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Dem in dem Vorworte zum erſten Bande gemachten Verſprechen 
gemäß folgt der zweite Band noch vor Ende d. J. Es iſt auch, nad) 
dem bereit? a. a. O. Bemerkten, diesmal wenig zur Erläuterung vor 
auszufchiden. Nur dab dem ſchon früher ausgeſprochenen Dant 
an die Verwandten und Freunde Rothe's, auf deren gütigen Mit- 
theilungen unfer Lebensbild ſich aufbaut, fpeciefl noch ein gleicher 
Dant an Fran Geh. Kirchenrath Umbreit und Herrn Kirchenrath 
Schenkel Hinzugefügt werben muß. Wie wichtig die an feine beiden 
fangjährigen Collegen gerichteten Briefe Rothe's für deſſen lebte 
Lebensabſchnitte find, daran kann jeder Leſer leicht die Probe an- 
legen, wenn er diefe Mittheilungen von dem fonjt Gebotenen in Ab- 
zug bringt. Je näher aber die Zeit diefer Briefe der unmittelbaren 
Gegenwart fteht, und je zarter die barin behandelten Verhältniffe 
find, um fo mehr ift der ‚Herausgeber für das ihm im der Weber- 
laſſung ſolcher Dokumente bezeugte Vertrauen Dank ſchuldig. Und 
ganz befonder8 hat wohl Dr. Schentel darauf Anſpruch, da die 
Darftellung der legten Periode von Rothe's Leben eben nicht an 
jener ſchmerzlichen Epiſode der evangelifchen Kirchengeſchichte vor— 
beigehen konnte, wo ſo außerordentlich traurige Mittel gegen die 
Männer in Anwendung gebracht wurden, denen Baden feinen (gegen⸗ 
wärtig doppelt bemertenswerthen) Firchlichen Frieden, Deutichland 
überhaupt aber das ſtets mehr nachwirkende BVeifpiel verdankt, wie 
der römifche Erbfeind und feine Bundesgenoſſen auf proteftantifchem 
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Boden ihres ſchädlichen Einfluſſes auf die folgende Generation ent— 
kleidet werden können. 

Das hier außgefprochene Princip feiner Beurtheilung kann der 
Herausgeber ſchon darum nicht unterdrüden, weil es mit dem Nero 
feiner gefammten Geſchichtsauffaſſung aufs Engfte zufammenhängt, 
die ja grade auf feinem Schüferverhältnifie zu Rothe beruft. Und 
ebenfo konnten die letzten wichtigen Lebensabfchnitte Rothe's doch 
gewiß in feinem andern Lichte dargeftellt werden, al® wie der 
Herausgeber fie auffaffen muß. Der Forderung des audiatur 
et altera pars möchte darum doch Genüge gethan ſein, wo die 
entgegengejegte Auffafiung ſowohl in dem, worin wir ihr beiftimmen 
tönnen, als in den Punkten, wo wir ihr entgegentreten müſſen, 
mehrfach (es fei nur an ©. 279. 392 ff. 508 ff. 602 ff. erinnert) 
zu Wort gelommen ift. Und außerdem muß e8 an biefer Stelle 
ausdrücklich mit Dank bezeugt werden, daß aud aus deu ausge— 
fprochen gegnerifchen Lagern die Kritit unſerer Arbeit eine durch— 
weg maßvolle gewefen it, fi) von jeder rabies theologiea frei 
hielt. Wenn nun aber ber Herausgeber feinerfeit® dort, wo bie 
Controverfen liegen, fein eigenes Urtheil eben doch auch nicht ver= 
ſchweigen durfte, fo mag ihm dies zwar als eine ſubjektive Auf- 
fafjung auögelegt werden. Aber er muß zugleich ausdrücklich (wie 
freilich nur für außerbadifche Leſer zu erwähnen nöthig fein dürfte) 
für ſich den fchlechthin unabhängigen Standpunkt in Anfprud) 
nehmen, der auf vollftändiger Nichtbetheiligung an dem badifchen 
Kirchenſtreit felber beruft. 

Unfere Beurtheilung diefer Ereigniffe hat es fomit mit feiner 
lei perfönlichen Faktoren zu thun, fondern nur mit einem ganz all» 
gemeinen Gefichtspunttee War ja doc; mit dem badiſchen Concor- 
dat und feinen proteftantifchen Parallelen in der Nichtachtung des 
Gemeindeglaubens grabezu der Höhepunkt jener Reftaurationzftrö- 
mung erreicht, die feit dem Jahr 1814 ftet3 weitere und weitere 
Kreife umfpannte, und deren furchtbare Nachwirkungen auf das Volks— 
leben erjt allmälig zu verwinden fein werden. Um fo mehr aber 
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verdienen unſerer Anſicht nach diejenigen Dank, welche ſich unter 
den denkbar größten Schwierigkeiten ber jeſuitiſchen Reaktion ent— 
gegengeſtemmt und ſo den erſten Grund zu dem Neubau gelegt 
haben, der das „neue Reich“ vor den hildebrandiniſchen Tendenzen 
hüben und drüben zu fichern beftimmt ift. 

In folder Auffafjung der Sachlage und dabei zugleich in feirter 
genauen Kenntniß der allgemeinen wie der perfünlichen Verhältniſſe 
Badens liegt nun gleichfalls der Hauptgrund, der Rothe's Urtheil 
grade in feinen legten Jahren beitimmte. Und dadurch mußte es 
freilich in auffälligem Contraft zu demjenigen ftehen, was in berfelben 
Zeit außerhalb Badens gedacht und geplant wurde. Während bereits 
im Sommer 1861 der Herausgeber mehr als einmal in cheinifch- 
fichlichen Kreifen e8 hören mußte, Dr. Schentel fei „ungläubig“ 
oder „anrüchig“ gemorden dadurch, daf er ſich mit den „Rationa- 
liſten“ Häußer und Zittel verbündet; während (vpn andern mod) 
lebenden Berfönlichkeiten abſichtlich abgefehen) im Herbſt 1861 der 
Potsdamer Hofprediger Krummacher auf der Genfer Alliance-Ver⸗ 
fammfung es grabeswegs ausſprach: „Wir werden ihn ausſtoßen“; 
während überhaupt fo von langer Hand her der Sturm vorbereitet 
wurde, ber nachher das Erſcheinen des „Charakterbild Jeſu“ zum 
äußeren Anlafje nahm — fo hat ſich Rothe feine ganze Iehte Le 
benöperiode hindurch ftet3 in dem gleichen Sinne ausgefprochen, wie 
e3 der XIU. Abſchnitt aus den Quellen darftellt. Und der Her— 
ausgeber darf hier noch Hinzufügen, wie er verſchiedene Male ſelbſt 
in der Lage war, treng altgläubig gefinnte Männer zu Rothe zu 
führen, die diefen alsbald offen interpellirten: „Ihre eigene Thätig- 
leit ift uns lieb und werth, aber Ihre Stellung zu andern Perſön— 
fijteiten begreifen wir nicht”; wie dann aber Rothe immer bie eine 
Antwort hatte: „Ih kann veritehen, daß man auferhalb Badens 
mich nicht begreift; wer aber nach Baden ſelbſt kommen und fich die 
Mühe geben will, unbefangen Land umd Leute zu ftudiren, der wird 
es bald verftehen, warum ich fo Handeln muß und nicht anders 
handeln kann.“ Heute ift nun der „Proteſtſtreit“ längft hinter 
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andern um Vieles gewaltigeren Bewegungen und Ereigniſſen ſo 
weit zurückgetreten, daß Hier nur noch, um Rothe's Stellung dazu 
vollſtändig zu würdigen, die Aufforderung zu gigener Prüfung eines 
Buches ausgeſprochen zu werben braucht*), gegen das fo viele Hun- 
derte Zeugniß ablegten, ohne es auch nur felbft in der Hand ge- 
habt zu haben, — ein nahahmungswerthes Vorbild für die katho— 
liſchen Geiftlichen, die wenige Jahre fpäter ihre Erklärungen gegen 
Döllinger und für die Biſchöfe abgaben, welche es verftanden, in 
Jahresfriſt das Gegentheil von dem zu befennen, was fie vordem 
geglaubt 

Das Erfcheinen dieſes zweiten Bandes von Rothe's Biographie 
fällt ja aber überhaupt in eine Zeit, wo weit und breit, wohin wir 
bliden, der Kampf offen ausgebrochen ift, ber fo fange vertufcht 
werben wollte und dadurch nur erſchwert worben ift. Hente wird 
& auch wohl den Verbiendetften Mar geworden fein, über welche 
Mittel felbft in großen Volksſchichten Deutſchlands und der Schweiz 
jene Curie verfügt, die ſchon ſeit Decennien zu neuen Religionstriegen 
„gegen alle die, welche dem Papſte „angehören“, ohne biefe Leibeigen- 
{haft zugeben zu wollen, gerüftet hat. Und es war in der That im 
höchſten Grabe nothwendig, daß diejenigen, die durch Syllabus und 
Arbuestanonifation, durch Infallibilitätsdogma und Glaubensver- 


*) Da grade bie vierte Auflage des vielgenannten Werkes erichienen ift, jo 
möge ber principielle Standpunkt, deſſen Vertheidigung Rothe fo bittere Anz 
griffe zuzog, durch einige Worte auß ber Vorrede fich jelbit charakteriſiren: 
„Ich falle diefen Charakter von der menſchlichen Seite auf, ohne feinen gött— 
lichen Urſprung zu verkennen und die geheimnißvollen Tiefen zu überfehen, wor: 
aus bie unermeßliche einzige Wirkung diefer Perfünlicheit und ihres Werkes 
Hervorgegangen liſt . . . . Es ift gegenwärtig nod etwas ganz Anderes in 
Frage als die Obmacht des Staates über die Priefter und die Herrſchaft der 
Ordnung über die Verwirrer. Das Chriſtenthum ſelbſt, auf defien Grundlage 
unjer Volt: und Staatsleben, unjere Sitte und Eultur ſeit Jahrhunderten fich 
entwidelt Hat, ift in Frage geftellt. Dr. 3. Strauß hat in feinem neueften 
Buche nur offen ausgeſprochen, was Andere im Stillen denten oder meinen.. 
Die Erneuerung der Kirche im Einklang mit der Cultur, für Strauß ein Gegen- 
ftand beißenden Spottes, ift und bie wichtigſte und Heiligfte Angelegenheit 
unjereß Berufes und Leben.” 
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leugnung der Bifchdfe noch nicht über das, was die Curie anftrebt, 
belehrt waren, die eigene Erfahrung machen mußten über den wirk— 
lichen Umfang der Macht, weiche fie jelbft durch ihren vornehmen 
Indifferentismus gezeitigt. Wer die Beichen der Zeit wirklich kennt, 
tann ſich deshalb über ſolche Ereigniffe, wie die große Vermehrung 
der ulttamontanen Fraktion in Preußen, und das immer tedere 
Auftreten ihrer literarifchen Partifane nur freuen. Es ift nur auf 
diefem Wege möglich, daß die Größe des Uebels erkannt wird 
und die geeigneten Mittel zur Abwendung dev größeren Gefahren 
für die Zukunft erfaßt werden können. 

Möge für diefen fo außerordentlich ſchweren Kampf, in dem wie 
im 16. Jahrhundert Deutſchland die große Phalanx bildet, während, 
dem alten Erbe entiprechend, die Schweiz ihr ben Weg zeigt, das 
Lebensbild Mothe'3 wenigftens einen Theil der Unterftügung ge- 
währen, die der Heimgegangene felbft und geboten hätte. Denn 
wohl hat der Mann zeitig erfannt, um was es heute vor Allem 
fi Handelt, der ſchon 1825 aus Nom (vgl. J S. 405) ſchreiben 
tonnte: „Wer fi gründlich davon überzeugen will, daß von der 
römiſch-katholiſchen Kirche unter feiner Bedingung Heil für bie 
Wiederbelebung der chriftlichen Kirche zu erwarten ift und daß ihr 
völliger Sturz die nothwendige Bedingung des Entftehend 
einer neuen allgemeinen chriftliden Siehe ift, daß ſich durch bloßes 
Ausbeſſern an dem alten Gebäu derfelben nichts helfen läßt, ſondern 
nur durch völliges Nieberreißen, — ber fomme, wenn er über- 
haupt weiß, was das Chriſtenthum ift, nur nad) Rom.“ Wir 
dürfen dies Wrtheil über die römifche Curie wohl um fo bezeichnen- 
der nennen, wo ihm das befannte Urtheil ber „Anfänge ber Kirche” 
über Möhler (vgl. unten S. 82/3) und die Bonner Aeußerungen 
aus 1849 (©. 287/8) über bie katholiſchen Collegen (Dieringer, 
Knoodt, Hilgers) ergänzend zur Seite ftehen. Aber auch das ift 
wahrlich nicht zufällig, daß aus Möhler's Schule die erjte energifche 
Sppofition des deutſchen Gewiſſens gegen bie römiſche Gottesläfte- 
rung hervorgegangen ift, und daß wir feitdem bie Dieringer, 
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Knoodt und Hilgers ſämmtlich als Vorkämpfer des Altkatholicismus 
kennen gelernt haben. 

Wie in der Zeit ſeiner ſelbſtändigen Durchbildung in Rom, 
ſo hat aber Rothe um nichts weniger noch gegen den Abend ſeines 
Lebens für den nun aller Orten entbrannten Kampf die Magnet- 
nadel gezeigt. Dreht ſich doch heute in der Schweiz wie in Deutſch⸗ 
land Alles um die eine Frage, ob dag von den rechtmäßigen In— 
ftanzen des modern-chriftlichen Staates außgejprochene Geſetz für 
Alle gleihmäßig gilt, oder ob die römiſche Curie mit ihren Leib- 
eigenen dieſes Geſetz höhnen darf. Auch diefe Frage iſt, bevor fie 
anderswo auf die Tagesordnung geſtellt wurbe, in Baden entjchie- 
den. Als gegen den treffend gewählten Ausſpruch des Minifters 
Lamey, das Geſetz fei das öffentliche Gewiſſen, Biſchof Ketteler eine 
feiner befannten Brofhüren entfandte, und einer der bifchöffichen 
Knappen in der erften badifchen Kammer eine auf biefer Broſchüre 
fußende Interpellation ftellte, da war es Rothe, ber, direkt dazu 
herausgefordert, ein fo entfcheidendes Votum abgab, daß der präft- 
divende Prinz Wilhelm von Baden vor dem Abſchluß der Debatte 
ausdrücklich erklärte, „das hohe Haus werde dem Herrn Geh. KeR. 
Rothe für die ausgeſprochenen ſchönen Worte dankbar fein“, und 
daß felbft Herr v. Andlaw „dem Herrn Geh. Kirchenrath Rothe feine 
volle Anerkennung für defien freundliche Worte und deren allge- 
meinen Gedanken ausſprach, wenn er auch von feinem Standpuntte 
aus im Einzelnen Bedenken anreihen müßte”*). Mittelpunkt jenes 
Votums aber war ber Gedanke: „Indem er fich feinerjeits zu ber 
modernen Cultur und dem modernen Staate bekenne, bitte er anzu: 
nehmen, daß er dies als Chriſt thue und im ber feiten Ueber 
zeugung, daß die moderne Bildung eine hriftliche, die Moral für: 
dernde fei und daß der moderne Staat eine Gott dienende und an 
ihn glaubende Bevölterung Habe. Es möge dies ſchwärmeriſch er- 


®) Bol. Verhandlungen ber Ständeverfammlung des Großh. Baden in den 
Jahren 1865/7. Erfte Kammer. Sitzung vom 17. März 1866. S. 37-40. 
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ſcheinen, allein er behaupte das nicht in die blaue Luft hinein, ſon— 
dern als Nefultat jeiner Beichäftigung mit diefer Sache.“ ö 

Grade der Rothe'ſche Begrifi vom Staate iſt e8, in dem bie 
äulünftigen Generationen immer mehr die Stüge gegen bie Ver— 
fluchungsſucht des Unfehlbaren finden dürften. Und wenn feine eng 
damit verbundene Auffafjung der Kirche fo manche Mißverſtändniſſe 
und unbegründete Bedenken hervorrief, fo möchte der vornehmfte 
Grund der lehzteren wohl darin liegen, daß feine Gegner ihren 
Kirchenbegriff rein nach protejtantifcher Schablone aufitellen, derjenige 
Rothe's aber in genauer Kenntniß Rom's wurzelt. 

Ron jener Seite jedoch, wo Rothe's Kirchenbegriff in Anſpruch 
genommen wird, ijt wenigften® feine perfünliche Frömmigkeit nicht 
verfannt worden. Und bürfte e8 der Rückerinnerung an ben Ge 
neralfuperintendenten Hofmann wohl nicht zur Unehre gereichen, 
wenn hier ein Wort angeführt wird, das er noch im Beginn des 
Jahres 1869 dem Herausgeber jagte: „Ja Rothe! Bor deſſen Fröm- 
migteit beugen wir ung Alle.” Wenn nun aber die Biographie in ihrem 
zweiten Titel das „chriftliche Lebensbild“ fpeciell hervorhebt, fo fei 
grade mit Bezug auf die vor uns liegenden gewaltigen Kämpfe es 
nochmals betont, daß diefelben nur auf der Baſis des lebendigen 
Gottesglaubens, wie die Bibel ihn lehrt und wie ein Rothe ihn in 
feinen vertrautejten Aeußerungen immer auf's Neue bekundet, mit 
Ausfiht auf Erfolg geführt werden können. Rothe's Freifinn geht 
von feiner Frömmigkeit aus, feine Kritit des Infpirationsbegriffs 
von feinem Dffenbarungsgfauben, feine vorurtheilöfreie Beurtheilung 
jebes einzelnen Wunderberichts von feinem (noch in der General- 
ſynode von 1867 in feiner berühmten Rede vom 17. Mai naddrüd- 
lichſt betonten) entjhiebenen Supranaturalismus. Und fein Vorbild 
in diefer Beziehung fteht ja mit Nichten allein. Wo find dagegen heute 
die Gebilde der fogenannten Refornatoren der dreißiger und vierziger 
Jahre, Die Schöpfungen Chatel's, Lamennai®', St. Simon’s und fo vieler 
Gefinnungsgenofjen? Was hat aller Widerjtand ber „Freidenter“ gegen 
die Heritale Bartei in dem „freien“ Belgien gefruchtet? Ja, fehen wir 
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nicht den Voltairianismus heute gradezu in dem Triumphzug der In⸗ 
fallibiliften und der Wallfahrer nach Lourdes? So glauben wir denn 
aud, was Deutſchland betrifft, nicht zu viel damit zu fagen, daß, 
wenn Strauß’ Antwort auf die Frage „Sind wir noch Chriſten“ 
das erwartete Echo gefunden hätte, — daß dann das neue deutſche 
Neid) in dem Streit mit dem Papſtthum lieber Heute als morgen 
die Waffen ftredfen könnte. Uber wie das, was dem taiferlichen Briefe 
den weithin erſchallenden Wieberhall gab, auf dem Bekenntniß zu 
dem einen Mittler beruhte, den fein Papft und kein Priefter zu ver- 
drängen vermöge, fo war Gottlob ſchon lange vorher aus allen 
Kreifen der Wiſſenſchaft wie des Volkes Heraus über den „neuen 
Glauben“ ein Verdikt abgegeben, wie es nicht ſchärfer gedacht wer- 
den konnte. 

Doc) genug von diefem Blick auf die Beitlage. Schon die Ein- 
leitung biefer Biographie Hat es klar ausgeſprochen, bafı fie nicht 
dem Gelehrten und Kirchenpolititer gelte, daß fie vielmehr den per- 
fönfichen Charakter zu zeichnen verfuche. Jetzt wo daB ganze Le» 
bensbild vorliegt, bebarf e8 wohl feiner Erklärung für das, was 
Rothe die einzigartige Einwirkung auf die Gemüther verlieh. Und 
das Abſchiedswort, mit dem er von Bonn fchied, ift wohl das ein- 
zige, welches in einem einzelnen Charakterzug das Geſammtbild zu⸗ 
fammenfaßt: „Er Hielt ſich nicht dafür, daß er etwas wißte unter 
uns denn allein Jeſum Chriftum den Gefreuzigten.” 


Bern, 11. November 1873. 
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Grade noch für die erjten Monate der neuen Amtsthätigkeit 
läßt ſich Rothe'3 Leben an der Hand jener reichen Briefe an die 
Eltern genauer verfolgen, die auch bisher unfere Hauptquelle waren. 
Von dem Frühjahr 1829 am fteht und diefe Correſpondenz nicht mehr 
zu Gebote, und felbftverftänblich Hört auch der Briefwechſel mit 
Heubner auf, fo lange Rothe an feiner Seite in Wittenberg wirkt. 
Da ift es denn wohl ein Glück zu nennen, daß zunächſt Die Briefe 
an Bunfen und Hahn einigermaßen die Lücke ausfüllen, daß zu 
ihnen die Gorrefpondenz mit den neuen Collegen und Schülern — 
wir nennen nur Lommapfch, Windel, Frühbuß — Hinzutritt, und 
daß endlich gegen das Ende ber Wittenberger Zeit die literarifchen 
Eritfingsarbeiten Rothe's in den Vordergrund treten, ſowohl für 
fein eigenes Leben, wie — vermöge der zahlreichen Krititen, die fie 
hervorrufen — für feine kirchliche Wirkfamteit. 

Wenn wir nun zuvörderſt der Spur feiner an die Eltern ge: 
richteten Briefe biß zu deren Verfiegen folgen, fo muß dabei zunächſt 
noch einmal an den bereit® mitgetheilten Brief, vom 30. Septem- 
ber 1828 erinnert werben, der den Einzug in Wittenberg ausmalt. 
Im ſchließt fich der zum Geburtstage des Waters gratulizende 
Brief vom 20. Oktober 1828 an, in dem das ganze innige Ver— 
haltniß des Sohnes zu feinen Eltern in den fehlichten Worten fi 
tundgiebt: - " 

Nichard Rothe. IL. 1 


2 IX. Der Wittenberger Seminarprofeffor. ’ 


Bor allen Dingen aljo, geliebter Vater, laß uns dieſes Ehrentages 
in verdienten Ehren gedenken, und Dir unfre kindlichſten Segenswünſche 
zu bemfelben mit übrigens leeren Händen darbringen. Gottes Gegen 
ruhe auf Dir und der lieben Mutter in demſelben Maaße, wie er dur 
Eud und Eure Liebe auf und ruht, und ung in diefem Sommer und 
Herbft in neu verftärttem Grade fihtbar geworben ift. Außer innigem 
Danf und ehrlichen Wünfchen können wir Euch ja nichts anbieten. 


Weiteres Intereffe nimmt aber biefer Brief beſonders durch die 
Schilderung des neuen Berufsleben in Anfpruch, die hier deshalb 
unverfürzt folgen möge: 


In Breslau wäret Ihr alfo glüdlich wieder, und Du Lieber Vater 
leider ſchon wieder tüchtig in ber Arbeit. Letzteres bin ich auch, wiewohl 
nicht leider, jondern Gottlob und zu meiner großen freude. Seit dem 
13ten bin ic} in Activität; nur die Vorlefung über ausgezeichnete Reben 
und Predigten 2c. habe ich noch nicht begonnen, indem ich erft bie An: 
tunft der dazu erforberlichen Exemplare einer Heinen Auswahl von Homi⸗ 
lien des Chryfoftomus abwarte. Bisjetzt geht alles fausta Minerva, 
und wie ich höre zur Zufriebengeftelltheit unfrer Herren Seminariften, 
fo daß ich bisjegt noch der beſten Hoffnung lebe, hier in meinem Maaße 
nüglich werben zu fünnen. Die Unzahl ber Stunden für meine Bor: 
Iejungen angehend, hat man einen Mittelweg eingefchlagen, und aus den 
refcriptmäßigen 7—8 ſchlechtweg 6 gemacht. Ich ieſe demnach 1) Ge: 
ſchichte des hriftlich-Firchlichen Lebens, Montags, Dienftags und Mitt: 
mod von 11—12 Uhr; 2) über ausgezeichnete Reden und Predigten 
älterer und neuerer Beit, Donnerftags von 11—12 Uhr, Freitags von 
10—11 Uhr und Sonnabends von 11—12. (Für den erften Turſus 
ift mir dieß grade recht, wenn ich aber mit dem Firchlichen Leben exit ein 
Mal durch bin, will ich ſchon fuchen von der zweiten Vorleſung noch eine 
4te Stunde für daſſelbe herüberzunehmen.) Außerdem alle 14 Tage die 
Leitung einer Disputation, Sonnabends von 2—3, alle 4 Wochen die 
Zeitung einer katechetiſchen Uebung, Mittwochs von 3—4, alle 3 Wochen 
eine paſtovaliſche Unterhaltungsftunde, Freitags bon 2—3 und alle 
3 Wochen eine homiletifhe Unterhaltungaftunde, Dienſtags von 2—3. 
Außerdem das jogen. Quinquevirat, wöchentlich 1 Stunde et quod exour- 
rit, zu beliebiger Beit. Leßteres beginnt für mich aber erft mit Anfang 
November. Wiewohl id nun auf dieſe Weife Feineswegs mit Stunden 
überladen bin, fo habe ich doch daran für den erften Curſus mein volles 
Theil, zumal ich bei meiner Gefchichte des kirchlichen Lebens ſogut ala 
teine Vorarbeiten habe, was mir übrigens die Sache grade anziehend 
macht. 


Auch aus den eingehenden Schilderungen feiner Häuslichtkeit 
ſchließen wir wenigſtens eine beſonders bezeichnende Stelle an: 


Amtliches und Familienleben. 8 


Unfre Wohnung, die wirklich überaus wohnlich ift, fängt ſich all- 
mäfig an zu füllen. Meine Stube ift fertig bis auf die noch fehlenden 
Bücerrepofitorien. Seit dem Aten Abends wohnen wir im eignen Ge: 
höfte, bis zum 12ten haben. wir und aber noch bei Heubners futtern 
laſſen, und erft mit dem 13ten unfre volle eigne Wirthichaft begonnen. 
Der heute begonnene Jahrmarkt wird unfre Einrichtung ihrem Biele auch 
um ein Stüdden näher bringen. Mit den Unfoften geht es wirklich 
noch an. Die Umgebungen Wittenbergs haben fi) durch Anlagen von 
Spaziergängen ſehr verfreundliht. Wir haben Bier auch unfre Ber: 
Ihönerungscommillion, umd der hiefige Landrath hat fid in diefer Him 
ficht recht verdient gemacht. Kurz, wie wir Euch ſchon mündlich gejagt, 
gegen den Ort haben wir gar nichts einzuwenden, und bie eble Unab⸗ 
hängigfeit, die wir hier genießen, ift gar nicht hoch genug anzufchlagen. 


Der übrige Theil des Briefes ergeht fich in einer Menge von 
Einzelfragen und Mittheilungen über verfchiedene Familienglieder, 
die mehr ein perfönliches Interefie haben; doch dürfte zur Vervoll- 
ftändigung des Bildes von Rothe's Wittenberger Leben in diefer 
erften Zeit die folgende Aeußerung auch hier wohl nicht fehlen: 

Ihr könnt Euch vorftellen, tie glüdlich meine alte Lifel unter den 
Ihrigen ift. Je genauer wir Mutterchen beobadıten, deſto mehr haben 
wir Urfache, Gott zu banken, daß fie wirklich noch jo unverändert ift. 
Eie ift aber jet auch ganz felig, und ihr ganzes Geficht wird Fröhlich, fo 
dft wir in ihr Zimmer Hereintreten. Die Freude ift ihr wohl zu gönnen; 
denn wegen Heinrich hat fie doch noch immer rechte Sorgen. Er ift jegt 
in den Serien hier; aber jein Zuftand ift noch keineswegs recht beruhigend; 
beſonders fcheint er noch gar feinen rechten Trieb zur Thätigfeit wieder: 
gewonnen zu haben. 


Später erwähnt Rothe noch den eriten Gaft in ihrer nenen 
Haushaltung, die Heine Mila (Marie) Heubner, einen befondern 
Liebling der Eltern, von der er erzählt: „Sie ift ein prächtiges 
Mädchen geworden und ſchon eine ganze Klavierfpielerin und Zeich- 
nerin®. Im Webrigen bezeichnet er den in der That in erfichtlicher 
Eile gefchriebenen Brief felbft ald „Simmel-Sammel-Surium“. 

Wenn wir nun aber die Mittheilungen dieſes erſten Briefes 
trog folcher Selbfttritit um nichts weniger beachtenswerth fanden, 
fo gilt da8 noch mehr von dem folgenden Briefe vom 6. Decems 
ber 1828. Gleich im Anfang defielben fällt eine wirklich malerifche 
Schilderung der Art feiner jegigen Arbeiten auf: 

Ich Habe noch immer nur für den augenblidlichen täglichen Bedarf 
arbeiten können, und bieß meift auf eine mir ſelbſt ſehr wenig genügende 
1 
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Weiſe, jo daß meine Zeit immer nur grade zugereicht hat, um das un: 
mittelbare, dringende Bebürfniß zu deden. Die eriten zwei Jahre hier 
werben, wie id} immer voraus erwartet, zwei arbeit3volle Jahre jein, in 
denen dad mit genauer Noth grade fertig werben das höchſte Ziel fein 
muß, das ich mir jegen fan. Ein eigentliches mit Luft und Freude 
arbeiten fann erſt im zweiten Curjus zu Stande tommen; ic) werde aber 
in dieſen erften zwei Jahren mit Gottes Hilfe mehr lernen, als ſonſt 
vielleicht in 10. Da ich für die Geſchichte Des kirchl. Lebens gar feine 

‚ eigentlichen Vorarbeiten habe, fo Hilft mir mein frommer Borjag, dieß 
erite Mal mehr aus den Hilfsmitteln als aus den Quellen zu arbeiten, 
blutwenig. Ich muß herzlich froh fein, daß ich Doch den nöthigiten Lite: 
rarifchen Apparat auf unfrer Seminarbibliothef und in der Heubnerfchen 
noch fo ziemlich beifammen finde, und will mich auch gern das Durd: 
waten bider und verftaubter Bücher von allen Formaten nicht verbrießen 
laſſen, obgleich) das ganze Ergebniß oft fein andres ift, als daß der Ver: - 
fafler ungefähr eben foviel oder wenig von ber Sache gewußt, ala ich 
ſelbſt, — wenn nur nicht die Beit fo gar feine Efafticität Hätte, jo daß ſich 
ein Mal in einer Stunde durchaus nicht mehr arbeiten läßt, ala ein be 
ſtimmtes Maaß. Je mehr mir meine Arbeiten an und für fi) Freude 
machen, deſto fataler ift e8 mir, wenn ich von Weitem eine Erzader durch⸗ 
ſchimmern ſehe, und nun doc nicht weiter graben Darf, weil ich zur be= 
ftimmten Stunde mein Fündlein zu Markte bringen muß. Kurz, Lieber 
Vater, der alte Salomo hat jehr wahr gejagt: „Wer viel lernen will, 
muß viel leiden“, und das 6 pm dapdeis avdgunog ou naudsvosrar, Dauert 
das ganze liebe Leben lang; wonon Du ja au ein Lieblein zu fingen 
weißt. Alſo, Tiebe Eltern, rechnet mir mein langes Schweigen nicht zu 
ſchlimm an. Es kommt mir wirflid auf ein pater peocavi mehr ober 
weniger nicht an; aber diegmal wär's gelogen, wenn ich dem eriten 
Stein auf mid; werfen wollte. Ich komme aljo lieber mit meinem 
allerihönften Dank angejtiegen, geliebte Eltern, für die ſchönen Ein- 
richtungs⸗ und Weihnachtsgeſchenke, die ſchon vor 14 Tagen über 
Berlin glüdlich bei uns eingelaufen find. 


Kaum ift nun die Veichreibung der elterlichen Gefchente abge- 
than, fo folgt al8bald ein neuer Erguß über die Berufstätigkeit, 
der zugleich das Verhältniß berfelben zu den allgemeinen kirchlichen 
Buftänden Har und ſcharf vorführt: 


Völlig in Ordnung find wir mit. der Einrichtung immer noch 
nicht; namentlich ift der Tifchler noch manderlei rüdjtändig; doch find 
wir fo weit, daß uns in unfern 4 Pfählen vecht herzlich wohl ift, 
und wir Gott innig danken, daß er uns Hütten gebaut hat. Wenn 
ein Mal mehr Muße einfehren wird, jo wird alles recht jehr gut fein. 
Dieß kurze Erdenleben hat bei den Meiften auch feine 6 Schöpfungs- 
tage, wo es dann immer erft am Abende heißt: „und fiehe, e8 war 
alles fehr gut“. Ich bin auch gar nicht böfe, daß deren 6 find, und 
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alfo ſechsfache Tages: Laft und Hige; ift Doch Plage viel beſſer als 
ruhiger, müßiger Stilleftand. Freilich möchte ich mid wohl gern um 
etwas Rechtes plagen, und bie Geichichte des firchlichen Lebens und 


der firhlichen Beredtſamkeit jcheinen mir nicht eben was Rechtes zu 


fein. Indeſſen hoc Deus providcbit. Einftweilen habe ih alle Ur: 
ade, zufrieden zu fein. Ich jehe, daß es den jungen Leuten Lieb ift, 

daß ich zu ihnen getonmen bin, und baß fie mid nicht für einen 
Neuling Halten, ſondern mir zutrauen, daß ich meinen Bärentanz aud) 
ohne daß mir einer dazu aufipielt, tanzen kann. Ich fpanne fie an, 
foviel fich irgend thun läßt, und ba fie fehen, daß ich mic felber zuerft 
aniparme, fo müffen.fie ſich's ſchon gefallen laſſen. So gar gern mochte 
ich ihnen fühlbar machen, was ich aus eigner Erfahrung weiß, daß 
um ein Predigtamt mit Luft und Freude zu führen, fo gar viel mehr 
erforbert wird, ala redlicher Wille, herzliher, aufrichtiger Glaube und 
eine oberflächliche theologiihe und homiletiſche Zuftugung; daß man 
da täglih an ber frifchen tiefen Quelle jelbft muß trinfen können, und 
nit aus den Brumientrögen, in denen das Waſſer doch nur ſchaal 
iſt. ber, Hilf Himmel, wer glaubt diefer Predigt? und, die vielleicht 
in unfrer Zeit am wenigften, die von Herzen an das Evangelium 
glauben. So werben ſie's zu ſpät erfahren müffen, und ſchlimm genug, 
wenn fie'3 erfahren, ohne es zu fühlen. Unſre liebe deutſche Theo: 
Iogie und Religiofität jhmedt mir mande Tage grade wie ber Scirocco. 
Lebensluft ift viel zu wenig darin, und ſonderbar, was ihr warm 
ſchmeckt, ſchmedt mir gewöhnlich kalt, und umgefehrt. Ich behalte aber 
meine Weisheit fein für mid, und warte ob mir Gott ein Mal Ge— 
legenheit gibt, mit der That (und wenn's aud nur dad Schwingen 
des Preßbengels wäre) zu zeigen, was ich meine, denn Worte haben 
wir ſchon mehr ala genug, und iſt's auch glücklich genug ſchon dahin 
gefommen, daß feiner mehr des andern Worte verfteht, wenn e3 nicht 
feine eignen find. Wo der Geift des Herrn ift, da iſt allezeit Frei—⸗ 
heit, und wo feine freiheit ift, gewiß aud) nicht der Geift des Herrn. 
Ih will auf bie meinige ſchon eiferfüchtig bleiben, und wo nur irgend 
etwas als Partei auftritt, da follen fie mich gewiß nicht dazu be 
tonmen. Unb wenn fi) alle auf den Kopf ftellten, ich ziehe feine 
Uniformjade an, fo lange ich nod) das Atteft über meine Untanglichfeit 
zum Königl. Militairdienft habe. 


Auch diefer Brief bringt dann freilich noch manche fpezifiich ge— 
ſchäftliche Notiz, Magdfragen u. dergl.; wir erwähnen aber nur noch 
zwei Ausführungen allgemeinerer Art. Weber bie focialen Verhält- 
niſſe in Wittenberg fagt Rothe: 

Das fehe ich wohl, das Vaterland des Goldes ift unfer „Dred- 
loch“· (mie Luther es nicht unrihtig nennt) Wittenberg nicht; deſſen 
ungeachtet aber doc; eine „gute” "Stadt, in der man jo ziemlich wie. 
auf bem Dorfe leben kann; und wer es etwa beöhalb gar verachten 
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wollte, ver laſſe fi hiermit gejagt fein, daß wir hier fo gut unfre 
Kunſtausſtellung haben wie in Breslau und Rom, und noch bazu, 
was fonft wohl nicht fo Leicht zu treffen fein dürfte, — an ihrer Spige 
— lauter Frauen. 


Und daneben fällt ein von dem herfümmlichen gedanten= und 
feitiflofen Nachbeten des DanteCultus fehr abjtechendes Urtheil über 
diejen verbienftoollen, aber von den Wenigften verjtandenen Dichter 
in's Auge: . 

Dein Urtheil über den Dante, lieber’ Vater, muß ich vollkommen 
unterfchreiben; glaube auch nicht, daß Dich das Paradies fo recht mit 
der Hölle ausjöhnen wird.. Du fiehft daraus, wie e3 einem mit be: 
rühmten Dingen mandmal fo wunderlich gehen kann, wenn man nicht 
die Gabe hat, ſich durchs bloße Nachſprechen von ber Evidenz des 
Nachgeſprochnen ipso faoto zu überzeugen. Dante im Verhältniß zu 
feinem Zeitalter beurtheilt, wird immer groß baftehen; aber wenn man 
ein Gedicht erft durd das Medium einer folchen Reflexion genießen 
joll, fo wird man wohl ſchwerlich recht davon jatt werden. 


Bon dem gleichen Tage (6. December 1828) ift ferner ber erite 
Wittenberger Brief Rothe's an Bunfen, welcher dur die Schil- 
derung des heimifchen Parteitreibens und feiner Stellung dazu ein 
ganz befonderes Intereſſe erwedt, und deshalb Hier genauer mit⸗ 
getheilt werdeft möge, als es in’ ber Bunſen'ſchen Biographie mög- 
li war: 


Seit dem 13. Oft. amtire id, im Ganzen mit viel Freude, aber 
dabei einftweilen (d. h. für ben erften — zweijährigen — Curſus) 
unter einer tüchtigen Lat Arbeit. Sol ic die Wahrheit jagen, jo 
ift mir mandhmal etwas wunderlich zu Muthe, fat als ob 
id draußen in der Fremde meine eigene Mutterfprade 
verlernt hätte, und mir andrer Leute Gedanken erſt mühjam wie 
aus einer fremden Sprahe in die meinige überfegen müßte. Es 
denkt und fpricht alles, was fih zu Chriſto Hält, fo gar 
über Einen Leiften und in Einer Terminologie, daß ich 
immer bejorgen muß, mich, der ich nun ein Mal dieſe befondre Sprache 
nit reden fan, oder richtiger nicht reden darf, mwerbe feiner ver- 
ftehen; und auch bie fharfe Kluft, Die nad ber öffentlihen 
Meinung zwiichen den Gläubigen und ben fogenannten Ra— 
tionaliften befeftigt ift, gemahnt mid bis jegt immer nod 
als ein bloßes Geſpenſt, da in meinem individuellen Gefichtskreife 
alles vol Mittelglievern zwiſchen diefen beiden Seiten wimmelt. Der 
Zeute, die mit redlihem Herzen und klarem Bewußtſein Chriſtum als 
die Wahrheit erfaffen, nicht als eine Geite der Wahrheit, — als das 
(ganze, wejentliche, den ganzen Menſchen erfüllenbe) Leben, nicht als 
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eine befondre Seite des Lebens, — al3 den alleinigen, aber auch alle 
übrigen mwejentlich in ſich jchließenden Weg zum vollen Leben, d. 5. zu 
der reinen und ganzen Erkenntniß Gotted und der Gemeinſchaft des 
ganzen Menſchen mit Ihm, nicht blos ald einen Weg — folder 
find mir bis jegt noch nicht viele vorgefommen, und grabe nad} ſolchen 
iſt mir oft recht bange. Ich jehe eben überall Parteien, und 
wo etwas Partei geworden, da ift gewiß die reine d. h. die 
ganze Wahrheit nicht. Kurz, lieber Bunſen, ich Halte noch recht 
feit an ber Geiſtesgemeinſchaft mit Eud lieben Römern, unb bie 
ſcheinbare Fülle hriftlicher Gemeinfchaft im Vaterlande hat mir unfre 
ſcheinbare Armuth daran in unferm iypiſchen Babylon noch feines: 
wegs unentbehrlich gemadt. Namentlich vermiſſe ich je länger je 
mehr unfre römifchen Gottesbienfte, obſchon ˖ich babei allemal um bie 
Bredigt kam. Die Predigten, die ich hier gehört Habe, haben wenigftens 
bis jegt im innerjten Grund und Quell meines Dajeind mich nicht 
mehr berührt, und mir dort noch nicht mehr Luft zum freien und er 
quidenben Ausfluß gemacht, als diejenigen, bie ich in Rom nicht hörte. 
Nicht zwar über das Licht diefer Welt kann ich bis jegt Hagen, daß 
es bier zu wenig jcheine; aber wohl will es mir vorfommen, ala ob 
das Licht der Welt in unferem heutigen Chriftenthume viel 
zu wenig als ein Licht am klaren Mittagshimmel ftände, 
fondern vielmehr als eine Raud: und Feuerſäule, als 
eine Art von Meteor am Horizonte fih hin und her be: 
wegte. Daher kommen dann freilich oft abenteuerliche Geitalten des 
Chriſtenttuums Heraus, jtatt daß bie Seinen fein ſollten wie Ex, 
„ohne Geftalt noch Schöne“, und doch eben in dieſer farbloſen, 
ſchüchteſten/ reinen Venichlichteit, der „Holdfeligfte, unter den Menſchen⸗ 
kindern, geſalbt mit Freudenöl von ſeinem Gott vor allen feinen Ge— 
jellen.“ Wer tiefen und bleibenden Frieden fucht, findet ihn nur im 
helfen Mittagslichte der „Erleuchtung ver Erfenntni von der Klar: 
heit Gottes in dem Angeſichte Jeſu Chriſti“, und fein irbifches Loos 
lann er fi ſelbſt klar weiſſagen: (mit Hamann's Worten zu reden) 
als „eine Lilie im Thal, ben Geruch der Erkenntniß verborgen aus: - 
zubuften“, das Tieblichite, das ‘uns hier fallen Tann. 


Im Rothe's eigene Stimmung in diefer erſten Wittenberger Zeit 
gewährt auch eine andere, zunächit auf die liturgifche Frage bezüg⸗ 
liche Ausführung defielben Briefe einigen weiteren Einblid: 


Auf unfre Liturgica zu kommen, lieber Bunjen, jo mußt Du 
wieber eine paraboge Erklärung hören. Ich bin nie ernſtlicher ges 
fonmen geweſen, die Opferfache zu verfolgen und an's Licht zu ziehen, 
ala grade jeßt; aber zugleich nie feſter entichlofien, unmittelbar nicht 
Hand an’3 Werk zu legen, und mich mit der ganzen Sache nicht zu 
übereilen. -„Ift irgend etwas Guts am Leben mein,“ fo iſt's, daß 
ich durch die That, (und wäre diefe aud nur die des Schweigens) 
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Buße prebigen will gegen bie Präcocität unfres chriſtlichen, wiflen- 
ſchaftlichen und literariichen Lebens, und gegen den Stumpffinn einer 
Seit, die das Gefühl für diefe Sünde, die nicht eine ihrer Heinjten 
ift, zum großen Theil verloren hat. Kann ich feine reife Frucht 
zu Markte tragen, jo will ih gern mein Lebenlang nidt 
zur Meffe ziehen. Bu dem, was man eine Wirkfamfeit auf feine 
Zeit nennt, habe ich Gottlob! feinen äußern, und nicht ben entfernteften 

“inneren Beruf. Du kannſt Dich deshalb nicht mehr in einem Menſchen 

- irren, al3 wenn Du meinft, daß ich irgend dazu zu brauchen jei, nm 
für praftiihe Zwecke ſchriftſtelleriſch thätig zu fein. Dazu fehlt mir 
zweierlei, ber Beſitz von etwas, das ich nicht habe, und der Mangel 
von etwas, das ich habe... . Halte darum ja nit für Eigenfinn, 
mas wahrlich etwas Beſſeres ift, und grabe überhaupt noch das Beſte 
an mir. Für die nächßen Jahre geht mein ungetheiltes Augenmerk 
auf meinen unmittelbaren Beruf. In Beziehung auf ihn kann ich fo 
viel mit Wahrheit jagen, daß das Urtheil der Seminariften bis jeßt 
dahin ausfällt, daß ich demſelben gewachſen fei. Das erfreulichfte ift 
mir dabei, daß dieß ebenjogut bie Anficht derer ift, die fi mehr auf 
die rationaliftiihe Seite Hinneigen, als die derer, mit denen ich durch 
Einen Glauben durch ein befondere® Band verbunden bin, und daß 
fi) noch feiner, fo viel ich aus ihrem Bezeigen ſchließen fann, durch 
meine Weife zurüdgeftoßen gefühlt hat. Sonft aber ift freilich noch 
gar nicht? weiter geworben, umb ich ſelbſt habe noch gar fein apofte- 
riorifhes Urtheil darüber, ob ich Hierher paſſe oder nicht. In ben 
auf meinen Theil kommenden jogenennten „bejondern Unterhaltungs- 
ftunden“ und paftoralen Uebungsftunden Titurgifire ich mit den jungen 
Reuten. und babe ſchon Gelegenheit genug gehabt, zu beobachten, wie 
gänzlich verfchloffen ihnen der Blid in dieſes Gebiet bisher geblieben. 
Doch gehen fie mit Luft auf die Sade ein. 

Noch ein Mal auf unfre Liturgica zu tommen, kann id) Dir das 
mit voller Gewißheit verfihern, daß fie bis jegt wenigitens in Deutfch- 
land durchaus feine der Rede werte Aufmerkſamkeit auf fi) gezogen 

* Bat, — und daß eine wiſſenſchaftliche Rechtfertigung berjelben, fo 
wünſchenswerth fie fonft fein mag, mwenigftens in feinem Falle Beit- 
bebürfniß ift. Laß uns fortarbeiten, lieber Bunfen, und thue Du die 
namentlih; aber, wenn von meinen Arbeiten für bie öffentliche Be— 
kanntmachung die Rede iſt, jo rufe ich, fo ſtark ich kann: festina lente, 
Wir haben an dem Gottezdienfte unjerer römiſchen Kapelle (darauf 
vertraue ich) ein Samenkörnlein, das lebendig bleiben und aufgehen 
wird, aber laß uns nicht vergeifen, daß das Samenkorn erft monate 
lang in ber Erbe ftill und verborgen liegen muß, ehe es aufgeht, und 
daß, wer wirklich für die Zukunft arbeiten will, fi zum Voraus fagen 
muß, daß er (nad) einem ewigen Geſetze der göttlichen Weltordnung) 
jammt ber Gegenwart von dem Grfolge feiner Urbeit nichts mehr 
werde wahrnehmen fönnen. 


D 
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Aus demfelben Monat find ferner zwei weitere wittenberger 
Briefe Rothe's an feine Eltern und ein britter an ben Schwager 
Hahn. In dem erften Briefe an bie Eltern vom 17. December muß 
Rothe Die Sorgen ber Eltern, die den mit ber Zahrpoft abgefandten 
Brief vom 6. December nod nicht erhalten hatten und fomit feit 
Dftober ohne Nachrichten waren, befchtwichtigen, wobei fein Argument 
wieber bafjelbe wie früher ift: » 


Du würdeſt gewiß Nachſicht und Mitleid haben, wenn Du wüßteſt, 
welch eine Laft un: und halbverdauter Gedanken und rohen Hiftoriichen 
Material3 auf meinem Gehirntaften Tiegt. Die Mühle kann ja das 
auf ihr befindliche Korn nicht jo ſchnell mahlen, ald das Bedürfniß 
des Beſtellers es verlangt. 


Der zwei Tage ſpäter, am 19. December 1828 abgeſandte Brief 
an die Eltern beſchäftigt ſich nur mit den Weihnachtsgeſchenken und 
lann deshalb Hier außer Betracht bleiben. Dagegen darf bann 
wieder ein Brief an Hahn, vom 24. December 1828, Aufnahme 
finden: 


Wenn id) auch lange gefchwiegen, jo Habe ih doch Eurer fleißig 
und in herzlicher Liebe gedacht vor Gott und meinem eigenen Herzen; 
gerebet aber habe ich nicht, weil es mir viel mehr Bebürfniß war, zu 
mir reden zu laſſen, als felbft zu reden. Ich tappe noch mit zuge 
machten Augen auf meinem neuen Grund und Boden herum unb habe 
noch feine Freubigkeit weder zu dem einen noch zu bem andern, weber 
zu der Anfiht, daß ich für Hier ein für alle Mal ein dürrer Baum 
fei, noch zu dem Glauben, daß ich einft noch grünen könnte. Ich kann 
alje nur ſtill die Hand am Pfluge behalten und ftatt rückwärts und 
vorwärts nach oben hin fehen; und das will ich redlich und ftill fort- 
tun, und wenn es biefes ganze kurze Leben babei bleiben follte. 
Defto fröhlicher und frifher rührſt Du Dich, I. Br., auch nad) dem 
wieder, was uns zulegt der ehrliche Arndt von Dir erzählt hat. 
Dabei bleibe denn auch im neuen Jahre, das Dir und mir eine neue 
reihe Fülle guter Gaben von oben bringen und recht tief in unfere 
Herzen pflanzen möge als Samenkörner des ewigen Lebens. Es 
that mir wohl recht Noth, daß mic aus dem Angeficht Jeſu Chriſti 
die Erkenntniß von der herrlichen Klarheit unfer Gottes wieder ein 
Mal recht mächtig anleuchte und in und an mir alle Dunkelheit, 
Kälte und Schmuh verzehre. Bitte auch Du den Herrn, daß mir jo 
geihehe. Statt alles deſſen, was id Euch, Tiebe Geſchwiſter, gern 
geben möchte und nicht zu geben habe, nehmt zu dem neuen Jahre 
meinen aufrichtigen Glüd- und Segenswunſch und bie Bitte um Eure 
fernere geſchwiſierliche Liebe. Gott made es mit uns allen nad 
feinem gnädigen Willen und mache unſre Augen hell und unfre Herzen 
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weich, daß fie in allem Seinen Willen, Seine Hand, ja Sein Herz 
wahrnehmen und fühlen: etwas beſſeres weiß id mir für Euch und 
mid nicht zu erbitten. 

- Morgen Abend, fo Gott will, fege ih mich auf die Schnellpoft 
nad Berlin und hoffe um Neujahr wieder Hier zu fein. Es iſt dieß 
die erfte eigentliche Trennung von meiner Luife. Jetzt aber breche 
ich diefe in höchſter Eile hingefchmierten Zeilen ab, um bei Seubners 
nicht auf mich warten zu laſſen bei dem Einbefcheeren. 


Am folgenden Tage, dem erften Weihnachtstage Abends veijte 
Rothe von Wittenberg nach Berlin, um ſich dort nad) feiner Heim- 
tehr aus Rom wieder felbit vorzuftellen, was ihm beſonders ber 
unbegründeten Gerüchte über feinen Gefundheitszuftand wegen noth- 
wendig erſchienen war. Auch jegt wollte Berlin ihm „nicht ſchmecken“; 
dagegen erfreute er fich herzlich der freundlichen Aufnahme im Reinz 
hart'ſchen Haufe und bei allen andern Verwandten und Belannten. 
Von den mancherlei Einzelmittheilungen feines aus Berlin am 
29. December 1828 an die Eltern gerichteten Briefes fcheinen die 
folgenden Hier Aufnahme verlangen zu dürfen: 


Hier bin ih wirklich wenig zu mir felbit gefommen; fat immer 
auf den Beinen, in einem continuirlichen geſchäftigen Müßiggange. 
Die nähere perfönliche Belanntichaft mit den Herren vom Minifterium, 
‚ namentlich auch mit bem Referenten in den Angelegenheiten unſers 
Seminars, Hrn. Ehrenberg, ift mir jehr erfreulich gemejen. Ich habe 
mid durch fie davon überzeugt, Theild daß man nur auf freien Spiel 
raum wartet, um dem Seminar eine durchgreifend veränderte zwed⸗ 
mäßigere Einrichtung zu geben, Theild daß man zu mir Vertrauen hat, 
und mir wohlwill. Sonderbar genug, daß mid grabe diejenigen 
Heren, von denen ich es am wenigiten erwarten fonnte, mit am aller 
Herzlichiten und offenften aufgenommen haben, namentlich ber jo ver: 
ſchriene Propft Neander. 

Grüße und Empfehlungen an Euch habe ich ſchocweiſe gejammelt, 
von der Tante le Cog und Ferdinand, Balanz, Bormanns, Diebe: 
richs, Hr. v. Harlem u. |. w. Hr. Reinhart, bei dem ich täglicher 
Mittagsgaft fein muß, wird felbit ein Paar Beilen beilegen. Bei ber 
Tante le Cogq ift viel Kummer, und, jo viel ich jeden kann, wenig 
Grund zu Hoffnung auf Wieverherftellung der Minette. Gebr gefreut 
habe ich mich, Gröbens wiederzufehen, und bei Ihnen aud die Ge— 
neralin Dörnberg. Gröben hat mir einige Beilen von Hrn. Prof. 
Gerhard mitgebracht, der fi) auch Euch angelegentlicht empfiehlt. 
Bunſen hat den Kronprinzen bi Verona begleitet, fait immer in 
feinem eigenen Wagen. Der Kronprinz fol überaus zufriedengeftellt 
von feiner Reife fein. Mir wird es auch fo gehen, wenn ich erit 
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wieder im Poftivagen figen, und Berlin hinter mir haben iwerbe, denn 
eher geht mein Gontentement nicht an. 


Aus dem.neuen Jahre 1829 find nun nur noch zwei Briefe 
Rothe's an feine Eltern vorhanden, und beide noch dazu fehr ge— 
drängt gehalten; dennoch laſſen fi) aud ihnen noch einige zur 
Charatteriftit von Rothe’? wittenberger Profeſſorat wichtige Züge 
entnehmen. So heißt es in dem Briefe vom 17. Januar 1829 über 
die Seminarzuftände: 


Ih habe bie dießjährige Sylvefternacht ziemlich Talt auf dem 
Poſtwagen zugebradht, und Beit gehabt, den ganz eigenen Empfin= 
dungen umgeftört nachzuhängen, die der Rückblid auf das vergangene 
Jahr in mir erweden mußte. Im jeder’ Hinficht habe ich Urſache 
bei diefem Nüdblid recht von Herzen dem Leiter meiner Wege zu 
danfen, und ihm allein meine Zukunft anzubefehlen, mit vollem Wer: 
trauen. Ich kann nicht fagen, dab ich für fie, meine äußere Lage 
angehend, eigentlihe Wünſche Hätte. Was ich allerdings wünſchen 
muß, eine zwedmäßigere Organijation unſers Seminars, dieſe barf 
id nad} den Erflärungen der Herren vom Minifterio allerdings für die 
Zukunft Hoffen. Daß demſelben, fobald unſre beiden Veterani ein 
Mal abgetreten fein werben, eine völlige Reorganifation bevorftehe, 
haben mich Nicolovius, Ehrenberg, Schulze und Neanber aufs be: 
fimmtefte verfihert, und ich habe mia unumwunden Darüber auöges 
ſprochen, daß ich eine ſolche Reorganijation für unumgänglich Halte, 
wenn bei der Anitalt überhaupt etwas Erklecliches heraustommen fol. 
Uebrigens Haben fie mir aufs freunbfichfte gefagt, daß ihnen daran 
fiege, mich fir die Anftalt zu behalten, fie mir aber auch gern, wenn 
id) dieß vorzöge, eine Anftellung bei einer Univerfität geben würden. 
Bisjegt könnte ich aber in einer ſolchen noch nichts weniger als eine 
Verbefjerung erfennen. Bei der fauren Arbeit, die ih die erjten - 
Jahre habe, bin ich doch keineswegs blind für die andermeitigen Vor: 
güge und die edle Unabhängigkeit meiner hiefigen Lage. ‚Schwer ift 
nun ein Mal aller Anfang, und er würde in einer afabemifchen Lage 
nicht Teichter fein. Häbe ich aber nur erft ein Mal den erften Curſus 
durchgemacht, jo kann id bann wirklich auf recht angenehme Weiſe 
fortarbeiten. Erhalte ich vollends in Zukunft vieleicht noch ein Stiid 
Eregefe hinzu unb etwa noch bie Ephotafarbeiten, fo müßte ih mir 
auch für meine Wirkſamkeit auf die Seminariften nicht? weiter zu 
wũnſchen, als eben aud von meiner Seite rechten Eifer und rechte 
Treue. Boran ich mein Lebenlang von Zeit zu Bet zu nagen haben 
werde, ift ganz unabhängig von meinen äuferlichen Verhältniffen, der - 
Berbruß über die wunberliche Weife, auf die die Meiften fi ftellen, 
wenn fie mit dem göttli—hen Dingen umgehen, über bie unfelige Sitte, 
fh in eine Befintmte Ponier- hineinzugewöhnen und in ihr abzu: 
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Schließen, alles zur Parteifache zu machen, und ihre Bebürfniklofig- 
keit nah Erkenniniß und Befig der ganzen Wahrheit. Daraus ent 
fteht denn unter Alten und Jungen eine babyloniſche Sprachverwir— 
rung, bei ber feiner mehr einen andern verjteht als ſich felbit und 
den Häuptling des Fähnleins, zu dem er gehört. Dieß eine Kreuz 
ift aber zugleich dad Beſte, das mir Gott gegeben hat, und womit ic) 
Haus zu halten habe. Ich will mich deshalb auch gewiß nicht Darüber 
beffagen; und Hin und wieber findet fih doch ein und das andre noch 
unbefangene Gemüth, dem alle die einzelnen Parteihabits nicht paſſen 
wollen, und dem bie reine Wahrheit beffer gefällt als die bunte. 


" Aus dem weiteren Inhalt dieſes Briefes fei Dagegen nur des 
Dante für die reihen Neujahrs- und Geburtstagägefchente der 
Eltern gebacht, fowie ber gleichzeitigen Ankunft von vier Briefen 
ehemaliger „Kirchkinder“ von Rom (darunter von Schnorr aus Mün- 
hen). Der Brief bricht eilig ab, „um die vor mir aufgefchlagenen 
Kirchenväter nicht böfe zu machen, wenn fie zu lange auf die Audienz 
warten müſſen“. 

Der zweite Brief aus dem Jahre 1829, vom 11. Februar, hat . 
wieder das Eintreffen mancher Geſchenke und Ueberraſchungen zu 
melden, fpricht überhaupt das Gefühl wirklichen Wohlbehagens an 
der neuen alten Heimath aus. So finden wir faft eine Art von 
Schwärmerei für ben deutſchen Winter: 


Du glaubft nicht, Lieber Vater, wie dieſer ſchöne weiße und männ- 
liche Winter jo ganz nad unferm Geſchmad ift. Möchte ich doch faft 
wünſchen, daß e3 immer Winter bliebe. Daß man im Süden für die 
Kälte unempfindlicher wird (die italienischen Regimenter in der fran- 
zöſiſchen Armee haben befanntlih in Rußland am menigften gefroren 
und von ber Kälte gelitten,), jehen wir recht an uns jelbit; denn bis— 
jegt fragen wir immer no, ob denn die eigentlich Falten Tage nun 
nicht bald kommen werden. Was Licht heikt, das kann man gar 
nicht ahnden, wenn man nit an einem hellen Wintertage wie heute 
die Sonne auf eine ſolche blendend weiße, nur vom Horizont begränzte 
Schneefläche Hat jcheinen ſehn. Und vollends, wie will man fonit eine 
richtige Vorftellung davon befommen, weld ein unübertrefflich genialer 
Maler der liebe Gott it, der mit einer einzigen Farbe eine folche groß: 
artige Landſchaft Hinzuzaubern weis. 

Ebenſo lautet die Mittheilung über die Arbeitsfähigkeit um 
Vieles befriebigter: 

Mein kirchliches Leben fängt an mich mehr und mehr jelber zu 
intereffiren, und ich freue mich ſchon zum voraus darauf, mit welchem 
Intereſſe ich e3 das zweite Mal Iefen werde. Es hat doch auch jein 
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Unziehendes, ſich erft die Bahn brechen zu müffen. Nur muß man fi 
einen Vers darüber machen, nicht auf ein Mal alles in’3 Reine brin- 
gen und ausfchöpfen zu können. Je tiefer ich mich in das Detail 
einlaſſe, deito mehr entdede ich doch auch auf ſolchen Stellen wirt: 
liches Leben, wirkliche Bewegung geiftiger Kräfte, die wunderbar in 
einander greifen und einander anftaßen, und organifche Lebenzfunctionen 
in den großen, auf ben erften Blid ganz unorganiſch ausfehenden 
Klumpen, „Kirche“ genannt, bringen. Alle Beobachtung wirklichen 
Lebens aber hat ihren eigenthümlichen Reiz. Auch meine Zuhörer 
find fatisfait, und ih habe aljo Urfache, für dieſen Anfang Gott zu 
danlen. 


Gleich hieran ſchließt ſich ſodann Rothe's Antwort auf eine 
Frage des Vaters wegen feiner eventuellen Promovirung — eine 
Ausführung, die hier unverfürzt folgen muß: 


In der h. Theologie zu promoviren, lieber Water, wäre ich herz: 
lich geneigt, wenn ih nur ſchon ein Loch offen fähe, wo ich zu biefem 
Behuf eine Differtation einſchieben könnte. Un dieſer follte e3 gewiß 
nicht liegen; aber ich weiß nicht, wohin mit ihr. Denn ber ganzen 
edlen Procebur mich zu unterziehen, durch die man der Orbnung nad 
zu einem Licentiaten Theol. avancirt, etwa mich nod ein Mal wie 
ein Schulfnabe eraminiren zu laſſen, dazu bin ich wirklich zu einge: 
bildet, ‚zumal ich mit der Sade gar nichts gewinne; benn zu einer 
alademiſchen Stelle (auf die übrigens meine Wünſche bis jept nicht 
im entfernteften bingehen,) wäre ich jet ebenſo ernennbar, wie nach⸗ 
her, indem die Promotion in hundert Fällen der Ernennung erjt nach⸗ 
folgt, und ich dann doch immer erjt wieder zum Doctor der Theol. 
promoviren müßte (nämlich zum. Behuf einer ordentl. ee 
ein Licenciat mir alfo ganz überflüffig wäre. Ich werde mich aljo 
wohl zunächit aufs Lauern legen müljen, bis ich merke, daß man mid 
irgendwo auf eine bloße Differtation promoviren will, wozu ſchon auch 
Rath, werben wird. Hängen fie doch jet aller Welt honoris causa 
den theologiſchen Haarbeutel an; es fommt ja vielleicht auch ein Mal 
an mich die Reihe, wenn nur mein ehrlicher Name erit ein Paar Mal 
unter dem Prefbengel gejchwigt haben wird. Das Warten auf diefe 
Ehre wird mir nicht leicht zu lange währen. Mein gelehrter Ehrgeiz 
beiteht darin, eine Ausnahme zu machen von ber jegigen ziemlich all- 
gemeinen theologifhen Schmiererei, und mein Obft nicht eher zu Markte 
zu bringen, bis e3 reif und für einen gefunden Magen genießbar ift. 
Liegt mir an diefem Ruhme, etwas, jo muß ich fhon auf den andern 
verzichten, für ein Ingenium praecox zu gelten, ber in meinen Augen 
darum nicht ſehr beneidenswerth ift, weil, wer jo früh erndtet, auch 
gar früh Stoppeln, und überbieß noch den Sinn und das Gefühl für 
wiſſenſchaftliche Gebiegenheit, Vollendung und Reife eingebüßt hat, — 
wovon wir ja Beifpiele genug um uns her haben. „Und bringen 
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Frucht in Geduld“, in diefem Wort des Herrn liegt für mich eine 
große Weisheit. Uebrigens foll mein „Lucianus Martyr, Origenists“ 
das Licht der Welt ſchon erbliden, und den Vorläufer von „Iheen 
zur Geſchichte der chriſtl. Theologie in den 3 erjten Jahrhunderten“ 
abgeben, deren Stamina ich ſchon lange in mir herumtrage, und bie 
mir durch meine gegenwärtigen Verufsarbeiten wieder von Neuem 
lebendig geworden find, und aus ihnen vielfachen Zufluß erhalten. 
Ich mag aber, eben fo wenig ald alten Kohl, der Welt jugendliche 
Ideen auftifchen (was mir wirklich nicht ſchwer fallen würbe,), bevor 
ich fie nicht ſtreng Durchgearbeitet, und durch ftreng gefchichtliches Stu: 
dium im Einzelnen zu ihrer wahren, ihnen vom lieben Gott buch 
die geſchichtliche Entwidelung anerjhaffenen Geftalt abgeflärt, mit ber 
vollftändigen Hiftorifhen Begründung geben Tann. Kurz, ich kann den 
Gedanken nicht loswerden, al3 ftünde über meinem Schreibtiſch ge: 
ſchrieben: Non multa, sed multum; zu beutih: Du, Hans Richard 
Hafenfuß, laſſ dir's nur nicht einfallen in die Breite zu wollen; denke 
nur nicht an die Ertenfion deines Thuns (dazu biit du nicht —* 
ſondern allein an feine Intenfivität. 


Noch möge aus demfelben Briefe eine Kleinere Mittheilung über 
Hahn's Stellung in Leipzig hier Aufnahme finden: 

Die Grüße an Hahns werbe ich nächſtens beſtellen. Hahn ift 
jest endlich in die Facultät eingerüdt; aber als 5te: Prof. (Tzſchirner's 
Nachfolger, der Superint. Großmann (ehemals in Wltenburg) ift ihm 
vorgeſchoben worben) und ohne Antheil an den Revenüen der Facultät. 
Ich hätte mir es in feiner Stelle als bejonbere Gnade ausgebeten, 
außerhalb der Facultät bleiben zu dürfen; ich wüßte nicht weshalb ich 
mir fo um nichts und wieder nichts die zeitraubenden und ärgerlichen 
Pladereien und die beftändigen Collifionen mit meinen gegen mid) er= 
bitterten Collegen ſollte aufbürben laflen. In meinen Augen giebt es 
für einen Gelehrten unter den reinen äußerlihen Lebensgütern fein 
größeres ala die Zeit und Freiheit von allem, was Geſchäftsleben 
heift. Hahn fieht es jegt wohl ein, daß er fehr thörlich gethan hat, 
Preußen zu verlafien. 


Aus dem Sommer 1829 wiſſen wir nur, daß Rothe die Ferien: 
zeit defielben bei feinen Eltern in Schlefien verbrachte. Von Breslau 
(13. Juni 1829) ift nämlich ein zweiter Brief von ihm an Bunfen, 
ber den fpecielfen Zwed hat, diefem. den jungen Grafen Dhyrn, 
Verfaſſer des Trauerſpiels „Conradin von Schwaben“ und Sohn 
de3 damaligen General-Landfchafts-Direktord von Schlefien, zu em- 
pfehlen. Doch verdanten wir grade biefem Briefe die Kunde dieſes 
erſten nachrömifchen Aufenthaltes in Breslau: 
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Wie Du aus dem Datum dieſer Zeilen erfiehft, bin ich für den Augen- 
blick im elterlichen Haufe, zum erften Male nach unferer Rückkehr. Diefer 
Umjtand wird zugleich bie Eil und die Flüchtigfeit Diefer Zeilen bei Dir 
entihuldigen. Ich habe unfern Tholud, den ich übrigens erſt auf eine 
einzige Stunde geiprochen, nach Euch allen und der Gemeinde ausgeforjcht, 
und Gott gedankt, fo viel Exrfreuliches zu Hören. Gern erführe ich bald 
wieder ein Mal etwas, namentlich auch wie es Tippelstirch in der Ge . 
meinde und in feinem Haufe ergeht. Der Herr gebe jo wohl ala uns. 

Der Mangel an weiteren brieflichen Mittheilungen nöthigt ung 
jedoch, von der bisher beobachteten Hronologifchen Ordnung in 
ber Folge abzufehen, um ftatt deſſen Die verſchiedenen Seiten der 
wittenberger Thätigfeit fo viel möglich in fachlicher Aufeinander- 
folge zu beleuchten. Was dabei zunächſt Rothe's Leben in Witten- 
berg im Allgemeinen betrifft, jo hat er, nad) Schenkel's Mittheilungen, 
geielligen Verkehr wenig gepflegt: felbft mit Heubner ſei er, wie fehr 
er fi religiös ſtets einig mit ihm gefühlt, nicht fo viel zufammen- 
gelommen, weil dieſer feine neue heterodoge Theologie nicht ver- 
fanden. Allerdings fehlt es und nun für die Art des Wittenberger 
Verkehrs mit Heubner an gleichzeitigen Zeugniſſen; bie ‘fo reich⸗ 
haltigen Briefe Rothe's an Heubner beginnen erſt wieber mit ihrer 
gegenfeitigen Trennung. Daß jedoch die Verbindung Beider troß ber 
Rothe ſchen Heterodorie auch jegt eine ungewöhnlich innige war, be 
weiſt gleich der erfte Brief, den Rothe nach dem Verlaſſen Witten- 
berg's an Heubner richtet, und den wir, da da8 Verhältniß zu feinem 
hochverehrten Lehrer und Schwager zweifellos die wichtigfte aller 
Rittenberger Beziehungen für ihn war, troß de fpäteren Datums 
gleich Hier einfchieben. Ein gewiſſes Verftändnig Heubner's nicht 
bios für Rothe's Perfönlichkeit, fondern auch für die tiefjte Wurzel 
der Rothefchen Theologie dürfte daraus ebenfo hervorgehen, wie 
ein Zurüdtreten eigentlich theologifcher Beſprechungen während des 
perfönlichen Verkehrs. 

Der vom 29. September 1837 batirte Brief beginnt fofort 
(noch vor dem Bericht über die eben erſt zurücgelegte Reife nad) 
Heidelberg): 

Bor allem möchte ich es Dir gern jagen können, welch ein erquiden- 
der Balfam Dein theurer Brief vom 21. und 22. d. M. (den wir geftern 
in aller Frühe empfingen) für mein Herz geweſen ift. Er brachte mir die 
volle Gewißheit davon, dab unfre Geſpräche an dem Vorabend 
unfrer Abreife Dich nicht verlegt und Deine Liebe zu mir 
niht verwundet Hatten. Auf meiner Seite wußte ich wohl, daß fie 
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von allem diejem nur die entgegengejehte Wirkung gehabt hatten; aber 
ich konnte doch eine leiſe Bejorgniß nicht verſcheuchen, daß Du an mir 
einigermaßen irre geworden fein möchteft. Wie mich diefer Gedanke pei- 
nigte, kann ich Dir nicht befehreiben. Nun dem Herrn fei e3 gedankt und 
Deiner ftarfen und unverwundbaren Liebe, daß er eine Täufchung war; 
fortan ſoll auch nicht mehr die Leifefte Sorge biefer Art mein Gemüth 
trüben. Nein gewiß, Glaͤubensdifferenzen wie die, melde zwi— 
fhen uns denkbar wären, follen und können und niemals 
trennen. Ich ſchäme mich jept des Gedanfens, daß Du an mir irre 
werben fönnteft, denn er konnte nur aus einem Unglauben an die Kraft 
Deiner Liebe entipringen. Ich fagte mir nur, wie vieles Dir an mir be 
denflich erſcheinen müffe, wie e8 Dir nahe liegen müfle, manche meiner 
Vorſtellungen aus derſelben Duelle abzuleiten, aus ber fie oder doch ganz 
verwandte bei jo manchen andern unzweifelhaft entipringen; aber ich 
brachte dabei Die Macht Deines Glaubens an das Herz des Freundes 
nicht mit in Rechnung, der es ein Geringes ift, diefe Schwierigkeiten zu 
überwinden. Und fo wird es immer bleiben bei Dir und mir. Wehe mir, 
wenn e3 dahin mit mir fäme, daß Du mir Deine Liebe entziehen müßteft! 
Glaube mir ed nur, Du bift mir jo viel gewejen in den 9 Jahren, Die 
grade mit dem heutigen Michaelistage voll werden, daß ich mit meinem 
Herzen nicht wieder von Dir los Tann. Ich habe immer im Stillen an 
Dir hinaufgefehen in diejer Zeit, und in allen Fällen, mo mein Urtheil 
ſchwanlte, mich im Geifte unter Dein Auge geftellt, um zu einem fiheren 
Entſchluß zu gelangen. Und diejes Himaufjehen hat bei mir gewiß das 
Gefühl des brüberlichen Verbundenſeins nicht von ferne beeinträchtigt. 
Ich Habe mir wohl gar vieles vorzumerfen in diefen 9 mir jo gejegneten 
Jahren in Anjehung meiner Benugung des reichen Guten, das Gott mir 
durd) Deine unmittelbare Nähe geboten hat, aber das weiß ich dennoch, 
daß auch ſchon der Segen, den ic} daraus wirklich geſchöpft habe, ein un: 
berechenbarer und ein in die Emigfeit mir bleibender ift. O vergieb mir 
alles, was ich verjäumt! vergieb e3 mir, daß id) Dir fo wenig geweſen 
bin; es rührt wahrlich vor allem daher, daf ich mir bei ruhiger Selbft- 
beurtheifung fo oft jagen zu müffen glaubte, ich in meiner Schwachheit 
und Urmuth könnte Dir nichts fein. Auch hierin hat fich ein fträflicher 
Unglaube gemifcht, wie ich jet wohl erfenne. Vergiß es, und laſſe mir 
für alle Zukunft die Rechte der vollen vertrauensvollen Liebe an Dein Herz. 


Brauchte es nach ſolchem Herzengerguß noch weiterer Data über 
das Verhältnig Rothe's zu feinem Schwager, fo würde einfach darauf 
zu verweifen fein, daß nach Rothe's Abgange von Wittenberg die 
Töchter Heubner’3 der Reihe nad) längere’Zeit in feinem Haufe zu— 
brachten;*) wie gleich diefer ſelbe erfte Brief auß Heidelberg dankbar 


5 *) €8 dürfte Hier der befte Ort fein, um der Heubner'ſchen Kinder, mit 
denen wir Rothe ausnahmslos bis zufegt im allervertrauteften Verkehre finden, 
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der Anweſenheit ber dritten Tochter Dorothea gedenkt, die zugleich 
in den Briefen ber heiden folgenden Jahre regelmäßig mit derfelben 
dankbaren Empfindung erwähnt wird. 

Auf das fortdauernde perfönliche Verhältniß Rothe's zu ſei— 
nem andern Schwager Hahn wirft allein ſchon fein Brief an ben 
Iegteren vom 3. December 1831, worin er eine ihm angetragene 
Pathenſtelle annimmt, ein helles Licht: 


Bevor ich noch dazu gefommen bin, Dir und Deiner lieben Chriftel 
unfre gefchroifterlihen und Herzlichen Glückwünſche zu dem neuen Heil, 
da3 Eurem Haufe widerfahren ift, zu ſchreiben, kommſt Du mir zuvor 
und verflichtft mich noch auf eine ganz bejonder nahe Weije mit in 
Eure Freude. Meinen innigften Dank für diefen neuen Beweis Eures 
geihtwiterlichen Vertrauens und Eurer Liebe, und die Verficherung, daß 
id) das mir von Euch zugedachte Pathenamt nad; feinem vollen Werth 
ju würdigen weiß und mir den kleinen Anonymus von ganzer Seele 
werde anempfohlen fein laſſen zu treuer Fürbitte um den Segen von dem 
Herrn, durch den die zarte Pflanze zu Eurer und unjer Aller Freude lieb- 
ih gebeihen möge! Wie gerne würde ich Euren Wünſchen folgen und 
perjönlich anweſend in Eurer Mitte den Tauftag feiern; aber Du ſiehſt 
wohl ſelbſt, I. Br., daß ich mir jegt mitten im Vierteljahre eine ſolche 
Unterbrechung meines mir hier zugewieſenen Thuns und Treibens nicht 


inſoweit zu gedenken, daf jeder Lejer ſich unter den verſchiedenen Namen zu: 
wötfinden Tan. . 

Die älteſte Tochter Marie, ſchon in den Briefen aus Rom erwähnt, ber= 
heirathete fich mit dem Pfarrer Maenß in Radith. An ihn fo wie feine beiden 
Söhne find eine Reihe von Briefen Rothe's aus ben fpäteren Jahren gerichtet. 

Die zweite Tochter, Charlotte, feiner Mutter Pathin, ſtarb früh. 

Die dritte Tochter, Dorothea, 1837—1839 im Rothe'ſchen Haufe, verhei—⸗ 
rathete ſich mit Divifions-Prediger Stürmer in Torgau, und al deſſen Wittwe 
mit dem Regierungsrath Stolzenberg, iſt abermals verwittwet. 

deubners einziger Sohn Heinrich, Pfarrer in Eutſch, wurde von Rothe 
noch auf jeiner erften Pfarre in Schlettau 1868 befucht. 

Die vierte Tochter, Augufte, (1826 geb.), war 1840-1842 im Rothe'ſchen 
Haufe, verheirathete fi) mit dem Reg.-Rath Wegel in Frankfurt a. ©. Rothe 
nahm für fie einen Pathenftand von Rom aus an. 

Die fünfte Tochter, Eliſabeth, Pathin ber Frau Rothe, 1853—1854 im 
Rothe ſchen Hauſe, ift mit dem Gerichtsrath Weymann in Berlin verheirathet. 

Die ſechste Tochter, Louife (1834 geb.), lebt ald Wittwe bed Diakonus 
Gebler in Wittenberg. Ebenfalls die Pathin Rotge'3 während der Witten: 
berger Amtszeit. War nur auf Wochen im Haufe Rothe's. 

Band I, Seite 497, Zeile 17 muß heißen: dem damals jüngften Töchter: 
Gen; der fpätern Frau Wepel. 
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erlauben darf. Denn wenn ich ein Mal bei Euch wäre, jo würdet Ihr 
mid doch mit Einem Tage nicht wieder los. Es ift daher meine 
Bitte, daß Du, I. Br., gütig meine Stelle vertreten mögejt, überzeugt, 
daß ih am 11. Euch und Eurem Söhnlein fleißig nahe fein werde, 
bei bem, vor deſſen Thron wir uns ja aller räumlichen Entfernung 
ungeachtet zufammenfinden fünnen, jo oft wir nur wollen, und — id 
vertraue es — auch wirklich uns recht oft zufammenfinden. Meine 
Mutter wird durch Euer liebevolle Undenten ſehr freudig überrajcht 
fein. Du willſt ifren Namen haben. Hier ift er: Charlotte Vern- 
hardine Sophie geb. Müller. Mein Name, Iiebes Brüderchen, iſt 
nicht länger, als Du ihn fchon kennſt. Ich Habe nun ein Mal nur 
einen einzigen Vornamen, der mich noch dazu zum Ausländer macht, 
ganz gegen meinen Geihmad: Richard. 


Hinfichtlih Rothe's Stellung zu den älteren Collegen Nitzſch 
und Schleusner läßt fi) ſchon von vornherein annehmen, daß 
fie von feiner Seite den Charakter der Pietät trug. Nitzſch' Rand- 
gloffen zu der früher mitgetheilten Mecenfion einer von Rothe noch 
als Seminarift gehaltenen Predigt laſſen umgekehrt ſchon damals 
eine wirkliche Achtung des Lehrers vor dem Schüler erfennen. Und 
wo Rothe ſchon von Rom aus feinem Schwager fpecielle Empfeh- 
lungen an deſſen Gollegen aufgetragen, fo ift gewiß anzunehmen, 
daß fi dag gegenfeitige Verhältniß freundfchaftlich geftaltete. 

Ein langes Zufammenarbeiten mit feinen alten Lehrern war 
Nothe allerdings nicht beſchieden; ſchon das Jahr 1831 rafite (nach⸗ 
dem Nitzſch noch am 9. Mai 1831 unter Rothe'3 warmer Theil: 
nahme fein Jubiläum gefeiert) beide hinweg, und in Folge deſſen 
wurde Heubner erjter, Rothe zweiter Director, fowie nicht lange 
darauf zugleich Ephorus. 

Nicht ohne Interefie ift es übrigens, daß Rothe's gewohnte 
Beſcheidenheit ihn grade in diefer Zeit auf feine alten Träume von 
der Dorfpfarre hatte zurüdtommen lafjen, nur war man in Berlin 
nicht darauf eingegangen. Wir entnehmen diefe beiden Data zwei 
Briefen Heubner’3 an Hahn, vom 2. Januar und 14. Februar 1832. 
Der erfte derjelben fagt nämlich: 

Der legte Tag des Jahres ift mir ein höchft betrübender ge- 
worben. Unjer Br. Rothe theilt mir feinen Brief an Ehrenberg mit, 
wo er um Verſetzung von Wittenberg bittet und um eine Pfarrftelle 
in Schlefien, weil er nicht Hierher zu paffen glaube! Ich bin ganz 
zerdrückt dadurch. 


Dagegen heißt es in dem zweiterwähnten Briefe: 
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Unfer Rothe bleibt ‚hier; Ehrenberg Hat ihn recht dringend und 
verbindlich erfucht zu bleiben. Das ift mir ein großer Troſt. Sonft 
hat das Minifterium über die neuen Veränderungen im Seminar nod 
feine Silbe gejchrieben. 


Rothe's frühere Lehrerjtelle wurde nad; feiner Beförderung dem 
verbienten Herausgeber des Drigenes, bem bamaligen Berliner Privat: 
docenten Lommatzſch zu Theil. Wir fehen Rothe mit Lommatzſch 
bald in lebendigem Verkehr. Schon auf eine ihm von Lommapfch 
nod von Berlin aus zugegangene Begrüßung antwortet er am 
11. April 1832: 


Noch an dem nämlihen Tage, an welchem ich Ihre freundliche 
Begrüßung vom 9. d. M. empfangen habe, erwiebere ich biefelbe 
wenigſtens mit einigen Zeilen, damit Sie um befto weniger an ber 
Aufrihtigkeit ber. Freude zweifeln mögen, mit weder ich, ſeitdem das 
Winifterium Sie und angekündigt, Ihnen als einem zwar noch unbe: 
tannten, aber auch fo ſchon Herzlich lieben Freunde entgegenfehe. Ihre 
gütige Zufchrift hat die Freudigkeit biefer Hoffnung in mir nur noch 
mehr beleben können, und ich glaube in derſelben eine gute Bürg- 
ihaft dafür zu erbliden, daß in Ihnen nicht nur unfrer Anftalt ein 
gejegneter Lehrer, fondern auch mir perſönlich ein naher und treuer 
Freund geichenkt fein werde. Halten Sie ſich überzeugt, daß ich ben 
Werth eines ſalchen wahrhaft zu fhägen weiß, und daß ich Ihnen 
ſchon jept alles das Vertrauen und alle die Liebe entgegenbringe, auf 
deren Ermwieberung von Ihrer Seite id) mir einft begründetere An- 
ſprüche zu erwerben hoffe, al ich jegt befige. Kommen Sie nur mit 
guter, fröhlicher Zuverficht, lieber Herr College; ich bejorge nicht, daß 
Ihnen Hier unwohl fein wird, Wir haben hier ein kleines Feld zu 
bebauen;, aber um deſto mehr können wir es mit vollem, ungetheilten 
Snfegen des Herzend thun, und es ift wirflich fein ganz unfrucht⸗ 

bares Feld. Das enge Zuſammenleben und Bufammenarbeiten mit 
jungen Männern, unter denen doch immer mehrere durch ihre Ger 
fnnumg und ihre wifjenihaftliche Tüchtigkeit ausgezeichnete find, hat 
feine eigenen Reize, und baneben wird Ihnen für bie Fortſetzung 
Ihrer wiffenfejaftlichen Arbeiten eine ſchöne Muße übrig bleiben, wie 
ihwerfich in irgend eimer atabemifchen Stellung. Es mag ganz 
ihön fein, auf der Univerfität junge mit der Theologie 
nod faft unbefannte Männer für bie eine ober bie andere 
Bartei Leidenfhaftlih zu erhigen: dennoh jagt meinem 
Sinne der Beruf unvergleihlic beſſer zu, die fo erhigten 
Gemüther wieder derjenigen Unbefangenheit zuzuführen, 
in der man allein die Wahrheit und fich felber rein und 
ganz und eben deßhalb richtig fieht; freilih nicht um fie zu 
erfälten, ondern um die trübe lodernde und überallhin ſengende 
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Flamme einer Leidenfchaftlihen menihlihen Auffaſſung des Göttlichen 
zu verflären zu dem reinen und ftillen, aber erleuchtenden und er: 
mwärmenden Lichte der Erkenntniß des Göttlichen, welche zugleich reine 
Liebe defjelben ift. Ich freue mich innig, daß wir in diefem Punkte 
Eines Sinnes find, und verfihere Sie, daß niemals dogmatiſche 
Verſchiedenheiten im Stande fein werden, unjer perjünliches 
Verhältnig irgend zu trüben. Sie werden mir grade mit Ihren 
Differenzen doppelt willfommen fein; denn die Einerleiheit der 
Geiiter ift gar nicht mein Geſchmack; im Gegentheil, ich habe 
eine kindliche Freude an der reihen Mannichfaltigkeit der 
Bildungen der Hände Gottes auf dem Gebiet bes geiftigen 
Lebens ebenfo wie auf dem der Natur. Am allerwenigiten 
aber möchte mir neben meinem eigenen getreuen Abbilde wohl jein. 
Gottlob, in foweit kenne ich den Neichthum und die unerjchöpfliche 
Fülle dejfen, was uns in Chriſto gegeben iſt, um zu willen, baf 
feiner von und e3 vollftändig nach allen feinen Seiten auffajien, daß 
e3 jih nur in einer großen Mannichfaltigfeit eigenthüm: 
lid geiglifiener Individualitäten zujammen abfpiegeln 
fann, und daß dieſe aljo darauf angemiejen find, in ihrer verſchie⸗ 
dentlich beftimmten Einfeitigfeit eng und lebendig zufammenzuhalten, 
nicht ſich ſpröde gegeneinander abzuſchließen. Und aud die ganze 
Größe der theologiſchen Wiſſenſchaft Liegt mir Gottlob! in ſoweit ar 
vor dem Auge, da ich jeden Schritt, der in derſelben gethan 
wird, nit ala einen Abſchluß derjelben, fondern nur als 
eine vorbereitende Stufe zu einem neuen, weiterreihen= 
den Vorſchritt erfenne. Haben Sie etwas von mir zu bejorgen, 
fo ift es wohl nur dieſes, daß ich Ihnen vielleicht Hin und wieder 
läftig fallen werde mit der Bitte, mir weiter fortzuhelfen auf dem müh: 
famen Wege meines theolggiichen Strebens, in dem ich deshalb nicht 
laß bin, weil ich mir zum voraus fage, daß ich fein Ziel aud unter den 
günftigften Bedingungen doch nur annäherungsweije werde erreihen 
tönnen. Wenn von dem guten alten Ieia navra xai vvdgunwva narın — 
denn damit glaube ich die meiner Anficht von dem Leben und von 
der Wiffenfhaft zum Grunde liegende Grundanſchauung in ber Kürze 
am fchärfiten bezeichnen zu können, — etwas in Ihnen anklingt, jo 
werben wir einander fonder Zweifel fehr wohl verjtehen. Nur maden 
Sie fih zum Voraus auf allerlei Kegereien gegen die in Kirche 
und Wiſſenſchaft fymbolifh gewordenen Anjihten gefaßt, 
auf eregetiiche jo gut als auf dogmatiſche. 

Dod Sie werden meines Geihwäges längſt müde fein; nehmen 
Sie nur zum Schluß nochmals die aufrichtigite Werfiherung, daß ich 
mi des nahen Werhältniffes herzlich freue, in das wir zufammen: 
geführt werden, und daß die Hoffnung eines recht nahen freundfchaft: 
lien Umgangs mit Ihnen eine fehr weſentliche Stelle einnimmt in 
dem Entwurf meines ferneren Lebens in Wittenberg. Können wir hier 
vorläufig etwas thun, um Ihre Hiefige Anfiedelung zu erleichtern und 
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vorzubereiten, fo made ich e3 Ihnen zur Pflicht, daß Sie ſich dieſer⸗ 
halb mit Ihren Aufträgen an feinen andern wenden als an mid. 
Auch meine Frau, die ſich Ihnen unbefannterweife freundlich empfiehlt, 
erbietet fich Ihnen hierzu von Herzen. Erwiedern Sie, wenn id) bitten 
darf, meinerſeits angelegentlichit Die Empfehlungen, die mir durch Ihre 
Güte zugelommen find. .... Mit der freubigen Ausfiht, Sie recht 
bald von Angeficht kennen zu lernen, und mit ber Bitte, einftweilen 
ein gutes Vorurtheil für mich zu bewahren, bin und bleibe ih auf: 
richtig Ihr herzlich ergebener R. 


Und der Verkehr Rothe's mit dem ſchon in der Ferne ſo freudig 
bewillkommneten neuen Collegen wurde denn auch bald ein recht 
ireundſchaftlicher. Den beiten Einblick in die Art ihres Verkehrs 
giebt wohl ein Humoriftifches Bettelchen Rothe's an Lommapich, 
vom 27. Februar (ohne Angabe des Jahres): 

Meine Frau hat heute den Einfall gehabt, Pfannkuchen zu baden. 
Sie würden und eine Freude machen, wenn Sie ung helfen wollten, 
dieſe corpora delicti aus dem Wege zu ſchaffen. Wollten Sie nicht 
heute Abend nad) Ihrem Souper, etwa um 8 Uhr, mit Ihrem Rudolph 
zu ung fommen, um Ihre Anftrengungen mit den unfrigen zu verbinden. 
Aber im Schlafrod; man kann ſich ſonſt nicht bequem bewegen. 


Die genaue Verbindung beider Familien geht auch aus einem 
andern Briefchen, vom 19. Oftober 1835), hervor: 

Ih Habe Ahnen heute die Unmahrheit gefagt wider Willen. 
Marie Heubner ift wirklich geftern noch zurüdgefehrt, um 10 Uhr 
Abends. Sie bringt, zugleih für Sie von Ihrer Fräulein Tante viel 
Grüße mit, und eine Botihaft, die ih Ihnen nicht länger vorent- 
halten wiffen möchte, und zu der wir von Herzen Glück wünſchen. 
Ihrem Herrn Oncle in Berlin ift nämlih im der Naht auf Ihren 
Geburttag ein gefundes Töchterchen glüclich geboren worden. 


Nicht blos mit den am gleichen Ort befindlichen Collegen aber 
fehen wir Rothe in freundlicftem Einklang. Auch die von Witten- 
berg heimgekehrten Candidaten, die den Verkehr mit ihm pflogen, 
find auf feiner Seite der herzlichſten Theilnahme ficher. Den beiten 
Beleg Hierfür geben wohl zwei Briefe an Candidat Windel, den 
fpätern Superintendenten und Doktor der Theologie, dem wir bereits 
als Berichterftatter über Rothe's Begrüßung im Kreife der Candi- 
daten gefolgt find. Beide Briefe find noch ‚aus dem Jahre 1831; 
dem Bufammenhang nad) aber fhienen fie ſich am beften Hier an- 
zufhließen. Der erſte Brief (aus dem auch ſchon in Gelzer's Monatsbl. 
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ein Auszug mitgetheift wurde) batirt vom 4. März 1831 und lautet 
in ben Hauptausführungen folgendermaßen: 


Bon ganzem Herzen danke id; Ihnen für die Freude, die Sie 
mir duch Ihren Brief vom 30. Januar gemadt. Wenn mir auch 
feine Kunde, die von Ihnen Hierher gefommen, entgangen ift, jo that 
e3 mir Doc) beſonders wohl, wieder ein Mal von Mund zu Mund 
mit Ihnen zu veden. Es ift die reine Wahrheit, daß mid) oft recht 
nad Ihnen verlangt, und daß ich bei gar manchen Bewegungen, die 
in meinem Gemüthe anfchlagen, ſei es ala Empfindungen ober als 
Gebanten, im Stillen zu mir ſpreche: was würbe unfer lieber Windel 
dazu ſagen? Die Zeit feit Ihrem Abſchiede von hier iſt ohnehin eine 
fo gar bewegte, und namentlich aud für Die chriftlihe Welt bedeu- 
tungsvolle gewefen, jo daß man boppelt das Bebürfniß empfindet, 
fich von denen, mit welchen man Eins zu fein vertraut in dem Einen, 
welches allein einigen kann, die Verſicherung wiederholen zu laſſen, 
daß man auch Eins geblieben, ungeachtet der großen Erjdütterung, 
die in die Herzen und Gedanken gekommen ift. Ich werde es Ihnen 
nicht erſt beſonders jagen, welchen nahen Antheil ic an ben ſchein— 
baren Krümmungen genommen habe und fortwährend nehme, welche 
die Führung Ihres Gottes Ihrem Wege zum Predigtamt gegeben hat. 
Wie wehe Ihnen das thun muß, fühle ich ganz; aber ich denke auch, 
Sie werden jet nun fhon zum Theil aus wirklicher Erfahrung ge: 
lernt haben, daß Ihnen ein ſolcher Ummeg gut war, und wozu. Nicht 
als ob ich felber das müßte, aber das weiß ich: wer e8 zu wiſſen 
braucht, wie derjenige, den es betrifft, dem zeigt es der Herr aud). 
Und dann noch Eins, lieber Bruder, jehen Sie diefen Drud als eine 
Heine Borfchule an für das ftille und freubige Ausharren unter einem 
andern Drud, der unter ber Führung des Amtes felbft ſich bei Ihnen 
über kurz ober lang unvermeidlich einftelen wird, ein Drud, ber 
darum um fo tiefer hineingreift in das Innerfte des chriftlichen Herzens, 
weil er unſere Berfönlichkeit nicht unmittelbar berührt. Sie werden 
mid; jegt unmöglich verjtehen können; aber nehmen Sie das Unver: 
ftandene einftweilen als eine Art von Vorherjagung an, die ic) keines⸗ 
weg3 allen evangelifchen Prebigern ftellen möchte, die aber an Ihnen 
fich gewiß bewähren wird; und laſſen Sie ſich übrigens nicht zu bange 
fein vor ihrer Erfüllung, denn der Drud, den ih meine, ift nichts 
als die Folge deffen, was in dem Leben in Chrifto mit das Aller: 
herrlichſte und Allerjeligite ift, und bes immer Harer und lebendiger 
werdenden Bewußtſeins hierum. Er führt feinen Troſt reichlich mit 
fi, und nimmt dem lautern Herzen feine Freudigkeit nicht. Ich 
will Sie gewiß nicht in Ihrer Freudigkeit ftören durch unnöthige Ges 
danken an eine Zukunft, die Ihnen vielleicht noch fern Tiegt; nur bes: 
wegen rede ich davon, weil mir Ihre jegigen Verhältniſſe vorzugs⸗ 
weile geeignet fchienen, um darin in ber erfahrungsmäßigen Erkennt: 
niß der Wahrheit etwas vor ſich zu bringen, die einem dann allein 


Erſter Brief an Windel. “ .. 38 


als Compaß dienen Tann: „wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark 
5 mid je rühmen ſoll, jo will ich mich meiner Schwahheit 
rühmen.” 

Lafjen Sie und nun auf Ihre Predigten fommen. Mein Rath 
würbe immer fein, daß Sie bei der Ausarbeitung berfelben fo wenig 
als möglich an Ihre Herren Eenforen dächten; benn ſolche Rükſichten 
führen ung gewöhnlih nur nod tiefer in bie Dornen und Heden 
hinein. Verſchweigen Sie nicht? um jener Herren willen, ftellen Sie 
aud nicht einmal etwas um ihretwillen minder ins Licht, wa3 in Ihrem 
Bewußtſein im Bordergrunde fteht; aber ftellen Sie Ihre Arbeit — 
abgejehen von ber Eenfur des Herrn und feines Geiſtes, die freilich 
bei der Sade das Allerumentbehrlichite ift, — deſto ftrenger unter 
Ihre eigene Cenſur. Weflen Hauptflippe die Unpopularität ift, der 
fühlt felbft noch weit früher und fchärfer als feine populären Kritiker, 
wo er in biejer Beziehung fündigt. Das weiß ih aus eigener Er: 
Tahrung. Die Haupigefahr ift dabei auch die, daß man fich einrebet, 
die Urſache der Unpopularität liege an der Sache, die man zu fagen 
Isat, und nicht an dem ungefchidten Aufihun des Mundes, und es fei 
mr eine Alternative offen, entweder dem Tiefgehen der Auffaſſung 
der chriſtlichen Wahrheit in dem Bortrage an die Gemeinde Grenzen 
zu feden (die dann immer jehr willfürlich geftectt werben müſſen) 
oder auf eine durchgängige Popularität Verzicht zu Ieiften. Gegen 
ſolche Gedanken opponire ich aber bei mir allezeit ernftlich, gegen ven 
einen fo gut als gegen den andern. Nicht doc, fage ich zu mir, du 
gemãchlicher alter Abdam; Wahrheit und Klarheit können ja nicht ohne 
einander fein, eben fo wenig als Güte und Schönheit; du täufcheit 
did nur eben darin, daß du die Wahrheit ſchon zu haben meinft, jo 
lange dir noch für ihren Ausbrud die Klarheit fehlt. Der Gott ber 
Geheimnifle ift auch der Gott ber Orbnung. Hier eben gilt es nun 
den angeftrengten Fleiß, der nicht mübe wird, unjere eigene Arbeit 
immer wieder von Neuem mit einem überall Myſticismus witternden 
Urtheil zu durchforſchen, die Gedanken, bie gleihjam Klippen bilden, 
an denen fi der ftille, Mare Fluß der Rebe bricht, immer wieder 
von Neuem herauszunehmen und umzugießen. Ein ſolcher Fleiß, der 
freilich nicht in eigenwilliges Rennen und Laufen ausarien ſoll, bleibt 
nicht ungefegnet und vergeblih. Das aber jteht allerdings Hierbei 
feit, fo lange man eine Gebanfenverbindung bei fich felber nur erit 
von ferne anflingen hört, und fi) noch nicht von jedem einzelnen 
Tone Rechenichaft geben kann, den man vernommen, fo lange muß fie 
aus der Digt herausbleiben, und ſcheine fie una auch die richtigfte 
und fruchtbarfte; in diefem alle ift feine Popularität möglich. Und 
dann noch Eins, Lieber Windel, das Ihnen ein Troft fein möge bei 
manchem ftrengen Urtheil, wie ich mich auch oft damit tröften muß; 
es ift unbillig, bei demjenigen, ber überhaupt in der Verſuchung fteht, 
unpopulär zu fein (vemm gar viele kommen gar nicht in dieſe Ver: 
ſuchung), ſchon am Anfange feiner Laufbahn eine Vollendung ber 
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Popularität zu erwarten, wie fie erſt das Refultat feiner vollendeten 
Entwidelung fein fann. Es wird uns das nicht leicht Jemand glau= 
ben, der nicht ſelbſt in der Verſuchung drin fteht; und darin müſſen 
wir ung eben ergeben, uns aber das Gewiffen deshalb nicht ängſtlich 
im ſchlimmen Sinn werben laffen, denn glauben Sie es nicht mir, 
fondern dem Herrn und den Apofteln, die in dem heute zu Tage her= 
gebrachten Sinn des Wortes fo unpopulär waren, als man es nur 
fein kann; es ift nicht die fogenannte Popularität der Predigt, welche 
vorzugsweiſe ihre Wirkung bedingt. Die populärften Predigten gehen 
meiſtens in aller Ruhe zu dem einen Ohre Hinein und zu dem andern 
wieder heraus, und e3 ſchadet dem Zuhörer gar nichts, wenn ihm 
ein Paar Gedanken in einer harten Schale im Gemüthe haften blei- 
ben; nur bürfen es freilich feine leeren Schalen fein. Ich meines 
Theils ſuche mich beſonders davor zu hüten, zu viel Stoff für eine 
Predigt mir zu nehmen, und vor einem gewiffen andeutenden Genus, 
das weder eine ordentliche Ausführung, noch eine bloße Aufftellung 
der Gedanken ift.... " 

Wenn Sie Beit haben, I. Br., fo fchreiben Sie mir ein Mal 
wieder; Sie werden mir damit fehr wohl thun; auch follen Sie nicht 
mehr fo lange auf Antivort warten dürfen wie dieſes Mal. Ihrem 
Heren Vater danken Sie doc herzlich für fein freundliches Andenken, 
und bitten Sie ihn um die Erhaltung defielden. Bon meiner Frau 
die herzlichiten Empfehlungen. Gott jei mit Ihnen! Behalten Sie 
mich brüderlich lieb, wie ih Sie von Herzen liebe. 


Rothe's zweiter Brief an Windel, vom 9. Mai 1831, kündigt 
Hauptfächlich ein ausführlicheres Schreiben an. Da dafjelbe fich aber 
nicht mehr auffinden ließ, fo feien wenigfteng dem Anmeldungsbriefe 
ſelbſt einige bezeichnende Worte über ben Adreſſaten wie den Schreiber 
felber entnommen: 


Von ganzer Seele erflehe ich für Sie und Ihre Lina den Segen 
des Herrn herab, und danke Ihnen für Ihre Mitteilungen über diejes 
Ihr neues Verhältniß. Bweifeln Sie nicht daran, I. Br., daß Ihnen 
daffelbe eine neue und fortfließende Quelle der heiligenden Gnade, 
und ein neuer Curfus in bem großen Erziehungswerte Ihres himm⸗ 
liſchen Freundes und Leiter3 fein werde. Laffen Sie Sich aber da— 
durch auch das GStillefein und Harren nicht erſchweren. Es wird 
Ihnen ein Mal befonders Noth thun, unerſchütterlich deſſen gewiß zu 
fein, daß der Herr jelbit Sie auf den Platz geftellt, auf welchem Sie 
werden in Seinem Namen wirken follen. Doch meine eigentliche 
Antwort auf Ihren Brief fol erſt fpäter folgen; in biefen Zagen, 
wo wir unfere lieben Hahns aus Leipzig Hier haben, will die Zeit 
ſchlechterdings nicht dazu ausreihen. Seien Sie aber nicht bejorgt, 
baß ich über Sie den Stab brechen follte, weil Sie an der Ev. K. Big. 
zum Theil irre geworben find; es geht mir felbft nicht beſſer. Es dauert 
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gar lange, bis man das Wort ded Herrn von dem Reiche Gottes, 
dab man von demſelben nicht folle jagen können: „fiehe Hier, ober 
fiehe da ift es“ gründlich verftehen lernt. 

Unfer Heubner, der Sie aufs herzlichfte grüßt, ift wieder ein Mal 
von einer Krankheit heimgejucht. Acht Tage nad) Dftern befiel ihn ein 
überans Heftige Wechielfieber, und wiewohl er jet feit .mehr als 
8 Tagen von demſelben befreit ift, fo iſt er dod nod in hohem Grade 
angegriffen und darf das Zimmer noch nicht verlaffen... In Kurzem 
iollen Sie mehr von mir lefen; für Heute nur noch die brüberlichiten 
Segenswünſche für Sie und alle die, welche Ahnen verbunden find. 
Laſſen Sie uns in dem Eins bleiben, in welchem allein eine unver- 
gängliche Gemeinſchaft ift. 


In diefelbe Zeit wie dieſer erſte Briefwechfel ‚zwifchen Rothe 
und Windel fällt der Anfang eines andern nicht minder bebeut- 
ſamen brieflichen Verkehrs, mit Carl Friedrich Frühbuß aus Sorau, 
der ein Jahr fpäter ala Windel, zu Michaelis 1828, alſo gleichzeitig 
mit Rothe's Amtsantritt, in das Wittenberger Seminar eingetreten 
war und im Jahre 1832 Pfarrer zu Prittag, im Grüneberger 
Kreife wurde. Rothe's erfter Brief an ihn datirt vom 10. April 1831 
und enthält eine für den Brieffchreiber höchſt charakteriftifche Schil- 
derung von der Art feines Freundfchaftsbebürfnijjeg: 

Bon ganzer Seele jchlage ich in die Freundeshand ein, die Sie 
mir jo freundlich anbieten. Es geſchieht dapei aber von meiner Seite 
nichts Neues, als eben das Einſchlagen; denn ein Lieber, theurer 
Freund find Sie mir jchon wer weiß wie lange gewejen; nur daß ich 
dabei — das ift reine Wahrheit — auch nicht von ferne auf den 
Gedanken gelommen war, daß Sie Jhrerfeitd an mir irgend etwas 
gefunden hätten, was ber Rebe werth wäre. Konnte ich auch Darauf 
fommen? wüßte ich doch felbft wahrlich nicht, wo etwas ber Art an 
mir fähe! Ja ich weiß es aud nad Ihrem Briefe immer noch nicht, 
und mag es auch gar nicht lernen, weder von Ihnen, noch von fonft 
jemandem. Aber nichts deftoweniger that ed mir doc gar wohl, zu 
leſen, daß ich-Ihnen aud lieb bin, wie Sie es mir find. Nur zu 
oft komme ich mir vor wie ein dürrer Baum, für ben ich nicht ein 
Mal eine Stelle wüßte, an die verpflanzt er Iuftige Frucht bringen 
würde, und das Gefühl Hiervon beflemmte mich grade in den Tagen 
nicht wenig, in denen ich Ihren Brief erhielt. Nun ich will darüber 
jegt nicht viel Worte machen, e3 kommt wohl ein Mal eine Zeit, wo 
ih ähnliche Mlagen auch aus Ihrer Feder leſe. Was ich Ihnen dann 
fügen würde, das fage ich jegt mir: daß man Darum nicht verzweifeln 
folle, wenn man auch in der ungeheuren Zahlenreihe, welche die Summa 
der göttlichen Weltregierung ilt, nur als Null dafteht; auch eine Null 
tan in ihr etwas bedeuten; nur daß man ſich jagen könne, man 
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habe mit feinem, Leben nicht Sich und dad Geinige gefudht. Und, 
lieber Frühbuß, bei wem e3 das gemeinfame Bekenntniß, daß es noch 
etwas Beſſeres gibt, dafür man Yeben und hoffen könne, als das er: 
bärmliche eigne Ich, und daß dieſes Beſſere, ja ſchlechthin Beſte in 
dem erihienen und uns zum Beſitz und Genuß dargeboten ift, ber, 
wiewohl er feine Geftalt noch Schöne hatte, dennoch der Schönſte 
unter den Menjchentindern war und ewig bleiben wird, — ift, über 
dem er mir die Hand reicht, bei dem bejorge ih aud nicht, daß er 
fie ein Mal wieder zurüdziehen werde. Cine Bejorgniß, bie ich unter 
andern Umständen nicht würde unterdrüden Können. Denn ich habe, 
Gott fei Dank! das Unglüd, daß ich, ungeachtet der Continuität 
meined Ichs, nad ein Paar Jahren immer wieder ein andrer bin, 
ja ih bin lange genug fo thöricht geweſen, zu meinen, bieß fei ganz 
das natürliche, und in der Schule eines Lebens, das fo reich jei, 
wie dieſes arme irbijche, fönne und dürfe man, wenn baffelbe an der 
Hand der Führung Gottes und unter Seinen Mugen geführt werde, 
gar niemals auslernen und Meifter werden. Niemand hat alſo an 
mir etwas $eftes im gewöhnlichen Sinne bed Worts, keine Partei 
einen Barteigänger, der die Parole zu behalten weiß, 
fein rüftiger Kämpfer einen Gegner, mit dem ihm alle 
freundlihen Berührungspunfte abgingen; was aber jeber- 
mann, dem damit gedient ift, an mir finden fan, das ift ein red- 
liches und treue Gemüth und ein Kopf vol allerhand närrifchen 
Gewürms, mit dem ich niemanden beläftige, der mich nicht felbit 
darauf zu ſprechen bringt. Einem ſolchen Sonderling ift ein Freundes: 
herz von boppeltem Werth; denn er kann nicht darauf rechnen, daß 
viele mit ihm gemeinidaftlihe Sache machen werden. Bewahre der 
Himmel aljo, daß ih Sie jollte ganz von mir loskommen laſſen, 
nachdem Sie fih ein Mal ſelbſt gefangen gegeben haben. Un meinem 
Feſihalten ſoll es nicht fehlen, das verſpreche ich Ihnen von Herzen. 
Auch fragen Sie fo viel Sie wollen; was ich antworten kann, will 
ich Schon antworten, und wo ich feine Antwort weiß, ba jchäme ich 
mich nicht, e3 zu befennen; zu oft aber werben Sie mir nie kommen ; 
und wenn Sie aud oft meinen Kopf nicht zu Haufe finden werden, 
jo doch gewiß immer mein Herz. Es verfteht fih, daß Sie mir auch 
in Beziehung auf Sie die gleichen Rechte einräumen müſſen. 


Beſonders wichtig unter den übrigen Briefen Rothe's an Früh— 
buß ift aber das ausführliche Schreiben vom 17. April 1832. Wir 
entnehmen bemfelben zunächſt eine Ausführung über den Unterjchied 
brieflichen und perfönlichen Verkehrs, die in dem Wunfche mündet, 
den jüngeren Freund, defien von Rothe perfünlich gefchägte Braut 
in Wittenberg weilte, bleibend an ben Ort feiner eigenen Wirkfam- 
teit zu feſſeln: 
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Bloße Faulheit ift e3 nicht, was mich zu einem fo jämmerlichen 
Eorreiponbenten macht. Großentheild liegt meine Unluft zum Brief: 
ihreiben aud mit in dem lebhaften Gefühl theils von dem Unzus 
reihenben meiner brieflichen Mitteilungen, bei denen ich immer noch 
fo gar vieles, und meift grade dad Beſte, unniebergeichrieben im Rüd- 
haft behalte, theild von der babei fo fehr nahe liegenden Gefahr in 
eine Selbſtbeſpiegelung zu gerathen, die ich doch von ganzer Geele 
bafie. Wenn ich deshalb irgendwie Ausficht Habe auf die Möglichkeit 
einer nicht allzufernen perſönlichen Beiprehung mit einem Tieben 
Freunde, fo koſtet es mich eine wirkliche Ueberwinbung, die Feder 
anzujegen, um ihm vorzukritzeln, was ſich nach meinem Gefühl eigent- 
id nur jagen läßt. Und einer folhen Hoffnung habe ich mid in 
Anjehung Ihrer in der That Hingegeben; ja ich bin faft böfe, daß 
Sie diefelbe nicht ein Mal wiederangefrifcht, und ben ſtoiſchen Ent- 
ſchluß gefaßt zu haben jcheinen, fich hier nicht eher wieder jehen zu 
laſſen, ais bis Sie fi wahrſcheinlich für Längere Zeit zum legten 
Male uns zeigen werden, nämlich um dasjenige abzuholen, was Sie 
iegt Hierher zieht. Wirklich, mein Theurer, denfen Sie ernſtlich daran, 
Ihren Wanderftab wieder ein Mal Hierher zu ſetzen; Sie find jetzt 
noch Ihr eigner Herr, und Ihre liebe Braut ift feine ſolche Stoiferin; 
doch wenn Ihnen dieß nicht einleuchten will, fo erwägen Sie doch 
meinen früheren Gedanken noch ein Mal ernftlich, defien Wieberauf- 
nahme Sie vielleicht aller ferneren Bejuchsreifen hierher überhebt. 
IH meine die Sache mit dem Hiefigen Diakonat... Ihnen könnte, 
jo kommt e3 mir vor, hier faum eine Wirkſamkeit fehlen. Sie wären 
— nichts für ungut — hier ein ganz bortreffliher Honoratioren: 
Prediger, umd ich Hoffe noch mehr — Honoratioren-Seelſorger. An 
einem ſolchen fehlt es und doch wirklich hier gar ſehr. Alfo, I. Br., 
erwägen Sie doch nod ein Mal ruhig vor Gott und Ihrem eignen 
Gewiſſen, was etiva unter dieſen Umftänden an Ihnen wäre, zu thun. 
IH muß es Ihnen geftehen, meine Reflerionen über biefen Punkt 
find ſehr beftimmt tingirt von demjenigen Intereſſe, welches fie über: 
haupt in Bewegung geſetzt hat, nämlich von dem überaus lebhaften 
Wunſche, daß es doch Gottes Wille jein möchte, daß wir an Einem 
Orte ieben fönnten; und ich muß gewifienshalber Sie gleichzeitig 
daran erinnern, ehe Sie einen Entihluß faffen, ja aufs reiflichite zu 
überlegen, ob Sie in Ihrer hiefigen- Stellung die Bedingungen, um 
mit dem empfangenen Pfunde treu und freudig hauszuhalten, wirklich 
ſehen. Aber nachdem ich dieſes gethan, brauche ich Ihnen doch auch 
fein Geheimniß zu machen aus ber Freude, die meine Bruft in Be: 
wegung fegt bei bem Gedanken, Sie für die Zukunft in meiner un: 
mittelbaren Nähe zu haben, und zugleich uns Ihre liebe Fräulein 
Braut nicht aus Wittb. fortführen zu laſſen. Diejer Gebante eleftri: 
firt mich jegt noch merklich ftärker als zur Beit da ich Ihren Brief 
zum erfien Male las. Denn damals glaubte ich für meine Perſon 
bei Ihrer Hierherkunft nicht eben beftimmt betheiligt zu fein. 
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Bon allgemeinem Intereſſe find in bdemfelben Briefe ferner 
einige Ausführungen Rothe's über die eigenthümliche religiöfe Wirk— 
famteit, die Frühbuß damals unter einem gebildeten Damenkreife in 
Sorau gefunden: 


Daß ich Ihre Idee vollkommen billige, willen Sie jhon; der 
glückliche Erfolg der Ausführung Hat mich aber überrafcht. Und zwar 
ift er mir ganz beſonders wichtig, als neuer thatfächliher Beweis da- 
von, was fo wenige Leute ernftlich glauben wollen, — daß das 
Chriſtenthum wirklich nach der neuften Pariſer Mode gefleivet gehen 
Tann, ohne dadurch weder zur Blasphemie noch zur Karrifatur zu 
werden. Ich kenne kaum eime unzmweideutigere Probe feiner inneren 
Wahrheit... . Das ift grade die eigenthümliche Schönheit der 
Srömmigfeit des Weibes, daß bei ihm die Meflerion nichts darum 
weiß, was das Herz thut, — in einem Grade, mie dieß bei uns 
Männern nit fein Tann, und auch nicht fein fol. Ich bin über: 
zeugt, daß fi fein Mädchen und fein Weib durch Schriftftellern in 
feiner Frömmigkeit gefördert fühlen kann. Als ob in ben Zimmern 
der Damen nit jhon Spiegel genug hingen, wollen Sie nody einen 
mehr darin anbringen, und was das ſchlimmſie ift, grade den treuften, 
ftrengften Zuchtmeilter des weiblichen Herzens zu einem folhen Trü— 
meau machen. 


In Verbindung damit fteht eine von wirklich praftifchem Ge: 
ſchick zeugende Ueberſicht der für einen ſolchen Damentreis paſſenden 
Lektüre: 

Ich ſoll Ihnen Lektüre für Ihren Damenkreis vorſchlagen, aber 
meine Kenntniß dieſes Gebiets iſt ſehr unvollſtändig. Steffens hat 
doch viel der Art geſchrieben, und fährt noch immer damit fort. 
Schubert's Reiſe ins mittägliche Frankreich läßt ſich ja auch ein Mal 
leſen. Wollen Sie es nicht auch mit Wilhelmi verſuchen, dem Verf. 
von Wahl, Führung ꝛc. Zwiſchenein läßt ſich vielleicht auch ein Mal 
Miß Kennedey hören. Intereſſanter für manche unter Ihren Zu— 
hörerinnen iſt vielleicht Zinzendorf's Leben von Varnhagen von Enſe 
und Wesley's Leben von Southey. Selbſt aus Schubart's (des 
Dichters) Leben Tieße fih manches mittheilen. Auch eine Lebens: 
beſchreibung von A. H. Franke würde anziehend und zweckmäßig für 
die Bedürfniſſe Ihres Vereins fein; aber nicht die von Guericke, lieber 
die Rnapp’ihe in „Frankens Stiftungen“. Ich würde aber freilich 
alle dieſe Dinge nur mit Auswahl mittheilen, fonft langweilen fie. 
Auch Hamann's kurze Selbftbiographie (im 1. B. der Rothichen Ausg.), 
vielleicht mit Hinmweglaffung einzelner weniger Stellen, würde fir Ihre 
Damen von ergreifender Wirkung fein. Abſtrahiren Sie auch nicht 
gänzlich von den Briefſammlungen; Herder's, Jakobi's, Joh. v. Müller’3 
u. U. Briefwechſel werben aud für Ihre Zwecke monde Ausbeute 
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gewähren, und Sie jelbft werden bei dem Nachſuchen darin nicht ohne 
Frucht ausgehen. 


Ganz befonder8 aber nimmt endlich die Schlußausführung 
dieſes Briefe unfer Interefje in Anſpruch, die im Hinblid auf einen 
gleichzeitigen „Jalbungsvollen“ Brief Tholud’3 die einfache fchlichte 
wahrhafte Frömmigteit Rothe's darlegt: 


Dieſem Briefe liegt ein anderer von Tholud bei; oder Sie mögen - 
auch den erfteren bloß als die Emballage des letzteren betrachten. 

Der gute Tholud hat uns zu meiner großen Freude wieder ein 
Mal eine Woche geſchenkt, und mich recht erfriſcht. Ungeachtet ber 
vielfachen Differenzen auf ber Oberfläche unſers geiftigen Lebens finden 
wir in der Tiefe defielben an fo vielen Punkten eine überrajchende 
und tiefgreifende Uebereinftimmung, daß wir ung vortrefflich ver: 
itehen, indem wir uns gegenfeitig beftreiten. Das Eine wird 
mir allerdings neben ihm immer klarer, wie ich mit meinem Chriften- 
tum ein reines Kind der Natur, ein reiner Naturalift und Autodi— 
dat bin, ohne alle Schule. Aber es will mich immer noch nicht 
gereuen, daß Gott mich fo geführt hat. Auch indem ich daran denken 
muß, diejer Epiftel ein Ende zu machen, werbe ich wieber unwillkür— 
fi auf dieſen letzteren Punkt geführt. Es fällt mir nämlich 
ordentlich auf Die Seele, daß ih Ihnen wiederum fo ohne 
alle Salbung geihrieben habe, fo ganz ungeiftlid. Es 
follte mir freilich wehe thun, wenn Sie aus meinen Zeilen gar nichts 
von geiftlichem Odem anmehte. Chriftliche Freunde follen einander ja 
wohl Prediger und Geelforger fein, und einander anfrifhen, die 
läffigen Hände wieder aufzurihten und Die müden Kniee, was uns 
ja allen jo Noth thut. Aber iſt's Ihnen nicht auch fo, wenn Ihnen 
ein chriſti. Freund herzlich ‚die Hand drüdt, dag Ihnen diefes ftumme 
Zeugniß von dem, was in feinem Herzen Iebt und das Yhrige mit 
dem jeinigen verbindet, eine berebtere Paränefe ift, von allen Kräften 
des Herzens ben wieder zu lieben, der und zuerft geliebt Hat, und in 
Eeiner Liebe uns untereinander, als eine lange Auseinanderjegung 
der Sache, und wenn fie noch fo ſchön gelänge? Es ift eine köſiliche 
Sache um einen Freund, der über unjre Seele wacht, wie über feine 
eigne, und es gibt feine füßeren Momente der Freundſchaft, ald wenn 
und ein Freund ftraft mit dem ganzen Ernſt, der nur ber innigen 
Liebe zu Gebote fteht; aber ein andrea ift es, ich ohne Beziehung 
auf beftimmte concrete Zuftände des Freundes in allge- 
mein gehaltenen Erpectorationen riftlihen Inhalts zu 
ergießen. Mir geht dieß letztere num ein Mal nicht vonftatten; 
mid erbaut der Freund im Briefterrode nicht, jondern ich 
bitte ihn alle Mal, den ſchwarzen Rod abzulegen, und fi 
vertraulih zu mir Hinzufegen. Das ift ja eben das große 
Trivilegium des Freundes, daß er im Alltagskleide von dem Heiligften 
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zu mir reden darf. Verlangen Sie alfo nit, daß ich über 
Sie Hriftlih moralifire oder Ihnen chriſtlich vormorali— 
fire oder vorjentimentalifire. Ich weiß von Ihnen, daß Sie 
nicht auf Ihre eigne Verantwortung und Rechnung dahinleben, fon: 
dern Ihr Herz unter Gottes Auge und Zucht in Ihren Händen tragen. 
Wüßte ich bieß von Ihnen nicht, jo würde unfre ganze Freundſchaft 
ein Unding fein. Nun ich es aber weiß, lebe ich auch des freudigen 
Vertrauens, daß Sie täglich auf die Stimme des Herrn hören, und 
ſich von ihr ftrafen und zur Treue und Liebe erweden laſſen; und 
predige Ihnen nicht, was Sie ſich felber jagen. Finde ih Sie ein 
Mal auf Ihren eignen Wegen, dann, lieber Frühbuß, ſoll die Strafe 
und Erwedung eintreten; aber dann ganz in concreto. Und Gie 
sam mir aud nichts nachſehen: das gute Zutrauen habe ich zu 
men. 


So innig jebod, Rothe's Verkehr mit Collegen und Schülern, 
fo feſt und felbjtändig war umgekehrt fein Auftreten unberechtigten 
Zumuthungen gegenüber. Grade der Antritt des Ephorats, womit 
eine größere Dienftwohnung verbunden war, follte ihm Veranlaffung 
geben, dem Seminarcurator, der ihn in feinen Rechten verfürzen 
wollte, feine männliche Energie zu bethätigen. Da Schentel den 
Vorfall näher mitgetheift. Hat, fo fei er hier nur infofern berührt, 
als er dazu beitragen mag, bie Meinung von einer Art von Schwäche 
Rothe's im gewöhnlichen Leben in ihrer ganzen Unrichtigleit darzu= 
legen. Pflegte er doch ſogar den Bettlern, bevor er auf ihre Bitten 
einging, einen polizeilichen Nachweis ihrer Bebürftigkeit abzufordern! 
Und beglücwünfchte er. doc von Heidelberg aus Heubner's Sohn 
gradezu, daß er fechten gelernt und fomit rohen Burfchen gegen- 
über nicht wehrlos baftehe. 

Ueber ben eben erwähnten Streit mit dem Curator (Rendanten) 
fei alfo nur das rein Thatſächliche einem Briefe Heubner's an Hahn 
vom 3. December 1833 entnommen: *) 

Unfer Bruder Rothe Hatte vor einigen Wochen einen kränken— 
den Auftritt mit dem Rendanten, und ließ jogar fühlen, fein Hier: 
bleiben könne dadurch geftört werben: was mid, wie Du leicht denken 
tannſt, höchſt bekümmerie; doch ift bie Sache befeitigt. Der Rendant 


©) Demfelben Briefe gehört folgende bezeichnende Mittheilung über das 
gegenfeitige Verhältniß ber drei Familien an: „Einen Erſatz für Deine Briefe, 
deren ich mid; ſelbſt durch meine Verſpätung beraubt, geben und die Nachrichten 
deB lieben Water Rothe, ber fleikig über Did) berichtet Hat. Dante ihm in 
meinem Namen bafür.” 
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hatte ihn, da jein (Mothe’s) Holz im Haufe abgeladen war, beshalb 
auf eine ganz unwürbige Weile angefahren; aber das Schlimmfte war, 
daß auf eine Beſchwerde von unjrer Seite der Minifter dem Ren: 
danten Recht gab, worauf R. dem Minifter erklärte, ausziehen zu 
wollen. Nun aber fam der O. Reg. Rath Kroſigk von Merjeburg 
und legte die Sache bei, indem .... es Mothe fo gut wie ab- 
bat. Gott erhalte ung Rothen! Doc; gedenke davon gegen den Vater 
nichts, falls R. nicht ſelbſi es ihm geichrieben hat, was ih nicht 
glaube. 


Doch noch hörten wir Rothe felber nicht über bie bereits oben 
(©. 18) gemeldete Erhöhung feiner Stellung, und tragen deshalb hier 
einige feiner eigenen Aeußerungen darüber nad. Ueber bie Be 
feltigung feiner Stellung im allgemeinen und die gleichzeitige Be— 
rung von Lommatzſch fchreibt Mothe noch in dem bereit® einmal 
benugten Briefe vom 17. April 1832 an Frühbuß: 


Ih Hatte mich dem Minifterium unummunden erflärt über die 
großen Bedenken, die ſich bei mir immer mehr feftfegten in Anſehung 
meiner Tauglichkeit für bad Seminar (was mir ſchlechterdings Ges 
wiffensfache war), und zwar meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
wenn das Minift. es nach jenen Selbſtgeſtändniſſen noch fo wolle, 
hier zu bleiben, aber doch, in der Worausjegung, daß das Minift, 
meine eigne Anficht von mir theilen werde, eventualiter um Zurüd- 
derfegung in das Prebigtamt gebeten.... Jetzt hat fich dieß num ge— 
ändert, und ich muß in dem Willen des Miniit. den Willen Gottes zu 
extennen fuchen, daß ih auch fernerhin hier mein Stüdchen Weinberg 
umgraben fol. Gott weiß es! ich wills mit freudigem Geift nad 
beitem Vermögen tun; und zu manden Dingen will ih mich nun 
ihon auch etwas anſchicklicher ftellen, nachdem der Gedanke des Pro⸗ 
viſoriums ausgetrieben iſt, der mir bisher immer im Hintergrunde 
der Seele ſtand. In wenigen Tagen erwarten wir nun auch einen 
neuen Collegen, der meinen bisherigen Platz einnimmt, ben Lic. Lom- 
magih aus Berlin. Er überlommt bie Schleusnerſchen Exegetica 
und etwa alle 14 Tage nocd eine Disputation. Der practifhen Ar— 
beiten ift er gänzlih entbunden. Bisher kenne ih ihn nur aus 
einigen brieflihen Worten. Jedenfalls freue ich mich feiner Herüber- 
tft. Unſre Seminariften werben doch wieder ein bischen mehr in 
Bewegung gefegt werden, wofür fie fi übrigens ſchon genug fürchten, 
und ich Hoffe an ihm einen näheren wifjenihaftlihen Anſchluß und 
Umgang zu finden, wonach ich doch aud oft ein Bebürfniß empfinde, 
Bir wollen uns, denfe ich, ſchon miteinander einfahren, und wenigſtens 
will ih ihm mit aller Liebe entgegenfommen. Sie willen, daß ich 
nicht eben ſehr ftarfes Gewicht auf das theologiiche Nationale Lege, 
jondern mit dem Syſtem gern vorlieb nehme, welche Farbe es auch 
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trage, wenn nur der Mann ein Mann ift, und ein Gemüth und einen 
eilt hat, in denen fih Sonne, Mond und Sterne der oberen Re— 
gionen wieberfpiegeln. Ich gräme mich deßhalb auch micht grade 
darum, daß Hr. Lommatzſch, nad allem, was man von ihm vernimmt, 
in der Theologie dem Juste milien anzugehören ſcheint. Selbft dieß 
vorausgejegt, kann er dem Seminar meiner Ueberzeugung nad zu 
einem wahren Segen werben. 


Ueber diefelbe Amtserhöhung enthält auch ein Brief Rothe's an 
Bunfen, vom 15. Auguft 1832, die folgende Mittheilung: 


Es Hat jegt allen Anſchein, daß mein hiefiger Beruf mein bfei: 
bender wird. Auf meine Frage bei der Behörde, ob man fich nicht 
durch die mit mir gemachte Probe gründlich) davon überzeugt habe, 
daß ih Hier nicht zu brauchen jei, mich demnach nicht lieber in's 
Predigtamt zurüdverjegen wolle, hat man mir mit einem fo bejtimm: 
ten Nein geantwortet, daß ich fajt felbit glauben werde, daß Hinter 
mir mehr ftede als die Wahrheit ift. Das Minifterium hat mich zu: 
gleich, nachdem die alten Schleusner und Nitzſch hinübergegangen find, 
zum 2ten Director des Sem. mit 1200 rthlr. gemacht, und dadurch 
jein Nein unterfiegelt. Nun an Luft und Liebe zu meinem biefigen 
Amt Hat e3 mir nie gefehlt, und was das Geſchick dazu betrifft, — 
wer kann ba mehr thun, als aufrichtig jagen, daB es damit nicht weit 
ber iſt? Da Heubner jegt Pfarrer und Superintendent wird und 
deshalb das Ephorat bes Sem. nieberlegt, jo wird dieß letztere wahr: 
ſcheinlich mir übertragen werben, was mir injofern jehr erfreulich jein 
würbe, al3 ich dann die Leitung der Undadtsübungen de3 Seminars 
erhielte. . 


Derfelbe Brief an Bunfen bringt auch eine Reihe von Nach- 
richten über Familie und Freunde: 


Endlich vor ungefähr 2 Monaten habe.ich auch unjern lieben 
Schmieder ein Mal von Ungefiht zu Angeficht gejehen, freilich auch 
nur auf der Durchreife, auf wenige fchöne Stunden. Man muß ihn 
ſogleich lieb haben. Er reifte nach Berlin, um auf eine Verbefferung 
feiner äußeren Lage Hinzuarbeiten, in ber er jegt bei feiner immer 
zahlreicher werdenden Kinderſchaar fehr von Sorgen gedrüdt wird. 
Die Gejundheit meiner Frau Hat fi, Gott fei Dank! wieder recht 
geſtärkt, und es ift jet eine feltene Ausnahme, wenn fie noch ein 
Mal Teihte Anfälle von Krämpfen oder rheumatiihen Beſchwerden 
erleidet. Das Maß der Leiden meiner armen Schwiegermutter ift 
aber jegt zum Ueberfließen gehäuft... Es ift mir gar nicht fo, mein 
gel. Bunfen, als follten wir einander in diefem Leben nicht noch ein 
Mal wieberjehen, und nicht noch ein Mal in größerer Erreichbarkeit 
eine Strede unſers Weges pilgern. Denkſt Du denn gar nicht mehr 
nah dem Vaterlande zurüid? Führen Dich nicht wenigſtens Deine 
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Knaben ein Mal wieder beſuchsweiſe dahin? Im folhem Falle wäre 
es gewiß nicht freundlich, wenn Du bei Wittenberg borübergingeft. 
Heute noch oder morgen erwarten wir einen Beſuch meiner Eltern; 
Du fannjt Dir denken, wie wir voll find von ungedulbiger Freude. 


Gleich der Anfang dieſes Briefes ift übrigens von allgemeinjtem 
Intereffe durch den Rückblick, den Rothe hier auf die- Fortent- 
widelung feiner in Rom gebildeten Grundanfhauungen wirft: 


Es ift eine traurige Sache darum, daß bie örtliche Entfernung 
die Fortjegung eines geiftigen Verfehrs jo gut ald unmöglich machen 
fann, felbft dann, wenn er auf dem allein fihern Grunde beruht. Es 
erfüllt mich diefer Gedanke alle Mal mit recht wehmüthigem Schmerz, 
jo oft ich im Geifte bei Dir und in Mom bin; und dieß geſchieht gar 
ſehr häufig. Wenigſtens ift es mir eine Art von Beruhigung, dieß 
wieber ein Mal gegen Dich ausfprechen zu können, mit der Herzlichen 
Bitte, daß Du doch ebenjomenig als ich es thue, die unterbrochene 
Gemeinfchaft als eine abgebrochene betrachten mögeft, und ich nehme 
deshalb mit Freuden bie äußere Veranlaffung wahr, die fi mir grade 
hente Dazu barbietet. Sie wird mir bon dem Ueberbringer dieſer 
Zeilen, einem meiner hiefigen Freunde, Hrn. Maler Lilienfeld gegeben, 
der Deinem freundlichen Wohlwollen empfohlen zu fein wünſcht. Er 
wird meiner Empfehlung nicht bedürfen, und Dir über mein hiefiges 
Thun und Laſſen nähere Auskunft geben fünnen, wenn Dir damit 
gedient ift. Auch wirb unfre alte liebe Kapelle an ihm einen fleißigen 
Veſucher haben. Als Entgeld für meine Empfehlung hat er mir ver: 
jprochen, mir bei feiner Zurücktunft recht viel von Eud zu berichten. 
Nur mit dem innigften Dank denken wir an Rom und an Euch zu: 
rüd. Ich Habe erft Hier recht erfennen gelernt, was mir 
Rom geweſen ift. Es ift aber immer fo bei mir, ber Same geht 
langfam auf; aber er geht doch auf, Dank fei es Gottes made! 
Ueberhaupt hat die Entwidelung meines geiftigen Lebens 
nit ſtill geſtanden, feit wir uns in bem reizenden Frascati 
trennten, fondern jede Sonnenwende hat mir auch immer noch eine 
neue Entpuppung des innern Menfchen mit fich geführt. Wie gern 
möchte ich das Tagebuch darüber mit Dir durchgehen! aber brieflich 
wäre das unausführbar. Namentlih hat fih aud meine An: 
fiht von der Kirche fehr umgeftaltet, unbeſchadei jedoch unfrer 
liturgiſchen Grundanfihten. Vielleicht fann ih Dir in einiger Beit 
in einem firhengeihichtlihen Verfud über den Episfopat 
in feiner Bedeutung für die Kirde der 3 erften Jahr: 
hunderte einige Andeutungen darüber geben. Niemand kann we 
niger Leidenſchaft für die Schriftitellerei haben als ich; aber mit ber 
geit muß man Doch anfangen, aus fi herauszuſtellen, was ſich in 
Einem geftaltet Hat. Ich bin fleißig geweien in den 4 Jahren, feit 
ih hier bin, und mein Fleiß ift auch nicht ungefegnet gehtieben; aber 
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wenn ſich einem bie einzelnen Probleme im Zuſammen- 
hange mit dem Ganzen zu ftellen pflegen, und man fi ge— 
wöhnt, fie an der Wurzel zu fajlen: jo geht es mit der 
Löfung langjam, und man muß fi oft an einftweiligen Röfungen 
genügen laflen. 


Und noch bezeichnender ift die Beichte über die Einwirkung, 
welche die Iuftreinigende Julirevolution auf ihn perſönlich und feine 
Gefammtauffaffung ausgeübt: , 

Div würde vielleicht meine jegige Theologie ſehr verweltlicht vor- 
tommen; aber ich bejorge doch nicht, daß wir uns nicht zulegt ver- 
ftehen jollten. Von vornherein ſchwerlich ohme weiteres. Die Ge: 
ſchichte Hat, jeit wir uns nicht gefehen, einen jo gewaltigen Rud 
erhalten, daß die meiften Gegenftände des geiftigen Lebens aus ihrem 
Ort gerüdt worben find; und es müßte mit Wunderdingen zugegangen 
fein, wenn fie bei ihrer Ortöveränderung uns beiden durchgängig 
grade bie nämlihen Seiten zugewenbet haben jollten. Die politiiche 
Geſchichte Hat für,mid erft feit dem Juli 1830 Sinn und 
Berftand und Reiz gewonnen.*) Glaube aber deshalb ja nicht, 
daß ich ein Liberaler vom gegenwärtigen Schlage oder gar ein Pro: 
pagandift geworden bin. Auch zum Zuftemilien Tann ich mich nicht 
befennen; bie negative Seite feiner Anſicht Tann ich allenfalls unter: 
ſchreiben, aber es fehlt ihr das Pofitive der meinigen. Auch mit dem 
fogenannten hriftlichen Staatsrecht der Evangeliihen Kirchenzeitung 
muß ic) bitten, mich verfchont zu laſſen. In Rom hatte ich die näm: 
liche troſtloſe Anfiht von der Geſchichte, die Niebuhr das Herz ge 
brochen Hat. Die nämlihen Weltbegebenheiten, die ihm das Herz 
vollends zugeſchnürt, haben mir den Stein vom Herzen genommen. 
Seitdem habe ih das Unglüd, während meine Freunde an 
den gefhihtlihen Evolutionen immer nur den Schaum 
und bie Hefe fehen, die jeder gefhihtlihen Fermentation 
anhangen und vormweggehen, vorzugsweiſe den unter die— 
jem Schmuz nihtsdeftoweniger ftattHabenden Entwicke— 
Iungsftoß wahrzunehmen. 

Macht es denn wirklich auch Dich irre, daß die Geſchichte Lang: 


*) Es werben durch diefe eigenen Worte Rothe's die Bemerkungen Schen: 
tel’3 (Allg. kirchl. Zeitſchrift 1868, II, S. 97. 98) beftätigt, wie jenem der Sommer 
1830 den Schlüfjel für das Verhältniß der Welt und Kirchengeſchichte an die 
Hand gab. Schenkel macht dabei mit Recht darauf aufmerffam, wie dad Wort 
Chriſti Mith. 13, 38 „Der Ader ift die Welt” von Bedeutung für Rothe wurde, 
wie er das Chriftliche und das rein Menſchliche zu identificiren umb die Wechfel: 
wirkung zwiſchen dem pofitif hen und dem moraliſchen Leben der Völfer zu er- 
tennen begann, und wie grade hierauf fein hehrer Begriff des Gtantes ſich 
aufbaute. 
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jamen, jehr langſamen Schrittes geht? oder würbeft Du fie überhaupt 
noch für das Kunſtwerk Deffen Halten, bei dem 1000 Jahre wie ein 
Tag find, und wie die Nachtwache, die geftern geweſen ift, — wenn 
ihre Bewegung nicht in Proportion ftünde mit feinem Beitmaß? Ober 
würdeſt Du überhaupt noch an ein Unendliches und Göttliche glauben, 
wenn es anders erjchiene als in enblicher, natürlicher Gejtalt? Aber 
ih will mid nicht auf ein Gebiet verirren, für das die leitenden 
Grundgedanken aus einer theologifchen Metaphyſik genommen werben 
müffen, auf die ich mid) nicht berufen darf. Gewiß find wir für fie 
wenigſtens darüber einig, daß aud ein andrer al ein Naturalift das 
Yela nayre xal ürdgamıra navsa von Herzen unterjchreiben fanır, vor 
allem aber ein trinitätögläubiger Chrift. Ich höre abfichtlih auf von 
allen dieſen Dingen, weil ich fühle, daß ih Dir damit nothiwendig 
unbeutfh bin. Cine Eorrefpondenz wie die unfre kann feine Theorie 
des Generalbaffes geben, fondern nur Mufitftüde jelbft; und es ift 
nicht denkbar, daß Du zu meinem gegenwärtigen den Schlüffel Haben 
ſollteſt. 


Das Ephorat und die damit verbundene Leitung der Andachtö- 
übungen, welches beides Nothe bei ber Abfafjung dieſes Briefes an 
Bunfen noch von der Zukunft erwartete, wurden ihm denn auch 
bald nachher wirklich zu Theil, 

Ueber den Antritt des Ephorat3 äußert ſich Rothe felber in 
einem Briefe an Hahn, vom 17. November 1832: 


Meinen brüberlihften Dank für Deine Segenswünſche, mit denen 
Du mid in das Ephorat begleitet haft. Der Herr wolle fie reichlich 
in Erfüllung gehen laſſen; denn ich bedarf gar jehr eines reichlichen 
Zufchuffes Seiner Gnade. Grade bie Veränderung, die Uebernahme 
der Leitung der gemeinjamen Andachten im Seminar, hat meinem 
Herzen wohlgethan, und hierbei tritt mir das Gefühl der Schwierig: 
feit der Aufgabe gegen die geiſtliche Erquidung zurüd, die ich felbit 
von dieſen Andachtsübungen habe. Uebrigens habe ich nicht darüber 
gegrübelt, ob ich zu der Stellung, wie fie mir jegt Bier angewieſen 
iſt, der Mann ſei. Ich bin ihr, fo viel an meinem Theil lag, aus 
dem Wege gegangen; und da dieß ohne Erfolg war, fo habe ich fie 
als aus des Herrn Hand im Vertrauen auf Ihn hingenommen. Unjer 
I. Heubner wird aud in feinem neuen Beruf immer frendiger werben, 
je mehr er jehen wird, daß aud in ihm der Segen Gottes mit ihm 
ift. Vorerft wird e8 ihm wohl oft noch gar jehr ſchwer, den bis— 
herigen zu verſchmerzen. So Gott mill denke ich Mitte künftigen 
Monats jpäteftens in da8 Augusteum einziehen zu können. 


Heubner perſönlich Hatte allerdings die Veränderung feiner 
eigenen amtlichen Stellung troß der Verbeſſerung der Gejammtlage 
ſchwer empfunden, ſchrieb darüber am 4. November 1832 an Hahn: 

3* 
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Heute Hat nun Rothe das Ephorat im Seminar übernommen : 
ich fann den Gram und Schmerz kaum ertragen, nicht mehr im Au— 
gufteum unter den Brüdern zu wohnen und beſonders Die mich fo 
ftärfenden Sonntagsabendsandachten nicht mehr zu halten. Gott helfe 
mir und fchenfe mir Friede und Freudigkeit! 


In welcher Art nun Rothe die von ihm fo freudig begrüßten 
Andachtsübungen hielt, darüber dürfen noch aus demfelben Jahre 
1832 zwei Entwürfe folcher Abendandachten hier beigefügt werden), 
denen, ſich fpäter ein Verzeichniß ber in ben legten Jahren gehal- 
tenen anſchließen fol. Der erſte Entwurf behandelt (am Todten- 
fefte, 25. Novbr. 1832) im Anſchluß an 2 Cor. 11, 10 den Ge- 
danken: „Daß ber evangelifche Prediger fid) mit dem Gedanken 
an den Tod befreunden müfje“, und zwar I. warum er e8 muß, 
und II. wie er es fann. 

. I. 1) Mlerdings muß jeder Chrift, ja jeder Menſch fi) mit dem 
Gedanken an den Tod befreunben, denn jebem fteht der Tod un- 
vermeidlich bevor, und feiner weiß warn, und jeder wandelt unter 
Gräbern, und wird taufendfältig auch wider feinen Willen an den 
Tod erinnert. Dennoch ift dem evangeliichen Prediger die Vefreun- 
dung mit dem Zobesgebanfen noch weit unentbehrlicher, nämlich 

2) Ihm treten Tod und Tobeserinnerungen vorzugsweiſe oft 
entgegen, unter den mannichfaltigften Geftalten, und auch unter den 
entjeglicäiten. Da kommen Zeiten, wo er täglich an's GSterbebette 
treten muß. Wie unfelig wäre fein Leben, wenn er nicht gerüftet 
wäre gegen die Schreden bes Todes? Und das noch das menigite. 
Ihm tritt der Tod unter folhen Umftänden entgegen, wo er fi durch 
feinen Anblick nicht darf überrafhen und überwältigen laſſen. Er 
ſoll dem Sterbenden den Tod befämpfen helfen, ihm Troſt und Rath 
wider ben Tod geben; da muß er freili mit jeinem Unblide ver- 
traut fein. R 

3) Aber auch abgejehen Hiervon fteht fein Amt in einer befon- 
ders nahen Beziehung zum Tode. Der Tod ift wohl einerſeits ber 
Feind, den er befämpft, aber auch amdererfeit3 fein Bundesgenoffe. 
Der Tod giebt feinem Amte und dem Evangelium überhaupt feine 
rechte Bedeutung und Wichtigkeit, auch für die Leichtfinnigften zu 
Zeiten wenigftens. Den Zobesgebanfen muß ber evangelifhe Pre— 
Diger oft abfichtlich aufrufen. 

4) Der Tod ift endlich auch das große Ereigniß, das bie Ber: 
fündigung des evangeliichen Predigerd einſt bewähren und bewahr- 
heiten fol; die Probe, die feine Verkündigung beftehen muß. Denn 
der Tod führt hinüber zum Schauen. Der Gedanke Hiervon muß 
ihn immer duchbringen. Daher muß er denn aud ben Tod bei 
feinem ganzen Berhalten durchgängig im Auge haben; immer bei allem 


. 
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fh fragen: kannſt du im Angeficht bes Todes dieß behaupten? dieß 
verheißen? dieß empfinden? fo rathen? jo handeln? ıc. 

Der Todesgedante muß alfo dem Diener des Evangeliums in der 
That allezeit vor Augen ftehen. Dünkt euch dieß zu hart, zu trüb: 
jelig? Nun es ift ungertrennlic von dem Berufe, den ihr euch be 
fimmt Habt. Glaubt aber wenigſtens, daß bie Amtsführung bes 
evangelifchen Predigers, bei dem e3 fo fteht, ein ganz anderes Gewicht 
hat; daß bie jedes andern ſchaal und kraftlos ift. 

DO. Bie nun folen wir dazu fommen, und mit dem Gedanken 
an den Tod zu befreunben? 

1) Etwa duch die Gemöhnung? Soll uns der Gedanke durch 
die Häufige Berührung mit ihm gleichgültig werden? Wehe ung! 
Nein, feinen Schauer joll der Gedanke an den Tod für uns nicht 
verlieren. Er kann e3 auch nicht, wenn wir anders wahrhafte Chri: 
ften find. Der Tod behält feinen Schauer für jedes nicht ganz ab: 
geftumpfte Herz, vollends für den, der ihn, wie der Chrift, in feinem 
Bufammenhange mit der Sünde erkennt. Wurde doch der Herr ſelbſt 
am Grabe des Lazarus in feinem Innerften erihüttert! Nein, feinen 
Schauer, feinen heiligen Schauer foll ber Todesgedanke aud für 
den evangeliichen Prediger behalten. Er ſoll ihm ein ernfter @eleiter 
jein. Aber ein Geleiter, ein Freund. Nicht Schreden und Entjegen, 
fondern Heiligen Ernft und Scheu foll er ihm zurechnen. Wie ſoll 
es num mit uns dahin fommen? J 

2) Der Hauptpunkt iſt hier immer dieſer. Der eigentliche Stachel 
des Todes iſt die Sünde. Diejen Stachel muß der Diener des Evan— 
geliums dem Tode ausreißen. Ueber feine Sünde muß er mit Gott 
gründlich in’3 Reine kommen. Er muß fie ganz und richtig erfannt, 
gefühlt, bemeint und Gott gejtanden haben, und oft aud) wohl feinem 
menſchlichen Bruder, — umd muß auf erfahrungsmäßige Weije der 
göttlichen Vergebung derfelben in Chrifto gewiß worben fein. Dann 
fieht er den Tod mit ganz andern Augen an ac. ac. 

3) Es reicht inzwiſchen noch nicht Hin, daß bie eigentliche Furcht 
vor dem Tode hinwegfälli. Der Tod erſcheint immer noch feindidaft- 
fi genug, wenn er auch eben nur ben Faden dieſes irdiſchen Lebens 
zerreißt. Zur vollitändigen Befreundung mit dbemfelben gehört irgend 
ein Maaß von Todesſehnſucht. Die Seele muß Iosgemadt werben 
von den Dingen diefer Welt, und jenſeits des Tobes ihren eigent- 
lichen Schatz erlangen. Dieß geſchieht nun freilich eo ipso, ſobald 
einer wirklich in Chriſto Vergebung feiner Sünden findet. Da iſt ihm 
die Welt vergangen, und jein Verlangen ift nad) oben Hin, da CHriftus 
it. Aber es kommt darauf an, daß nun biejes Verlangen aud fortan 
immer neu belebt werbe, daß fein Herz fi) täglich immer feiter an bie 
himmliſchen Dinge und Interefien anhänge und in fie Hineinlebe, — in 
die Intereſſen, die ihre volle Realifirung erſt jenſeits des Todes fin- 
den können. Da muß aljo das Herz täglich mehr gereinigt, und für 
die himmliſchen Dinge belebt und entflammt werden. Der alte Menſch 
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muß täglich) mehr fterben, und in demſelben Maaße auch der neue Menſch 
täglich mehr befebt und gekräftigt werden. . 

4) Eine Klippe bleibt aber much hier no übrig. Die Todes: 
ſehnſucht kann der rechten Liebe zum Leben im chriftlihen Sinne, ber 
freudigen Kräftigfeit und Thätigfeit Abbruch thun, deren grade der 
Prediger fo fehr bebarf. Und doch vermindert ſich dieſe Gefahr fo 
leicht von felbjt bei aufrichtigem Herzen. Scheibe nur nicht ungebühr- 
lich zwifchen Himmel und Erde. Wer Ehriftum wahrhaftig Tiebt, d. 5. 
wer in ihm die höchite Wahrheit, die reinfte Güte, die heiligfte Schön- 
heit liebt: num der wird die Nachbildung und den Genuß diefer Güte 
fih nicht bis auf den Himmel aufjparen; er wird ſchon bier auf 
Erden Hand an’3 Werk legen, und Veranlaſſung, Gelegenheit, Spiel- 
raum genug dazu finden. Hier aber ift die Grenze der Schwärmerei. 
Er wird fi diefes irdifchen Lebens herzlich freuen. Aber er wird 
ſich aud freuen, wenn er früher fchon, al hier auf Erben dag Neid 
Sottes zu Stande kommen kann, duch ben Tod in die himmliſche 
Stadt Gottes entrüdt wird. 


Der zweite Entwurf (für den erfter Advent, 2. December 1832 
“über den Tert Mt. 1,12. 13) behandelt „die Verfuhung des Heren“, 
und enthält I. einige Bemerkungen über dieſelbe, II. was fie uns 
insbeſondere zu beherzigen gibt. 


I. Nur einzelne Bemerkungen, zumal über dem Ganzen ein heis 
liges Dunkel ruht. Indeſſen das folgende ift Mar; 

1) Die Berfuhung war eine nothwendige Stufe in der Vor: 
bereitung bes Herrn zur Tüchtigkeit zu feinem Beruf. Wenn aud die 
Verſuchung nicht blos um des Herrn Willen geſchah, jondern auch 
um des Verſuchers willen; jo war fie doc nothwendig aud für ihn, 
um eine nene Entwidlung feiner heiligen Seele zu einem neuen Grade 
ber Rräftigfeit hervorzurufen. 

2) Sie war aber für ihn nicht blos Vorbereitung, ſondern auch 
ſchon der wirkliche Anfang feiner Thätigkeit als Erlöfer, und zwar 
ein Anfang glei im eigentlichen Mittelpunkte berjelben. Ein Anfang 
jeines Kampfes mit dem Satan. Der Verſucher ift der Satan. 

3) Die Hauptanficht des Verſuchers ging dahin, den Herrn von 
dem Pfade abzubringen, den ihm fein heiliger Water vorgezeichnet 
hatte, ein Weg, der freilich fehr ſchmal gemadt war, — in fteter Ab⸗ 
hängigfeit von feinem Munde und Winke. Er wollte e8 verjuchen, 
ob er es dahin brädte, daß er feinem Biele auf anderem, fich felbit 
gefuchtem Wege zugehe. 

4) Und dieß hoffte er dadurch zu erreichen, daß er fih an das 
finnlihe Bebürfniß bei dem Herrn wendete, — an feine geiftlihe Eitel- 
feit und an jeine Herrſchſucht. Das ſetzt der Verſucher bei Chriſto 
voraus. Aber er irrt fih. Er bat bei ihm keinen folden UAn— 
faſſungspunkt. 


Andahtsübungen im Seminar. 39 


5) Der Herr bleibt völlig rein in allen dieſen Verfuchungen. 
Geträftigt geht er aus bemjelben hervor, und wird aud äußerlich 
verherrficht von dem himmliſchen Vater. Die Engel dienen ihm. 

IL. 1) Auch wir bevürfen zur vollendeten Vorbereitung auf unfern 
tünftigen Beruf der Verfuhung; und zwar noch in einem ganz an- 
deren Sinne, al3 der Herr ihrer bedurfte. Er bedurfte ihrer nur 
jur Entwidlung und Kräftigung; wir bebürfen ihrer ganz beſonders 
aud noch zu unſerer Zäuterung. Oratio, tentatio, meditatio. Wie 
ſteht es nun mit uns? find wir bereits verſucht worden? d. h. nicht: 
haben wir überhaupt ſchon Verſuchungen erlebt? fondern: haben wir 
uns jhon gewöhnt, unfere Verfuhungen im Hinblid auf unjern Fünf 
tigen Beruf, ala Mittel, uns für ihn tüchtig zu machen, zu betrachten 
und zu beachten? Un Berjuhungen fehlt es uns ja nit, nur 
daran, daß wir fie auf biefe Weile betrachten und gebrauchen. 

2) Auch unfer künftiger Beruf ift nichts geringeres als ein 
Kampf gegen den Satan und jein Reid. Das macht die Sade 
ihauerlich ernſthaft. Aber daraus folgt auch injonderheit: a) Mit 
einem Feinde, der der unfihtbaren Welt angehört, können wir mit 
unferer eignen Macht nicht erfolgreich kämpfen, fondern nur dann, 
wenn wir und mit der unfichtbaren Welt verbinden, und in fie Hin 
einleben, ihre Kräfte in uns ziehen — und dieß geichieht nur in 
Chriſto, dem Haupte der Geifterwelt —, wenn wir durch den Glau— 
ben feine Glieder werden. Nur dann aljo werben wir in unſerem 
fünftigen Berufe etwas auszurichten vermögen. b) Und nur dann, 
wenn wir rein, heilig und von der Sünde unbefledt werden und und 
erhalten, fo daß der Fürſt der Welt, wenn er kommt, nichts an uns 
findet. . 
3) Wir lernen num aud, was wir bei unfern Berfuchungen, 
wenn wir fie auf unſern fünftigen Dienſt im Evangelium beziehen, 
eigentlich zu bejorgen haben: daß wir uns in ber Führung unjers 
Amtes ableiten lafjen von Gottes einfacher Bahn, und uns beigehen 
laſſen, auf eignen, felbfterfundenen, vermeintlich Fugen Wegen mehr 
auszurichten, — daß wir nicht bei Gottes einfachem Wort, dem 
Evangelium bleiben, oder es doc wenigitens nicht in feiner Einfach 
heit behalten, — nicht bei dem einfachen von Gott in Chriſto uns 
vorgezeichneten Heilswege, fonbern den verbeffern wollen, wenn auch 
nur vor allzugroßer Ehriftlichkeit, ihn entweder breiter oder ſchmaler 
machen wollen, — nicht in der ftätigen Abhängigkeit unſers Herzens 
von Gott, fondern nach unfers Herzens Gedanken, außerhalb ber 
Gebetögemeinfchaft mit Gott wirken wollen, — nicht in der Führung 
Gottes bleiben, ſondern fie uns jelbft verbeffern wollen. Und dann 
it es freilih um eine gejegnete Amtsführung gefchehen. 

4) Uns dazu zu bringen, bedient fi) der Verſucher nun aud 
der nämlichen Mittel, deren er ſich bei dem Heilande vergeblich be: 
diente. Und bei uns ift feine Rechnung nicht jo eitel. Er will uns 
duch, finnliche Lodmittel Ioden, ung genußſüchtig und träge machen 
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(und freilich grade ber geiftliche Beruf bietet ihm dazu Gelegenheit 
genug dar), — er will uns eitel machen und auf geiftliche Höhen 
führen, — er will und herrſchſüchtig machen, daß wir die Gewiſſen 
beherrichen wollen. Im allen diefen Dingen mögen wir una doch 
jet ſchon recht verſuchen, und durch ſolche Verſuchung läutern, daß 
wir ſchon jegt für dieſe Verſuchungen vecht unempfindlich werben. 

5) Sp rein werben wir in der Verſuchung freilich nicht be— 
ftehen. Aber in demſelben Maaße, in welchem wir verfucht und in 
der Verfuhung glücklich beftanden find: in demſelben Maaße wird 
unfere Umtsführung gefegnet, und namentlich auch leicht, Tieblich und 
herrlich, von himmliſchem Zeugniß begleitet jein. 

Gieb, o Herr, daß wir alle Verjuchungen, die und jeht betreffen, 
benugen als Verſuchungen für den künftigen Beruf. Lehre fie uns 
merfen und fei bu uns in Allem nahe, bewahre una in allem. ꝛc. 


Neben diefen Abendandachten im Seminar trat Rothe aud in 
der Zukunft, wie ſchon feit der Rückkehr nach Wittenberg überhaupt, 
von Zeit zu Zeit vor der dortigen Gemeinde al3 Prediger auf, und 
verweifen wit in biefer Beziehung auf die erjte Hälfte des zweiten 
Bandes der von Schenkel herausgegebenen Predigten.) Nur grade 
in dem Jahre 1833, alſo dem erjten nach Antritt des Ephorats, 
fcheint er in diefen öffentlichen Neden eine Pauſe gemacht zu haben. 

Diefelbe Zeit aber, welche Rothe die erfreuende Befejtigung 
der amtlichen Stellung brachte, war in anderer Hinficht für ihn um 
fo trauriger. Raſch auf einander folgende Familienleiden und Sor- 
gen fuchten ihn heim. Sein Briefwechfel mit dem Schwager Hahn 
giebt und näheren Einblid in dieſe manderlei Heimſuchungen. 
Obenan ftand die ungewöhnlich fchmerzliche Krankheit der Schwieger: 
mutter. Sie war bereitö längere Zeit ſchwer leidend gewefen, wie 
denn fchon der früher erwähnte Brief an Hahn vom 3. December 
1831 in Beziehung auf den Zuftand ihrer Augen die folgende Be— 
merfung enthält: 

Gott wolle nur, daß menſchlicherweiſe für Mütterhens Augen 
noch Hilfe möglich ift (mas mir freilich jehr unwahrſcheinlich vor: 

*) €3 find im Ganzen 16 Predigten, die aus diefer Sammlung der Witten- 
berger Zeit angehören (vgl. II, ©. 1— 139): vom Palınjonntag, Reformationgfeft 
und Pfingftfeft 1829, zwei aus 1880, zwei aus 1831, darunter wieder eine Re- 
formationdpredigt, eine aus 1832, zwei aus 1834, zwei aus 1835, davon noch⸗ 
mals eine vom Reformationdfeft, drei aus 1836, eine aus 1837. — Vgl. auch 
den Predigtentwurf vom 4. März 1831 über 1 Cor. 1, 18 in Hübbe'8 „Nadj: 
leſe“ zu Rothe'3 Predigten ©. 187—190. 
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tommt), wir wollen fie ſchon zu erfaufen ſuchen. In jedem Falle wird 
& und eine große Beruhigung fein, wenn auch das legte Mittel ver: 
fuht worden ift. Haben wir bo auch ein anderes gar abenteuer: 
liches Mittel verfucht, auf den Wunfch der Mutter hin, eine ſympa⸗ 
thetiſche Kur durch einen unbefannten Stettiner, der an einer Frau 
in Berlin, die erblindet war, aus einer Entfernung von 18 Meilen 
Bunderdinge gethan haben foll. Einer der beiden verhängnißvollen 
Tage, der 11., ift ſchon verftrichen, ohne irgend einige Befferung, und 
der letzte entſcheidende Tag, der 21., fteht auf den 7. d. M. bevor. 


Aus den Briefen des folgenden Jahres entnehmen wir zunächft 
einem Schreiben vom 5. Juli 1832 die folgende auf das Leiden der 
Schwiegermutter bezügliche Stelle: 


Wir haben uns in den legten Wochen immer im Stillen Hoff: 
nung gemacht, Euch noch hier zu jehen. Der Zuftand unfrer I. Mutter 
it allerdings fo, daß wir fie binnen kurzer Zeit wohl nicht mehr haben 
werben.. Es ift jegt in den Füßen wirklich ver Brand eingetreten, wovon 
fie ſelbſt jedoch nichts zu willen ſcheint. Gie ift vielmehr in den letzteren 
Tagen jehmerzenfreier und muntrer al3 vorher. Des Herrn Wille 
iheint jegt wohl dahin zu gehen, daß fie nicht länger mehr auf biejer 
Ede, die für fie wahrhaft ein Thal der Schmerzen ift, ihrer Boll: 
endung entgegenharren fol. So wehe es thut, vom einer fo lieben 
Mutter getrennt werben zu jollen, jo können wir ihr ſelbſt doch wirt: 
“ die Ruhe nur gönnen, zu der fie nad) fo langem Kampfe ein- 
gehen ſoll. “ 


Am 11. Auguſt 1832 meldet Rothe weiter: 


In dem Buftande unſres Lieben Mütterchens Hat fi in den letz— 
ten 4— 5 Wochen nicht? Merfliches geändert. Ihre Füße und zum 
Theil auch die Veine find mit brandigen Eiterungen bebedt, die ihr, 
wie Ihr leicht denkt, unbefchreiblihe Schmerzen verurfachen. Dazu 
fommt von Zeit zu Zeit ein Krampf im Halfe, der ihr fait alle Luft 
benimmt. Wafler, oder vielmehr ein bräunliches Fluidum, ergießt fich 
no immer in großer Mafje aus den Füßen. Ja wohl, es gehört 
viel Gnade und Kraft dazu, in einem ſolchen Zuftande dem Herrn 
fille zu Halten! Wir dürfen uns wohl nicht mit dev Hoffnung auf 
eine Heilung der armen Kranken täufhen; aber eine allzu nahe Auf: 
lung derjelben ift, wie die Krankheit ſich jetzt geftaltet Hat, nad) der 
Aeußerung Fiedler's und des fie mit behandelnden Chirurgus Niethe, 
nicht zu befürchten. Freilich nach menfchlicher Berechnung! Die arme 
Wutter grüßt Euch Alle aufs Herzligite. 


Schon am 25. Augujt 1832 aber hat er den Tod der Dulderin 
du melden, thut es jedoch nun nicht direft den zunächit betroffenen 
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Verwandten, fondern ſchreibt einem Vetter Heubner's in Leipzig 
(dortigem Conſiſtorialaktuar) darüber: 


Sie verzeihen es mir gewiß, wenn ih Ihnen zuerſt in Leipzig 
in meinem eigenen und in unjer3 Heubner's Namen die ſchmerzliche 
Nahriht von dem Heute Morgen um 11'/s Uhr erfolgten jeligen 
Dahinſcheiden unſerer geliebten Schwiegermutter mittheile und Sie 
zugleich bitte für Hahn's den Vermittler diefer traurigen Kunde zu 
maden. Wir beforgen, daß ein an Hahn ſelbſt gerichteter Brief mit 
diefer Nachricht vielleicht zuerft in die Hände der Schweſter Chriſtel 
fallen fönnte, die gewiß erit einer Borbereitung bedürfen wird. Sagen 
Sie, wenn id bitten darf, Hahn's unter den gejchwifterlihen Be 
grüßungen, daß fie ungeachtet des bittren Schmerzes, den ein folder 
Verluft hervorruft, mit uns die Gnabe de3 Herrn dankſagend preijen 
mögen, die die durch fo viele Leiden Vollendete felig ans Biel ge: 
bracht und von allem Uebel erlöfet Hat. Dieß Gefühl des Dante 
fpiegelt ſich gar lieblih auf dem von einem ftillen Gottesfrieden über: 
goffenen Angeficht der Seligen ab. Seit mehr ald 8 Tagen war ein 
ſehr merfliches Abnehmen ihrer Kräfte eingetreten; die Schmerzen er: 
neuerten fih von Zeit zu Beit immer heftiger, und aud ihr Appetit 
war völlig dahin. Geftern früh trat der vollftändige Brand ein; fie 
vermochte nun au den Mund nur noch mit Unftrengung zu öffnen, 
und phantaficte Hin und wieder. Den Nachmittag über hatte fie furcht⸗ 
bare Schmerzen, mit dem Abend aber ſchien in Beziehung auf den 
körperlichen Schmerz ein Zuftand der Empfindungsloſigkeit einzutreten, 
der auch bis an ihren legten Augenblid fortdanerte. Ihr Heißes Ge: 
bet um Erlöfung wurde früher erhört, als es fich bei der Kräftigkeit 
ihrer inneren Organe erwarten ließ. Den größten Theil ber Nacht 
fchlief fie; am Morgen war fie nichtsdeftoweniger jo erſchöpft, Daß ber 
Athen jeden Augenblid ftehen zu wollen ſchien. Ihr Verſcheiden felbit 
war faum merflih, und nur ein ganz furz anhaltendes gewaltſames 
Athemholen ging demfelben voran. Sie ift zum Frieden ihres Herm 
eingegangen! Ueber den Tag ber Beerdigung fann ich noch nichts 
fagen, da der bei dem Zuſtande der Entichlafenen frühzeitige Ein: 
tritt der Auflöfung vielleicht eine Beſchleunigung der Beftattung noth: 
wendig machen wird. 


Ueber ben perfönlich erlittenen Verluft Heißt es endlich in einem 
Briefe an Hahn, vom 183. September 1832: 


Wir haben noch gar nicht mit einander uns beiprochen (auch noch 
nicht brieflich) feit dem Heimigange unfrer Lieben, lieben Mutter, für 
den wir wohl Gott preifen müffen, über den wir aber doch auch vor 
Ihm weinen dürfen, und der uns bier eine gar nicht wieder auszu- 
füllende Lücke gemadt hat. Wir müſſen dies bier natürlich noch viel 
bittrer empfinden, als die andern Gejchwifter, die nicht jo in der un: 
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mittelbaren Nähe der Seligen Iebten. Was aber grabe bei uns den 
Schmerz doppelt ſchwer fich befänftigen läßt, ift, daß wir uns ihm im 
eriten Anfange nicht ganz ungetheilt hingeben fonnten. Auf ber einen 
Seite die große Freude, meine Eltern bei uns zu haben, und auf der 
andern Seite Mütterchend Leiche, — da3 war eine ganz eigne Attaque 

. af das Gemüth von 2 fo entgegengefehten Seiten, die für mic) etwas 
teht im Innerſien peinigendes hatte; und die Nachwehen davon wer⸗ 
den auch ſobald nicht vergehen. Indeſſen der Herr wird aud Hierin 
alles wohlgemadt Haben! 


Ueber andere Familienforgen entnehmen wir demfelben Briefe 
noch die folgende Stelle: 


Für die viele Liebe, die Ihr Lieben meinen Eltern in Leipzig 
erwieſen habt, nehmt unfern imnigften Dank. Gott möge mich noch 
oft ihr Andeficht ſehen laſſen! Grade jet, wo fie num wieder in bie 
Cholera Hineinreifen, vermag ich oft nicht, bange Sorgen zu unter: 
drüden. Wie es hier zugegangen bei unſers Heubner’3 Einführung 
und Dräfefe’3 Anwejenheit, wird Dir Volkmann umständlich berichtet 
haben. Mir ift ein rechter Stein vom Herzen, num ich Heubner über 
dieſen Berg hinüber jehe, und er nach geichehenem Schritte ruhig und 
guter Zuverficht ift. In den Iehten Tagen vor Dräfefe'3 Herkunft 
war der arme Bruder ganz zu Boden gejchlagen von innerer Unruhe 
und Angſt. Aber Gottlob, wie wir aud) vertrauten, das ging vorüber, 
als e3 zur Sache jelbft kam. Dräſeke hat hier auf uns alle einen ſehr 
gewinnenden Eindrud gemacht, und er hat wohl Aller derer, die mit 
ihm in Berührung gekommen find, Herzen mitgenommen. Die Ein: 
führungsrebe ſelbſt hat und wenig befriedigt; aber von der Perfon 
mit ihrer freundlichen, von zarter Liebe durchdrungenen Würde muß 
man fi auf ber Stelle angezogen und erwärmt fühlen. Er ift ganz 
zum Brälaten gemacht, im beiten Sinne des Worts. Indeſſen alle 
diefe Dinge kannſt Du von dem I. Volkmann beffer erfahren. Bei 
einem Manne grade wie Dräfefe kann ich mir wirklich vorftellen, daß 
ex, ungeachtet der unverftändigen Anlage des Berufs unfrer General- 
fuperintenbenten, ala Generalfuperintendent eine weitgreifende Wirk: 
jamteit haben fann. Wohin er aud fommen wird, wird er — es 
müßte denn der allergänzlichſte Tod vorhanden fein, — auf die Geift: 
lichen einen anregenden und erwärmenden Eindrud maden und fie 
durch feine ganze Eriheinung wieder ein Mal unwilltürlich den hei: 
figen Abel und bie in zarter, inniger Liebe freudig rührige Thätig- 
feit fühlen laſſen, welche der geiftliche Beruf unfrer Gefinnung und 
unferm Leben aufbrüden foll. 


Drei Monate nad) dem Tode feiner Schwiegermutter ſtarb, und 
war in Rothe's eigenem Haufe, fein ältefter Schwager. Ueber den 
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ſchon längere Zeit vorher erwarteten Ausgang feiner Krankheit 
ſchreibt Rothe an Hahn, am 17. November 1832: 


Was uns jegt am allerfchwerften auf dem Herzen Tiegt, ift unjer 
armer Bruber Fritz, beffen Wiedergenefung wohl außer aller menjch- 
lichen Wahrfcheinlichteit Tiegt. Ohne das mindefte Fieber zu haben, . 
zehrt er fih von Tage zu Tage mehr ab, und ift ein völliges Skelett 
geworben. Es ift eine völlige Atonie feiner inneren Organe, einge: 
treten, und dazu ift fein Verjtand im höchſten Grabe geſchwächt und 
zu Zeiten völlig verwirrt. Gott wolle doch dem Armen helfen, von 
menſchlicher Hilfe fheint für ihn nicht? zu erwarten zu jein. Cs 
grüßt Euch alle ſchönſtens. 


In gleihem Bufammenhang mit diefen Familienfeiden möge 
gleichfalls noch eines etwas älteren Briefes Rothe's. an Frau 
Hahn, vom 1. Januar 1832, gebadjt werben, ber ihn trotz der 
ernjten Zeit mit freundlichen Ueberrafchungen ber Seinigen beichäf- 
tigt zeigt: 

Ich komme am Neujahrstage mit breierlei Dingen zu Dir, die 
Du alle drei freundlich aufnehmen mögeft; zuerſt mit unjern herzlichen 
Segenswünſchen zum neuen Jahr für Di, Deinen Hahn und alle 
die Euren und der Bitte um die Erhaltung Eurer gefchwilterlichen Liebe 
aud in diefem Jahre, — fodann mit unjerm beiten Dank für bie 
Freude, die Ihr uns an Weihnachten mit dem Löffel gemacht habt, 
— und enblid mit einer Bitte. Ich bin nämlich fo frei, Dir in der 
beifofgenden Schachtel die Pelzpellerine meiner Luife zufommen zu 
laſſen. Hätteft Du num wohl die große Güte, von dem Kürjchner 
Enden (oder Zipfel, ich weiß nicht, welches der Kunſtausdruck ift) von 
entſprechendem Pelzwerk an diefelbe anjegen zu laffen, von der Länge 
des in der Schachtel mitfolgenden Bandes, fo daß fie bi8 an den 
Saum des Kleides reihen? Auch würde ich bitten, daß der Kürfchner 
das alte, ſchon abjehägig gewordene Futter der Pellerine cafjirte und 
fie neu fütterte mit carmoifiner Seide, fo wie aud) die Enden. Ich 
bin noch nicht fertig. In der Schachtel wirft Du weiter die Maße 
von 2 Tiſchchen finden, einen viereden und einen runden, und wenn 
es Did nun nicht zu fehr bemüht, liebe Schweiter, jo möchte ich Dich 
wohl bitten mir nad) diefen Maßen 2 Wachsleinwand:Deden zu fau- 
fen, mit Landſchaften oder Blumenftöden, oder wie Dein Geihmad 
fie fonft auswählen wird, dem ich mich unbedingt anvertraue. Dieie 
Dinge follen Geburtstagsgeſchenke für meine Luiſe fein, mein Wunſch 
wäre e3 daher freilich, daß ich fie noch vor dem 11. d. M. mit der 
Poſt erhalten könnte. Wenn Du Zeit haft, fo Hoffe ih, wird der 
Kürfchner fie wohl auch innerhalb dieſes Beitraums noch erpebiren 
tönnen. 
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Auch vom 24. Januar 1833 liegt wieder ein ähnlicher Brief 
on Frau Hahn vor, der für mehrere freundliche Beforgungen dankt, 
welche zur höchſten Zufriedenheit ausgefallen feien und feiner Frau 
große Freude gemacht hätten. 

Endlich darf ‚bei Gelegenheit ſolcher Familienchronit nicht ganz 
unerwähnt bleiben, daß zahlreiche Briefe Rothe's von dieſer Zeit an 
bis furz vor feinem Tode eines zweiten eben damals unheilbar er- 
hantten gemüthsleidenden Schwager gedenten, deſſen Verpflegungs- 
foften ex zum großen Theil trägt, über den er mit Heubner, Hahn, 
Manß regelmäßig correfpondirt, und um deſſentwillen er noch im 
dahre 1862 auf feiner Reife nad; Schleſien und Sachſen felbft die 
dalleſche Irrenanftalt auffucht. 

Während der forgenvollen Zeit vor dem Tode feiner Schwieger⸗ 
mutter und ſeines älteſten Schwagers hatte ſich nun Rothe doch 
noch des in dem Briefe vom 13. September 1832 erwähnten Be— 
fuhes feiner Eltern erfreuen dürfen.*) Er fchrieb darüber auch 
ihon früher in dem ebenfalls bereits erwähnten Briefe an Hahn, 
vom 11. Auguſt 1832: 


Du ladeſt uns Durch Lommatzſch ſo freundlich ein, mit den Eltern 
Euch zu beſuchen. Das wäre bald ohne Eure beſondere Einladung 
geihehen, wenn nicht die Cholera einen Strich durch die Rechnung 
gemacht hätte. Es war ſchon ſo ziemlich feſt mit den Eltern verab⸗ 
tedet, daß wir am 9. d. M. in Stolpen zuſammentreffen, von dort 
gemeinfehafttich die jächl. Schweiz bejuchen und fodann über Dresden, 
oͤreiberg, Chemnig, Altenburg und Leipzig nad) Wittenberg einziehen 
volten. Allein das Project mußte nad) dem. Wiederausbrud der 
böien Cholera in Breslau natürlich aufgegeben werben, da die Eltern 
fih, an der ſächſ. Grenze einer Iangwierigen Contumaz hätten unter- 
Derfen müffen. Wir erwarten fie num auf dem Wege durch die preuß. 
Yanfig in den erften Tagen der kommenden Woche, — Ihr künnt 
ielbjt denfen, mit welchem Verlangen. ... Ob nun bie Eltern einen 
feinen Abſtecher zu Euch hinüber machen werben, etiva auf der Rüd- 
reiſe, — dafür kann ich freilich nicht einftehen, aber wir können fie 
natürlich jegt leider auf feinen Fall Hinüberbegleiten, nachdem bie 

mit Ablauf der kommenden Woche verftrihen find. Wir er: 
tennen aber Eure Liebe in Eurer Einladung herzlichſt an. Geſchieht 
& nit früher, jo fommen wir gewiß Dftern — fo Gott will — zu 
Cu hinüber. 





*) Am 19. September meldet aud Vater Rothe von Breslau aud ar 
Hahn jeine Rüdtehr dorthin. 
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Deine liebe Ehriftel und Dich den herzlichiten Glückwunſch zu der 
neuen Anfümmlingin und dazu, daß durch Gottes Gnade die ſchweren 
Stunden und Tage wieder überjtanden find. Der zweite Glückwunſch 
geht auf Deine Amtsveränderung, lieber Bruder. Der Herr, von dem 
fie gefommen ift, fegne fie Dir! Mit einer wunderlich gemifchten Stim⸗ 
mung habe ich fie vernommen. So fehr ih mid ihrer um meines 
lieben bisher geiſtlich jo fer verwaiften Schlefiens willen freute und 
freue, und auch noch insbejondere um meines Papas willen, der voller 
Freude über fie ift: jo thut es mir und ung allen doc natürlich recht 
wehe, Euch aus unſrer Nähe zu verlieren und für Leipzig wenig Ent- 
ſchädigung hoffen zu fönnen. Dieje ganze Rechnung gilt indeffen nicht. 
Mein gutes Preußentfum findet auch eine Genugthuung darin, daß 
mir Dich wieder befigen, und e3 gereicht unferm Minifterio zur Ehre, 
feine Anertennung Deines Werthes fo ernitlich bethätigt zu haben. 
Wegen Deines Dicheinbeipens in Breslau ift mir auch nicht bange. 
Ich bitte Euch nur mit Euren vorläufigen Aufträgen meine Breslauer 
Verwandten nicht zu ſchonen; Ihr macht fie damit ganz glüdlih.*) Ihr 
ladet und ein, geliebte Gejhmifter, zur Taufe Eurer Heinen Anonyma 
zu Euch Hinüberzufommen. Ei warum follten wir denn einer fo freund- 
lichen Einladung nicht folgen? Wir acceptiren fie ambabus und freuen 
uns innig, den ſchönen Tag mit Euch zu feiern. Wann? das gilt uns 
beiden ganz gleich; denn wir leben in ben Serien. Ich kann noch 
mehr ſchreiben. Aud; Heubner'3 haben gar große Luft, fih an uns 
anzuſchließen (d. h. Heubner, feine Charlotte und bie kleine Elifabeth). 
Nur haben fie daS Bedenken, ob Euch nicht des Beſuchs zu viel wer: 
den wird, umd fie bitten Dich, darüber eine ganz offene Erklärung zu 
tun. Sodann ift noch Eins dabei zu bedenken. Heubner will durch⸗ 
aus fünftigen Sonntag noch predigen, und fommen wir alle, jo können 
wir uns aljo erit Montag d. 15. von hier in Bewegung ſetzen. Des— 
halb bitten wir Dich fehr und vor unfrer Abreife noch eine definitive 
Beitimmung über den Tauftag wiſſen zu laſſen. 


Im Anſchluß hieran fagt ein zwei Tage fpäterer Brief (vom 
10. Juli 1833): 

Auf den freundlichen Brief vom geftrigen Datum fündigen wir 
uns Euch Hierdurch definitiv zu fünftigem Montag (d. 15.) Abends 
an. Diefe „wir heißen Heubner’3 und wir beide. An Heubner's 
Mittunft habe ich bisher immer noch nicht ernftlich geglaubt, auch 
nicht nad) Deinem geftrigen Briefe, I. Bruder. Es war jo ein ganz 
plöglid) und von felbit bei ihnen auffteigender Gedanke, daß ich immer 
meinte, er würde auch ebenfo plötzlich wieder zurüdgenommen werben. 
Es ift wohl arg, und 4 Mann hoch bei Euch einzuquartieren, und 


©) Briefe von Vater Rothe an Hahn vom 1. Juli und 1. Auguft 1838 
behandeln denn auch eingehend bie Umzugs: und Einrichtungsſorgen. 
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noch dazu zu einer Beit, wo bie liebe Schweſter Chriftel noch eine 

“ Halbe Wöchnerin ift! Um mein Gewifjen zu falviren, behalte ich hier: 
duch ausdrücklich mir und meiner Luife die Freiheit vor, nach Behind 
der Dinge unfre Schlafftelle (aber aud nichts mehr) im Gafthofe zu 
uchmen. Rum das wird fich ſchon alles finden. 


Endlich berichtet noch ein Brief vom 25. Juli 1833 über bie 
eriolgte Bufammenktunft: 

Wenigſtens mit ein paar Worten muß id) Euch doch von unfrer 
glüdligen Ankunft benachrichtigen und Euch unjern innigen Dank für 
alle ung erwieſene Liebe wiederholen. Mit Herzlicher Freude werden 
wir noch lange an die ſchönen Tage zurüddenfen, die Ihr uns in 
Eurem Haufe bereitet habt. 


Troß fol regen Antheil® an den Freuden Anderer find aber 
die erfittenen Schläge nicht fo raſch verwunden. Es beweift dies 
am deutlichſten ein über daS ernfte Jahr im BZufammenhang be 
thtender Brief an Bunfen, vom 24. Auguſt 1833: 


Zu meiner großen und frendigen Ueberraſchung trat geftern Abend 
Dein ehemaliger Bedienter Nicolo herein und brachte uns neue Kunde 
von Dir und den Deinigen, wenn auch an ſich nicht die alferjüngjte. 
Gr erbot ſich zugleih, ein Brieſchen an Dich mitzunehmen, und id) 
made von dieſem Anerbieten um fo lieber Gebrauch, je mehr ich in 
einer Schuld bin jeit Deinem Tieben Briefe vom September v., J. 
Seine Beantwortung wurde zunächſt durch den Wunſch verzögert, vor 
Abgang derjelben die Ankunft des darin verheißenen lieben Geſchenks 
abzuwarten, und als dieſe im Anfange des Februars eben erfolgt war, 
traf mich eine jo ſchmerzliche Schidung des Herrn, daß fie mir für 
längere Beit die Freudigkeit einer ſolchen Beihäftigung mit demjelben 
taubte, wie baffelbe fie forderte und verdiente. Ja wohl, mein theurer 
Bunjen, jeit meinem letzteren Briefe, den Du durch Lilienfeld erhalten 
haben wirft, bat Gott drei Mal mit Trauerfällen hart bei uns ange 
Mopft. Heute ift e3 grade ein Jahr, daß meine Schwiegermutter nad) 
langem, zulegt immer unerträgliherem Leiden abgerufen wurde; 3 Mo: 
nate fpäter ftarb in unferm eignen Haufe mein ältefter Schwager, und 
Mitte Februar erhielt ich plöhlich, ohne daß bie entferntefte Bejorgnik 
vorauäging, die Trauerbotihaft von dem Heimgange meiner Mutter. 
Ale diefe fo raſch aufeinander folgenden Schläge erichütterten mid 
io, daß ich in den fpäteren Monaten des Winterd und im Frühjahr 
fortwährend Fränfelte. Jet aber bin ih, Gott ſei Dank, wieder völlig 
wohl und mit neuer Luft an der Arbeit. Daneben hat mir der Herr 
in diefer Zeit auch von außen her nicht minder viel Güte und Treue 
erwieſen und mein Hiefiged Verhältniß immer erwünſchter und ban- 
kenswerther geftaltet, fo daß mir der Gebante, meine hiefige Stellung 
mit einer andern zu vertaufchen, immer vollitändiger aus der Geele 
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geſchwunden ift. Ich bin feither auch noch Ephorus des Seminars 
geworben und babe dadurch nicht bloß eine ſchöne Amtswohnung, 
fondern auch (wa mir bejonderd theuer ift,) die Leitung der An— 
dachtsübungen des Seminars erhalten. In der Anftalt felbft erlebe 
ich immer mehr Freude. Genug, ich habe den Herrn innig zu preifen 
für das 1000fältige Gute, das Er an mir thut. Auch meiner Frau 
Geſundheit ift jeßt geftärfter als feit Iangem. Die Erfahrungen des 
legten Winters Hatten fie ſehr zerrüttet; aber feit Oſtern läßt fie fich 
bhomöopathiich behandeln, und mit unverfennbarem Erfolg. 


Rothe's Gemütheftimmung in Folge diefer wiederholten Schid: 
ſalsſchläge fpricht fi außerdem lebhaft aus. in feinen derzeitigen 
Briefen an Frühbuß. Am 7. April 1833 fehreibt er an ihn: 

Ihr Urtheil über Breslau ift ganz das meinige. Pie dortige 
geiftige Atmofphäre hat mir dieß Mal bejonders ſchwer auf der Bruft 
gelegen. Sie wiſſen die Veranlaffung zu meiner legteren Reife nach 
Breslau. Diefen Schmerz, mein theurer Freund, kennen Sie nicht. 
Auch mit der Hilfe des Herrn verwinbet er fich nicht fo bald und jo 
leicht. Jetzt Haben wir meinen armen Vater auf einige Wochen bei une. 


Ein weiterer Brief vom 4. Juli 1833 fagt: 

Wollte Gott, die Dinge ftänden noch fo, daß ich mich über bie 
freundlihe Einladung nach Prittag befinnen könnte! Im vorigen 
Sommer, da war wohl die Rebe von einer Reife nach Schlefien im 
Sommer 33, jo Gott wollte. Er hat ſes nicht gewollt; er hat unfre 
Neife dahin um 5 Monate beichleunigt! Sie wiflen ja wodurch. — 
Für diefen Sommer bleiben wir nun daheim, und fommen dem lieben 
Prittag nicht fo nahe, als Sie denken. Aber, fo Gott will, im fünf: 
tigen Sommer, — würde da die Einladung aud noch gelten? Aber 
auf fo lange hinaus darf man nichts verfprechen. Aber noch Ein 
Mal, wir erfennen Ihre und Ihrer Joſephine Liebe nach ihrem gan- 
zen Werth und danken ihr ebenjo herzlich, als wenn wir Ihrer Ein: 
ladung folgen könnten. Gott Iohne fie Ihnen! 


Noch in.einem Briefe vom 11. Juni 1834 heißt es in Bezug 
auf die tief erfchütterte Gefundheit von Rothe's Frau: 

Meine Frau hat diefen Winter über fehr gefräntelt und ich habe 
mande forgenvolle Stunde gehabt. Jetzt ift ihr Zuftand gottlob wie: 
der leidlicher. h 

Der erfterwähnte Brief an Frühbuß, vom 7. April 1833, han- 
delt zugleich über die von Rothe übernommene Trauung des I 
teren — ein Beweis mehr, wie an allen Orten von Rothe's Wirt- 
famteit fein Segen bei Ehen und Taufen gefchägt wurbe: 
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Mit taufend Freuden werbe ich Sie mit Ihrer theuern Joſephine 
trauen, wenn Sie es mir erlauben. Bon. Seiten der hieſigen Geift- 
tihfeit wird dem fein Hinberniß im Wege ftehen, und von mir find 
Sie wohl ohne meine Berfiherung überzeugt, daß ich es feinem an- 
deren lieber gönne, im Namen Gottes den Segen über Ihren Bund 
auözuiprechen, als mir jelbit. Nehmen Sie meinen Iebhafteften Dant 
für diefes neue Unterpfand Ihrer Freundſchaft, und fchon zum voraus 
meine ehrlichen Segenswünfce. .... Gott fegne Sie wirklich mit 
himmlifchen Gaben zu Ihrem Eintritt in die Reihe der Diener ber 
Kirhe! Wohl Ihnen, daß Er Ihnen auch bereit? den Bugang zu 
dem Herzen Ihrer Gemeinde geöffnet hat. 


Die Schlußwendung diefes Briefe mag hier ebenfall® noch er⸗ 
wähnt werben: 


Beiläufig noch Eins. Wollen Sie nicht nachgrade anfangen, den 
„Lehrer” und die „Verehrung“ aus dem Spiele zu laſſen? Mir ift 
an Ihrer Freundſchaft mehr gelegen als an Ihrer Verehrung, bie 
mir ohnehin gar Teicht entgehen könnte, da meine Anſprüche auf fie 
übel begründet find. 


Aus dem Jahre 1834 ift zunächſt wieder Rothe's Correfpon- 
benz mit dem inzwifchen nach Breslau übergefiedelten Schwager Hahn 
von mehrfeitigem Intereſſe. Gleich aus dem Beginn diefes Jahres 
liegt ung ein Brief an. diefen (vom 13. Januar 1834) vor, deſſen 
Eingang fofort auf ein neues Band zwifchen ihnen hinweiſt: 

Schon gar jehr lange war e3 mein Vorſah Dir eine Antwort 
zu jhreiben, Du weißt wohl, worauf ih zu antworten hatte, bis auf 
die fegte Zeit hin nicht zwar auf einen Brief, aber — was mehr ift 
ala alle Briefe — auf die viele Liebe und Treue, die Ihr Lieben 
beide an meinem alten Papa erweifet und immer wieder von neuem 
ermeifet. Nun Du meißt ja, wo Dr. Luther die guten Vorfäge ala 
Pilofterfteine anwendet. Nichtsdeſtoweniger haben wir aber beide die 
ganze Zeit über nicht aufgehört, den aufrichtigſten Dank dafür in un: 
ferm Herzen zu tragen. Jeder neue Brief des Vaters gibt neue Be— 
weile von Eurer zarten Sorge, ihm die ſchweren Tage leicht zu 
machen. Möge Gott Euch auch fo thun, wie Ihr dem guten Papa 
tut! Nun Er hat das ja verheißen. Wir können Euch weiter nichts 
dafür anthun, nur Euch verfihern, daß wir wahrlich den Werth einer 
jochen Liebe empfinden. Zu biefem Hauptdank kommt nun aud ber 
Rebendant (er ift aber deßhalb nicht weniger herzlich) für die Güte, 
mit der Ihr Euch den Weihnadhtsbemühungen, die wir Euch gemacht 
haben, unterzogen habt. Wir müffen Euch aufs höchſte rühmen wegen 
der diplomatischen Gewandtheit und Unermüdlichkeit, mit welcher Ihr 
Euch) denſelben unterzogen Habt. Du gutes Hähnchen, ich ſehe Dich 
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recht am Weihnachtsnachmittage mit der Boa zum Kürfchner Hin: 
fpringen und nun in allen Läden Dich umthun, ob ſich nicht etwas 
finde, womit die unverhoffte Breſche wieder zugejtopft werden könnte. 
Wie gejagt, 1000 Dank. Ihr habt in jeder Beziehung vortrefilich 
gewählt. ..... Endlich kommt der Dank für Deine beiden Lieben 
Briefe und der Mitdanf für die ſchönen Geſchenke, die Ihr meiner 
Luiſe einbeſcheert. Laßt aber nun die Sumarowiade gut fein, lieben 
Geſchwiſter. 

Derſelbe Brief geht ſodann weiter auf die damaligen kirchlichen 
Wirren ein: 

Dein heute eingegangener Brief an Heubner erzählt von den 
zwiſchen Dir nebſt einigen Deiner Collegen und Schulz eingetretenen 
Schwierigkeiten. Ich zweifle nicht, daß das Miniſterium ſie zu Deiner 
Zufriedenheit auflöfen wird. Im Halle Hat der alte Fritzſche vor nicht 
gar langem ähnliche Operationen bei den Examinibus einzuleiten verjucht; 
aber das Minijt. hat ein Nein dazu geſprochen. Ich Habe überhaupt 
Deinethalben guten Muth... Haben die Ferien Deine Dissert. ſchon 
bedeutend gefördert? Wenn Du ein Mal fchreibit, fo laß uns doch 
gelegentlich etiwa8 über Dein Verhältniß zu Huſchke hören. Haft Du 
meinen Freund Haugwitz fennen gelernt? Ich möchte gar zu gern, 
daß Du ihm von den doc wahrlich engherzigen Banden losmachteſt, 
mit denen ihn Scheibel umſchnuürt hat. Was ift denn der Lic, Zaftrau 
für ein Mann? Ich habe viel Gutes von ihm gehört. 


Noch verdient aus dieſem Briefe ein Bericht über eine am 
Wittenberger Seminar eingetretene Erweiterung kurze Erwähnung: 


Du wirft es ſchon wiſſen, daß das Minifterium beſchloſſen Hat, 
bei unferm Seminar eine Elementar: Freifhule zu errichten, um den 
Seminariften eine Belanntihaft mit dem Volksſchulweſen und Uebung 
in der Kunſt des Unterrichtens zu verihaffen. Es hat einen Herrn 
Rüdiger, der längere Zeit an ber Bunzlauer Unjtalt gearbeitet Hat, 
zum Lehrer berjelben beitellt. Es joll ein lieber chriſtlicher Mann jein; 
und fo veriprechen wir uns recht viel Segen von diejer neuen Ein: 
richtung. Oftern wird fie wohl ins Leben treten. Die Seminarijten, 
der Mehrzahl nad, ſcheinen ſich freilich nicht darauf zu freuen. Die 
liebe Sucht vor der Vermehrung der Studien! Aber nit wahr: 
6 un dapdeis ardgwaus od masdsvsrm? Was wird Dein Auguft zu 
diefem Grundjag meinen? Ich denke er ftimmt bei. Seine latei⸗ 
niſchen Briefe find für feinen hiefigen Correſpondenten ſchon zu clai: 
ſiſch; fie reizen deſſen Neugierde nicht jonderlih. Ich glaube zu einem 
gründlichen Studium der Epiftel ift es aud) jet noch nicht gelommen. 


Auch der zweite Brief aus dem gleichen Jahre, vom 22. Februar 
1834, ift für das Verhältniß beider Männer von Interefie: 


Briefe an Hahn. Tod Schleiermacher's. ı 58 


Du Haft nichts als Plage, wenn ein Brief von uns kommt; das 
veriteht fih num ein Mal von jelbit, und Du wirſt es bald jo ge 
mohnt fein, daß Du Deine liebe Noth mit uns gar nicht mehr fühlſt. 
Alſo vorweg eine Bitte. Du erhältit anbei eime Rolle mit 31 rth. 
23 Sgr. 9 pf. mit der Bitte, diejelben gejälligit Ferdinanden Grimm 
mit dem ſchönſten Dank von unfrer Seite für ihre Auslagen und Bes 
mühungen zufommen zu lafien. Ein Paar Zeilen meiner Luiſe au 
die Empfängerin liegen in der Rolle jelbit. Ich adreffire dieſe Gelb: 
ſendung · bloß deßhalb nicht unmittelbar an Ferdinanden jelbft, damit 
fie nicht dem guten Papa in die Hände kommen, und diefer Wunder 
denfen möge, was wir um jeineitwillen für Depenjen gemacht. Bu 
Fir haft fein Geld Haben wollen, jegt erhältit Du wenigſiens bie 

übe. 

Dieß war Bitte N. 1. Damit find wir noch nicht fertig. Es 
tommt auch noch eine N. 2. Bor einigen Tagen wendete ſich ein 
ehemaliges Mitglied unſers Seminars, Cand. Karl Krieger aus Lübben, 
jegt Hauslehrer in Carolath bei Neuſalze, an mich mit der Bitte, ihn 
Dir zu empfehlen, indem er beabfichtige, wegen feiner Anftellung zu 
Dir feine Zuflucht zu nehmen. Dieſer Bitte will id denn hiermit 
dolge Teiften. Wie die Dinge in Schlefien ftehen, könnte ich mic 
nur freuen, wenn eine der dortigen Gemeinden einen Hirten von 
Krieger's entſchiedenem und dabei bejonnenem Chriftentgum erhielte. 
Ich dann natürlich nur don der Zeit her urtheilen, wo er hier war, 
was bald 1'/s Jahr Her ift. Damals war e3 ihm herzlicher Ernſt 
mit feinem Glauben und mit feinem fünftigen Beruf im Dienfte des 
Herrn. Dabei hatte er gute Kenntniffe und eine angenehme Gabe für 
die Kanzel, wie auch eine einfache, populäre Weile. Ich kann Dir - 
den Mann aljo mit beitem Gewiffen empfehlen; weiß aber nicht, was 
Tu für ihn thun kannſt, da er fein Schlefier, auch nit von Eurem 
Sonfiitorio egaminirt worden ift. Er hat vor etwa einem Jahre in 
‘ Berlin jein 2. Eramen gemacht, jo viel ich mich erinnere, mit ber 
Genfur „sehr gut“. 


Aus dem übrigen Inhalt fei noch Rothe's Eindrud von Schleier- 
macher's Heimgang hier iwiebergegeben: 


Schleiermacher's Tod wird Did; auch fehr bewegt Haben, zumal 
feine legten Augenblide jo ſchön gewejen find. Unter den mancherlei 
Lerfionen jeiner leßteren Aeußerungen kaun ich die folgende, als auf 
einer jchriftlichen Mittheilung (vom Todestage felbit) des bei feinem 
Ende als Theilnehmer der Communion anweſend geweſenen Onkel 
unfres Lommatzſch an dieſen letzteren beruhend, für authentifch aus: 
geben. Schleiermacher hat im Gefühl des herannahenden Todes jeine 
Frau, deren Neffen Hrn. v. Mühlenfels, den Conrector Lommahſch 
(feinen Stief-Schwiegerfohn), die Profefjorin Fiſcher (eine Schweiter 
des letzteren) und noch einige nahe Angehörige um fein Lager zur 
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Beier des heiligen Abenbmahles verjammelt, das er felbft aufgerichtet 
figend verwaltet hat. No hit kräftiger Stimme hat er ein Gebet 
geſprochen. Darauf fegnet er das Brod ein, bricht es und jet, nad: 
dem er die betreffenden Einfegungsmworte ausgeſprochen, Hinzu: „Das 
ift unfer Fundament.“ Wie er fih eben anſchickt den Kelch zu fegnen, 
ruft er: „Raſch, raſch den Kelch, mir wird fo felig“, und finkt Leife 
zurüd und iſt hinüber. Unzählige werben ihm ihren banfbaren 
Sämerz denen er bie erfte Hinweiſung auf Ehriftum ge: 
worden ift. 


An diefe eigenen Briefe Rothe's an Hahn knüpft fich noch eine 
. etwas fpätere Mittheilung Heubner's über ihn an den beiderfeitigen 
Schwager, vom 29. Mai 1834: 


Der I. Bruder Rothe hat ist das kalte Fieber, und ich glaube 
theils in Folge einer Reife nad Wörlig, two wir ben 26. Mai zu: 
ſammen waren, Abends erft um 7. zurüdfuhren und er ohne Mantel 
im Wagen war: theil3 wegen der mir fehr auffallenden Kälte, die 
ist, feit Eintritt kühler Witterung, in den Mauern des Augufteums 
iſt. Doch er wird ja wohl bald dies überftehen. Dagegen leidet 
Ruife nod immer jehr an ihren Krämpfen und Nervenſchwäche. 


Von der Correfpondenz mit Hahn wenden wir ung nun 
wieder zu der mit Bunfen. Zunächſt Haben wir Hier noch aus 
dem früher angeführten Briefe vom 24. Auguſt 1833 einer aus 
Anlaß von Bunſen's „Gefang- und Gebetbuch“ Hervorgerufenen Be 
ſprechung der Geſangbuchsfrage zu gedenten: 


Zor allem von uns beiden und Heubner den herzlichſten Dant 
für das Geſang- und Gebetbuch. Es ift uns ſchon ein lieber, treuer 
Hausfreund geworden, deſſen Gejelihaft wir feinen Tag entbehren 
tönnen, Es findet auch gar Viele, denen es ein Tanggefühltes Be: 
dürfnig ausfült. Freilich die große Mafle unferer heutigen Chriſten 
macht an den Stoff ihrer Erbauung feine äfthetiichen Anſprüche, und 
der gute Wille des frommen Dichters gilt ihr ebenfo viel ala bie ge: 
Tungene That. Diefe alle finden in der jehr reichhaltigen und un: 
vergleihlid wohlfeilen Sammlung, die gleichzeitig mit der Deinigen 
zu Berlin erfchienen ift, unter dem Titel: „Geiſtlicher Liederihag“, 
volle Befriedigung. Aber e3 gibt doch aud genug Sole, deren Be: 
dürfniß weiter geht. Daß aud unter diefen, die über die Principien 
der Auswahl und Behandlung ber Lieder unter fich einverftanden 
find, über die Art und Weife der Anwendung berjelben Häufig ein 
Diffenfus ftattfinden kann, Liegt in der Sache. Gleichwohl ift durch 
Deine Arbeit eine Bahn gebrochen, auf ber die ſchönſte Frucht ein: 
geerntet werben muß. 
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Am meiften zu wünjchen läßt wohl noch das Gebetbuc übrig. 
Die Schuld davon Liegt aber nicht an ben Bearbeitern, ſondern ledig⸗ 
lich an den vorhandenen Mitteln. Es ift mir von vornherein nicht 
deutlich gemwefen, wie man mit ihnen ausreichen oder wie man das 
Sehlende anderweitig erjegen wolle Cine in die Arbeit näher ein: 
gehende Beurtheilung des Geſang- und Gebetbuchs ift noch nicht er: 
idienen. Zwei wegwerfende Kritiken in dem Literaturblatt der Allg. 
Kirhenzeit. und in dem Repertorium von Pölik find ganz von ber 
Oberfläche abgeihöpft und verdienen faum ber Erwähnung. Sie be: 
handeln das Werk als ein Unternehmen bloß für Parteizwede und 
glauben deßhalb ſich demjelben im Intereſſe ihrer Partei widerſetzen 
zu müffen. Sollte das Buch einen Angriff, der der Rebe werth ift, 
erfahren, jo will ich gern auch mein Wort dazu geben als einer, ber 
Pathenpflichten zu erfüllen hat. Wenn bei einer neuen Auflage, die 
doch wohl bald Bebürfniß werden wird, der Preis des Buchs herab: 
gejegt werben fönnte, jo würde dieß die Wirkfamfeit deſſelben in einem 
größeren Kreife jehr erleichtern. Auch die Herausgeber des Lieber: 
ihages haben jedem einzelnen Liebe eine Schriftitelle vorgeſetzt; aber 
freilich von einem ganz andern Gefichtäpunft aus, um auch bei dieſer 
Gelegenheit etivad vom Worte Gottes in Cours zu ſetzen. 


Ueber denfelben Gegenitand findet ſich ſodann in dem Briefe 
vom 17. Juni 1834 noch die folgende Stelle: 

Das Gefangbud hat mich in der Zwiſchenzeit ernitlich beichäftigt, 
und ich werde Dir meine Antwort in feinem Falle ſchuldig bleiben. 
Aber ich verhehle Dir auch nicht, daf ich, was die Anordnung ber 
Lieder betrifft, felbft noch feine mir genügende gefunden babe, und 
erit noch die rechte Spur ſuche. Ih will in diefen Tagen einen 
neuen Anlauf nehmen, und was fi) mir ergiebt, zu Papier bringen. 


Diefer Brief vom 17. Juni 1834 fällt jeboch nun bereits in bie 
Zeit von Bunſen's wichtigfter Reife nach Deutſchland, zum Behuf 
der mit dem Erzbifchof Spiegel von Cöln abzuſchließenden Conven- 
tion Hinfichtlich der gemifchten Ehen. In Bunſen's Leben ijt dieſer 
Reife näher gedacht, feiner Abreife von Rom, im März 1834 
16. 411), dei in Berlin von ihm abgefaßten Denkichrift vom 
18—22. Mai (S. 419), der erften Zufammentunft mit Spiegel am 
10. Juni (S. 421), der wichtigen Convention vom 19. Juni (S. 423. 
551—556), der MWeiterreife Bunfen’3 an den Rhein zu den ab» 
fliegenden Verhandlungen (©. 425), Wir haben hier diefe ein: 
zelnen Data aber deshalb zu erwähnen, weil wir Rothe ſchon früh 
in ungebuldig freudiger Erwartung einer Zufammentunft mit Bunfen 
ſehen, die ſich immer wieder zerfchlug. 
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Schon am 17, März 1834 fchreibt Rothe in diefer Hoffnung 
nah Schulpforta an Schmieber: 

Unfer theurer Bunſen wird nun bald bei Dir fein; daß er aud 
hierher fommt, darauf rechne ich mit Zuverficht, über das Wann aber 
bin ih ganz im Dunkeln. Hätteft Du nun wohl die Freundfchaft, 
mir, wenn B. bei Dir eingetroffen fein wirb, mit 2 Worten zu fchreiben, 
wann er hier zu fein gedenft? Wenn Deine Zeit dazu nicht aus: 
reiht, fo wird Neuenhaus gern den Briefiteller mahen, und Du 
dürfteft nur fo gut fein, ihm die gewünfchte Notiz mitzutheilen. Be— 
grüße nur inzwiſchen den lieben Bunfen aufs immigfte, und fage ihm, 
er glaube gar nicht, wie Hoch wir ung auf fein Wiederjehen freuten; 
er möge und nur aud nicht eine gar zu furze Beit zumeſſen. Daß 
er nirgends anders wohnen barf als bei ung, verfteht fi) ganz von 
ſelbſt. Es üjt, bereits alles für ihn in Bereitichaft geſetzt. Du kennt 
die mehr als überflüffige Geräumigfeit unferer jegigen Wohnung. 
Könnten wir doch aud Dich ein Mal bei uns ſehen in den Dir fo 
wohl befreundeten Räumen des Auguſteums, aber nicht jo flüchtig als 
das legte Mal. 


Bei Gelegenheit dieſes Briefes an Schmieder mag gleichzeitig 
bemerkt werden, daß Rothe's Brief an Bunfen vom 17. Juni 1834 
ſich über eine grade erſchienene Schrift feines Vorgängers in Rom 
und Nachfolger in Wittenberg dahin äußert: 

Ich habe in der Zwiſchenzeit Schmieder's Cöleftin mit rechten 
Genuß gelefen. Das formelle Talent, das fid in dem Büchlein bar: 
legt, ſcheint mir mehr als ein gewöhnliches. Die Refultate ſelbſt des 
1. und bes 3. Gejpräch vermag ich mir nicht anzueignen, aber deſto 
reiner ift meine Freude an der fünftlerifchen Form, und bem lieben, 
von der Hand des Schöpfer fo zart und aller Verſchlungenheit un: 
geachtet jo elegant gewebten Gemüth des Schreibers. 


Derſelbe Brief vom 17. Juni beginnt im Uebrigen mit herz⸗ 
lichem Dank für die Zuführung von Bunſen's Freund Ph. Puſey 
(wohl von dem Begründer bes Pufeyismus zu unterſcheiden). Bei 
aller Anerkennung des liebenswürdigen. Engländers fehen wir freilich 
Rothe grade wie früher Lücke (vgl. Bunſens Leben I, 149. 150) die 
Selbftändigteit der deutſchen Theologie gegenüber der englifchen Un— 
theologie wahren (während Tholud nur den Ausdruck unbebingter 
Anerkennung hat): 

Meinen innigften Dank für die Freude, die Du mir und meiner 
rau duch Deinen Brief vom 13. d. M. gemacht haft, die durch den 
freundfichen Ueberbringer noch erhöht wurde. Es ift mir in ber 
Nähe dieſes edlen Britten fehr wohl geweſen, ungeachtet mir aud an 
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ihm der große Unterſchied des geiftigen und aud bes chriſt— 
lih:religiöfen Grundes und Bodens wieder recht anſchaulich 
geworben ift, auf dem man in England und in Deutichland ſteht. 
Auf die Länge wird ber apologetijhe Stanbpunft folder 
treffliger Männer ſich aud in England nit Halten können; 
vielleicht aber Hat Deutſchland in feiner eigenthümlichen Bildung bie 
Aufgabe, dem engliihen Chriſtenthum den Uebergang auf einen an- 
dern, weniger mechaniſchen Standpunft ohne ben traurigen Durchgang 
durh den Vandalismus der rationaliftiichen Aufflärerei zu vermitteln. 
Gewiß ein ſchöner Beruf! Weberhaupt dürfte der Erfolg manches, 
was jegt von unfern Gelehrten nur privatim und für den inbivipuellen 
geiftigen Hausbedarf mit großem vergeblich ausjehendem Kraftauf- 
wande zu geſchehen jcheint, al3 auch ind Weite und Ganze Hin be— 
deutfam und wirkſam nachweiſen. Auf dem Gebiete des geiftigen 
Lebens, zumal inwiefern e3 von bem chriftlichen Princip beherricht ift, 
bleibt der alte Sprud immer noch wahr: „dieſer fäet, ber andre 
ſchneidet.“ Aber nicht? deito weniger können ſich doch beide mit 
einander freuen, det ba fäet und der ba ſchneidet. Leider Hat mir 
Hr. Puſey nur einige wenige Stunden fchenfen können. 


Von nicht geringerem Interefje ift endlich das, was Rothe in 
diefem Briefe über Bunſen's und feine eigene Führung ausfpricht, 
vor Allem bie Ablehnung eines jeden Schrittes, der eine Förderung 
der eigenen „Carriere“ erzielen könnte: 


Den innigften Antheil nehme ic an dem Segen des Herrn, der 
Dich fortwährend begleitet. Er wird aud nicht von Dir laffen! 
Di ziehet Gott mit lauter Glüd groß. Eine jeltene Führung, die 
eine ganze eigne praktiſche Freudigkeit zur Folge haben muß, um bie 
ih Dich wohl beneiden möchte. Sonft aber dürfte eine folhe Führung 
- au eine andre Seite haben, nad} ber fie fteiler und bornigter iſt als 
die durch viel Trübſale; und das wirft auch Du felbft manchmal ſchwer 
genug fühlen, und auch Deinen eignen Kreuzweg haben. O wie hätte 
ih mich freueit wollen, wenn das „ſehr nahe daran“ ein „wirklich“ 
geworden wäre! Immer freue ih mich noch als eines ihönen Ele: 
ments in dem Bilde meiner Zukunft des Gedankens und der Hoff: 
mung, daß Du uns wieder erreihbar werden follit. Das wäre einer 
meiner Wünfhe, wenn Du fragft, ob ih Wünfche habe. In 
Rahrheit, was man fo nennt, habe ih nicht. Die natürliche 
Unruhe, die in uns Adamsjöhnen ftedt, fegt wohl auch mandmal mein 
Lerlangen für die Zukunft in Bewegung; aber e3 fommt nicht ein 
Mal dazu, daß fi Träume geftalten, geichweige Wünſche. Ich könnte 
nur jagen: ich wünſche etwas andres; aber auf die Frage mas denn? 
fönnte ich nur ‚verftummen. Jede Antwort, die ich feitzuhalten fuche, 
derrinnt vor meinem eignen Verſtande als allzu thöricht. Ich wünſ 
alfo nur Eins, daß mir Gott Gnade jhente, immer beſſer 
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zu erfennen und zu gebrauden, was Er mir mit großer, 
unverdienter Liberalität gegeben bat. Uebrigens ift Gott 
freilich ſcharfſichtiger als ih; und ob er nicht doch noch irgend ein 
andres Verhältniß für mich auserſehen haben bürfte, das will ich nicht 
in Abrede ftellen; aber errathen welches, das kann id nit. Beigt 
Er mirs zu feiner Beit, jo werbe ich e8 wohl erkennen. Nichts deito 
weniger aber nimm meinen aufrihtigen, warmen Danf an für bie 
Frage Deiner Freundichaft. 


Bunfen hoffte nun am 1. Juli von Berlin abreifen zu können 
und wollte babei zunächſt nad Wittenberg tommen. Für Rothe 
war ein fpäterer Termin dadurch unmöglich, weil er am 4. Iuli mit 
feinem Vater eine Rheinreiſe antreten follte. Die Schwierigkeit ſchien 
fich zu heben, als Bunſen am 26. Juni feinen alsbaldigen Beſuch 
antündigte, und gleichzeitig die Nachricht von Rothe's Water einging, 
daß die gemeinfame Reife bis zum 7. Juli verfchoben werden könne. 
Es follte dennoch nicht dazu kommen: Bunſen wurde zu lange in 
Berlin aufgehalten, wie aus feinem Briefe auß Berlin an Per vom 
11. Juli 1834 (ogl. B. 2. I ©. 434) und dem nad) Berlin gerich— 
teten Schreiben des Erzbiſchofs vom 17. Juli (S. 424) hervorgeht. 

In die innere Spannung Rothe's in diefer Beit gewinnen wir 
näheren Einblid durch den weiteren Brief an Bunfen vom 30. Juni 
1834, der neben der Klage der Verkürzung des Beifammenfeind doch 
vor Allem die Freude ausfpricht, daß es überhaupt dazu kommen folle: 

Wird es Dir wider Erwarten möglich, Deine Abreife von Berlin 
beihleunigen zu können, fo thuft Du es gewiß, wir bitten Dich 
darum aufs allerfchönfte, um fo Dich etwas Länger befigen zu können. 
Dein Gedanke, bei früherem Eintritt unfrer Abfahrt von Bier, auf 
einen Tag von Berlin hierher zu kommen, Hat und innig gerührt, 
und wir würden zwiſchen Freude und Beihämung getheilt geweſen 
fein, wein er zur Yusführung gelommen wäre. 

Nochmals einen innigen Glück- und Segenswunſch zu allem 
Großen und Guten, das der Herr an Dir zu thun fortfährt. Du 
wirft viel zu erzählen haben, und ich bin jehr gefpannt auf Deine 
Mittheilungen.... Mit Verlangen jehen mir beide dem Sonntag 
Morgen entgegen, der Dich uns, fo Gott will, in frühſter Frühe ge: 
fund und froh zuführen fol. Du findeft uns zu jeder Stunde des 
Tages und der Nacht bereit. 


Im benfelben Tagen, wo er Bunfen vergeblich erwartete, mußte 
Nothe ebenfalls eine wiederholte Einladung feines Freundes Früh⸗ 
buß nad) Prittag ablehnen. Er fchreibt ihm am 11. Juni 1834: 
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Ihr liebes Schreiben traf mich grade als Fieberpatienten; für's 
Andere — und dies ift die Hauptiahe — war bei deſſen Eingange 
über meine diesjährige Zerienreife noch fein völlig definitiver Beſchluß 
gefaßt, fondern es bedurfte Hierzu noch zuvor einer lehtlichen fchrift- 
lichen Rüdfprache mit meinem Water. Erſt nachdem ich die Antwort 
des Ießteren erhalten, kann id; meinerſeits bie verlangte Antwort von 
mir geben. 

Nehmen Sie meinen herzlichen Dank für das neue Zeugniß 
Ihrer unveränderten Freundſchaft, dad mir Ihr Schreiben gibt, und 
feien Sie überzeugt, daß ich Ihnen diefelbe von ganzem Herzen und 
unveränderlich bewahre. Der Wunſch, in Ihrem theuren Kreiſe einige 
ihöne Stunden verleben zu dürfen, fanın nicht Iebhafter fein als er in 
mir iſt; und fein Sie deſſen gewiß, führte mi) mein Weg’ irgend 
in Ihre Nähe, fo ließe ich mir biefen Genuß gewiß nicht rauben. 
Seider aber hat mein Papa, dem ich doch Die Freude nicht verberben 
darf, ftatt unfrer Hinüberkunft nad Breslau für Diefen Sommer eine 
gemeinfchaftliche Reife nach den Rhein: und Maingegenden beichloffen, 
die unter ben obwaltenden Umftänden meiner Neigung gar nicht be: 
fonders entfpricht; und fo bin ich denn wenigſtens für diefes Jahr 
um die Freude gebracht, die ich mir ſchon zum voraus fo ſchön aus: 
gemalt hatte. Auch weiß id gar nicht, auf warın ich mid in An- 
fehung berjelben vertröften darf, benn fünftiges Jahr möchte wohl 
igwerfih eine weitere Reife ausführbar fein. Nichtsdeſtoweniger laſſe 
ih diefe freundliche Ausficht nicht allen, und überlafle Zeit und 
Stunde ihrer Realifirung der guten Hand Gottes. Sie, lieber Früh: 
buß, nehmen inzwiihen ſammt Ihrer lieben Joſephine unfern auf: 
richtigen Dank für alle Liebe und Freundfchaft, die Sie und in Prittag 
zugedacht, an, als hätten Sie fie uns erweiſen können. 


Dem gleichen Briefe entnehmen wir noch die Antwort auf 
Klagen des Freundes über Mangel an anregendem theologifchen 
Verkehr: 

Ihr Lieber Brief klingt ja gar Mäglih. Ich glaube es Ihnen 
gern, daß Sie fi oft verwailt fühlen in Ihrer dortigen Einſamkeit; 
aber vor dem Vertrocknen und Verjauern ift mir Ihrethalben nicht 
bange. Das wird wohl auch nur ein Durchgangspunkt fein bei Ihnen, 
ein ſolcher Durchgangspunkt aber kann einem auch feine Frucht ein: 
fragen. Sie wiſſen ja, auf weſſen Umgang uns die Abgejchiedenheit 
von einem uns befriebigenden Verkehr mit Menfchen verweift; und 
mit dem, den ich meine, hat man ſich nicht fo bald ausgefprodhen. 
Aber aud wegen der Menichen um Sie her bürfen Sie nicht alfo- 
bald verzagen. Die Gegenjtände eines gemeinjamen Intereſſes für 
Sie und jene können fi ja wohl in Zukunft finden, nicht dadurch, 
dab Sie werben wie jene, jondern dadurch, daß jene werben wie Sie. 
Und das fteht ja — menfchlich zu reden, — zum Zheil’auc mit in 
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Ihrer eignen Macht. Mir geht es felbft noch 1000 Mal wie Ihnen, 
ich beurtheile meine Lage mehr nad; dem, was fie mir nicht gewährt, 
als nad dem, was fie mir wirklich gewährt. Das ift aber grund⸗ 
falſch, man muß eine Bilanz zwifchen beiden anftellen, und wenn man 
ih — auf erlaubte Weile — das Leben recht leicht machen mill, 
lieber einzig und allein auf das Iegtere fehen. Sie Haben einen gnä- 
digen Gott und Heiland, ein theures Weib, ein friihaufblühendes 
Töchterlein, eine Gemeinde, die Ihnen noch dazu mit Liebe anhängt: 
was wollen Sie mehr? jollten Sie damit nicht glüdlich fein können? 
Sehen Sie doc, wie ich in Eifer gerathe und ſchulmeiſtere! Es gilt 
aber eigentlich nicht Ihnen, fondern mir felbit; darum gerathe ich in 
ſolchen Affeet. Wollen Sie wiflen, theurer Freund, was ich täglich 
mit immer größerer Evidenz einfehen lerne, und doc immer noch gar 
nicht in vechte tägliche Uebung zu fegen verftehe? Eine der aller: 
unentbehrfihften Bedingungen zum Lebensglüd ift ein Beruf, dem 
man fih ganz (mit ganzer Geele, mit ganzer Kraft, mit ganzer 
Selbitverläugnung) hingeben kann, — ober praktiiher ausgebrüdt: 
daß man fih feinem Beruf ganz Hingebe Man lebt nur in 
dem Mafe glüdlic und zufrieven, in welchem man nicht fich ſelbſt 
lebt. Dieje ſchlichte Wahrheit ift dem alten Menjchen ein großes Ge: 
heimniß. Wäre fie nur ebenfo leicht geübt ala erfannt! Wir mollen 
beide dazu täglich immer wieder von Neuem in die rechte Schule 
gehen. 

Nachdem ich jo — wie e3 Freundesreht ift — meinen Aerger 
über mich ſelbſt an Ihnen ausgelaffen habe, drücke ich Ihnen, — 
auch dafür, daß Sie ſich dieß gebuldig Haben gefallen lafſen, — mit 
inniger Liebe aus ber Ferne die Hand. Gott erhalte und mehre 
Ihnen immer reichlicher die ftillen, aber wahrhaften Freuden Ihres 
häuslichen Glüds. Grüßen Sie von mir und meiner Frau aufs herz⸗ 
lichfte Ihre Tiebe Gemahlin. 


Berfielen nad) diefen Briefen aber auch) die Zuſammenkünfte mit 
Bunfen und Frühbuß, fo konnte dafür Rothe die Nheinreife mit 
feinem Vater um fo voller genießen. Es liegen von biefer Reife 
zwar feine Briefe von ihm felbft, wohl aber zwei ſolche von der 
Hand des Vaters vor, und entnehmen wir benfelben folgende Mit- 
tHeilungen: 

Aus Frankfurt a. M. fchreibt Vater Rothe am 23. Juli 1834 
an Hahn: . . 
Mein hochverehrter Vetter! 

Gleich einem wandernden Handwerksburſchen fange id biefen 
jehr verfpäteten Brief damit an, daß ich von Herzen wünſche, er 
möge Dich und bie Deinigen bei dem beiten Wohljein antreffen, mb 
daß wir Eud alle auf das Freundlichſte begrüßen. 
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Bu Ultenburg haben wir nicht nur die 3 Eichen von 1455, fon- 
dern auch die geliebten Wittenberger richtig vorgefunden, die eriteren 
dort zurüdgelafien und mit den legtern uns’ über Jena, Eiſenach, 
Caſſel, Marburg, Gießen, Weilburg, Bad Ems, Coblenz und. Mainz 
ine. Wiesbaden heut hierher begeben, um etwa übermorgen nad 
Heidelberg abzugehen, Baden-Baden anfänglih mitzunehmen, und 
dann über Nürnberg nad) der Oder in Eilmärjchen zurüdgufehren. Der 
Himmel bat uns bisher in allem begünitigt. Gott helfe weiter! Die 
Hige war mitunter jehr arg, aber dafür aud der Himmel über ung 
tein und blau, 3. B. bei der herrlichen Fahrt auf dem Dampfſchiff, 
Prinzeſſin Marianne, von Coblenz nad Mainz in 12 Stunden, von 
halb fieben Uhr des Morgens an gerechnet. Eine ſolche Waflerfahrt 
it für einen Neuling darum eine gar beſonders ergötzliche Sache, und 
ih jage, jeber Menich auf Erden, wenn es möglich wäre, follte ein: 
mol in feinem Leben einen Tag auf gedachter Prinzeß zugebracht 
haben, um zu wiflen, wie ed in einer jo concentrirten Bevölkerung 
hergeht. Wir hatten unjern Wagen zu Lande sub Josepho gehen 
lafien, und nur an dem mit-50 Perſonen bejegten Mitiagstiſch in 
der Kajüte wäre zu wünſchen gewejen, daß etwa der Raum größer 
oder die Geſellſchaft, die ſich zum Theil auf dem Verded ſerviren 
laſſen mußte, von geringerer Zahl geweſen wäre. Engländer, Holländer, 
Jialiener und Deutſche waren durcheinander. Kinder und Greiſe, leider 
auch engliiche Kinderfrauen waren drunter. Sonft hatte ein jeder zu 
allem, was er vornehmen wollte, und zu allen Zeiten die bequemite 
Gelegenheit, und ich habe auf diefem Schiffe Anftalten von einer Voll: 
tommenheit gefunden, wie fie mir weder der Continent noch unſere 
Werder oder Oder jemals dargeboten Haben. Auch außer und an 
dem Rheine haben wir vortrefflihe Gegenden gefunden. Auch hier, im 
und um das Hotel fieht e3 gar Tieblich aus, obgleich wir heut Mittag 
nur mit großer Mühe eim leidliches Unterfommen, zulept im Weiden: 
hofe auf der Zeil, haben auffinden können. Zum Schreiben hat fi 
jeit Altenburg durchaus keine Zeit finden wollen, ſonſt hättet Ihr 
längft einen Brief von ung. Bon Ruhetagen, d. 5. von Tagen, an 
welchen wir nicht gefahren wären, ift bisher nur einer, in Altenburg, 
vorgefommen. Denn es gab immer etwas zu befahren, obgleich wir 
und nur auf daS äußerfte gelegt haben. 

Den Bogen über Coblenz hatte ich in Bresfau jchon aufgegeben. 
Bei der Altenburger Beratung aber wurde darauf beitanben, und ich 
würde es mir auch nicht vergeben haben, wenn ich um die gedachte 
Shifffahrt gekommen wäre. Dafür haben wir auf das Beſteigen der 
Berge im Rheingau verzichtet und uns am Anblick aus dem Schiff 
begnügt: Die Gaithöfe find überall mit Reiſenden überfüllt. Im 
teinifchen Hofe zu Mainz, wo wir logirten, wurden gejtern Nach⸗ 
mittag 30 Equipagen abgewieſen, und in unſerm Weidenhofe, einem 
mittfern Gafthauje Frankfurts, ift alles bis auf Nr. 94 beſetzt. — 
Ter Wein fteht überall vortrefflich und bittet nur dringend um einen 
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warmen Auguftl. Das Getreide haben mir ſchon in Sachſen nicht 
mehr ſchlecht und in ben allermeiiten Gegenden fo gefegnet gefunden, 
daß an Mißernte und Fruchtmangel in Deutſchland gar nicht zu den⸗ 
ten if. Das Wetter hat uns fehr beftändig begünftigt, und einige 
Gewitter ausgenommen, die bald und ohne Folgen auf die Temperatur 
vorbei gingen, hat uns fein Regenwetter bisher den Himmel getrübt. 
Ich bitte Di, Tiebfter Hahn, den Collegen Storch, und wer etwa 
ſonſt fi meiner erinnert, auf das ſchönſte zu grüßen, und erfterem 
zu jagen, daß ich feinem verſprochenen Briefe zu Nürnberg mit Ber: 
langen entgegen ſehe. 

Louiſen bekommt das Reiſen, wider Erwarten, zuſehend. Willſt 
Du die Güte haben, den Kanzleidiener Brand und meine Köchin 
tommen zu laſſen, jo ſage ihnen, daß wir wohl wären, daß fie das 
Haus gut hüten und die Vollendung des neuen Dfens in meiner 
Arbeitsſtube ſowie da übrige eifrigft betreiben ſollen. Ich vente über 
den Tag unferer Rüdkunft das Nähere noch zu jchreiben. Won den 
Wittenbergern werben wir uns wohl erft in Dresden trennen. Grüße 
von und allen Deine liebe Frau und Kinder. Gott erhalte Euch ge- 
fund. Es hat jhon 11 Uhr Abends gejchlagen. Meine Gefährten 
ſchlafen ſchon. Ich aber habe noch für Dich wachen wollen. Vale 
et fave! Auf fröhliches Wiederfehen. 


Aus Nürnberg ift ferner der folgende Brief, an den im, vorigen 
Briefe erwähnten Vetter Storch gerichtet und vom 7. Auguſt 1834 
datirt: 

Mein theurer Vetter Collega! 

Als wir heut nach 1 Uhr von Gunzenhaufen hier anlamen, lief 
ich ſogleich aus dem bairischen Hofe zur Poſt, um Ihr geftern bier 
angefommenes gütiges Schreiben vom 2. d. in Empfang zu nehmen. 
Ich ſage Ihnen dafür den allerfchönften Danf, und freue mich herz: 
uͤch, daß Ihre Feine Reife in das Schlefiertfal eine fo entſchieden 
gute Folge zurüdgelaffen Hat. Was ein heißer Sommer ift, das 
haben nit nur Sie in Breslau, fondern aud wir in einem hohen 
Grade, aber geduldig genug, empfunden, und Sie werben und, wenig⸗ 
ſtens mich, ganz verbrannt und, gleich meinen Röden, abgetragen, wie: 
wohl Hoffentlich gefund, wieder befommen. 

Aber mit meiner Zeit habe ich mich fehr verrechnet. Ic fam in 
die Notwendigkeit unfered Herrn Chefs Excellenz um Nachurlaub 
bis zum 20. d. zu bitten. Denn ich fehe es nicht ab, wie es möglich 
fein jollte, daß mein Gefpann mich eher zu Bredlau abliefern könnte 
Auch dem Hrn. Präfidenten v. Kottwig ſchrieb ich deshalb von 
hier aus, wo ich den Pferden morgen Ruhetag geben muß. Bon 
Srankfurt zogen wir über Darmitadt nad; Heidelberg, von dort über 
Carlsruhe nad) Baden, dann nad Stuttgart, von dort in 21/, Tagen 
über Nörblingen und Schwabad hierher. Wir Haben auch ‚Heut icon 
die Burg und einiges andere in Nürnberg abfolvirt. 
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Das lieblichſte, was wir gejehen haben, ift das Murgthal von 
Gernsbach bis Forbach. Es koftete von Baden aus, wo wir nur 2 Nächte 
geblieben find, bloß einen Tag. Unfälle von Bedeutung haben uns, 
Gott fei Dant, bisher nicht getroffen. Einzelne ungerechnete Retarde- 
ments haben wir erfahren müflen. Nein einziger Megentag hat uns 
getroffen, alles ift mit Gewittern abgemacht worden; aber deſto größer 
war die Hite, fie hielt das Vorſchreiten der Pferde auf, und nöthigte 
und, mehr Zeit, ala gerechnet war, zum Fahren aufzumenden. 

Ich hätte wohl noch manches zu jchreiben, aber ih bin fehr er: 
mübet. 


Richard, feine Frau und Nantel empfehlen ich auf das beſte. 

Meine Köchin kann Joſeph's Frau benachrichtigen, daß ihr Mann 
volltommen gejund ift. Auch Kutſche und Pferde find gefund. 

Adgefehen von den Genüffen, die ſolchermaßen die Reife felber 
für Rothe und die Geinigen bot, gewährte fie ihm auch Ge— 
legenheit zur Erneuerung der alten Beziehungen zu feinen Lehrern 
Taub und Abegg in Heidelberg. Und wir wiſſen von anderer 
Seite, daß (wenn auch erſterer felbft die wirkliche Ueberſiedelung 
Rothe's nach Heidelberg nicht mehr erlebte) ſchon von jept an Rothe 
für eine etwaige Vakanz in Heidelberg in Ausficht genommen wurbe.*) 
Es jtimmte dies aber nunmehr auch mit feinen eigenen Wünfchen. 
Ueber der zufammenhängenden wiſſenſchaftlichen Forſchung war die 
alte Neigung zu einer Landpfarre endlich erlofrhen, und im Gegen- 
theil der Wunſch nad) einem rein alademifchen Berufe in ihm ger 
weit. Nur war er der Anficht, daß ein folcher Beruf völlig an ihn 
herantommen müffe, hatte auch noch im Jahre 1833 einen an ihn 
nad Marburg ergangenen Ruf abgelehnt. Mit Heidelberg dagegen 
war es ander. Und aud) dort hielt man den Gedanken an ihn feit. 
Daher denn, al es drei Jahre fpäter zur Begründung des lange 
projectirten Predigerfeminard kam und der in erfter Reihe vorge- 
ſchlagene C. I. Nihſch abgelehnt Hatte, die wirkliche Berufung Rothes 
nach Heidelberg. 

— Dem Ende des Jahres gehört wieder ein Brief des Letzteren 
an Hahn an (vom 10. Dechr. 1834), dem wir zunächſt die folgende 
Bemerkung über deſſen Difjertation de superstitione entnehmen: 

Id bin Dir nod immer meinen herzlichen Dank ſchuldig für 
dad theure Geſchenk, das Du mir mit Deiner PDiffertation gemacht 
halt. Gratulor ex animo, wiewohl fo fpät, zu dem abermals empfanz 
genen Ritterſchlage. Beſonders aber bin ih Dir dafür dankbar, daß 


*) Bgl. oben I, ©. 38. 
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Du Did jo trenlih und wie es mid dünkt, mit fo fiegreider Evi: 
denz des armen alten religare angenommen haft, das ich immer nur 
mit wehem Herzen für das doch gar jo nüchterne relegere hingegeben 
habe.*) Ob Du es mit Deinen Lefern ehrlich meinft, wird bie nahe 
Bufunft ergeben müffen, denn ich habe Di ftark in Verdacht, Du 
mögeft uns mit den Fortſetzungen wieder ducchzugehen Vuſt haben. 
Der Herr ſchenke Dir Muße und Freudigkeit, Dein vermittelndes 
Wort, als welches Du es ankündigjt, recht bald auszureden. 


Von allgemeinerem Intereſſe in diefem Briefe ijt noch nad; 
ftehender Erguß über die kirchliche Lage in Schlefien: 

Deine Mittheilung über Dein Verhältniß im Confijtorium hat 
ung mit der wehmüthigften Theilnahme erfüllt. Ich weiß nicht zu 
fagen, wen fie mehr gilt, ob Dir perſönlich, Tieber Bruder, oder der 
armen ſchleſiſchen Kirche. Das ift ein Mysterium iniquitatis. Ich 
ihämd mich jegt meines bisherigen halben Unglaubens; denn das 
die Leute jo verführen, habe ich vor Deiner Zeit immer nicht recht 
geglaubt, weil ich nicht Hinter fpecielle Data, aus denen ed unzmwei: 
deutig hervorleuchtete, fommen konnte, und es mir individuell unmög:, 
lid war (und auch noch ift), eine ſolche Verfahrungsweiſe pſychologiſch 
zu begreifen. Du armer Bruder, daß Dir unfer Schlefien, das Deiner 
zu jo großem Segen für fi) froh werben könnte, ſolches Herzeleid 
bringen muß! Ich fehe zwar menjchlicherweife nicht deutlich ab, vou 
wannen bei diefer Lage der Dinge die Hilfe kommen foll; aber ich 
bin doc, des zuverfichtlihen Vertrauens, von irgend woher wird fie 
in der Bälde fommen. Der Herr kann das nicht jo gelaffen mit an: 
jehen, daß in jeinem Weinberge aljo gewirthichaftet, und die Kraft, 
die ev Dir zum Segen für fo viele Taufende gejchenkt hat, jo para: 
Igfirt werde... Perſönlich würde fi die Sache in Berlin vielleicht 
in mander Hinfiht leichter verhandeln laſſen. Die eigentliche Hülfe 
aber ift wohl überhaupt nit von Fürften und ihren Rathsleuten zu 
erwarten, jondern von dem, ber noch um ein Paar Himmel höher 
thront. Er möge Dir vor allem Deine innere Gemüthsruhe und 
Deine jo ſchön bewährte Leidenihaftslofigfeit erhalten und Did aus 
Seiner Freudenfülle 1000jältig für die traurigen Stunden entihädigen, 
welche Dir die Menichen machen. Das it Ihm ja ein Leichtes. . On 
bift num ein Mal eine fo liebe, wohlmollende, treue Seele, altes 
Brüderchen, daß der liebe Gott Did) ‚grade denen gegenüber befonders 
gut als feinen Legaten a latere brauchen kann, die da jchnauben und 
toben wie Saulus. 


Wir verbinden damit fofort ben weiteren Brief an Hahn vom 
6. März 1835: 


*) Anfpielung auf die beiden gewöhnlichiten Ableitungen bes Wortes religio. 
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Wenigſtens mit 2 Zeilen muß ich Dir Heute unfern herzlichen 
Dank jagen für Dein liebes Vriefhen vom 17. Januar. Wir haben 
una alle der darin enthaltenen Ausfichten auf ein Beſſerwerden von 
Herzen erfreut. Wenn es auch langjam geht, wenn die Wolken fich 
nur wenigſtens allmälig verziehen, jo wollen wir auch dafür ſchon 
von Herzen dem Herrn banfen. Ich bilde mir ein, die unmittelbare 
Correſpondenz mit Sr. Majeftät, in die Du durch die Höningerfche 
Sade gekommen bijt, wird auch mitwirfen, etwas mehr Scheu einzu- 
ßen. Es mag Dir ein ſchwerer Gang geweſen fein, bie legte Er- 
pedition nach Höningern. Uber fage Bd: weshalb in aller Welt 
ruft denn die Höningeriche Gemeinde die Gnade bes Königs an? Sie 
haben ja doch eigentlich nichts peccirt. Nach dem endlichen Verlauf 
der Sache zu urtheilen Bat e3 in der That den Anfchein, als wären 
die guten Leute doch mehr nur aufgerebet geweſen, als daß fie einer 
tiefer begründeten eigenen Erfahrung gefolgt wären. Scheibel'n mag 
die Wendung der Dinge tief zu Herzen gegangen fein. In welchem 
entjeglich unglüdlichen Zuſtande er ſich gegenwärtig befindet, wirft Du 
ihon wiffen. Heubner erhielt vor einigen Tagen einen Brief von 
dem Baftor Roller in Lauſa, worin er fchreibt, Scheibel befinde ſich 
ſeit etwa 10 Tagen nad) Leib und Seele in einem Bujtande, zwiſchen 
dem und dem Wahnſinn fein Unterſchied fei, und in dem er fi ganz 
aufreibe mit Toben; die Aerzte gäben ihm fortwährend ftarfe Opiate 
und Kirſchlorbeer, um ein Nervenfieber hervorzurufen, aber bis jetzt 
vergeblich; er Halte ſich bald für den Kaiſer, bald für den Papft, u. 
dergl. m. Ach, ich habe ſchon Lange beforgt, daß Scheibel's Zuftand , 
damit enden werde! 3 ijt aber entjeglich, und mie viele Läfterungen 
wird das hervorrufen! Daß es doch twenigitens ben ftarren Lutheranern 
die Augen öffnete! Mit Gueride kann e3 auch noch böje werden. Er 
it unlängft jeiner Profefjur enthoben worden, was er gelafien hinge: 
nommen haben foll; nun haben ihn aber die Lutheraner in Halle und 
Naumburg fürmlih zu ihrem Paſtor beftellt, und in diefer Qualität 
verrichtet er nun Bacra (ohne übrigens, fo viel ich weiß, orbinirt zu 
fein); da8 werben die Behörden natürlich nicht dulden, und da wird 
& auch wieder böfen Lärm geben. DO I. Br., in biefer Welt des 
Unfriedens warum halten da nicht wenigſtens die feft an dem Bande 
des Friedens, die nicht von diefer Welt find? und warum müffen die 
Regierungen auch mit der beiten Meinung da Trennungen Hervor- 
rufen, wo ſich eben erſt wieder auf dem Einen Grunde eine Einheit 
zu bilden anfing? Nun, der Here wird auch darunter fein Werk 
haben. Hier auf unferm feinen Felde kommt auch von Zeit zu Beit 
immer wieder eine betrübte Erfahrung dazwiichen, auf die man nicht 
gefaßt war! Freilich, ed bringt jeder Frühling feine tauben Blüthen, 
und das follte einen nicht wundern. Dagegen freue ih mich, daß 
unjer Heubner endlich wieder ein Mal an die Apologetik gekommen 
Hr Er hat etwa jeit Neujahr angefangen fie wieder ein Mal zu 
leſen. 

xiaard Rothe. II. . 5 
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Hier dürfte nun zugleich der paffendfte Ort fein, zumal wo 
und grade aus dem Jahre 1835 die damals von Rothe vorge- 
tragenen Collegien über die Gefhichte der Predigt und ber 
Katechetik vorliegen, über diefe Vorträge, die ja zum Theil auch 
mit den Vorarbeiten zu feinem kirchengeſchichtlichen Hauptwerte zu: 
fammenhängen, und ebenfo über die jn den lebten Jahren der 
Wittenberger Stellung gehaltenen Seminarpredigten das Nöthigite 
zu bemerten. 

Bon den letzteren, d. h. den zufammenhängenden Abendandad): 
ten, von denen oben (S. 36—40) zwei der erften aus dem Jahre 
1832 mitgetheilt wurden, find eine größere Zahl nachgefchrieben 
worden und in verfchiedenen Abjchriften verbreitet. Dem Referenten 
liegen zwei verfchiebene Sammlungen vor; die erfte beginnt mit dem 
April 1834 und geht bis zum Juni 1887. Von einer zweiten 
Sammlung, die mit dem Juni 1836 begann, ift un nur der letzte 
Theil (feit April 1837) erhalten; doc) bildet fie fomit grade für die 
legte Beit die Ergänzung der eriteren, und es ift ihr außerdem eine 
größere Zahl anderer Rothe ſcher Predigtbispofttionen beigefügt. Bon 
irgend welcher Aufnahme des Ganzen oder auch nur eingehenderen 
Auszügen kann in unferem „Leben in Briefen“ teine Rebe fein; 
. doch glauben wir den theologiſchen Lefern deſſelben wenigſtens eine 
Ueberſicht der Dispofitionen ſchuldig zu fein, zugleich im Anſchluß 
an die aus ben Anfängen von Rothe's Predigtthätigteit in Rom 
mitgetheilten. *) 

Der erite Timotheusbrief ift in den Predigten vom 6. April 
1834 bis 12. Juli 1835 über die nachfolgenden fiebenundvierzig 
Dispofitionen behandelt: 

1, 1—4. Ueber die riftlihe Gnofis. 
5—7. Der Hauptgefihtspunft für die Wirkſamkeit des enangelifchen 
Predigers. 
8—11. Vom rechtmäßigen Gebrauch des Geſetzes. 
12—17. Mir ift Barmherzigkeit widerfahren. 
18—20. Die gute Ritterihaft des evangel. Prebigerd. 
2, 14. Wie a dem evangel. Prediger die qhriſtl. Fürbitte fein 
müſſe. 
4— 7. Die Lehre von der Allgemeinheit der Gnade Gottes in Chrifto. 
8. Die vechte Gebetöverfafjung. 
3, 1. Das Bifhofsamt ein köſtlich Werk. 


®) Bol. oben I, S. 338—340 u. 366—371. 
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2, 2. Die Unfträflichteit des evangel. Predigers. 

2. Einige Erinnerungen an bie bejondere Wichtigfeit des che 
fihen Berhältnifies für die Führung bes evangel. Predigt: 
amtes. 

2. Die Nücjternheit des evangel. Predigers. 

2. Die Beſcheidenheit und Wohlauftänbigteit des evang. Predigers. 

2. Die Lehrhaftigkeit des evang. Predigers. 

3. Der milde Sinn des evang. Fredigers. 

3. Die Uneigennügigfeit des evang. Prediger. 

.5. Die häusliche Führung des evang. Prediger. 

6. Der evang. Prediger darf kein Neuling fein. 

7. Wie viel dem evang. Prediger an einem guten Beuguiß auch 
von denen, die draußen find, liegen müſſe. 

8. Der evang. Prediger fol nicht zweizüngig fein. 

9. Welch einen Glauben der Apoſtel von dem Diener des 
Evangeliums forbere. 

10. Bon ber Erprobung, welche dem Eintritt in das evangel. 
Predigtamt vorangehen fol. 


11-13. Der Lohn des Dienſtes am Evangelio. 
14. 15. Die hriftliche Gemeinde das Haus Gottes. 


16. Das Geheimniß der Gottjeligfeit. 


4, 1-5. Ueber enfratitijche Strenge. 


6. 7. Baulus über reine Lehre und Irrlehre. 

9. 10. Die Hoffnung auf den lebendigen Gott und Heiland die 
eigentliche Zriebfraft in der Wirkſamkeit des evangeliſchen 
Predigers. 


11. 12. Das jugendliche Alter für den evang. Prediger fein wirt: 


liches Hinderniß einer gejegneten Amtsführung. 


13-15. Pauli Rath am den an fich jelbft verzagenben Diener des 


Evangeliums. 

16. Daß es für die gejegnete Führung des evang. Predigtamtes 
Hanptfählih nur darauf anfomme, daß wir auf uns jelbit 
fireng acht haben. 


5,1. 2. Das Strafamt des evang. Prebigers. 


3—7. Gefihtöpuntte für die chriftl. Uebung. der WohltHätigkeit. 
8. Die Neigung, die näheren Pflichten über ben entfernteren ‘ 
zu vergefien. 
9-15. Einige Fragen an ben künftigen Diener des Evangeliums. 
17. Was wir von ber Thatſache denken follen, daß ber geiftliche 
Stand in der öffentlichen Achtung fo jehr geſunken ift. 


17.18. Die das Evang. verkündigen, follen ſich vom Evang. nähren. 
1-21. Bann vor Vorurtheil und Parteilichleit in der Führung 


digtamtes. 
22. Die d nge Warnung, uns nicht fremder Sünden theil- 
haftig zu machen. 
2.23. „Halte ig jelber leuſch“. 
5* 
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5,24.25. 


6,1. 2. 
3—5. 


6—8. 
9. 10. 
12. 

15. 16. 
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Wie wir die erfahrungsmäßige Wahrheit zu benugen haben, 
daß die Sünden ſowohl als die guten Werke bes Menfchen 
immer nur theilweife vor unfern Augen aufgebedt find. 

Der Chriſt unter dem Drude der Pflicht. 

Wie wir die Neigung, nicht bei dem einfachen Evang. ftehen 
zu bleiben, zu beurtheilen haben. 

Genügſamkeit und Gottfeligkeit. 

Die Wurzeln des Geizes. 

Der Glaubensfampf des evang. Predigers. 

Die Größe Gottes. 


. Den zweiten Timotheusbrief behandeln fünfunbvierzig Predig- 
ten vom 2. Auguſt 1835 bis 25. September 1836 über bie fol: 
genden Dispofitionen: 


1, 1-4. 
"5. Die Frömmigteit als eine Familienangelegenheit. 

T. 
8—10. 
11. 12. 
13. 14. 


15—18. 


10. 
11. 12. 
12. 13, 
16—18. 
19 
20. 
21 
22. 
23—26, 
3, 1—5, 
5 


Der Werth der hriftl. Freundſchaft für den evang. Prediger. 


Der Geift des evang. Predigtamts ein Geift der Furchtloſigkeit. 

Leibe mit dem Evangelium. 

Ich weiß, an wen ich glaube. 

Wie der evang. Prediger im Chriftentgum das Weſentliche 
von dem Unweſentlichen ſcharf zu unterſcheiden wiſſen müfle. 

Bon der Treue und Untreue der Schüler des evang. Predigt: 

- amtes. 


. In wiefern dem evang. Prediger die apoft. Ermahnung gelte, 


ſtark zu fein dur die Gnade in Chriſto. 


. Was fol der evang. Prediger dem Wehrjtande ablernen? 
. Inwiefern der evang. Prediger jelbft zuerſt die Frucht 


feiner Arbeit genießen foll. 


. Wie die Erinnerung an Jeſum Chriftum den Auferftandenen 


den evang. Prediger in jedem Kampfe jtarf made. 


. Der Gedanke an die göttl. Gnabenmwahl für Paulus ein 


Antrieb zu furchtlofem Eifer in. feinem apoft. Berufe. 


. Der unauflöslige Zufammenhang zwijchen Leiden und Herr: 


lichkeit in. Chrifto. 


. Warnung vor der Verläugnung Chrifti. 

. Ueber die Neigung das Chriftentfum zu vergeiftigen. 

. Das Siegel der Gemeinde des Herrn. 

. Der gemijchte Charakter der Gemeinde des Herrn ein Beiden 


von ihrer Großartigkeit. 


. Wie wir uns zu reinigen haben von dem Unreinen in der 


Gemeinde des Herrn. 


. Warnung vor den jugendlichen Leidenſchaften. 
. Ein Knecht des Herrn foll nicht zanfen. 

. Die legten Zeiten ſchlimme Zeiten. 

. Die Scheinfrömmigteit der Iegten Zeit. 


18. 
19-21. 
22. 
22. 


Auslegung des zweiten Timotheusbriefes. 6 


. In weldem Sinne es ein Tadel ift, immerbar zu lernen. 
. Woran wird die Thorheit der Widerjacher des Evang. offenbar? 
. Was wollten wir, indem wir dem Beruf des evang. Pre 


digers ermwählten? 


. Ob das Wort ded Apoſtels noch immer gelte, daß alle, bie 


gottfefig leben wollen, in Chrifto Verfolgung leiden müffen. 


. Die Gedichte des falichen Lehrers. 
. Das rehte Stehenbleiben bei der einmal gewonnenen chriftl. 


Ueberzeugung. 


. Die h. Schrift als geiftliches Bildunggmittel. 
. Wie wichtig für den evang. Prediger der Gebante an die 


Wiederkunft des Herrn jei. 


. Das rechte Anhalten mit der Predigt des göttl. Wortes. 
. Aus welchem Geſichtspunkte hat der evang. Prediger neu 


bervortretende Irrlehrer zu betrachten? 


. Bas macht uns gejdidt zu einer weitreichenden chriſtlichen 


Birkfamkeit? 


. Der Geift des evang.. Predigtamts ein Geift ber Gelbft- 


aufop 


pferung. 
. Bauli aehtet am Schluß feiner irdiſchen Lebensbahn. 
. Pauli Hinausblick in die Zukunft am Schluß feiner irdiſchen 


Lebensbahn. 


Paulus auch im Angeſicht der Märtyrerkrone nicht gleich- 


gültig gegen die Angelegenheiten des irdiſchen Lebens. 


. Dad Demaschriſtenthum. 
. Wie betrachtet der Chriſt das fi bedienen laſſen? 
. Bon der Neigung des evang. Prediger zu wiſſenſch. Bes 


ſchaftigung 


. In melden Sinn auch der Chriſt über die Böſen Gottes 


Gericht herbeiwünſchen kann. 


. Daß auch im der chriſtl. Freundſchaft menſchliche Schwad: 


heit nicht ausbleibt. 
Pauli Hoffnung auf die Erlöſung von allem Uebel. 
Ueber qriſtliche Bekanntſchaften. 
Ueber beſondere chriſtl. Sprechweiſen. 
Pauli Wunſch: Der Herr Jeſus ſei mit Deinem Geiſte. 


Von den Predigten über den Titusbrief enthält die erſterwähnte 
kanmlung, welche die Reden über beide Timotheusbriefe vollſtändig 
giebt, nur vier vereinzelte. Dagegen können wir der zweiten Samm- 
fung wenigſtens die Titel einer größern Zahl dieſer Titusauslegungen 
entnehmen; es find die folgenden: 


1,15. 
16. 


Den Reinen ift Alles rein. 
Die Verbindung zwiſchen theoretiſcher Gotteserkenntniß und 
prafüjcher Gottesläugnung. . 
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2, 1 Die gefunde Lehre. 
7. Die Mufterhaftigkeit des evang. Predigers. 


10. 11. 


. Bon der geiftlichen Würde. 
. Auch die Anklagen follen wir beherzigen, welde in unfern 


Tagen von den Gegnern wider die gläubigen Prediger 
erhoben werben. 


. Die ebang. Predigt als Woralprebigt. 
. Das Leben des Ehriften ein Leben der Erwartung. 
. Die Forderung an den evang. Prediger: Lak Di Niemand 


verachten. 


. Der ebang. Prediger ein Gehülfe der Staatsgewalt (Obrigteit). 
. Die Verträglichfeit des Gläubigen mit den Ungläubigen. 
. Die Geburt des Heilandes die Erſcheinung ber Gütigkeit 


und Menichenliebe Gottes (Weihnachten). 


. Welche Richtung ſoll der evang. Prediger der Thätigfeit der 


Gläubigen in der Gemeinde geben? 
Die Strenge Pauli gegen die Häretifer. 


Außer diefer zufammenfafjenden Behandlung der Paſtoralbriefe 
hat Rothe den erften johanneifchen Brief ähnlich erklärt, und 
ftellen wir daher auch von diefem noch die erhaltenen Themata zu- 


fammen: 


1,1—3. 


Die rechte Gewißheit, aus der heraus ber evang. Prediger 
reden fol. 


4. Der Dienft am Evangelium ein Arbeiten an der Freude der 


Brüder, 


. Gott ift ein Licht und in ihm keine Finſierniß. 

. Ohne einen Wanbel im Licht keine Gemeinjchaft mit Gott. 
. Ohne einen Wandel im Licht keine riftlihe Gemeinſchaft. 
. Ohne eime tägliche Buße ift unfer Ehriftentgum Lüge und 


Selbftverführung. 


. Bei täglicher Buße dürfen wir auch der götll. Vergebung 


unjerer täglichen Sünden getroft gewiß fein. 


. Die evang. Lehre, daß wir hier immer Sünder bleiben, die 


fierfte Grundlage der Heiligung. 


. Ehriftus die Verföhnung für unfere Sünden. 
. Dad Halten der Gebote Chrifti das unerläßliche Kennzeichen 


unſerer Gemeinihaft mit Ihm. 


. Daß bie fittlihen Forderungen des Evangeliums beides find, 


uralt und weſentlich neu. 


. Die Bruberliebe das Kennzeichen de3 Lebens im Licht. 

. Die Grundzüge des Kriftl. Bewußtſeins. 

. Warnung vor ber Weltliebe. 

. Wie wir den überhand nehmenden Hetall vom Chriſtenthum 


zu beurtheilen haben. 


Titusbrief und erfter johanneiſcher Brief. 71 


2,20.21. Die Salbung von Chriſto die Lehrerin des wahren Chriften. 

22. 23. Das Läugnen, daß Jeſus der Chrift fei. 

24. 25. In weldem Sinne wir bei der urfprünglichen Verfündigung 
von Ehriſto bleiben follen. 

28. Die Ermahnung zum Bleiben bei Chrifto. 

29. Rechtthun das Kennzeichen der Geburt aus Gott. 

Die übrigen uns vorliegenden Andachten find zum Theil über 
die Bergpredigt, im engen Anſchluß bes Themas an den Text ge— 
halten, fo daß hier feine Mittheilung des erftern nöthig, theils über 
jerftreute Texte aus dem Lukas- und Johannesevangelium, ben 
Gorintherbriefen, "Galater: und Philipperbrief, fowie einigen prophe- 
then und Pfalmenftellen. Auch ift dem erften Timotheusbrief (1, 12) 
noch die Reformationsprebigt von 1833 über ben engen Zufammen= 
hang zwiſchen Glaubensfreudigteit und Glaubendtreue entnommen. 
Da aber ohnebem die Sammlung der gebrudten Predigten reichen 
Stofj genug bietet, glauben wir bis zu einer eventuellen Vervoll⸗ 
ftändigung derſelben von weiteren Mittheilungen abjtehen zu follen. 

Noch weniger ausführbar ift e& freilich, von den gefchichtlichen 
Collegien Rothe's an diefer Stelle eiten genauen Ueberblid zu geben, 
da die Natur des Stoffes jede hier mögliche Art von Auszügen gradezu 
ausſchließt. Wir müfjen uns darum auch Hier auf ein bloßes Ge— 
tippe befchränten, in der Hoffnung, biefe gediegenen Studien im Zu- 
fammenhang mit der Darftellung von Rothe's kirchengeſchichtlichem 
Syſtem überhaupt zu verwerten. 

Um von der Art feiner hiftorifchen Vorlefungen überhaupt einen 
Begriff zu geben, wählen wir feine Gefchichte der Katechetit nad 
einer im Auguft 1835 aus Rothe's eigenem Manufeript genom⸗ 
menen Abfchrift. Der ganze Stoff iſt hier in bie drei Zeiträume, 
bis zum Allgemeinwerden der Kindertaufe (Mitte des 5. Jahrhun: 
ders), von da biß zur Reformation, und von diefer bis zur Gegen- 
wart zerlegt, von denen der erfte in 14, ber zweite in 11, der britte 
in 52 88 behandelt wird. Aus dem erjten Abjchnitt hebt fich be- 
fonder8 8 3 über die mit ber Entſtehung der Katechifationen zu— 
gleih begründete diseiplina arcani hervor, die Rothe hernach in ber 
beiondern Difiertation de disciplinae arcani, quae dieitur, in ee- 
elesia Christiana origine (Heidelberg 1841) und in Herzog's Real- 
Enchklopädie I, ©. 469477 fpezieller behandelt hat. Die folgenden 
88 ſchildern die formlofen Anfänge, die allmählige Erweiterung und 
Entwicklung fowie die verfchiedenen. Klaſſen der Präparanden, Be— 
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ſchaffenheit und Methode des Unterricht und die hiermit weiter zu- 
fammenhängenden Punkte. $ 9 charakterifirt die Anfänge der Tateche- 
tifchen Literatur vor dem Eoncil von Nicäa, $ 10 ff. die mit diefem 
Eoncil beginnende Vermehrung der Literatur, worunter ſich die ge 
naue Analyfe der Katechefen des Cyrill von Ierufalem ($ 11) und der 
einſchlägigen Schriften des Ambrofius und Auguftin ($ 13) abhebt. 

Im zweiten Abſchnitt wird zwifchen dem blos fcheinbaren und 
dem wirklichen Sortbeftehen des Katechumenat® in der mittelalter: 
lichen Kirche unterſchieden. Als Gewinn für den Unterricht erfcheint 
die Hinzufügung des Dekalogs, als ſchlimmſter Nachtheil die durch 
den Heiligen und Mariendienft veranlaßten Bufäge. 88 23—25 be- 
handeln die tatechetifche Literatur des Mittelalters. 

Eingehend und liebevoll ift aber beſonders das von der Refor- 
motion veranlaßte frifche tatechetifche Leben gefchildert, und es fei 
bier daher wenigftend der Hauptinhalt der einzelnen Paragraphen 
kurz angegeben. 


1 8 26. Katechismen Luther's. 
$ 27. Thätigfeit dev Gehülfen Luther’s. 
8 28. Bibelunterricht der Jugend jelbit. 
8 29. Sinken der Katechetit nach Luther's Tode. 
$ 30. Theorie der Katechetik in der Iutheriichen Kirche. 
8 31. Eifrige katechetiſche Schriftitellerei trog des Verfalls. 
8 32. Gelehrte Bearbeitungen für gelehrte Schulen. 
8 33. Böhmiſche Brüder. 
I. $ 34. Die reformirte Kirche. 
35. Ratehismen und katechetiſche Hülfsmittel in ber refor- 
mirten Kirche der Schweiz. 
Frankreich. 
Franzöſiſch⸗ reformirte Katechismen. 
Die biſchöfliche Kirche Englands. 
Katechismen derſelben. 
Presbyterianer. 
Niederlande. 
Katechismen daſelbſt. 
Reformirte Gemeinden in Ungarn und Siebenbürgen. 
Reformirte Kirche Deutſchlands. 
Reformirte Katechismen in Deutſchland. 
— Heidelberger Katechismus. 
Andere deutſche reformirte Katechismen. 
Privatlatehismen der deutſch⸗reformirten Kirche. 
Romiſch⸗katholiſche Kirche. 
Katechismen in ihr. 
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8 55. Ganifius. 

$ 56. Andere katholiſche Katechismen vor dem Tridentinum. 
$ 57. Catechismus Romanus. 

$ 58. Die wichtigeren andern katholiſchen Katechismen. 
8 59. Minder wichtige Leiftungen. 

Ratholiiche Ratehismuspredigten. 

Rotechetiten. J 

Griechiſche Kirche. Kirchliche Katechismen. 
Privatlatechismen in der griechiſchen Kirche. 
Orientaliſche Selten. 

Soeinianer. 

Duäfer. 

Weitere Entwidelung der luther. Kirche Deutichlands. 
Wirkung der Bemühungen Spener's. 
Einwirkung der Confirmation. B 
Ratechetiiche Borlefungen auf den Univerfitäten. 
Neue Katechismen ber pietiftifchen Periode. 
Zuftand des Katehismusunterrichts. 

Neue Epoche durch Mosheim und Jocardi. 

Die neue Beit in ber fatechetifchen Literatur. 
Umſchwung durch Baſedow. 

. Die reformirte Kirche in dieſer Zeit. 

. Die römifchekatholifche Kirche in berjelben Beit. 

Noch bedeutend umfaflender ift dieſelbe Periode in der Ge— 
ſchichte der Predigt behandelt; die 88 88—114, welche ihr in 
diefer Vorlefung gewidmet find, bilden allein ein ſtattliches (eng⸗ 
geichriebenes) Heft. Grade um ber größern Reichhaltigkeit der 88 
willen würde ein Inhaltsverzeichniß derſelben aber keinen irgendwie 
genügenden Einblick in die Hier von Rothe befolgte Methode ge— 
währen. Ba außerdem dem Vernehmen nach die ſpezielle Heraus- 
gabe, dieſes Collegs beabfichtigt wird, fo ftehen wir an diefer Stelle 
von irgend welchen Auszügen ab, in der Erwartung, daf die ge- 
plante Ausgabe den an fie zu ftellenden Anforderungen entfprechen 
möge. Denn daß grade diefe Vorlefungen auch heute noch viele 
neue Geſichtspunkte bieten, zeigen fehon ſolche Abfchnitte wie die 
über die altgläubige würtembergifche Prebigtliteratur der Aufklärungs- 
zeit (Rieger und Genoffen) und über den mit Reinhard in Parallele 
geftellten und außerordentlich treffend gezeichneten Berner Daniel 
Müslin. 

Auch in dem Sommer, welchem die angef. Collegien angehören, 
erhielt Rothe wieder eine Einladung von Frühbuß nach Prittag, die 
aber auch diesmal dankend abgelehnt werden mußte (am 8. Juli 1835): 
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Nun erft komme ich zum herzlichen Danke für Ihren theuren 
Brief und die darin enthaltene liebevolle Einladung. Es ift recht 
gut, Lieber Frühbuß, daß ich dieß Mal gar nicht in dem Fall war, 
fie annehmen zu können; wir würden gleichzeitig mit ber Trauer: 
botſchaft bei Ihnen eingelaufen fein, und unſer Zufammenjein hätte 
dem fehr unähnlich werben müflen, wie wir e3 beide wünjchen. Aber 
das ändert nichts an dem wohlthuenden Gefühl, welches biefes neue 
Zeichen Ihrer beiderfeitigen Freundſchaft in uns hervorgerufen hat. 
Zür diefe nehmen Sie unfern aufrichtigen Dank, dieſe bewahren Sie 
uns, das ift unfre Bitte, von einem Jahre zum andern, fo lang bie 
Zeit noch währt, da man behüten muß, was einem von Gott geſchenkt 
it. Ihrem Prittog fommen wir in dieſem Jahre nicht nahe. Wir 
rühren und dieß Mal nicht aus Wittb. heraus, fonbern erwarten, 
ftatt jelbft zu reifen, den Beſuch meines Waters, etwa Ende Anguit. 
Ich könnte auch in diefen Ferien nicht wohl ablommen; denn Heubner 
veift morgen nah dem Karlsbade (Gottlob nicht auf Veranlaflung 
von Krankheit), und Lommahzſch ift auch ſchon auf dem Sprunge. 
Benigftend Einer von una muß denn doch hier bleiben. 

Was im künftigen Jahre gefchehen könnte, darüber jet ſchon 
Plane zu entwerfen, wäre mißlich. Alfo das fei Gott anheimgeftellt; 
dabei aber halte ich die Hoffnung feft, daß es in Seinem Plane 
liegen wird, daß wir einander in nicht gar zu langer Beit ein Mal 
wieberjehen follen. Wann und wo das aud fein möge, ich freue 
mid ſchon zum voraus von Herzen darauf. 


Der Eingang befjelben Briefes geht in inniger Weife auf Die 
ſchon eben erwähnte „Trauerbotſchaft“ ein, den Tod des Vater der 
jungen Frau, Wir dürfen Rothe's Behandlung einer folhen Anz 
gelegenheit Hier auch wohl mit anführen: 

Als ich Ihren freundlichen Brief vom 14. v. M. erhielt, bejorgte 
ich nicht, daß ſich in meine Antwort jo wehmüthige Empfindungen miſchen 
würden. Wer hätte damals den Schlag geahnt, der den Kreis Ihrer 
Lieben fobald treffen ſollte? Es ift Gottes Hand geweſen, die jenen 
Schlag führte. Sie, die verwundet hat, möge auch wieber heilen; und 
das wird fie. Bon unferer Seite jeien Sie liebe Beide unferer in: 
nigften Theilnahme verfihert. Es wird Ihnen tröftlich fein, wenn ich 
Ihnen aus eigener Anſchauung verfichere, daß Ihre Frau Schwieger: 
mutter das nee bittre Weh mit ergebener Faſſung trägt und körper⸗ 
lich durchaus wohl und rüftig iſt. Gott ftärkt fie fichtlih. Was ihr 
aber von menjchlicher Seite her als das Tröjtlichfte ericheinen könnte, 
wäre, wenn Sie, theurer Freund, e3 möglih machen könnten, wenn 
auch nur auf kürzere Zeit, mit Ihrer lieben Joſephine hierherzukom⸗ 
men, oder wenn dieß durchaus unthunlid fein ſollte, wenigſiens Ihre 
liebe Gemahlin zu einer folden Reife beitimmten. Ich habe fein 
Urtheil über die Ausführbarkeit, möchte aber Ihrer würdigen Frau 
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Schwiegermutter diefen Troft fo gerne gönnen. Meine eigennüßigen 
Juiereſſen dabei mit in Anſchlag zu bringen, dazu ift unter den ge- 
genwärtigen Umftänben nicht der Ort. Sie werben beide thun, was 
in Ihrer Macht fteht, um einen fo lieben Wunſch Ihrer Frau Mutter 
zu erfüllen, den Sie wahricheinfic auch in dem beifolgenden Brief: 
Gen wiederholt werden ausgeiprohen finden, das mir gütigft zur 
Einlage anvertraut worden ift. 


Der Schluß des Briefes läßt fi) dann noch beſonders auf die 
innere Bedeutung von Familienfeiden und Sorgen ein: 

Der Herr hat Ihnen ein kaum geſchenktes Kindchen fo ſchnell 
wieder genommen; ich glaube Jhnen gerne, daß dieß wehe thut, und 
daß Sie von der Stunde in Ihrer Familiengruft her ein, eigenes 
Gefühl in Ihrer Bruſt tragen. Lajjen Sie das immer recht 
lange nadhflingen, e3 wird Sie zu feinem guten Werk un: 
lujtig und unfräftig madhen, Ihnen feine Freude verder— 
ben, und vielleiht dafür manden Schmerz durch eine ſüße 
Vehmuth mildern und manden Verdruß des irdifhen Wert: 
taglebens in einem Lichte zeigen, in dem er Jhnen weit, 
nichts bedeutender und leidlicher erfcheint. Ueberhaupt, lieber 
Freund, ſolche Erfahrungen, wie Ihre Familie fie jegt wieder gemacht 
bat, führen den Segen mit fi, daß man die Heinen Satalitäten, 
die einem jo oft die rechte Lebensfreudigkeit und das dankbare Gefühl 
alles des vielen Guten, womit der reiche Gott einen überſchüttet, rauben, 
viel lebendiger in ihrer Nichtigkeit empfindet... Ueberhaupt gilt ja 
wohl der Sag: jegt fan was und wahrhaft gut ift, mie zugleich 
ganz angenehm fein. Das predige ih mir alle Tage, und kann 
immer noch nicht bemerken, daß ich es zu begreifen anfange. Nun 
Fra Sie, theurer Freund, daß wir das Gefühl bald mündlich 

egen. ' 


Sind ſchon aus diefem Jahre nur fehr dürftige briefliche Nach- 
richten von Rothe vorhanden, fo ift das bei dem folgenden Jahre 
1836 noch viel mehr der Fall. Es liegt ung aus diefem Jahre nur ein 
Brief an Hahn, der dieſem zu einem neuen Orden gratulirt, und aufer- 
dem ein während eines neuen Aufenthalts in Breslau von dort an 
Heubner gejchriebener Brief vor. Der erjtere, vom 25. Januar 1836, 
iſt folgenden Inhalts: 

‚. Geliebtefter Bruder Ritter! nur mit 2 Worten unjre triumphi- 
renden Glückwünſche. Nun fihtit Du unter dem Panier des Adlers. 
Möge e3 Dir Sieg bringen, nicht allein für Dich, fondern auch für 
Deine Sache, die ja nicht die Deine bloß iſt. Unſrer aller innigfter 
und freudigfter Theilnahme ſei verfichert. Auch Du wirft Dich über 
unſers Heubner's Avancement in der Chevalerie gefreut Haben .... 
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Bir freuen uns herzlich, daß Ihr alle wieder wohl ſeid; bleibet es 
nur mit Gottes Hilfe. An Frau Chriftel und Dein ganzes Geſchlecht 
1000 Grüße und Küffe. 


Der Brief an Heubner ift vom 12. Juli 1836 und fautet wie 
folgt: 

Mit wenigen Worten wenigitend muß ih Did und Deine theure 
Charlotte von umjerer glüdlichen Ankunft benachrichtigen, da ich weiß, 
mit welder Theilnahme Ihr uns begleitet habt. Ich kann bem Herrn 
nicht genugfam danfen für den Segen und Schuß, den Er und auf 
dieſer Reile gewäßrt, Hat. Sie ift ohne irgend einen Unfall und 
ſchneller als wir zum voraus gerechnet hatten, von ftatten gegangen 
und hat auf meine Reconvalescenz ben günſtigſten und fichtbarften 
Einfluß gehabt. Bei unfrer Abreiſe fühlte ich mich wirklich noch recht 
miferabel und hinfällig; aber ſchon al3 wir gegen halb 7 Uhr Abends 
in Herzberg anfamen, fand ich mic um Vieles geftärkt, und in bem- 
jelben Verhältniß ging e8 von Tage zu Tage beffer, jo daß ich bei 
der Ankunft in Breslau, ein wenig Huften und das Reconvalescenten- 
Ausfehn abgerechnet, feine Spur .ded Unwohlſeins mehr an mir fand. 
Wir find, wie ſchon geſagt, den 6ten bis Herzberg, ben Tten bis 
Dresden, den ten bis Reichenbach, den 9Iten bis Haynau und den 
10ten bis Breslau gefahren. Hier kamen wir gegen 6 Uhr Abends 
zur großen Ueberrafhung des Vaters an, der und durchaus noch nicht 
erwartet hatte. Ein Brief, den ich mit der Poſt voraufgeſchidt hatte, 
mar nod nicht in jeinen Händen. Du fannft Dir vorftellen, wie groß 
unfre beiderfeitige Freude war. Gott ſei gelobt, der Vater ift ſehr 
munter, und wir finden feine Veränderung an ihm feit dem vorigen 
Herbft. Nicht minder haben wir uns bes Wieberjehns der Lieben 
Hahns erfreut. Leider wurde ung die Freude in etwas getrübt durch 
einen abermaligen Kranfeitsfall in ihrem Haufe ... Ron Direktor 
Hofmann in Gnadenberg habe ich Dir viele herzliche Grüße zu be- 
ſiellen. So Gott will, werden wir um die Mitte der nächiten künf— 
tigen Woche mit dem Water einen etwa 14tägigen Ausflug ins Ge— 
birge machen. 

Iſt nun aber auch der Briefwechſel Rothe's in diefer letzten 
Zeit feiner wittenberger Thätigfeit um Vieles geringer wie früher, 
fo darf dafür auch an biefer Stelle kurz auf den Beginn feiner 
fchriftftellerifchen Thätigkeit Hingewiefen werden, wenngleich die— 
ſelbe Hier nicht nad) Gebühr gewürdigt werden kann. Das 
erſte von Rothe herausgegebene Wert ift eregetifchen Inhalts, näm- 
fi die Auslegung der berühmten und fehwierigen Stelle Römer 
5, 12—21. Bereits im Jahre 1828 auf der Inſel Ischia in be- 
ſtimmtem Gegenfaß gegen Tholuckss Commentar zum Römerbriefe, 
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worin der Tert felbft Hinter den reichhaltigen patriftiihen Er- 
cerpten zurüdtritt, begonnen, wollte dieſe Arbeit ein Beiſpiel ftrenger 
hermeneutifcher Methode geben, die ftatt erbaulicher Redensarten über 
den behandelten Schriftfteller den Sinn dieſes letzteren felbft zum 
Verſtändniß bringen follte. Uber exit in feinem 36. Jahre entſchloß 
Rothe ſich zur Veröffentlichung feiner Arbeit unter dem befcheidenen 
Titel: „Neuer Berfud einer Auslegung der paulinifchen Stelle 
Römer V, 12— 21”. 

Können wir auf den fpeziellen Inhalt hier ſelbſtverſtändlich 
nicht eingehen, jo möchten dagegen in unferm „Leben in Briefen“ 
die Hauptgedanten der Vorrede, als einer Art öffentlichen Briefes 
an alle feine Lefer nicht übergangen werben bürfen, zumal fie und 
ihren Verfaſſer außerordentlich lebendig vorführen. 

Nothe ſpricht fih nämlich offen über die Rückſichten aus, 
welche, als er „bie bereitliegenden Materialien zu Heineren Abhand⸗ 
lungen durchmufterte”, um eine berjelben für die „Studien und 
Kritilen“ auszuwählen, „feine Wahl grade auf diefen Gegenftand 
ientten, ungeadjtet er von dem Kreife feiner fpeziellen Studien ferner 
abliege”. Er erklärt gradezu: „ES fei mir vergönnt, diefe Rückſich- 
ten und damit zugleich die Meinung und Abficht diefes Schriftchens 
anzudeuten“. Und nun folgt eine für Rothe's exegetiſche Methode 
außerordentlich charakteriſtiſche Ausführung, die bamit beginnt: 

Die hier behandelte pauliniſche Stelle hat für mid ein eigen: 
thümlihes Intereffe nicht wegen ihrer dogmatiſchen Bedeutung, ſon⸗ 
dern als eine von denjenigen, an melden alle jchiefen und einjeitigen 
Metgoden der Auslegung zu klarem Selbftbewußtjein kommen und 
eben hiermit fih brechen müflen. Als eine ſolche Hat fie fih nament⸗ 
lich in der jüngften Beit erprobt. 


Es folgt nun bie bezeichnende Polemik gegen Rüdert, Reiche 
und Köller, beſonders gegen den erfteren, von dem Rothe fagt: 


Mit einer Umummundenheit, deren ih mich aufrichtig freuen 
muß, fpricht er es bei dieſem Paſſus aus, daß darin ein unentwirr- 
bares Durdeinander der Gedanken herrſche und eine umerhörte Karg— 
heit des Ausbruds neben einer völlig unergiebigen Breite in ben 
Saden, wie beide neben einander fih nur bei einem Schriftiteller 
erllaͤren ließen, „bem es jelbjt noch an ber rechten Klarheit über 
feinen Gegenftand gebreche, und der daher immer von Neuem fühle, 
er habe das, was er fagen wolle, noch nicht vollftändig dargeſtellt, 
und feinen Leſern müffe es ebenfalls noch am ber rechten Einſicht in 
feine Gebanten fehlen.” 
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In ſolchem Urtheile kann Rothe „nur die natürliche und noth- 
wendige Confequenz ber feit Langem allgemein aboptirten exegetiſchen 
Methode fehen.“ Und darum erflärt er biefer offen ben Krieg: 


Auch die früheren Ausleger müfjen wohl ſtillſchweigend, gleich: 
viel ob mit oder ohme beutliches Bewußtfein, von ber Vorausſehung 
ausgegangen fein, Paulus möge auf Schärfe und Neinlichkeit des 
Gedankens und auf Präcifion des Ausdrucks keinen fonderlihen Werth 
gelegt, und, was hierin unabwendlich ſchon mit liegt, in beiden nicht 
viel vermocht haben. Oder woher fonjt ließe ſich Die bereitwillige 
Urglofigkeit erflären, mit ber fie über die emormiten philologiſchen 
und logiſchen Anftöße hinmegfchlüpfen, durch die erfte befte fahle Ans- 
rede fofort zufriedengeftelt? Sie Haben den Paulus lange genug jo 
reben lafien, daß nichtö gerechter deinen muß als der Vorwurf, er 
wiffe feldjt nicht was er wolle, oder jet wenigftens nicht im Stande, 
das deutlich Gedachte in deutliche Worte zu fallen. Dieß fich felbit 
zu Harem Bewußtſein gebracht und ehrlih und herzhaft herausgejagt 
zu haben, ift ein ehrenwerthes Verdienſt Rücert's. 


Daß man aber bei diefem Ergebnik („einer harten Zumuthung 
nicht etwa blos für das hriftliche Gefühl, fondern gewiß auch nicht 
minder für den kälteſten Verſtand“) nicht ftehen bleiben kann, ver- 
fteht fich für Rothe von felbit. Er fagt gradezu, „nur in fofern 
könne es die Auslegung der paulinifhen Schriften wirklich fördern, 
als es und an der eregetifchen Tradition und Methode irre werben 
laſſe, deren unvermeibliche Confequenz es eben fei”, und fährt 
dann fort: J 

Vor dem Abſchluß des Rückert'ſchen Urtheils wäre es in der 
That der ernſtlichen Frage werth geweſen, ob eine ſo ſchwere Anklage 
denn wirklich das urjprüngliche Gewebe Vauli felbft treffe, oder etwa 
nur die Zerzaufung, in ber wir daſſelbe aus den Händen der Com: 
mentatoren überfommen haben. Das Ergebniß biejer Unterſuchung 
würde eine vollftändige Ehrenrettung des Apoſtels geweſen fein. Diefe 
Meberzeugung fich zu erringen, ift die nächite Aufgabe, welche ſich jegt 
der Auslegung der Pauliniſchen Briefe ftellt, und zu ihrer glüdlichen 
Erledigung an meinem beſcheidnen Theil mitzuwirken, mein Wunjch bei 
dem vorliegenden Verſnch. Das Ausiprehen der Ueberzeugung muß 
nämlich Hier zugleih ein Nachweiſen fein, wenn e3 etwas frommen 
will; eben für eine ſolche überführende Nachweifung aber ſchien mir 
die in diefem Büchlein beſprochene Stelle vor allen andern geeignet. 
Für fie gibt es ja nur Einen Schlüffel, die Vorausfegung, daß ihre 
Schwierigfeiten grade nur aus der Schärfe der Gedanken, aus ber 
wohl überlegten Feinheit der fchriftftellerifchen Intention und aus ber 
Präcifion des Ausdruds entipringen, die immer je bemußtooller fie ift 
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defto leichter auch zur Eoncifion wird. Won der entgegengefegten Brä- 
fumtion, ober jagen wir lieber, von dem entgegengefeßten Vorurtheil 
aus wird fie für immer eine Hieroglyphe bleiben. 


Es find alfo allgemeine principielle Geſichtspunkte, die Rothe 
auch bei diefer ganz fpeziellen Wrbeit geleitet. Erklärt er doc) gleich 
darauf noch ausdrücklich, „fein Abſehn gehe nicht auf die einzelne 
erffärte Stelle allein, fondern zugleich auf die paulinifchen Briefe " 
überhaupt und den allgemeinen Standpunkt für ihre Auslegung.” 
3a, er unterfcheidet nicht minder nachdrücklich zwiſchen ben hier ge- 
wonnenen Refultaten — dieſe habe er aufrichtig als einen bloßen 
Verſuch bezeichnet; fie könnten irrig fein; in Anfehung ihrer fei der 
Berfafier, auch bei dem beften Willen, nie ein völlig unbefangener 
Beurtheiler — und zwifchen der Methode, mittelft welcher jene gefucht 
worden feien. Denn bie legtere „fteht mir zweifellos feft als bie 
tihtige, wie oft ich auch bei ihrer Anwendung fehlgegriffen Haben 
mag. Gelingt e8 mir auch nur nad; dieſer letzteren Seite Hin dem 
Leſer feine Zuftimmung abzugewinnen, fo ift meine Abſicht im 
Weſentlichen ſchon erreicht.” 

Ganz beſonders aber iſt es nun die Schilderung ſeiner Methode 
ſelbſt, die hohes Intereſſe erweckt. Auf „Neuheit und Eigenthüm- 
lichteit· macht dieſelbe zwar feinen Anſpruch, wohl aber auf „Ernſt 
und Unverdroſſenheit“, und dann darauf, daß er „die Geduld nicht 
ſo ſchnell verloren“. Weiterhin fährt er über dieſen Punkt noch 
näher fort: J 

Mein hermeneutiſches Geheimniß iſt nichts als die natürliche 
Conſequenz meines unerſchũtteriichen guten Glaubens an die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tüchtigkeit meines Autors: beharrlicher Kampf gegen 
alle Schwierigkeiten, der Entſchluß, mit feiner halben Löſung berjelben 
mi zufrieden zu ftellen, und nicht eher die Hand abzuziehen bis 
alles Dunkle aufgeflärt, für jebe ſcheinbar verworrene Verſchlingung 
der Fäden das Geſetz gefunden, und alles Einzelne in den lebendigen 
Organismus eines gefunden Logiichen Ganzen zufammengegangen it. 
Ddaß eine folhe Zuverficht und Ausdauer nicht zu Schanden werben 
laſſe, davon allerdings, und nur davon, wünſchie ich an einem con= 
ereten Beiſpiel unfre Schriftausleger zu überzeugen. 


Schon im Eingang des Vorwort? Hatte übrigens Rothe, um 
es zu motiviren, daß er bie Arbeit felbjtändig und nicht, was bei 
ihrer Ausführlichteit nöthig geweſen wäre, in mehreren Heften ber 
St. u. Kr. zerfplittert erfcheinen lafje, noch anf eine andere, hier- 
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mit in Verbindung ſtehende Eigenthümlichkeit feiner Methode hin- 
gewiefen, daß nämlich, „die Evidenz feiner Auslegung vorzugsweiſe 
grade auf dem Totalüberblick über fie beruhe, grade auf ihrer kreis— 
förmigen Geſchloſſenheit in ſich felbft, auf dem Ineinandergreifen 
aller Einzelnheiten zur gebrungenen Einheit eined organiſchen Gan- 
zen, in welchem dem Ausleger nicht? mehr als willkürlich und zu- 
fällig, nichts mehr als irrationale Größe und fomit aud) nichts mehr 
als mehrerlei Erklärungen zulafjend zurückbleibe.“ 

Endlich darf noch die Schlußbemerkung nicht unerwähnt bfeiben, 
daß er die Auslegungen Anderer nur im Nothfalle angeführt Habe, 
worauf er dann fortfährt: 

Vollends wo die Differenz nur dogmatifchen Confequenzen galt, 
bin ich ſtillſchweigend an ihr vorübergegangen; denn die Einmiſchung 
dogmatijcher Reflegionen und Seitenblide Habe ih mir, einige unum: 
gängliche Andeutungen in ben Anmerkungen abgerechnet, durchaus 
unterfagt, überzeugt, daß beiden Disciplinen, der Eregefe und ber 
Dogmatik, damit am beften gedient ift, wenn ihre beiberfeitigen Yunc- 
tionen ſtreng geichieden bleiben. 


Wir fügen Rothe's Selbftcharatterijtit feiner Methode nichte 
Hinzu, erinnern ftatt deſſen nur daran, daß die Hier von ihm für 
den Eregeten geforderten Eigenfchaften ſich grade in feiner legten 
größeren Schrift „Zur Dogmatit“ (Gotha 1863) wiederfinden, „durch 
beten klare und präcife, nirgendwo Hafbheiten oder Vertuſchungen 
zulaſſende Ausführungen über die Begriffe Offenbarung, Schrift, 
Wunder, Infpiration die bibliſch-theologiſchen Grundfragen mehr 
gefördert find wie durch irgend eine andere Arbeit der legten De 
cennien, während gleichzeitig die kirchlich-praktiſchen Fragen ein ganz 
neues Licht durch diefelben erhielten.” 

Schon feine Heine Erftlingsfchrift hatte Rothe — wie am beiten 
die Recenfionen in den bedeutenditen damaligen Zeitſchriften („Theo 
logiſches Literaturblatt“, „Ergänzungsblätter zur Jenaer Literatur 
zeitung“, „Hallifche Literaturzeitung") darthun — einen achtungs⸗ 
werthen Platz unter dert theologifchen Schriftitellern erworben. Noch 
um Vieles mehr aber war dies mit der zweiten feiner Schriften, feinem 
firchenhiftorifchen Hauptwerte über „Die Unfänge der Kirche und 
ihrer Verfaſſung“ der Fall, wenngleich die Aufnahme, welche die hier 
ausgefprochenen Anſchauungen fanden, damals nur erft in feltenen 
Fällen eine zuftimmende war. 


Die „Anfänge der Kirche und ihrer Berfaffung”. 8 


Auch bei diefem Werke halten wir ung nun einfach an eine 
Ueberficht der Hauptgedanten des Vorworts, von denen ohnedem 
manche einzelne bereitö eine fait fprüchmörtliche Anwendung gefunden 
haben. Es gilt das ſchon von Rothe's Selbſtbekenntniß über feine 
Paradogieen: 


Die Schrift muß einer ſcharfen Kritik entgegenjehen, und grade 
diefe jucht fie auch, aber wahrlich ohne ihr trogen zu wollen. Para: 
dorieen, wenn fie nit bloße Paradoxieen find, gehören ſchlechter— 

“dings vor das Forum der Deffentlichkeit. Man kann zu einer eigen- 
thümlihen Gedantenbildung das volle Vertrauen befiken‘, daß ihr 
weientliche Wahrheit einmohnt, und daß fie nicht ein Kind fubjectiver 
Willkür ift, fondern wirklich ein Erzeugniß derjenigen Tendenzen der 
Gegenwart, welche als die in ihr eigentlich lebendigen Sräfte aus 
ihrem Schooß die Zukunft gebären, unb babei dennoch das Bewußt- 
jein haben, mit, ihr ifolirt dazuftehn und den Eindrud einer Paradoxie 
zu geben. 


Was aber bedeutet Hier Paradoxie? Auch das fagt uns Rothe: 

Man hat noch nicht die Zuverfiht, das rechte, gemeinfaßliche 
Bort für fie gefunden zu haben, weil der Gedanke noch in feiner un= 
mittelbaren, ihm natürlich angeborenen Bekleidung haftet, in ber be: 
ſondren Form der eignen Individualität, in der er empfangen worben 
und gereift if. Da ift fein andrer Rath, als daß man feine Vor: 
ttellungen ber wifjenfcaftlichen Gemeinde preisgibt, damit fie mit 
ihrer rückſichtsloſen Kritik jene Harte Schale zerichlage, und indem fie 
den Autor zuihanden macht, feinem Gedanken zu feiner Freiheit, jei- 
nem Recht und feiner objectiven Macht verhelfe. Das iſt der Zweck 
alles Schriftſtellerns, fofern es nicht ein ausſchließlich künſtleriſches 

- Brodueiren iſt. 


Damit fteht fodann die ſchöne viel benupte Ausführung über 
die Aufgabe der fehriftitellerifchen Thätigkeit überhaupt in unmittel- 
barer Verbindung: 


Der Schriftfteler will feine Gedanken ihre jubjective Faffung 
und eben damit auch ihre Einfeitigfeit abftreifen laſſen, um fo ihrer 
ſelbſt erft froh zu werden. Er wirft das befondre Moment des Geiftes, 
das ſich grade in ihm in einer organifchen Comcretion abgefegt hat, 
als einen wenn auch armjeligen, doch lebensſchwangeren Beitrag in 
das große, reiche Gemeinbewußtfein feiner Beit Hinein, damit es mit 
eingebe im den allgemeinen geiltigen Gährungsproceß, und in ihm 
gleich jehr beides mit agire und fich ſelbſt abfläre. Hiermit hat er 
es ſelbſt von feiner Perfon und feinen particulären Intereſſen los— 
gelöſtz es ift nicht mehr fein Eigenthum, und darum fann er es 
ruhig feinem Geſchick überlaffen, gewiß, daß es, foviel wirkliche Kraft 
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des Geijtes in ihm ift, das Seinige ſchon ausrichten wird, gleichviel 
ob unter gutem oder unter böfem Gerücht. 


€3 folgt nun die Anwendung dieſer allgemeinen Regel auf den 
Verfaſſer felbft. Er betrachtet die Veröffentlichung feines Buches als 
eine Blogjtellung, wünfcht aber fich feiner Gedanken zu entlebigen, 
um ein rein objectives Verhältniß zu ihnen zu gewinnen, und un- 
terfcheibet ſcharf zwifchen dem individuell Einfeitigen und dem bleibend 
Richtigen: 

Der guten Hoffnung, daß in dem, was id) darin von dem Meinen 
darbiete, ein Fond fubitantieller Wahrheit legen wird, deſſen Er: 
hebung an der Zeit if, — kommt e3 mir grabe darauf an, dasjenige 
103 zu werben, was daran nur mir individuell angehört, und für 
mic jelbjt einen unangenehmen Beigeihmad gibt. Wo irgend eine 
Eigenthümlichkeit ift, da darf auch ein Elares Bemußtjein um fie als 
eine relative Beſchränktheit und Cinfeitigfeit nicht fehlen und das 
Iebendige Bedürfniß ihrer Ergänzung durch den Conflict mit den das 
große Ganze des geiftigen Lebens der Zeit bewegenden Richtungen. 
Beide find mir, Gottlob, nicht fremd. 


Ebenſo ift etwas fpäter das Problem, mit dem ſich die „An: 
fänge” beſchäftigen, ſcharf gezeichnet: 

Wie auh immer das Urtdeil ausfallen möge über meinen Ber: 
ſuch, die Wirkung, hoffe ich, wird er jedenfalls haben, das, mie 
es ſcheint im Allgemeinen fehr abgeſchwächte, Bewußtſein darum wie⸗ 
der aufzufriſchen, daß die Entſtehung der chriſtlichen Kirche, die um 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts plötzlich aus dem Dunkel her: 
vortritt, für ung noch immer ein hiſtoriſches Problem ift. 


Tritt es nun in biefen Worten deutlich hervor, wie Rothe's 
biftorifches Interejje ſich derfelben Frageftellung zuwendet, wie das: 
jenige Baur’3, wie beide Schulen alfo ſchon von vornherein auf 
gegenfeitige Ergänzung angewieſen find, fo ſtellt Rothe ſchließlich 
ſelbſt fein Buch noch in die andere Parallele zu Möhler's „Einheit 
der Kirche”. Die Art, wie er das Iegtere Werk rühmt, hat feinen 
Necenjenten faft ausnahmslos den meiften Anſtoß gegeben; weit 
entfernt. aber, fi) vor der Anklage des Katholifivens, welche folche 
Worte ihm zuziehen möchten, zu fürchten, läßt er fie in ber berühmt 

‚gewordenen Ausführung über Proteftantismus und Katholiciamus 
ausmünden: 


Es gibt keine kräftigere Apologie des Proteſtantismus als eben 
die Anerkennung, ja die ausdrückliche Behauptung, daß in der Ver— 
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gangenheit der Katholicismus, feinem Wefen nach, volle geichicht- 
tige Realität und Berechtigung, daß er in ihr tiefe innere Wahrheit, - 
hohe fittliche Herrlichkeit und Gewalt gehabt hat. 


Bon perfönlichem Interefje find auch noch einige weitere Mit: 
theilungen der Vorrede. Rothe bezeichnet fein Werk als die Frucht 
ziemlich mühſamer Studien, zu denen er feit acht Jahren durch feinen 
amtlichen Beruf veranlaßt worden fei. Er berichtet, daß das Material 
des zweiten Bandes volljtändig verarbeitet vorliege und nur auf die 
Redaction für den Drud warte, daß aber ber erjte Band auch völlig 
jelbjtändig für fich daſtehe. Das, wozu ihm derſelbe die Bahn 
brechen ſoll, ift die „Darlegung feiner Auffafjung des allgemeinen 
geſchichtlichen Ganges der Entwidelung der Menfchheit durch das 
Chriſtenthum“. Er wünfcht diefelbe „in zwar unausgeführten, aber 
womöglich ſcharfen und reinlichen Umriſſen“ zu geben, und gejteht 
gleichzeitig, daß e8 in der That „auf dem kirchenhiftorifchen Felde 
ganz andere und mehr in's Große und Ganze gehende Dinge feien, 
über die er ein Anliegen habe, fich öffentlich mitzutheifen.“ Dies fei 
aber nur auf der Baſis von Vorausfegungen möglich, für die er _ 
fich auf feine andere ſchon vorhandene Rechtfertigung berufen könne, 
und fo habe er ſich entſchließen müſſen, fich der läftigen Arbeit, die 
nun einmal nicht zu umgehen war, lieber ungefäumt zu unterziehen, 

Nicht minder harakteriftiich find die eigenen Urtheile Rothe's über 
den Inhalt der einzelnen Theile. Sie würden uns aber ſchon auf 
ein hier außer Betracht zu laſſendes Gebiet führen. 

Rothe hat den damals gehegten Plan, den allgemeinen gefchicht- 
lichen Gang der Entwidelung der Menfchyeit durch das Chriften- 
thum zu fchildern, nicht durchgeführt. Dem erften Bande ift fein 
weiter gefolgt. Aber wir glauben ein Recht dazu zu Haben, die 
verjprochene Fortfegung in feinem größten und wichtigiten Werte, 
der theologifchen Ethik erblicen zu dürfen. Wie ſchon der grund: 
fegende erfte und für den Verfaſſer wichtigfte Theil der „Anfänge“ 
lverulativen Gehalt? war, jo fonnte grade bie Ethit hieranf weiter: 
bauen. Und umgekehrt bedarf wieber deren reiche hiitoriiche Grund: 
lage faum der befondern Hervorhebung. Wenn ferner Schentel (Allg. 
firhl. Zeitfchrift 1868, IV ©. 209) darauf hingewiefen hat, „es 
laſſe ſich nicht läugnen, daß Rothe's fpätere Entwidelung mit einigen 
in diefer erjten Hauptjchrift ausgeführten Gedanken nicht ganz im 
Eintfange ftehe”, jo müfjen wir ihm allerdings Hinfichtlich der unter- 
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geordneten Frage über die Begründung des Episfopats durch die 
Apoftel, wenigften® Hinfichtlih der von Rothe dafür damals vor- 
gebrachten VBeweisführung zuftimmen. Auf der andern Seite fcheint 
uns jedoch Rothe's gefammtes Syitem eben auf den Grundgedanten 
der „Anfänge“ zu ruhen, und die bitteren Angriffe, bie dajjelbe 
fpäter erfuhr, find denn auch ſchon damals fofert in der abſchätzigen 
Behandlung, welche die Hengftenberg-Stahl-Harleh’iche Richtung ihm 
zu Theil werden ließ, prognofticirt worden. Daß es neben der Ge- 

ſchichte der chriſtlichen Kirche auch eine chriftliche Weltgeſchichte gäbe, 
daß das Chriſtenthum zwar duch die Form der Kirche hindurch, 
eben damit aber auch über diefe felber hinaus gehen müfje, war 
laut genug proclamirt worden. Und mochte Rothe immerhin die 
Unentbehrlichteit der Stiche noch fo betonen (S. 85) — die Idee des 
ſchließlichen Uebergangs ber kirchlichen in die ftaatliche Form (S. 51) 
wurde ſchon damals ebenfo wie fpäter in einem Sinne gebeutet, 
welcher dem Verfaſſer felbit fern genug lag. 


Es ift jeboch überhaupt auch fonft von ganz außerordentlichem 
Intereffe, die Aufnahme, welche das Buch fand, und die Rückwir— 
tung, die biefelbe auf Rothe al Hiftorifer Hatte, näher zu verfolgen. 
Es läßt fich dies aber nur in einer fpeciellen Darftellung von Rothe's 
tirchengeſchichtlichen Principien überhaupt thun, und müſſen wir 
uns daher hier damit begnügen, neben jener ſchroffen Befämpfung in 
der Hengitenberg’schen Kirchenzeitung, dem Tholuck ſchen Literatur: 
blatt und ber Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche der nicht 
viel günftigeren Aufnahme der Rothe'ſchen Grundibeen bei der 
immer noch einflußreihen pragmatifchen Schule (in ber Hallifchen 
Literaturzeitung und den Göttinger Gelehrten Anzeigen), bei der 
modern hegelianifchen Auffaffung (durch Watte und Baur) und bei 
der damals tonangebenden irchenhiftorifchen Schule in den Nieder- 
fanden (duch Kijt) zu gebenten. Die meijte Würdigung brachte 
noch Uhlhorn dem Rothe'ſchen Werte entgegen, infofern er in ihm 
eine nothwendige Ergänzung zu ber Neander’ihen Geſchichtsauffaſ- 
fung erblidte. Zeigt fi) nun aber bei folchem Rückblick auf die Auf- 
nahme der „Anfänge“ einerfeits, wie Recht Rothe damit hatte, daß 
der, welcher für die Zukunft zu arbeiten denke, auf fofortige Aner: 
tennung in der unmittelbaren Gegenwart verzichten müſſe, fo ge— 
währt andererjeit8 der Einblid in die damals ventilirten Probleme 
zugleich auch ein äußerft lebensvolles Bild der gefammten damaligen 
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Theologie; wir fehen die verjchiedenften Richtungen der neuen 
Erſcheinung gegenüber fämmtlih Stellung nehmen, und eine er- 
neute Weberficht über die ganze Controverſe ift zudem grade für bie 
heutige kirchlich⸗ theologiſche Situation vom höchſten Belang. Das 
allgemeine Urtheil über die Rothe'ſchen Ideen Hat fich ja im Laufe 
der ſeitdem verflofjenen Decennien fo bedeutfam mobificirt, daß ein 
Gelehrter erjten Ranges wie Hilgenfeld (in der Einleitung zu 
feiner Monographie über die apoftolifchen Väter) es gradezu aus- 
ſprechen konnte, jenes Wert fei daß erfte, in welchem die Stellung 
der einzelnen altficchlichen Schriftrefte in dem innern Entwidelungs- 
gang jener Zeit und ber organiiche Bufammenhang der einzelnen 
geſchichtlichen Erſcheinungen zuerft in den Mittelpunft der Unter 
fuhung geftelft worden fei. Aber e3 ift doch nur in fpeciellem Hin- 
blid auf die Geihichtsauffafjung der Tübinger Schule und deren 
erſtes Inslebentreten grade in der Eontroverje zwifchen Rothe und 
Baur, daß fi der Play, der Rothe als Kirchenhiftoriter nicht nur 
(wie Uhlhorn mit Recht hervorhebt) neben Neander, fondern auch 
neben und gegenüber Baur eignet, richtig beftimmen läßt. Grabe 
bei jtreng objectiver Würdigung aller andern Richtungen und Lei 
ftungen tritt es leuchtend hervor, daß „Die Rothe'ſche Gefchichts- 
anſchauung nicht nur ein unentbehrliches Correctiv ift gegen die 
fonft das Uebergewicht gewinnenden Einfeitigfeiten von hüben und 
drüben, fondern daß auch ihre Schlußrefultate für Die Gegenwart 
eine praltifche Bedeutung gewonnen haben, wie fie nimmer einem 
auch noch fo tenntnifreichen Bunftgelehrten zu Theil geworden wäre.” 


Den beften Beleg für die große Wichtigkeit, welche Rothe's Ge— 
ſchichtsanſchauung für die Gegenwart und für alle Zukunft gewonnen 
hat, mag die Beurtheilung eines bitteren Gegners geben, der es 
zwar auch hier nicht an feinen herfümmlichen Mifdeutungen fehlen 
läßt, aber zugleih in ber Erkenntniß der ungewöhnlichen Be— 
deutung grabe der Rothe'ſchen Ideen den ihm auch fonft nicht ab- 
äufprechenden Scharfblid beweiſt. Es ift Biſchof Ketteler von 
Reinz, der in feinem Entwurf zu dem politichen Programm „Die 
Katholiten im Deutfchen Reiche” (1873) ein fehr merkwürbiges Ge- 
ftindniß ablegt, das freilich nur aus dem ganzen Bufammenhang 
heraus richtig verftanden werden kann. In dem Abfchhitt über 
Fteiheit und Autorität (S. 29 ff.) wird nämlich (nachdem vorher „der 
Liberalismus unferer Tage lediglich als eine befondere Art des Abſo⸗ 
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lutismus“ befinirt war, und unmittelbar bevor nun die befannte 
„wahre Freiheit” des Syllabus dahin glorificirt wird: „Diefer mo— 
dernen Staatseigenhörigleit, auch moderner Staat genannt, fteht die 
wahre Freiheit gegenüber, die perfönliche Freiheit und Selbftbejtim- 
mung, wie unfere Voreltern fie gekannt und geliebt haben“) ein 
überaus heftiger Angriff gegen den „modernen Staat” unternommen. 
Hier heißt es nun zunächſt: 

Das Heidenthum, die abfolute Monarchie feit der Renaiffance, die 
franzöſiſche Revolution, der moderne Staat des Liberalismus find alle 
Kinder defjelben Geiftes. Das legte ift nur bie höchſte Potenz dieſes 
Syitems. Das Heidentdum, die Renaiffance, jelbft die franzöſiſche Re: 
volution waren noch gewiffermaßen zu fromm, um den StaatZabjolu: 
tismus vollfommen zu verwirfliden. Wo noch ein Funke von Relis 
gion oder Glaube an ein höheres Wefen ift, da ift der Abſolutismus 
noch in feiner vollen Ausgeftaltung dur den Hinblid auf Gott und 
Gottes Geſetz gehemmt. Erſt jet kann der Liberalismus den voll 
endeten Abſolulismus ausbilden durch den dreifachen Bundesgenoffen, 
den er gefunden hat. 


Und wer find nun diefe drei Bundesgenoffen, die dem Baron 
Ketteler, in dem wir weniger noch den biſchöflichen, als den junter- 
lichen Gegner des modernen Rechtsſtaates zu erbliden haben, fo 
gefährlich erſcheinen! Er fehildert fie nach einander wie folgt: 

1) Die Hegel’ihe PHilofophie, welde den Staat für den prä- 
jenten Gott erklärt, oder, was ganz auf bafjelbe Hinausläuft, der 
mobernfte Materialismus oder Pofitivismus, dem der Staat das 
höchſte Naturgebilde und die höchſte Naturgewalt ift. 

2) Die von Rothe vertretene proteftantifche Theologie, welche io 
weit geht, zu behaupten, daß bei ber jegigen Y Entwidelung des 
Hriftlihen Bewußtſeins die Kirche als befondere Anftalt feinen Zweck 
mehr habe und der Staat allein ihre Miffion erfüllen müffe. 

3) Die ganze materialiftiihe Zeitrichtung. Das find die mäd: 
tigften Verbündeten des Liberalismus zur Verwirklichung feines mo: 
dernen Staates. 


Der Ketteler’fchen Definirung der Hegel'ſchen und Rothe’fchen 
Ideen eine berichtigende Charakteriftit zu Theil werben zu lafien, 
Scheint ſchlechthin überflüffig. In ber Erkenntniß des „mächtigen 
Verbündeten” de3 „mobernen Staates” dagegen bürfte die Zukunft 
- feinem Scharfblid alle Achtung angebeihen laſſen. 

Im Uebrigen begnügen wir uns, ba eine nähere Zeichnung von 
Rothe's Buch Hier nicht am Plage, mit der kurzen Recapitulation 
eines früheren Verſuches, feiner geſchichtlichen Methode den richtigen 
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Blog anzuweifen. Es ift dort, nach vorhergegangener Würdigung 
von Flacius, Arnold und Mosheim, und kürzerer Erwähnung von 
Semler, Henke, Spittler und Pland, Schrödh, Tzſchirner und Nied- 
ner, Neander, Hafe und Baur, die, Rothe zutommende Bebeutung 
als Kirchenhiſtoriter mit der gefammten fichlihen und theologiſchen 
Situation in Verbindung gebracht *): 


Sollte man nad al folden Leiftungen nicht faft denken, e3 fei 
des Guten genug, e3 fei hier fein Pla mehr zu finden, wo bie für 
Rothe beanipruchte Ergänzung Raum finden könne? Und doch ift dem 
nicht fo. Wie e3 gekommen, daß nad einer fo ſchönen Blüthezeit 
noch fo mande einfeitige und ungenügende Darftellungen der Geſchichte 
des Chriſtenthums auf dem Plane erichienen, wie dies zufammenhängt 
mit der Gefammtentfaltung der neueiten Theologie, wie bieje zu 
ihrer Erflärung zurüdmweift auf die Gejdide der Kirche und wie wir, 
um dieje Iegteren richtig zu würdigen, abermals zurüdgreifen müſſen 
af Staats: und Culturgeihichte überhaupt, das auszuführen, 
üt Hier nicht der Ort. Genug, es fehlt Heute weniger wie je an Dar: 
ftellungen der Gejchichte, die lange vor Mogheim geſchrieben fein könn⸗ 
ten. Der katholiſchen Geſchichtsbetrachtung, die mit dem fechzehnten 
Jahrhundert den Beginn des großen Abjalls datirt, hat ſich auf pro— 
teitantiichem Boden eine ähnliche Anfchauung angeſchloſſen, die fih im 
tiefften Grunde nur dadurch von jener unterjcheibet, daß fie dad Datum 
für den Beginn der Herrihaft des antichriftlichen Geiftes etwas ſpä— 
ter, in's achtzehnte ftatt in's fechzehnte Jahrhundert, verlegt. Umge— 
fehrt Hat bie kritiſche Schule dadurch, daß fie die ganze Geſchichte 
nad der Schablone eines, wenn auch noch jo bedeutenden, philojo: 
phiſchen Syſtems .conftruirte und die Geſchichte der Kirche als bie 
Selbfibewegung der Idee der Kirche befinirte, nicht nur das fittliche 
Intereffe Hinter dem iogiſchen, fondern aud die Bedeutung der Per: 
ſonlichteit Hinter der abftracter Theorien zurüdtreten laſſen. Nun 
findet ſich allerdings ſchon ein Gegengewicht gegen bie erſte Einſeitig⸗ 
feit in dem pragmatiſchen, gegen bie zweite in dem Neander'ſchen 
Standpunkte; aber die vorwiegend fubjective Moral der Pragmatiter 
bedarf einer objectiven Vertiefung, bie Neander'ſche Betonung bed 
Rechts der Individualität einer das asketiſche Gebiet durchbrechenden 
Erweiterung. Und dabei würde ed mitnichten genügen, mit beiden 
Richtungen das Walten des Gottesgeiftes in ben verjchiedenften For⸗ 
men twieberzuerfennen, wenn nicht gleihzeitig das Streben der Tür 
dinger Kritik, in ber Aufeinanderfolge der Einzelgeftaltungen bie 
feige organiſche Entwidelung nachzuweiſen, in feiner von ber Schablone 
degel ſcher Kategorien befreiten inneren Berechtigung unfere Nach- 


*) Bol. Gelzer's Monatöblätter 1888, I, S. 41—43. Als Ergänzung dieſer 
Ausführungen fei zugleich auf meinen Aufjap in der Brot. Kirchenzeitung vom 
10-24. Mai 1873 über Baur Hingewiefen. 
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ahmung findet. Nach allen drei Seiten Hin nun ift es Rothe, von 
dem die folgende Geſchichtſchreibung in erſter Reihe zu lernen hat. 
Keiner hat intenfiver den Begriff des Moralifchen auch in der Kirchen: 
geſchichte zur Geltung gebracht, Keiner nachdrucksvoller die Berechti— 
gung verfdiebener individueller Religionsformen betont, Keiner vor 
Allem — bei volliter Unabhängigkeit von, ja bei ftetem Widerſpruch 
gegen Baur — herrlicher die planvolle Durchführung einer einheit- 
lichen Idee auf den verfchlungenen Pfaden der Geſchichte zur allge: . 
meinen Exfenntniß gebradt. ji 

Dies ift dann endlich der Grund, daß nur Rothe's Geſchichts- 
anſchauung ein wirkliches Verſtändniß ber Gegenwart bietet, die jo: 
wohl zur Rechten wie zur Linken ein ungelöftes Räthjel bleiben muß. 
Denn in Iegter Inftanz ift es eben wieber der felfenfeite Glaube an 
die Macht feines Herrn Chriftus, der, wie überall, fo auch hier die 
Baſis der Rothe'ſchen Ideenwelt bildet und ber ihn bei der Beurthei- 
Iung der Gegenwart wie der Vergangenheit zwiſchen dem Geift Chriſti 
ſelbſt und den vorübergehenden zeitlichen Formen feiner Ausprägung 
Mar unterſcheiden läßt. 

Auch die „Anfänge der Kirche“ "fallen noch in Rothe's Witten⸗ 
berger Periode, aber freilich ganz in den Schluß derſelben. Noch 
daſſelbe Jahr ſah ſeine Ueberſiedelung nach Heidelberg als Director 
des dort neubegründeten Predigerſeminars. Schenkel berichtet, wie 
Heubner Alles aufgeboten, um Rothe zum Bleiben in Wittenberg 
zu bewegen, um deſſentwillen er ſelbſt alle Rufe nach auswärts aus— 
geſchlagen, wie der Minifter v. Altenftein, um ihn wenigftens an 
Preußen zu feſſeln, ihm Profefiuren in Greifswalde und Halle an- 
geboten, wie auch ihm felber die Trennung von Stadt und Sentinar 
hart angelommen fei. ber er überwand alle Bebenten. Der Ruf 
nad der Stadt feiner erjten theologifhen Studien war ihm ein 
gottgewiefener Beruf. 

Auf die Art,'wie er ihn auffaßt, werden wir bald näher zu 
fprechen fommen. Hier feien nur noch, wo ohnedem aus dem legten 
Jahr feines wittenberger Aufenthalt? und wieder zwei Briefe vor- 
fiegen, dieſe ebenfalls eingefchaltet. 

An Bunfen, der am 1. Auguft 1837 wieber in Berlin einge 
troffen war (zu den ſchickſalsſchweren Berathungen über das Ver— 
fahren des Erzbiſchofs Drofte, vgl. Bunſen's Leben I, ©. 461) 
ſchrieb Rothe am 27. Auguſt 1837, mit Bezug auf deffen Arbeiten 
über dag Leben Jeſu und den Propheten Joel: 

Endlich erhältft Du die Abhandlungen zurüd, welche Deine Güte 
mir anvertraut hatte, mit bem größten Danke, Der Mangel einer 
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ficheren Gelegenheit zur Ueberſendung iſt der Grund der Berfpätung. 
Du erhältit jetzt die Manufcripte aus der Hand meines I. Freundes 
Zahn (Director des Schullehrerjeminars zu Meurs), der eine Ver- 
anlafjung wünjchte, fih Dir befannt zu machen. Ich Habe Deine Ab: 
hanblungen mit dem lebhafteſten Intereſſe gelefen und dabei immer 
den Wunſch gehabt, daß Du fie in irgend einer Form veröffentlichen 
mödtejt. Grabe wie die Dinge jegt liegen, würden beſonders bie 
Ideen der Abhandlung über das Leben Jeſu grade zur rechten Stunde 
in die Welt treten. Die allgemeine chronologiſche Grundlage, die Du 
tegft, angehend, Haft Du mich vollfommen überführt. Bei der Ein- 
ordnung der ſynoptiſchen Relationen bleibt natürlich in Anjehung des 
Einzelnen vieles disputabel und wird es immer bleiben. Darin Liegt 
oud fein Nachtheil; e3 kommt nur darauf an, daß man dieß von 
vornherein recht ſcharf Heransftellt und ſich auf dieſem Gebiete mit 
bloßen Wahriceinlichkeiten begnügt, während man an der Hand des 
Johannes auf dem Felde der Evidenz fteht. Beſonders fruchtbar hat 
ih in Deinen Abhandlungen die mit flarem Bewußtſein und Con: 
iequenz, mich dünkt, zum erften Male, durchgeführte Scheidung des 
bloß faktiich und des zugleih pragmatiich richtigen erwieſen. Ich 
würde es Dir ſehr gedankt haben, wenn Du Dich nun auch nod 
darüber ausgeſprochen hätteft, in wiefern ba, wo ber richtige Pragma- 
tismus in der Tradition der Geſchichte des Herrn verloren gegangen, 
md an bie Stelle defjelben auch wohl ein falſcher getreten ift, dieß 
aud eine Alteration der Ueberlieferung bes Faktiſchen ſelbſt zur Folge 
gehabt haben fünne und möge. Bei Deiner Bearbeitung des Joel 
it mir Die ftrophifche Anordnung am wenigſten evident geweſen; doc 
habe ich mich dabei auf eine genaue Unterfugung nicht eingelaffen 
und kann aljo auch nicht mitreden. 

Nun, mein theurer Bunjen, Du wirft und doch noch mit einem 
Beſuch beglüden vor unjerm Abgange von hier? Die Zeit unfrer 
Abreife jteht no) immer um den 2Oten an. Jept find wir fo glüd: 
fi, meinen alten Bapa hier zu befigen, ber fih Dir angelegentlichft 
empfiehlt. Die heute beginnende Woche bleibt er noch bei ung. Mit 
inmiger Theilnahme denken wir an Deine verehrte Gattin, die jeht 
in Rom von doppelten Choleraforgen umgeben fein wird, jo wie Du 
ihter und ber I. Eurigen mit gleicher Sorge gebenfen wirft. Doc 
auch Hier wird der Herr helfen, und auf Ihn werdet Ihr Eure 
Sorgen werfen. 


An Hahn aber hat Rothe noch unmittelbar vor der definitiven 
Abreife von Wittenberg zum Antritt der neuen Heidelberger Stellung, 
am 20. September 1837, gejchrieben: 

Geliebte Geſchwiſter! ich benuge die legten freien Augenblicke in 
Bittenberg, um Euch noch ein Lebewohl aus vollem Herzen zuzurufen. 
Begleitet und mit Eurer Liebe und Eurem Gebete auf dem entſchei⸗ 
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denden Wege, den mir morgen antreten werben. Ich werbe e3 mit 
dem zuverficgtlihen Bewußtſein tun, nicht nach eignem Sinn und 
Willen von Hier fort zu pilgern, fondern nad dem Rath Gottes; 
und das wird gewiß ein gnädiger Math fein, denn es ift ber Rath 
deffen, der mich von Kindesbeinen an gnädig und wunderbar geführt 
hat. Möchte ih Ihm für fo viel Treue auch zu etwas nug und 
einigermaßen zur Freude fein! 

Ihr werdet Euch felbft vorjtellen, wie gepreßt und Heute Das 
Herz if. Auch von Euch erweitert fih die Trennung nod mehr: 
und wir haben Euch nit ein Mal zuvor bie Hand brüden können. 
Wir thun es wenigſtens im Geiſte durch dieſe Zeilen. Der Herr fegne 
Euch jammt Euren lieben Kindern aud fortan und bewahre Euch 
ferner in diefen ‚Tagen der Gefahr. Für die Abwendung berfelben 
von Dir, geliebter Bruder, preifen wir Ihn mit Euch. Heubners 
thun dad Gleihe und grüßen Euch alle auf innigfte. 


Diefem eigenen Briefe Rothe'3 an Hahn gefellt fi noch ein 
um einen Monat älterer Brief feine® Vater? an denfelben Ber- 
wandten Hinzu, ber über dieſe legte Zeit des Wittenberger Aufent- 
haltes des Sohnes wie über den eigenen Beſuch bei ihm gleicher: 
maßen berichtet. Wom 23. Auguft 1837 batirt, meldet diefer Brief 
nicht blos die am 16. d. M. erfolgte Ankunft des Schreiber und 
das Wohlfein der gefammten Familie in der Superintendentur 
und im Augufteum, fondern er enthält zugleich ein höchſt bezeich- 
nendes Urteil des Vaters über den Sohn und außerdem eine nicht 
unmefentlihe Notiz über Marheinete'3 Stellung zu Rothe. Das 
erſtere lautet: 

Sonderlihe Memorabilien hatten und haben fich nicht zugetragen. 
Daß wir die hier nun ſchon verlebten 7 Tage mit traufihen Gefprä: 
hen, Lefen, Anhören 2c. zugebracht Haben, braucht ja feines bejondern 
Berichts. Außerdem wird fleißig fpazieren gefahren und in Richard's 
Collegien gegangen. Die Spaziergänge mit Richard gewähren mir 
immer großen Genuß. Es ift — warum foll ich es gegen Dich nicht 
ausfprehen — wirklich fo viel Gebiegenes in ihm, daß ich Gott ganz 
vorzüglich dafür danfen muß und mich feines Umgangs nicht genug 
freuen kann. 


Von Marheinete berichtet der gleiche Brief: 

Soeben erhält Richard ein Geſchenk von Hrn. Marheineke, näm⸗ 
lich deſſen eben herausgefommenen Entwurf der praftiichen Theologie. 
Wenn Dir dieſes Buch vorkommt, fo bitte ih die Vorrede zu leſen, 
worin der Verfafler sub dato Berlin 15. Auguft 1837 fich jelbft und 
Richard viel Staub prophezeit und anführt, daß er in einigen höchſt 
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wichtigen Punkten mit ihm zuſammentreffe und von ihm abgehe. 
Marheinele reiſet jetzt nach Heidelberg, um dort den literariſchen 
— Daub's zu unterſuchen. Er glaubt Richard noch dort zu 
treffen. 


Wir ſchließen dieſe brieflichen Mittheilungen aus der witten- 
berger Periode mit der Abſchiedsrede Rothe's im Seminar*), am 
17. September 1837 (17. Sonntag nad) Trinitatis) über 1. Cor. 
2, 1-5: 

Zum legten Male bin ich mit Euch hier verfammelt in biejer 
Gott gemweihten Abendſtunde. Mit fchwerem Herzen ſpreche ih es 
aus. Und was ſoll ih nun mit Euch reden vieles lehte Mal? Mir 
iſt nicht? natürlicher als zurüdzubliden auf die lange Reihe von 
Jahren, die Gott mid) unter Euch bat verleben laſſen. Meine Ge: 
danken wenden fi unwillkürlich auf die Rechenſchaft, die ich abzulegen 
habe von ihr. Ich muß mich fragen: mas bin ich unter Eud ge: 
weſen? mas habe ich unter Euch gethan? was habe ich wenigitens 
unter Euch fein wollen, unter Euch thun wollen? Laſſet mich dieje 
Frage mir vor Eud beantworten. Wenn ich dabei an die Worte 
Pauli mich anlehne, fo geſchieht dies nicht, als ob ich fie ohne weiteres 
auf mich anwenden dürfte, jondern theild, weil fie ein Spiegel find, 
in dem ich mich heute jelbit zu beichauen habe, — theils weil fie mir 
immer eine Regel gemejen find, die ich mir felbft vorgehalten habe. 


Ein Rüdblid auf mein Thun unter Euch. 


Mein Thun unter Euch follte fein ein „Lehren“ im weiteſten 
Sinne des Worts. Ich Habe mich aljo zweierlei zu fragen: I. mas 
habe ich gelehrt? II. wie habe ich e3 gelehrt? 

Herr, Du erforjheft mich und kenneſt mih! Gib, daß ih Wahr: 
heit rebe! 

I 

1) „Das Zeugniß Gottes" („bie göttlihe Predigt"). Nicht eigne 
Weisheit oder anbrer Menſchen Weisheit. Dahin ift wenigftens meine 
beftimmtefte Abficht gegangen. Was ich überhaupt mitzutheilen weiß 
(mit gutem Gewiffen), bin ich mir bewußt, nicht als eignes Fünblein 
zu befigen, fondern aus Gottes Wort und aus dem fortgehenden 
Verf göttliher Erleuchtung, welches von Chrifto aus durch die ganze 
Geſchichte Hindurchgeht, fowie aus Gottes Führung mit mir. Wenn 
e3 auch mitunter abſonderlich ausſah, was ich Euch zu fagen Hatte, 
nichts deſto weniger. Ich habe nie etwas Abſonderliches geſucht. 

2) Näher: Jefum Chriſtum. „Ich hielt mich nicht dafür unter 
Euch, daß ich etwas anderes wüßte“ ꝛc. und werbe mich nie bafür 


*) Die Seminariften Wittenberg‘® überreiäten Rothe bei feinem Abſchiede 
von dort eine lateiniſche Ode. 
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halten zc.: für ben Frieden meiner Seele, — für mein Verſtändniß 
göttliher und menſchlicher Dinge, für mein fittliches Leben (Aufgabe 
und Kraft), für meine ewige Hoffnung. Aber eben deshalb finbe ich 
diefen Chriftus num auch überall um mich Her, in allen Werten 
Gottes, überall in der Geſchichte, ja dieſe eben als fein eigenthüm- 
liches Wert und feine glänzendfte, unabmweisbare Legitimation. So 
sieht fih für mich unzählig Vieles mit hinein in den Kreis meines 
chriſtlichen Intereſſes; und fo kann ber Schein entitanden fein, als 
fei mein Chriftentbum lax und weit, als fei es in einer falſchen Weiſe 
frei und Halte fi nicht rein von den verderblichen Einflüffen des Zeit: 
geiftes. Wie möchte ich mich ſchlechthin davon freifprehen? Aber 
im weſentlichen Grunde darf ih es. Es Liegt jener Weile die feite 
Meberzeugung zum Grunde, daß das geiftige Leben der Menfchheit 
(teil weſentlich das Product der geſchichtlichen Wirkſamkeit der Er- 
loſung in Chrifto) in den wirklichen Höhepunften feiner Entwidelung 
ſich nie feindfelig mit dem Chriftentfum berühren kann, — der Glaube, 
daß in Chrifto die Erlöfung eine gefchichtlihe Macht geworden üft. 
Aus meinem Glauben an Chriftum ift jene Freiheit der Anficht ge- 
tommen, nicht au meinem Unglauben. Doch es ift Euch auch nicht als 
falſche Freiheit erſchienen: Ihr Habt mich alles deſſen, was Euch an- 
ftößig Hätte feinen fünnen, ungeachtet für einen aufrichtigen Chriften 
erfannt. Dafür preife ich Gott und banfe Euch. 

3) Und zwar den Gekreuzigten. Den, ber ben Juben ein Werger- 
niß ift ze, nicht den weltförmigen. Bor ihm habe ich mich gebeugt, 
Seine Schmad für meine höchſte Ehre gehalten. Am Kreuz jehe ich 
Chriſtum in feiner höchſten Schönheit (der Heiligkeit und Liebe). Den 
Chriſtus, der unfre Sünden verjöhnt hat durch feinen Tod. Dies ift 
mir ber Fern meines ganzen Chriſtenthums. Das ift mein Sinn ge- 
weſen, wenn ich auch nicht hiervon allein geiprochen Habe und in 
der Herfömmfihen Terminologie. 


II. 

1) Nicht mit Hohen Worten und Hoher Weisheit, nicht in ver- 
nünftigen, überredenben Reden menichlicher Weisheit und Kunft. Nicht 
vordemonſtriren habe ih Euch Chriftum tollen, auch nicht durch ge: 
waltſame Aufregungen bes Gefühles und der Phantafie Eudy über: 
wältigen wollen. Ich hätte es nicht gefonnt; aber ic) habe es auch 
nicht gewollt. So einfach, ungeſchminkt, jo ruhig und Har als ich es 
irgend vermochte, Habe ich zu Euch von Ehrifto geredet. Damit fteht 
nicht in Widerfprucdh mein Vertrauen zu der höchſten Vernünftigkeit 
de3 Chriſtenthums und zu dem Beruf und ver Fähigkeit des erleud: 
teten (wiedergebornen) menjchlichen Denkens, die Geheimniffe des 
Chriſtenthums zu begreifen. 

2) Sondern in Beweifung des Geiſtes und ber Kraft. (Wenn 
ich's nur vermocht hätte!) Meine Ueberzeugung war, daß ber heilige 
Geiſt allein es ift, der wirklich erwedt, glauben lehrt und erleuchtet; 
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daß niemand aus eigner Vernunft und Kraft glauben fann, — ba 
der Glaube weſentlich ein fittlihes Werk iſt und von ber fittlihen 
Seite her vorbereitet fein will. Auf eine erfahrungsmäßige Ueber: 
jeugung, auf ein Glaubensleben Habe ich e3 bei Euch angetragen. 
„Auf daß Euer Glaube beftehe nicht auf Menichen Weisheit, fondern 
auf Gotteskraft“. Auf Eure wahre Wiedergeburt wollte ih vor allem 
hinwirken und auf ihr Wahstäum. Eure Förderung in der Heiligung 
folte Eure Förderung in der Erleuchtung fein. Und zu diefem Wert 
tühtig zu werden fuchte ich vor Allem dadurch, daß ich in mir felbft 
dem Geift des Herrn immer mehr Raum gäbe. 

3) Mit Schwachheit und mit Furcht und mit großem Bittern. 
Dies fühle ih am allerlebhafteften. Mit Furt und Zittern (jedes 
Mal, fo oft ich zu Euch zu reden hatte, zumal in dieſen Stunden) 
im Gefühle der Größe der Aufgabe und meines Unvermögend. Des: 
halb unter Anrufung Gottes. In großer Schwachheit: in allen Ber 
ziehungen: was das Lehren im engften Sinne anbetrifft, das Vorbild 
meined Wandels und namentlich auch die Handhabung der Ordnung 
anfter Anftalt und unfres Haufes. Ich Hätte jtrenger fein follen (es fällt 
mir jegt aufs Gewiſſen). Ich jage dies als einen Vorwurf nicht für 
Euch, jondern für mid. Für Euch ſpreche ich es nur auß als eine 
legte Bitte: Laſſet dem Zuſammenleben in dieſem Haufe nicht den 
Ruhm rauben, (es ift ihm oft eine Schmach daraus gemacht worden,) 
daß es ein Flöfterliches ift. Sehet dieje wenigen Jahre lang ab von 
allem, was nicht unmittelbar mit dem Zweck Eures Hierſeins zuſam⸗ 
menhängt. Kaufet die Zeit aus, die für Euch vielleicht nie wieder jo 
föftlich fein wird als jegt. Ueberhaupt laffet, da mein Abgang doch 
einigermaßen einen Aöbſchnitt bildet, von ihm an ein Neues beginnen, 
ein neues, geheiligtes, ganzes Leben. (Ich will es aud.) 

Ein folder habe ih unter Euch jein wollen, wenn ich e8 auch 
nicht immer wirklich gewejen bin. Vergeſſet mich nicht (wie ih Euch 
nie vergefjen werbe,) und zwar den, ber ich habe fein wollen unter 
Eu: (vergeffet dagegen und vergebet alles, was an mir nicht aus 
und in dieſem Sinne war.) Dann wird das Undenfen an mid Euch 
eine Erinnerung fein an dasjenige, deffen wir immer gebenfen jollen, 
eine geiftliche Förderung. Das gebe der Herr! 

Dank ıc. Gott für alle Gnade, Hilfe, Geduld, Segen, Liebe (Er 
bat mir die Herzen ber Brüder geöffnet, wie ich von ihm gebeten 
hatte beim Antritt dieſes Amts), namentlich Eure Liebe, die Er Euch 
vergelten wolle. Bitte zu Gott um Vergebung und Wiedergutmachung 
alles deſſen, was ich verjehen und verſchuldet Habe. Bitte um Segen 
für die Anstalt, ihre einzelnen Mitglieber, ihre Worgejepten und 
Lehrer, meinen Umtsnachfolger, daß der Herr auch mit mir fein 
volle in meinem neuen Berufe; daß Er uns alle zufammenhalten 
wolle in Ihm, damit wir einft vor Seinem Richterftuhl einander ges 
troft wieberfehen und wiebererfennen und alle ung wieder zuſammen— 
finden mögen im Reiche Seiner Herrlichkeit zc. 
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Ueber die in der Gemeinde gehaltenen Predigten möge endlich 
noch eine briefliche Mittheilung aus jüngiter Zeit fich anfügen Ein 
Wittenberger Gemeinbeglied (Herr Lehrer Lehmann) äußert ſich dar⸗ 
über wie folgt: 


Herr Prof. Dir. Rothe predigte nur abwechſelnd mit dem erſten 
Director des Seminars bei den Communionen ber Mitglieder des 
Seminars und dann am Charfreitag Nachmittag, während der Todes: 
ftunde bes Herrn. . 

Er predigte mit großer Beredſamkeit, voll tiefer Gedanken und, 
ih möchte jagen, philoſophiſcher Schriftauslegung. Die Kirhe war 
ſtark bejucht, jedoch beitand die hörende Gemeinde mehr aus gemähl: 
ten Mitgliedern, denn nicht jeder lonnte ihm folgen. Das Verſtänd⸗ 
niß feiner Predigten jehte geförderte und gebildete Leute voraus. 
Die Candidaten jaßen und jchrieben meiſtens nad, mie ja auch jeine 
Vorleſungen noch mehrere Jahre unter den folgenden Generationen 
circulirten und abgeſchrieben wurden. 

War Rothe als Prediger im Wittenberger Anzeiger für den 
Sonntag angefündigt, jo machte man ſich mit feinen Belannten am 
Sonnabend gern mit den Worten darauf aufmerkſam: Morgen pre: 
Digt Rothe, 


x. 


Die, erfte Seidelberger Virkſamkeil 


Die Zeit der erften Heidelberger Amtsthätigkeit Rothe's ift zu— 
gleich der letzte Abfchnitt, über den Schentel’3 werthvolle Mittheilun— 
gen aus handſchriftlichen Aufzeichnungen bed Verjtorbenen fi er- 
itteden. Wie früher fo fei daher auch hier zuvörderſt auf dieſe lebens- 
frühen Schilderungen verwiefen, die zunächft Rothe's Empfang im 
Kreiſe feiner Collegen (die ihn fofort mit dem Doctortitel begrüßten) 
und die damaligen Univerfitätsverhältnijje (e8 waren nur 14 Theologen 
inſcribirt) vorführen, und dann auf fein eigenes Leben und den Kreis 
feiner Thätigkeit im Einzelnen eingehen. Wir hören Hier, wie er im 
Frühjahr 1839 das Seminar mit der berühmten Rede, auf die auch 
wir näher zurüdtommen müſſen, eröffnete. Wir hören weiter, wie 
die ifm übertragenen Collegien über die Ethik ihn von der Unmög- 
fichteit überzeugten, ber biöherigen Methode zu folgen, und von ber 
Nothiwendigkeit, diefe Aufgabe rein auf fpeculativem Wege zu Löfen, 
und wie ihm fo unter der Hand etwas wirklich Neues erftand. Wir 
vernehmen ferner von feiner allgemeinen Beliebtheit ala Prediger, 
und wie zumal die fogenannten Pietiften, und darunter auch ſolche, 
die ihm gar nicht den Eindrud lebendiger Chriſten machten, fi ihm 
fötmlich aufbrängten. Wir verfolgen Hier Rothe auch in feinen an— 
genehmen gefelligen Verbindungen und ſehen endlich, welchen Hohen 
Genuß es ihm gewährte, daß fein ehrwürdiger geiftesfrifcher Water 
noch die letzten Lebensjahre in Heidelberg in feinem Haufe verbrachte. 
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Es ift eine Zeit von fünf Jahren, welde die Schenkel'ſchen 
Mittheilungen an unferm Auge vorbeiführen. Sie erjtredt ſich bis 
zum Sommer 1842, jener kritiſchen Periode in feinem Leben, wo er 
in Ems fo lebensgefährlich erkrankte, daß auch, nachdem die Gefahr 
endlich gehoben war, doch noch das ganze folgende Semefter über 
ber Reconvalescenz hinging; — wo er aber zugleich nun Har die 
Pflicht ertannte, daß, was ihm an geiftigem Gewinn aus den bis— 
herigen Arbeiten erwachſen war, nicht mehr in ſich zu verfchließen. 
Der Vorbereitung auf den Tod folgte die Herausgabe der Ethik. 
Wie Rothe ſchon in der Vorrede zu diefem gewaltigen Werte felbft 
den inneren Zuſammenhang beider Thatfachen angedeutet, fo hat 
Schentel ihn noch aus einem ihm vorliegenden Briefe Rothe'3 näher 
erwiejen.*) . 

Mit der Herausgabe der Ethik fehließt nun leider die Reihe 
der Schentkel ſchen Artitel. Die beabfichtigte Fortfegung**) ift unter: 
blieben. 

Dagegen danten wir demfelben Herauögeber auch aus der 
Heidelberger Zeit eine Reihe werthvoller Predigten. Ihnen gefellen 
fi) zahlreiche Ergänzungen in Hübbe's „Nachlefe” Hinzu Und 
außerdem mehren fich in diefer erften Heidelberger Periode die eige- 
nen Veröffentlihungen Rothe. Seiner „Denkſchrift“ bei der Er- 
Öffnung des badischen Predigerfeminars find an Hleineren Schriften 
noch die Grabreden auf Thibaut und Abegg, mehrere von ihm felbit 
herausgegebene Predigten aus der Zeit der freigemeindlichen Be: 
wegung, fhließlich die Vorrede zu Auberton's „Detinger” und bie 
Rectoratsrede von 1848 gefolgt. Bor Allem aber gehört, wie ſchon 
oben erwähnt, fein Hauptwerk, die Ethik, diefer Zeit an. 

Wir wenden und aber aud) jegt zunächſt wieber zu ben Briefen 
Rothe's felber, die uns für die num folgende Periode ohnedem viel 

*) Allg. kirchl. Zeitihrift 1868, IV, ©. 220. — Vgl. Rothe’ eigenen Aus: 
drud (in der zweiten Aufl. S. XIV): „Einen vorläufien Abſchluß glaubte ich 
doch machen zu ſollen, befonders im Hinblick auf die Unficherheit der irbifchen 
Tagesftunden, die mir noch weiter zugemeffen fein möchten.” 

**) Bgl. a. a. O. Seite 222. — Bei diejem Anlaß fei gleichzeitig erwähnt, 
daß die I, ©. 22 als „Tagebuch“ bezeichneten „Aufzeichnungen von Rothe's 
Hand“, auf die fi Schenkel's dankenswerthe Artikel über Rothe fiigen, nidt 
den Namen eined Tagebuches tragen können, vielmehr einer fpäteren Zeit feines 
Lebens angehören, nad) feinem eigenen Wunſche aber nicht veröffentlicht werben 
follen. 


‘ 
Quellen über die neue Periode. 97 


reichlicheren Stoff bieten ala für die vorhergehende. Tritt doch die 
Eorrefpondenz mit Heubner jet wieberum in den Vordergrund! 
Und ihr fchließen eine größere Zahl anderer Verwandtenbriefe fid an. 
Mit welchem Intereffe überhaupt der finderlofe Rothe an dem Ge- 
idide feiner einzelnen Verwandten Theil nahm, beweiſt eine fchlichte 
aber rührende Aufzeichnung einer der in feinem Haufe verfehrenden 
Richten: 

Alle einen und großen Ereigniffe im Familienleben wurden 
dem Onkel mitgetheilt, der an allem den Herzlichiten Antheil nahm; 
über alleg wurde er befragt und war unermüdlich Auskunft zu geben; 
oft Hat er im Familienkreiſe in den Abendſtunden den Seinigen vor: 
geleſen; ganz befonderd aber war er liebenswürbig in dem Verkehr 
mit Kindern. ö 

Schon bei feiner Ankunft in Heidelberg war die Notheiche 
Familie durch ein Glied des Heubner'ſchen Haufes vermehrt. Und 
bereitö fein erfter Brief aus Heidelberg, der theilweife ſchon früher*) 
benugt wurde, erwähnt dieſer Nichte Dorothea. Im Uebrigen gibt 
der genannte Brief, vom 29. September 1837, Bericht über die Reife 
und die erjten Eindrüde von dem neuen Wohnſitze. Ein baldiger 
Beſuch Heubner’® wird mit der Motivirung: „Es ift wunderſchön 
bier, ein wahrer Tempel Gottes, in dem man anbeten muß“ er- 
beten. Den Einzelmittheilungen über die Reife und den Empfang 
in Heidelberg aber entnehmen wir das folgende: 

.. „Von unfrer Reife, die ohne allen Unfall von ftatten gegangen 
it, Hat Dir Dorchen wohl ſchon einiges berichtet. Durch ein Irre— 
führen des Kutſchers kamen wir erit am Abende des zweiten Tages 
nad) Naumburg, wo e3 nun leider zu jpät geworden war, um einen 
Veſuch in Pforte zu machen. Sage barüber unferm Schmieber, wenn 
Tu ihn ſehen wirft, mein herzliches Bedauern. Am 3ten Tage waren 
wir zu Mittags in Weimar und gegen halb 5 Uhr Nachmittags in 
Erfurt, Am 24ten Mittags in Eifenad und des Abends in Vach (im 
Geifte Dir und den Lieben Brüdern im Seminar innig nahe und mit 
Eurem Gebete mich vereinigend). Am 2öten Mittag in Fulda, über 
Nat in Schlüdtern. Am 26ten gegen 2 Uhr Mittags in Frankfurt 
aM. Den -27ten gegen 5 Uhr Abends zogen wir hier bei dem 
heiterften Sonnenidein ein. Der Herr weiß mit melden Empfin⸗ 
dungen, Gebanfen, Gebeten und Gelübden. Er wolle mein Flehen 
hören und alles zu Seiner Ehre, und dazu allein ausfchlagen Laffen. 
Höret auch Ihr nicht auf, um das Gleiche für uns zu beten, fo wie 
bir Eurer aller täglich in unferm Gebet gedenken, gemeinfam und 


*) Bgl. oben ©. 15. 16. 
Kigard Rothe. II. 7 
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einfam. Bisher habe ich ein freubiges Vertrauen. In der That ift 
una in den 36 Stunden, die wir bier find, nichts als freundliches 
begegnet, und fo viel unverkennbar aufrichtige Liebe und Vertrauen 
entgegengebracht worden, daß wir fein Gefühl Haben müßten, wenn 
wir und dadurch nicht erquidt fühlten. Einen äußert mohlthuenden 
Eindrud hat Umbreit auf mich gemacht, einen ganz andern, als ich 
feinen Büchern nad) erwartete, — eine höchſt ebel und Zutrauen er: 
wedend anſprechende Miſchung von würdevollem Ernſt und freund: 
licher Offenheit, durchweg zart, innig und ſchlicht. Er ſprach fi auch 
über feinen chriſtlichen Glauben gegen mich auf eine fo einfache Weiſe 
und mit fo unverfennbar tiefem und wahrem Gefühl, babei mit jo 
ruhiger Befonnenheit aus, daß ed mir im Innerften wohlthat. An 
ihm einen chriſtlichen Freund zu finden Habe ich ſchon nad unſerm 
Zufammenfein am geftrigen Nachmittag ein mich gewiß nicht täufchen: 
des Vertrauen. Sein Weſen erinnert mich mehrfach an den fel. Hrn. 
dv. Meyer, mit dem er aud eine gewifle Hehnlichkeit in ben Gefichts- 
zügen hat. Bon dem theuern Abegg fchreibe ih nicht erft beſonders. 
Das Seminar foll erft zu Oftern 1838 in’3 Leben treten; vielleicht 
können wir indeß ſchon dieſen Winter mit einigen Uebungen im Klei— 
nen beginnen. 

Tholud ift Hier gewefen und hat auch geprebigt; begleichen in 
Straßburg, das er auf ber Weiterreife nach der Schweiz und nament- 
lich nach Genf berührt Hat. Er Hat feinen Wagen Hier zurüdgelaffen, 
und wir werben ihn auf der Rüdreife Hier noch fehen. Auch Ols- 
Haufen, de Wette und Röſtell find Hier geweien; Lücke wird noch er: 
wartet. Marheinefe ift ſchon wieber abgereift. 


Schon diefer Brief fchließt nun, ebenfo wie die ihm zunächſt 
folgenden, mit einer ganzen Reihe von Einzelgrüßen an die in 
Wittenberg zurücgebliebenen Freunde und Schüler. Wir heben 
daraus ein für allemal neben den ftet3 wiederholten Begrüßungen 
des Profeſſor Lommatzſch und des Diakonus Seelfiſch die fol- 
genden Namen von meiſtens jüngeren Freunden hervor: 

Bahr, noch Rothe's eigener Studiengenofje im Seminar, damals 
Diatonus in Wittenberg *), ftarb ala Pfarrer zu Stums- 
dorf 1871. 

Dr. Denide, damals Kreisphyfitus, Rothe's Hausarzt. 

Deinhardt, damals Subrector am Wittenberger 
fpäter Gymnafial:Director in Bromberg. 

Luther, damals Diakonus in Wittenberg, ſpäter Pfarrer in 
Niedereichitäbt. 


*) Bol. Rothe's Necenfion einer Bahr’fchen Predigt, I, ©. 248. 
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Meicher, 1880 — 1832 im Seminar, damald Prediger an der 
Berliner Charite, fpäter Oberprebiger in Freienwalde und als 
folcher wegen einer wifienfchaftlichen Arbeit penfionirt, jetzt 
Vorſteher einer Erziehungsanftalt. 

Rüdiger, damals Oberlehrer an der Lutherfchule, ftarb ala Con= 
fiftorialratd und Paſtoͤr zu Helmsdorf bei Schöneberg im 
Ratzeburg'ſchen. 

Seyler, bald nad) Rothe Mitglied des Seminars, damals Dia- 
tonus und Garnifonprediger in Wittenberg, fpäter Ober: 
pfarrer in Annaburg. 

Steinmeyer, kurze Zeit vor Rothe's Berufung nach Heidelberg 
zum Hülfsprediger des Seminars ernannt, fpäter Rothe's 
Nachfolger in Bonn, jet Profeſſor in Berlin. 

Stödert, damald Hülfsprediger ded Seminars (1835 — 1838), 
ftarb als Oberpfarrer zu Calbe a. d. ©. 

Teichler, feit 1833 in Wittenberg, feit 1839 in Berlin, ftarb 
1856 als Pfarrer zu Maßnitz, Kr. Bei. . 

Thielemann, damals Pfarrer zu Dabrun bei Wittenberg. 

Thümmel, damald Pfarrer zu Eutzſch bei Wittenberg, jetzt Pfarrer 
in Zeuben. 

Trefcher, Kreißgerichts-Director in’ Wittenberg, geſt. 1842. 


Tem zweiten Briefe Rothe'8, vom 5. November 1837, der auch 
auf bie kirchlichen Zuſtände Badens im Allgemeinen eingeht, ent- 
nehmen wir die folgenden Mittheilungen: 


Wir Haben feither noch immer viel äußere Unruhe gehabt. Die 
hausliche Einrichtung ging fehr langſam von ftatten, und nun wir 
eben mit dem Gröbiten ber Einrichtung zuftande gelommen find, er- 
fahren wir, daß wir nächſte Oftern unfre Wohnung wieder verlaffen 
müfien, weil die Eigenthimerin des Haufe, die jegt in Mannheim 
lebt, fie ſelbſt wieder zu beziehen beabfichtigt. Auf den Gten werde 
ih, ſo Gott will, meine Vorleſungen anfangen: Moral, Br. an die 
Römer und Ratechetit. Möge der Herr fi‘ in Gnaden zu mir be 
!ennen und zu allem meinem hiefigen Thun. So gering aud die Zahl 
der Hier Theologie Studirenden jeht ift, (im vorigen Sommer betrug 
fie 14) zu thun wird es lange genug geben; denn ber kirchliche Zuftand 
liegt jehr, ſehr barnieber; es ift eine große Intereffelofigteit i in religiöfer 
Veziehung in den Gemeinden und in den Geiftlihen im Durchſchnitt 
eine mächtige Vis inertise. Doc gebe ich die Hoffnung nicht auf, 
daß das Seminar einen Heinen Anfang zum befferen anbahnen wird. 
Eitern wird es nun beftimmt in's Leben ‚weten, Der Eurator der 

7* 
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Univerf. Staatsrath Rebenius war bie vorige Woche hier, und wir 
haben nun den Plan der Anftalt im Detail verabredet. Es ijt eine 
Freude mit diefem Mann zu verkehren, fo viel Einfiht, guter Wille 
und jede peinlihe Form entfernende Cordialität vereinigen ſich in ihm. 
Ueberhaupt muß ich den badischen höchſten und höhern Staatsbeamten 
eine ſchlichte Herzlichkeit nachrühmen, mit der fie ſich einem auf die 
natürlichſte Art von der Welt gleichitellen, jo daß man meint, längit 
befannt und vertraut mit ihnen zu jein. Welches Local das Seminar 
erhalten wird, fteht immer noch nicht feit, eins allerdings von den: 
jenigen, welche duch die Verlegung der Irrenanitalt von Bier nad) 
Adern (im Oberlande) disponibel werben werden, vermuthlic das 
jest von dem akademiſchen Hospital eingenommene Local. Leider 
werben aber jebenfalls 3 bis A Jahre darüber hingehen, bis wir 
von dem uns zuzuweifenden Gebäude werben Beſitz nehmen können, 
da ber Bau des großen Landirrenhaufes in Achern erft in dieſem 
Sommer begonnen hat. Vom 16ten bis 19ten v. M. bin ich in 
Karlsruhe geweſen, wo ich das wohlwollendſte Vertrauen gefunden 
habe. Der Großherzog ift die fhlichte Leutjeligfeit und das Wohl: 
wollen ſelbſt, faft etwas ſchüchtern. Er verfiherte mid, daß er das 
VBedürfni einer, Hebung des relig. Zuſtandes bes Landes und die 
Wichtigkeit des Seminars für dieſen Zwed lebhaft empfinde und feiner: 
ſeits nichts unterlaffen werde, was das Gedeihen der Anſtalt fördern 
könne und meine perjönlihe Zufriedenheit mit meinem neuen Ber: 
hältniß. Sein ältefter Bruder, der Markgraf Wilhelm, ein ebenjo 
ihlihter Herr, der den Eindrud ausgezeichneten Verſtandes macht, 
jprach fih auf eine ſchöne chriſtliche Weiſe über das aus, mas ber 
badiſchen Geiftlichkeit eigentlich Noth thue und dem Lande überhaupt 
bei allem dem Segen im Neußeren, mit dem e3 von Gott beglüdı 
ſei. Hüffell nahm mic, mit der äußerften Güte auf..... Es it 
mir doch gewiß geworden, daß er wirklich nicht ohne chriſtliche An: 
regung ift und gern ein friſches Leben in ber badiſchen Geiſilichkeit 
anzünden möchte.. Im reife meiner Collegen ift mir fortwährend 
ſehr wohl. Umbreit wird mir von Tage zu Tage lieber. Paulus 
ift mir vom erften Augenblide an mit einem liebenswürbigen Wohl: 
wollen entgegengefommen, ungeachtet wir die gewaltigen Differenzen 
in unfern Ueberzeugungen bejtimmt gegen einander ausgeſprochen 
haben. Seines hoben Alter ungeachtet hat er eine jugendliche Leben: 
Digfeit des Geifte und mit dieſer verbindet er in feinem ganzen per: 
ſönlichen Verhalten eine ruhige, befonnene Milde, die ihn wirklich 
liebenswürbig kleidet. Die Facultät Hat mid in den eriten Tagen 
meines Hierjeind mit dem Doctorat überrajcht, und bald nachher habe 
ich Helfen müflen einen Doctor creiren, auf Neander's bringende Bit- 
ten, einen Wittenberger, Carl Vogt. *) 





*) Der fpätere Profeffor und Superintenbent in Greifswalbe. 
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Führen und diefe beiden Briefe Rothe's an Heubner ſchon von 
felbft in ben Kreis ein, in welchem Rothe von nun an eine fo frucht- 
bringende Wirkſamkeit entfalten follte, jo ftehen neben ihnen zugleich 
bie ergänzenden Mittheilungen an feinen andern Schwager Hahn. 
Der erjte Anlaß zu feinem ausführlichen Briefe an diefen, vom 
4. Januar 1838, ijt ein Trauerfall im Hahn'ſchen Haufe, der Tod 
von deifen Tochter Johanna. Rothe jchreibt daher zunächſt über 
diefe Heimſuchung: 


Mit ben entgegengejegteften Empfindungen lege ich die beiben 
Briefe vor mich, für die ih Dir zu danken habe, und bie freudigen 
Empfindungen des Dantes, mit denen ich den erfteren vom 12. v. M. 
am Morgen des 24. empfing, wollen jegt in mir nicht wieder auf- 
tommen vor der tiefen Trauer, in welche mich und meine Quife am 
vorfegten Tage des alten Jahres ber ziveite vom 24. verſetzte. Wie 
hätten wir in den Tagen des Feſtes geahnet, welchen Trauerflor der 
Herr über Euer Haus ausgebreitet hatte. Gewiß wir empfinden 
Euren Schmerz mit, als wenn wir durch feine Entfernung des Rau: 
mes von Euch geſchieden wären; und was gäben wir nicht darum, 
wenn wir jegt ein Stündden in Eurem Trauerhaufe verweilen und 
mit Euch weinen könnten! Wenn uns gleich ſchon in Deinem erfteren 
Briefe die Nachricht von der Krankheit der lieben Johanna in Sorgen 
fegte, jo mar fie doch von jo beruhigenden Verſicherungen begleitet, 
daß wir uns ernftlichen Befürchtungen nicht hingaben. Uber des Herrn 
Gedanken find andere geweſen! gewiß höhere als die unfrigen und 
Gedanten des Friedens! Dieſes freilich am augenſcheinlichſten für die 
liebe Heimgegangene ſelbſt, die diesmal ſchon ein Weihnachtsfeſt ger 
feiert haben wird, wie Ihr es ihr nicht hättet bereiten können mit 
aller Eurer Liebe. Doch aud) Ihr, Lieben Geſchwiſter, werdet es ſchon 
jegt erfahren haben, daß es biefelbe Hand der ewigen Liebe ift, bie 
da3 theure Kind wieder von Euch zurüdgenommen hat, von ber Ihr 
es empfinget und mit ihm fo viele Jahre hindurch eine Duelle jo 
füßer Freube und fo feliger Dankbarkeit. Nun alle dieſe Gnade, die 
fi für Euch an den Befig der theuren Tochter knüpfte, ift Euch auch 
jegt nicht verloren gegangen, nunmehr fie dahin in fihre Hut hinüber: 
genommen worden ift, mo Eure Herzen jegt nur deſto mehr ihren 
Schag Haben werben. Unfer vereintes Gebet ift es, baß ber Gott 
alles Troftes, der allein wirffam zu tröften vermag, Euch in Eurem 
Leide ftärten und aufrichten und namenilich auch Dir, geliebte Schwe: 
#er, die körperliche Kraft wieder fchenten möge, bie durch Anſiren⸗ 
gung und Schmerz jo jehr erihöpft fein mag. Er wird auch Bier 
Gebet erhören und Euch mit Seiner Stärke ausrüften, auch in dieſem 
Falle ihn zu ehren buch kindlich aufrichtige Ergebung in feinen hei: 
ligen Rath. Könnten wir Euch nur mittragen Helfen! ung menigftens 
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wäre es ein Troft, wenn Ihr auch dort der guten Seelen genug habt, 
die Eure Trauer theilen. 


Der weitere Verlauf des Briefe berichtet allerdings zuerft noch 
von einem der von jegt an in ſtets gefteigertem Maße zunehmenden 
KrantHeitsanfälle der Frau, geht aber bald auf fpecielle Mittheilungen 
über den Stand der Seminarangelegenheit wie über die badifchen 
Verhältniſſe im Allgemeinen ein: 

Meine Frau wird ihren Dank für das ſchöne Geſchenk der Lieben 
Schweſter · Chriſtel jelbft ausſprechen. Sie hat leider das alte Jahr 
mit einem Anfall ihres Geſichtsſchmerzen-Uebels beſchloſſen und das 
neue auch noch damit begonnen. Seit heute indeß hat das Uebel zu 
weichen begonnen. Leiber muß ich\fie morgen in aller Frühe auf 
einige Tage verlaffen, indem ich vor einigen Tagen von dem Minifter 
Winter die Aufforderung erhalten Habe, zum 6. nach Karlsruhe zu 
tommen, um an ben Berathungen de3 Hrn. Curators mit der evangel. 
Kirchenfection behuf3 einer definitiven Beſchlußnahme über die Ein: 
richtung des Seminars Theil zu nehmen. Es ift dieß eine fehr un: 
angenehme Commiffion, da ich aus den mir mitgetheilten Acten er: 
ehe, daß alles darauf ankommen wird, das Seminar den Händen der 
Kirchenfection zu entwinden, die baffelbe unter ihre unmittelbare Lei: 
tung bringen wollen, was — worüber hier auch im Lande jelbit 
nur Eine Stimme ift, — wenn e3 gelänge, ein großes Uebel wäre. 
Zum Glüd darf ic wohl auf den Beiltand des Minifters und des 
St. R. Nebenius rechnen, und glüdlicherweife hat auch die 2. Kam: 
mer die Summe für das Seminar unter ausdrücklicher Erklärung der 
Erwartung votirt, daß baffelbe ein von ber Kirchenjection unabhän: 
giges Inftitut werde. Die Reife kommt mir jet, wo, feit geftern, die 
orlefungen grabe erſt wieder begonnen haben, doppelt ungelegen. 
Das alte Jahr Habe ih mit Prebigen (über Pf. 138, 8: Herr, Deine 
Güte ift ewig ꝛc) beſchloſſen. Won der Kanzel herab ift einem bier 
wirklich eine jchöne Thür geöffnet; viel offene Ohren findet man, wenn 
man Gottes Wort bringt, jo viel die Kirche ihrer nur faffen kann, aus 
allen Ständen, und wenn man den Weußerungen der Leute trauen 
darf, auch offene Herzen. Auch die Stubirenden find nicht unempfäng- 
lich, wenn fie auch nicht allzuviel zu faſſen vermögen, fleißig und ftil. 
Auch Habe ich unter der Geiftlicheit des Landes ſchon Belanntichaften 
gemacht, die mich ſehr erfreut haben. Dahin rechne ich auch insbejon: 
dere einen Pfarrer Hörner in Hochſachſen, einen Verwandten meines 
1. Freundes Erbkam, welchen lehteren ich bei dieſer Gelegenheit Dir 
beſtens empfohlen haben will und fchönftens zu grüßen bitte. Mein 
eollegialifches Verhaͤltniß ift wirklich der Art, wie ed wohl nirgends 
fonft fi finden dürfte. Abegg, Umbreit, Ullmann und id wir 
werben uns von Zage zu Tage lieber, und mein Verhältniß zu ihnen 
iſt mir gleich jehr zur Förderung und zur Freude. Ullmann gewinnt 
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bei näherer Bekanntſchaft immer mehr, und Umbreit ift eine gar treue, 
reine Seele. Mit Paulus und Lewald ftehe ich in dem freunblichiten 
Verhaͤltniß, und bei dem erfteren beſonders bringe ich wirklich gern 
mitunter ein Stündchen zu, mie ohne von ihm ben wohlthuenden und 
ich möchte jagen erbauenden Eindrud eines in nicht gewöhnlicher Weiſe 
wohlgeorbneten Gemüth zu empfangen. Der bejtimmt ausgejprochene 
Dissensus ftört die gegenjeitige Mitteilung nicht. Paulus war jehr 
erfreut über Deine Grüße, die er beftend erwiederi, und will nicht 
für Deinen Gegner betrachtet fein. Auch er nimmt herzlichen Untheil 
an Deinem Schmerz.- Bejonders aber joll ich Dir von Abegg, Umbreit 
und Uhlmann unter den ſchönſten Grüßen ihre innige Theilnahme be: 
zeugen. Ich muß bis jet immer noch bei Der Ueberzeugung beharren, 
nit nur, daß es des Herrn Wille geweſen ift, der mich hierher ge- 
geführt hat, ſondern auch, daß es ein gnädiger Wille geweſen ift, über 
den ich mich nie zu beffagen haben werde. Das Leſen eriter Eollegia 
iſt freilich eine unbequeme Sache, zumal bei meiner Art und in mei— 
nen Jahren. Ich bin in dieſer Hinficht jegt mit. meiner Arbeit ganz 
jo geftellt, wie ein angehender Privatdocemt, und werde daran nod 
eine Weile zu kauen haben. Indeſſen ift das doch mir felbft eine 
gute Schule. 


Bon nicht minder allgemeinem Interefje find die weiteren Be— 
richte des Briefes vom 13. Januar 1838 an Heubner, ber mit 
Neujahrs⸗ und Chrijtfeftwünfchen und Gebeten beginnend, bald wie- 
der’zu einer Beſchreibung der Heidelberger Verhältniffe wird: 

Ih kann nun auf mehr als ein Vierteljahr meines hieſigen 
Lebens zurücbliden, und noch immer bin ich det freudigen Gewiß— 
heit, daß ber Herr mich hierher gerufen hat, und fo mancherlei auch 
die mit dem Eintritt in ganz neue Berufs: und Lebensverhältniffe 
unvermeiblich verknüpften Unbequemlichkeiten find, muß ich doch noch 
immer diefe Führung Gottes als eine für mic; gnädige betrachten. 
Es ift nur gut, daß ich mich wieder in einer neuen Weile zuſammen⸗ 
nehmen muß, und bis jegt habe ich Feine Urfache zu der Beſorgniß, 
daß der Boden um mich her unempfänglich fein wird. Die theolos 
giſchen Studenten find zwar im Vergleich mit unfern Seminariften 
bedeutend zurüd in ihrer Entwidelung; aber fie zeigen zum großen 
Theil Ernſi und viel Fleiß und einen noch uneingenommenen Sinn 
für das, was ihnen entgegengebracht wird, namentlich von chriſtlicher 
Bahrheit. Ich habe ſchon einige recht redliche Seelen unter ihnen 
gefunden. Für ein cpriftliches Wort von der Kanzel herab ift wirklich 
in einem weiten Kreiſe Empfänglichfeit vorhanden und gefühltes Be— 
durfniß danach, jo daß ich hoffen darf, daß es, wenn ich erft regel- 
mäßig zu predigen haben werde, nicht ohne einen Segen von Gott 
abgehen wird. Bis jet habe ih 3 Mal geprebigt am 24. p. Trinit., 
am 1. Adv. und am legten Tage des Jahres. Bon Seiten meiner 
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Collegen und meiner Borgefepten in Karlsruhe wird mir fortwährend 
ein ſolches Vertrauen entgegengebradht, daß ich auch darin nur eine 
Gabe Gottes jehen kaun, ber mir bier eine Bahn brechen will. Ach 
habe davon noch wieder in voriger Woche neue Erfahrungen gemacht, 
in der ich einige Tage in Karlsruhe zubringen mußte, wohin ich ge 
rufen worden war, um an Berathungen ber evangel. Kirchenfection 
und des Curators, die definitive Feftjtellung der Seminareinrichtung 
betreffend, Theil zu nehmen. Es mar dieß infofern eine unangenehme 
Commiffion, als die evang. Kirchenſection, d. h. in dieſem Falle der 
Prälat, dem ihr zur Begutachtung vorgelegten Entwurf die Lebhafteite 
Oppofition enigegengeftellt und namentlich verlangt hatte, daß das 
Seminar ihrer Leitung untergeorbnet und nicht unmittelbar unter das 
Minifterium des Innern geftellt werde, ein Verlangen, das, wenn es 
gewährt worben wäre, für die Anſtalt ſehr mißlihe Folgen gehabt 
haben würbe. Indeſſen hat ſich bei ben mündlichen Verhandlungen 
alles fehr gut gemacht, und ungeachtet die Kirchenſection mit allen 
ihren Projecten durchgefallen ift, hat fie dem Seminar doch noch ver: 
ſprochen, auf eine ganz erfledliche Weile aus Kirchenmitteln zu feiner 
Dotation beizufteuern. Auch bin id mit Hrn. Hüffell, ungeachtet 
ich feinen beftändigen Opponenten gemacht, im beiten Vernehmen ge 
blieben. Meine collegialiihen Verhältniſſe find wirklich von ber Art, 
daß ich fie jegt in Feiner andern theol. Facultät Deutſchlands auf 
ähnliche Weile wohlthuend und für mich jelbft förderlich.haben könnte. 
Mein BZufammenleben mit dem noch jugendlich friſchen ehrwürdigen 
Vater Abegg und mit Umbreit und Ullmann ift aud noch nicht durch 
das Heinfte Wölkchen eines Mißverjtändniffes geftört worden. Umbreit 
ift eine innige hriftlih warme Seele, und je länger ih Ullmann 
tenne, befto mehr tritt mir der lebendig chriftliche Grund feines Ge: 
müths hervor. Außer dieſen Männern gehört bejonbers noch der Geh. 
Hofe. Rau, ber Kameralift, ein Freund von Schubert (von Erlangen 
her) zu dem Kreife meined engeren Umgangs. Meine Frau, die in 
den erſten Monaten ihres Hierſeins jehr trübe geftimmt war, ift jegt 
auch heitern Muthes geworben und fieht aud ein, daß uns bisher 
hier eigentlich nichts als Gutes und unverdiente Liebe widerfahren 
At, und daß es beim Lichte betrathtet Schatten waren, mit denen fie 
fi) abgemüht. Leider hat fie in den legten Wochen wieder ein Mal 
viel von ihrem Geſichtsſchmerz zu leiben gehabt. Jetzt ift fie Gottlob 
wieder von ihm befreit. 


Nach diefen Mittheilungen aus Heidelberg kommt Rothe weiter 
auf die ihm aus Wittenberg zu Theil gewordenen Nachrichten zu 
sprechen, wo die Wieberbefegung der bisher von ihm beffeibeten Stelle 
mit eigenthümlichen Schwierigkeiten verknüpft war: 

Die Nachrichten von dem Stande der Dinge in Wittenberg in 
Anfehung der Wieberbefegung meiner Stelle Haben mic ſehr betrübt. 
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Ich hatte mich fo ganz und mit fo viel Freude in ben Gedanken Hin: 
eingelebt, Schmieber'n ald meinen Nachfolger zu wiſſen! Laß ed mich 
mur recht bald hören, ſobald etwas entidhieden fein wird. Daß Du 
die Andechtsftunden übernommen haft, auch die Morgenandachten, ift 
mir ein ſehr tröftficher Gedanke, und ich kann mich orbentlich freuen, 
daß es durch die Säumigfeit des Miniſteriums den Seminariften 
wieder ein Mal fo gut geworben ift, Deiner auch von diefer Seite 
zu genießen; allein in Beziehung auf Dich jelbft macht es mir doch 
viel Sorge, und ich bitte Dich Herzlich, doch ja nicht mehr auf Dich 
zunehmen, als Du phyſiſch tragen kaunſt. 


Endlich darf Hier auch der Ausdrud der Freude nicht fehlen, 
mit dem Rothe fi) über den perfünlichen Gewinn einer Seminar- 
thätigkeit ausſpricht: 

Wie oft bin ich mit meinen Gedanken im Kreiſe der I. Brüder, 
und wie gerne möchte ich ein Mal wieder ein Wort zu ihnen reden! 
Sage ihnen das unter ben herzlichſten Grüßen. Ich empfinde es jegt 
iehr lebhaft, wie jehr mir ein Beruf an einer Anftalt wie ein Seminar 
Vedürfniß ift, und wie mich die Thätigkeit des alabem. Lehrers für 
ſich allein nicht befriedigen würde. Ich freue mich deshalb jehr auf 
das Frühjahr, welches das hieſige Seminar in’3 Leben rufen fol. 


In denfelben Gedankenkreis führt ein weiterer Brief Rothe's 
an bie wittenberger Seminariften felbft ein, in deren Namen ihm 
der damalige Seminarjecretär Dr. Kahle (jet Paftor ber Lübenicht- 
ſchen Gemeinde zu Königsberg i. Pr.), ber ihm auch bei feinem Weg⸗ 
gang auß Wittenberg die Abfchiebsobe überreicht, geſchrieben hatte. 
Er antwortete diefem am 11. März 1838: B 


Sie erlauben mir wohl, wie Sie der Bolmetfcher der liebevollen 
Gefinnung unſrer Brüder geweſen find, Sie nun auch wieder zum 
Tolmetiher meines innigjt gerührteften Dankes an Sie alle zu machen. 
Möge e3 Ihnen keinen Uugenblid zweifelhaft geworben fein, daß ich 
mit aller Liebe immer noch der Ihrige bin und täglich mit meinen 
Gedanken, Gefühlen und Gebeten in Ihrem Kreije vermeile, wegen 
der Sangfamfeit, mit welcher Ihnen dieſes Beichen meines Dantes zu- 
geht. Die Zeit geht mir Tag für Tag fo rein auf, und was etwa 
davon bei bem größten Geize übrig bleibt, iſt ſchon ſo genau vertheilt, 
um den Anforberungen des gejelligen Lebens in einem mir immer 
teurer und förberlicher werbenben Kreiſe treffliher Freunde noth— 
dürftig zu genügen, daß für eine Correſpondenz eben auch gar nichts 
übrig bleibt. Bei drei für mich ganz neuen Worlefungen und meiner 
mir zur anderen Natur gewordenen Weiſe, was ich dortrage, zuvor 
auf eine eigenthümliche Urt zu reproduciren, werben Sie mir felbit 
nachtechnen tönnen, daß bies feine leere Eniſchuldigung ift. — Nun 
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aber laſſen Sie es mich vor allen Dingen ausſprechen, weld eine un- 
geahndete Ueberraſchung, aber auch welche erquidende Freude es für 
mid war, als id an meinem Geburtstage ſelbſi Ihre Zuſchrift empfing 
und in ihr ein neues fo jprechenbes Zeugniß von der Fortdauer ber 
Liebe und ber Fürbitte meiner mir unvergeßlichen Brüder in dem 
lieben Wittenberg. Laffen Sie mich nun auch für die Zukunft gewiß 
fein, daß fie mid immer begleiten werden. Ich meines Theils, das 
weiß id, werde mich immer al3 dem Seminar der Lutherftadt und 
vor allem denen, mit welchen ich dort Jahre ftiller, gejegneter Samm: 
Yung verlebt habe, zugehörig fühlen. Ja in meinen beiten Stunden 
werde ich Ihnen allen immer nahe fein, und nie ber Gnade, die ich 
dem Herrn verbanfe, gebenten können, ohne dabei im Geifte Ihrer 
aller brüderliche Hände zu ergreifen und mit den meinigen zum Gebet 
zu verfchlingen. Ja gewiß Er, ber Herr ift es, auf ben hin wir ein- 
ander lieb gewonnen haben, und in dem wir Eins find. Bejonders 
wohl hat mir dieſes Bewußtjein gethan, als ich aus dem diesjährigen 
Vorwort ber Evang. K. Big. ſah, wie ſolche durch mein Buch an 
meinem Chriftentgum irre geworben find, an deren Chriftentgum mich 
alle Differenzen zwiſchen ihnen und mir nicht irre machen fönnen. 
Gott fei dafür gelobt (und ihm allein gebührt auch die Ehre dafür), 
daß ih vor Ihm mid von den Vorwürfen, welche der liebe Hengften: 
berg mir madt, in dem Sinne, in weichem er fie meint, rein weiß. 
Gott lob aber aud, daß feine Egcommunication mir nur ein Antrieb 
ift, meinerfeit8 mich duch nichts Lostrennen zu laſſen von ber Ge: 
meinfchaft der Heiligen, auch wenn fie nach befangnem Urtheil richtet, 
und bie Rebe der ewigen, d. h. der hriftlichen Wahrheit nur in Einer 
Zunge wiebererfennt. 

Wie gern möchte ich von dem Ergehen der Einzelnen Ihres lie: 
ben Kreiſes recht Uusführliches vernehmen; ich erfahre leider nur fehr 
fpärliche Kunde. Wie wohl wird ed mir thun, wenn ich wieder einen 
Ephorus in Ihrer Mitte wiffen werde! AÄls wir uns trennten, hatte 
ich feine Sorge wegen ber durch meinen Abgang entftehenben Lüde; 
nun ift fie fo lange unausgefüllt geblieben. So wenig aud ber 
Schmerz über meinen Austritt aus dem theuren Wittenberg bei mir 
verflungen ift, bin ich doch noch zweifellos der freubigen Gewißheit, 
nad Gottes Willen hierher gegangen zu fein. Was ich dort zurüd: 
gelaffen habe, weiß ich wohl, und was hier auß meinen Werken wer: 
den wird, das ruht noch im Schooße der Zukunft; aber ich kann dieſer 
nicht anders, ald mit gutem, wenn auch noch jo gebeugtem Vertrauen 
entgegenfehen. Es begegnet mir bier zum erſten Male, daß der Ge: 
danke in mir auffommt, Gott werde mich in dem mir anvertranten 
Berufe in irgend etwas brauchen können, und ich habe beflern Muth, 
als jemals vorher. Auch habe ich Hier ein jo unerwartetes Vertrauen 
vorgefunden bei allen, mit denen ich bisher in Verbindung gekommen 
bin, daß ich vorausſagen muß, der Herr Habe mir ben Weg gebahnt. 

‚ Auch für da3 Seminar, das um Anfang Mai eröffnet werden wird, 
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bin id guter Zuverficht. Es werben zunächſt 11 oder 12 Mitglieder 
in baffelbe eintreten, und unter dieſen glaube ich für die Mehrzahl 
einſtehen zu können, daß fie Ernſt und empfänglichen Sinn mitbringen. 
Gleichzeitig wird auch der Univerfitätägottesdienft in Bewegung kom— 
men, der bier wirklich, einem gefühlten Bebürfniffe begegnen wird. 
Ein Hriftlihes Wort von der Kanzel erwirbt hier wirflich von recht 
vielen einen warmen Dan. Dies Eine weiß ich ganz"gewiß, daß es 
für mich felbft, ich meine für meinen neuen Menſchen heilſam ift, 
hierher verpflanzt worden zu jein. Es liegt darin freilich ſchon mit, 
dab e3 für meinen alten Menfchen ſchlimm ift, und ihm mande em: 
pfmdliche Schmerzen verurſacht; aber Gottlob, ich Habe nie freubiger 
Amen gefagt zu feiner Kränkung. — 

Und nun nod ein Mal Ihnen und duch Sie allen Brüdern 
zur õrous vollen Dank für Ihre Liebe und die Hand darauf, daß 
wir, wir mögen uns in dieſem Leben wieber perfönlich berühren ober 
nit, Eins bleiben und immer mehr Eins werben wollen in dem, in 
welchem allein wir alle leben follen, weil Er für uns alle geftorben 
it, Er verfiegle ſelbſt in unfern Herzen unſer Gelübbe! 

Den vorher mitgetheilten Zamilienbriefen Rothe's ſelbſt aber fei 
noch Hinzugefügt, daß aud) fein Vater nach wie vor mit der Hahn'ſchen 
und Heubner’fchen Familie in innigem Verkehr blieb. So liegen und 
wieber zwei Briefe von ihm an Hahn vor, während dieſer mit den 
Seinigen eine Salzbrunner Kur macht. In dem erjten Briefe vom 
3. Aug. 1838 richtet er an ihn und Heubner gemeinfam die dringende 
Vitte, den Tag nach der Rückkehr nach Breslau, wohin auch Heubner auf 
zwei Tage mitlommen follte, „ein frugales Mittagsmahl bei dem alten 
Letter Rothe gütigft an- und einzunehmen“. Der zweite Brief vom 
4. Auguft geht näher auf die Kur und deren erwünfchte längere Aus- 
dehnung ein und theilt u. A. die Auflöfung einer beide ſchon früher be 
Ihäftigenden Streitfrage aus ber alten Geographie mit. Beide Briefe 
tönnen zwar von feinem „Schreiben Richard's“ aus Heidelberg Mit- 
theilung machen, doc) berichtet der erfte von mündlichen Nachrichten 
durch den Staatsrath v. Schmehling, der Ende Juli des Nachmittags 
mit ihm und den Seinen auf dem Heidelberger Schloß gewefen fei 
und auch den Abend fehr vergnügt bei ihnen zugebracht habe. 

Das Sommerfemeiter 1838 brachte denn auch die Eröffnung 
des Predigerſeminars in Heidelberg, und damit Rothe's ergreifende 
Tentfchrift zu diefer Feier: „Warum fühlt die deutſch-evangeliſche 
Kirche grade in unfern Tagen das Bedürfniß von Predigerfemis 
narien?“ Diefelbe gehört wohl .zu den werthvolliten kirchengeſchicht⸗ 
lien Ausführungen Rothe's. Sie ift ein wahres Meifterftüd in 
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Inhalt und Form, zumal in den unter ben verfchiedeniten Gefichts- 
punkten durchgeführten und doch ftrerig fymmetrifch neben einander 
geftellten Parallelen zwifhen Sonft und Jetzt, und Hinterläßt noch 
heute bei der Lectüre einen bleibenden Eindrud, wie denn z. B. aud) 
ihre entſchiedene Werwerfung jedes Symbolzwangs fpäter nod oft 
angeführt ift. Grade aus diefem Grunde muß aber ihre nähere 
Würdigung für die unfer „Leben in Briefen” ergänzende Zufammen- 
faffung von Rothe's Kicchengefchichtlichen Arbeiten zurückgeſtellt wer: 
den. Um jedoch auch hier wenigften® eine genügende Vorſtellung 
von den Grundideen, die Rothe feiner Direction des Seminars zu 
Grunde legt, möglich zu machen, falten wir an diefem Ort einen 
kurzen Auszug der Predigt ein, in welcher ſich Rothe zum Schluß 
der Eröffnungsfeier an feine nunmehrigen Schüler wandte (S. 70): 


Hr Habt eine große Aufgabe zu Löfen in diefem flüchtig dahin 
eilenden Jahre. Ihr bedürft viel, viel für Euren fünftigen Beruf, 
was in fo furzer Zeit gewonnen jein will. Nicht blos viele und 
vielerlei Kenntniffe und Fertigkeiten. Won ihnen jchmeige ich jeßt; 
denn fie laſſen ſich durch Fleiß und Uebung erwerben. Aber Ihr be 
dürft noch ein Anderes und Größeres; das allein jteht mir in dieſer 
Stunde vor ber Seele. Das evangelifche Predigtamt ift ein Hei: 
liges Amt; fo fann denn die Vorbereitung auf baffelde nicht an: 
der3 gedacht werben, denn als eine Weihe. Dieß iſt's, was id) Euch 
jegt mit herzerſchütternder Kraft zurufen möchte! Ihr tretet ein Fahr 
der Weihe für einen heiligen Beruf an, nicht bloß ein Jahr der 
Vorübung. Eine Beit der Weihe für Euer ganzes übriges Leben foll 
dieſes Jahr Euch werden! Dem denket jetzt nach vor dem Angeficht 
des Herrn, deſſen beſonderem Dienft Ihr Euch angelobt Habt. Vor 
Ihm fragt Euch, was diefe Weihe im fich begreift, was es aljo im 
Einzelnen ift, was Ihr in diefem Jahre durch feine Gnade erringen 
müßt. Ich komme Euch gern zu Hülfe und nenne e8 Euch: Den 
Frieden Eures Herzens mit Gott — daß Ehriftus in Euch 
lebendig werde — und die Heilige Kraft der Selbitver- 
läugnung in Liebe. Die dreifache giebt Euch die Weihe zum 
Dienft am Heiligthum; ohne daffelbe ſeid Ihr, wie wohl ausgerüjtet 
auch ſonſt mit Gaben, Wiffen und Geichidlichfeit, untauglich, völlig 
untauglih zum Werke des evangelifchen Predigtamts. 


Sodann treten diefe drei Geſichtspunkte ähnlich wie die Grund- 
gedanten der „Dentichrift“ einzeln hervor, und werben in wahrheit 
erſchütternder Rede den Einzelnen nahegelegt (S. 71—72. 73. 74): 


Laßt Euch zuvor baran erinnern, welhen $rieden mit Gott 
wir meinen. Nicht den falfchen Frieden mit Gott, bei welchem das Herz 
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nur deshalb ruhig fchlägt, weil das Gottesbewußtjein verfchüttet ift 
und das Gewiſſen jchlummert. Bei ihm lebt unfre Seele freilich nicht 
vor Gott, darum nämlich, weil er für uns in eine jo weite Ferne 
gerüdt iſt, daß fein Heiligkeit ftrahlendes Bild uns in Nebel ver: 
Ihwinmt, — ſeine Wirflihfeit und nur mehr oder minder wahr: 
ſcheinliche Möglichkeit ift, nicht das Gemiflefte von allem Gewiflen 
und die lehte Grundlage aller jonftigen Gewißheit, — jeine leben⸗ 
dige, Herz und Mark durchbringende Kraft ung nicht im Innerften 
unjerd Bewußtſeins berührt bei jedem Schritt auf unferm Wege. 
Das ift nicht Friede mit Gott, jondern ein Dafein ohne Gott... . 
Habt Ihr Euren Frieden mit Gott aus der Rechtfertigung durch den 
Glauben an Chriſtum, wiffet Ihr, was es für ein Ding ift um biefe 
Rechtfertigung: nun wohl, dann ift er der wahre; dann aber werdet 
Ihr aud fern fein von der Meinung, ſchon genugjam erfüllt zu fein 
mit biefem göttlichen Frieden, und mwerbet e3 jelbit beffer fühlen, als 
ich e3 Euch jagen kann, wie er in noch weit reicherer Fülle bei Euch 
einfehren muß, bevor Ihr als Friedensboten in die friedenloje Welt 
hinausziehen könnt... . 

Auch das andre, welches ih ſchon vorhin nannte, müßt Ihr in 
ihm erreichen, daß Chriſtus in Euch Iebendig werde. ZYhr follt 
al3 Diener des Evangeliums Chrijti Zeugen fein. Chrifti Zeugen, 
überhöret dieß Wort nicht, mit bloß Prediger von Chriſto, nicht 
bloß feine Diener, nein, jeine Zeugen. Ihr folt Ihn alſo Euren 
Gemeinden nad dem Leben darftellen, vergegenmwärtigen, ihnen fein 
Bild zur Anſchauung bringen, ihn, wie Baulus (Gal. 3, 1) eö nennt, 
ihnen dor Augen malen; Ihr jollt thatiächliche Beweiſe feiner Wirk: 
fifeit und gnabenoollen Lebendigfeit jein. Das ift es grade, was 
unjern Gemeinden Noth thut, in einer Beit, da fo viele nicht mehr 
glauben, daß ed noch einen lebendigen Ehriftus giebt, einen Er— 
Töjer, der eben weil er erhöht ift zur Rechten des Waters, und weil 
ihm alle Gewalt im Himmel und auf Erben übergeben iſt (Matth. 
28, 18), noch immer unter und und in uns lebt und wirft durch 
feinen Geift, und bei uns ift alle Tage bi3 an der Welt Ende (Matth. 
28, 20). Wie werbet Ihr das num bewerfitelligen? Ihr vermögt es 
nur, wenn Chriftus wirklich in Euch lebt; Iebt Er aber in Euch, fo 
macht fi Euer Zeugen von Ihm wie von jelbit.... Nicht etiva ſollt 
Ih Euch in Hohlen Gefühlen und nichtigen Träumen beraufchen, 
iondern durch Maren und ftarfen Glauben und die naturnothwendig 
aus ihm fließende Verähnlichung Eurer Gefinnung und Eures Lebens 
den Erlöfer in Euch aufnehmen. Iſt Euch dieß Schwärmerei, wohlan 
fo wendet dem Beruf den Nüden, den Ihr erwählt Habt. Welchen 
Reiz kann er dann noch für Euch Haben? Einem Chriftus zu dienen, 
der weniger ift als ber ewig lebendige Sohn Gottes, der nicht noch 
immer in den Seinen wohnen umb leben kann, achtet fein edles. Ge: 
müth feiner würdig... . 

Wie fein irdiſches Leben ein Leben fteter Selbftverläugnung 
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und Selbftaufopferung in Liebe war: fo kann er auch in Euch 
nur dann gleichſam fein irdiſches Daſein wieder erneuern, wenn Euer 
Leben ein eben ſolches ift.... Glaubt es, m. Fr., nicht mir, fonbern 
dem, der fo gerebet hat, und der Erfahrung von 18 Jahrhunderten: 
ohne die Kraft einer ſolchen Selbftverläugnung — und fie ift Wahr: 
heit nur, wenn fie aus der Liebe zu ben Brüdern fließt, — werdet 
Ihr Euer fünftiges Amt im Dienfte der Kirche nicht ausrichten kön— 
nen, — dieß mühenolle Amt, das von allen Seiten her Euch Selbit: 
verläugnung zumuthen wird. 


Endlich fehlt aber auch die Erhebung und Ermuthigung des 
Zagenben nicht (©. 75): 

Nicht wahr! Die Aufgabe ift groß! Uber bebet deshalb nicht 
bange zurüd; fie ift auch ſchön und edel und des Schweißes werth. 
Es fteht Euch jegt eine ernfte, anſtrengungsvolle Zeit bevor; aber 
darum nicht etwa eine traurige, düftere. Zu jener Weihe werdet Ihr 
allerdings nicht ohme einen tiefgehenden Kampf hindurchdringen, nicht 
ohne ein Ringen des Lebens mit dem Tode in Euch; aber erft aus diejem 
Rampfe tragt Ihr den wiederhergeftellten Adel der menjchlihen Natur 
ala Siegeskzang davon... . Nicht etwa furchtſam fol Euch die Größe ° 
Eurer Aufgabe machen, Tondern ftolz in demüthiger Beugung vor dem, 
ber Eud jo hoch emporgehoben hat aus dem Zobe ber Sünde, und 
kühn in Seiner Furcht. 


Der in biefer Predigt von Rothe felbft gezeihnein Methode 
deſſen, was er von dem Seminar hoffte, ſtellen wir ſofort wieder 
ein Zeugniß aus dem damaligen Schülerkreiſe über Rothe als Lehrer 
gegenüber. Es iſt die an Rothe's Grabe am 23. Auguſt 1867 von 
dem Mannheimer Stadtpfarrer Dr. theol. Dtto Schellenberg ge- 
haltene Rede, die fpeciell im Namen feiner alten Schüler redet. Es 
heißt aber hier u. U. (S. 12—14): 

Unferm entichlafenen Lehrer gegenüber fonnte gar bald ein jeder 
inne werben, wie von ihm Lebensanregungen ausgingen;, ich brauche 
ja nicht mühjelig zu zeichnen, was er als Lehrer uns war, vor uns 
allen fteht e3 lebendig, wie er zum Bildner von Theologen einen jo 
einzigen Beruf Hatte. 

Bedarf e3 dazu eines umfaſſenden Wiffens, fiehe er beherrſchte 
das Gebiet -defjelben mit füniglihem, ruhig maltendem Geiſte; wie 
bald fühlte ſich, auch wer fih am meiften dünkte, vor ihm arm und 
Hein und erfannte, wie es des nie raftenden Fleißes bebürfe, dieſer 
Anforderung der Kirche gegenüber nicht ganz untüchtig erfunden zu 
werben! Und wenn er die Schrift uns deutete, aus ber wir jchöpfen 
und geben follten, waren ed nicht die Tiefen des göttlichen Wortes, 
die er uns auffhloß, bie Tiefen des Geiftes, die er und deutete? 
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brannte nicht vielmal unfer Herz, da er mit und rebete? Und wel” 
ein Beifpiel des Beugnifies aus dem Schape bes inwendigen Lebens 
hat er uns gegeben? Wohlgeprüft war Alles, was er gab; in Wort 
und Schrift vollwichtige Münze. — Thut es Notd, dem künftigen 
Tiener, wie ein alter Theologe gejagt, ar zu maden, wie viel Uhr 
& fei im Reiche Gottes — fiehe, unferm Lehrer war bes Gotted- 
reiches Gang und Zeichen wunderbar enthüllt; mit marligen Sägen 
hat er bie .religiöfe Eigenthümlichkeit unjerer Zeit und die für dem 
Diener Gottes daraus fließende Stellung und vorgehalten! „Das 
Reich der Wahrheit,“ rief er, „ſucht feine Wirklichkeit hier auf Erden, 
in biefem irdiſchen Diesjeit3“; „die Elemente zu einem Reiche der 
Herrlichkeit find reichlich genug in diefer irdiſchen Schöpfung audge- 
freut“; „nicht in den kirchlichen Formen und Grenzen allein wohnt 
und geftaltet fi ber göttliche Geiſt; die kirchliche Form des Chriften- 
thums tritt vielmehr vor einer außerkirchlichen, religiös-fittlichen Ent- 
widelung der Menjchheit mehr und mehr zurüd.“ Wie fein und lieber 
vol hat er immer und immer wieder dieſes Wehen unb diejen Gang 
des Geiftes gedeutet, auf die leifen, werdenden Fäden des Gottes: 
reiches gewiejen, um ein Verſtändniß ber gegenwärtigen Chriftenheit 
und der Aufgabe in ihr uns zu geben! Wie hat er hier gewarnt, 
nicht zu mißfennen, dort gemahnt, dem Geifte Gottes in den Bildun- 
gen der Gegenwart nur friſch zu vertrauen! Und was fol ich von 
der Art jagen, wie er das Wlles an uns zu bringen, uns für das 
Amt Jefu zu gewinnen ſuchte? „Seine Freunde“ nannte er ung 
immer; und e3 war dies fein bloßes Wort, e8 war Wahrheit; mas 
ex redete und that, geichah im einem liebevollen Eingehen in eines 
jeden Eigenthümlichfeit; er liebte ung, darum Hatte er für die Art 
eines jeden Verſtändniß und das rechte Wort; jo gab er einem jeben, 
wa3 er bedurfte, ermunterte den Schwachen, zügelte den Rafchen, 
demüthigte den Selbftvermeffenen, aber das Alles in Liebe! Er trug 
uns alle auf feinem Herzen! 

Aber wie jhön und umerläßlic für ein rechtes Lehren das Alles 
iſt, das Befte, die Hauptfache habe ich noch nicht genannt; liegt ſchon 
der Werth eines jeden Menichen nur in dem Maafe, in welchem er 
an dem göttlichen Geifte Antheil nimmt, wie vielmehr bei dem Lehrer, 
dem Bilbner künftiger Diener der Kirche; da Leben nur mwedt das 
Leben, was das Innerſte trifft, rührt und mwedt, das iſt einzig die 
Zaubermacht des Geiftes, der aus Gott und Chrifto entquollen im 
Lehrer lebi. 

Daß aber Hierin des Entichlafenen eigentlichite Hoheit und Schön: 
heit beruhte, ift ja unfer Aller Bemwußtjein! Zwei Pole find, in denen 
fid) jein Wefen bewegte: Glaube und Freiheit. . Keiner, der tiefer 
gründete im Glauben; feiner, ber höhern Freiheitsſinn trug, ala er. 
In Chriſto war fein Leben aufgegangen; Chriitus hatte Geſtalt in 
ihm gewonnen; fo jahen, hörten, fühlten wir ihn. Zwar dürfen wir 
hier Niemand rühmen außer dem Einen, der unjer Herr und Meifter 
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ift, wo er aber in einer Menſchenſeele Geftalt gewann, da zieht es 
uns bin mit himmliicher Gewalt, und das war ed, was uns zu un: 
jerem Lehrer gezogen! Und wie im Glauben, oder vielmehr, weil jo 
im Glauben, jo wurzelte er auch in der Freiheit; feine menfchliche Form 
des Glaubens, das rief er uns immer wieder zu, dürfe uns ala jolche 
genügen; fein menſchliches Geſetz, das bezeugte er ſtets, dürfe den 
Glauben des Chriſten binden; gejucht müfle er werben in voller Be: 
wegung be3 Denkens und Forſchens, gefunden und angeeignet müſſe 
er werden in ben Tiefen bes eignen Gewiſſens. Es durchwehte ihn 
jener Geift der Freiheit, welcher ewig das Herz der Jugend ergreift, 
und in ihm hohen Muth und edle Vegeifterung entzündet! So ftand 
unfer Lehrer unter uns, den lebendigen Chriftum im Herzen, uns 
darftellend jenes hochherrliche Leben einer frommen freien chriftlichen 
BVerjönlichkeit, in welcher das Wort Chrifti erfüllt it: „wer an mich 
glaubt, von bei Leibe werden Ströme des Iebendigen Waflers fließen.“ 


Diefem begeifterten Nachruf auf Rothe als Lehrer Seitens eines 
der geiftvollften und energiſcheſten Vertreter der „freien Theologie” 
in Baden ftehe ergänzend eine Erinnerung von „pofitivem” Stand: 
puntte zur Seite, die wir dem Pfarrer Baehring in Wilgarts- 
wiefen (Rheinbaiern), als Biograph von Thomas a Kempis, durch 
mehrere Schriften zur Reform des Neligionsunterrihts und als 
Bearbeiter von Bunſen's Bibelwerk wohl befannt, zu verdanfen 
haben: 

Als ich im Nahjommer 1843 durch Vermittlung bes jel. Prof. 
Dr. Uhlmann nach Heidelberg in das Knabeninftitut des im vorigen 
Jahre (1872) verftorbenen Prof. Dr. Louis Kayſer als Lehrer kam, 
war eine ber eriten Bekanntſchaften, die ich außer dem Haufe zu 
machen das Glüd hatte, die mit Dr. R. Rothe. Der ebenfalls als 
Lehrer mit mir im Inftitute wirkende Bruder bes Vorftehers, ber im 
3.1847 als Diaconus in Gernsbach verftorbene Dr. Friedrich Kayſer. 
führte mich zu ihm, nicht nur in feine Kirche, die vom Anftitut aus 
regelmäßig befucht wurde, fondern aud in fein Haus. Diejer reich 
begabte, vieljeitig gebildete, dabei dem Pietismus entichieden zuge: 
wenbete junge Theolog hing mit großer Verehrung an Rothe und 
fuchte, wo er konnte, gern auch Anderen ben Segen der Belanntidait 
mit dieſem feltenen Marne zu bereiten. In dem biographifchen Dent: 
mal, weldes K. Fr. Ledderhoſe diefem fpäter im Dienite der äußern 
umd innern Miffion fehr eifrig und fegensreich wirkenden Geiſtlichen 
geſetzt hat (Leben und Lieber des Dr. Fr. Kayſer, weiland Diaconus 
in Gernsbach. Bon K. Fr. Ledderhofe. Heidelberg, K. Winter, 1859) 
heißt e8 ©. 15: „Im Prebigen ſchwebte ihm Rothe vor Augen. Der: 
ſelbe Hatte einen eingehenden Einfluß auf die jungen Theologen. Wie 
mander, der dem jeichten Nationalismus bisher gehuldigt hatte, iſt 
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durch dieſen Mann zu etwas Befjerem geführt worden! Seine Pre: 
digten waren recht aud bem Kerne genommen. Kayjer war jo dafür 
begeiftert, daß er mand eine nachgeſchrieben und fie feinem Freunde 
Peter mitgeteilt Hat. Es war im Januar 1839, ba theilte er dem 
Berliner Freunde (Peter) Predigten mit. Won einer früheren über 
1. Cor. 2, 2 gab er ihm eine Sfizze. Sie handelte von Chrifto dem 
Gekreuzigten. Da fagte Rothe unter anderm: „Nirgends fteht von 
unfrer Schuld Teuchtender geichrieben, ald am Kreuze des Heiligen. 
Da komm und lies! Um deiner Sünde willen mußte ſolch ein Opfer, 
toitbar und unjchuldig, fallen. Wer wollte hier noch zweifeln, ob wir 
una beugen müßten vor dem lebendigen Gott? Und wenn uns bie 
Geftalt des Reinen und Gerechten vorher hätte abichreden müſſen, 
wenn wir fie nicht hätten anbliden fünnen ohne tiefe Beichämung, 
üiehe, da reicht er uns Vergebung der Sünde, daß wir Gemeinſchaft 
mit ihm haben, ba läßt er fih ans Kreuz fchlagen, damit wir zu 
ihm fommen können. Ja e3 ijt wahr, die Sündenvergebung iſt der 
Grand aller Heiligung. Vom Kreuze des Sohnes fällt ein Strahl 
der väterlichen Erbarmung in umfere Herzen, ber Sohn ftredt gleich: 
jam feine Arme aus, uns heraufzutragen an das Herz des Vaters.“ 
Auf ſolche Weile predigte Rothe. Seine Schüler hingen jehr an 
im. Kayſer fühlte fi fo zu feinem Lehrer Hingezogen, dab er in 
allen wichtigen Dingen ihn um Rath fragte. Als Rothe im Jahre 
1842 ſehr frank war, theilte er feinem Freunde Goelz, der damals 
Vicar in Kandern war, Nachrichten über den Verlauf der Krankheit 
mit. Da offenbarte ſich jo vecht die Liebe, welche er für feinen Lehrer 
und Freund Rothe fühlte. Ich glaube, hätte es damals einen Tele 
graphen gegeben, jo hätte ihn Kaijer benugt, um immer die neueften 
Nachrichten über Rothe nach Kandern zu melden. Was aber Kayjer am 
meiſten wohlthat, war jeined Freundes Goelz Wachsſsthum im Glauben.“ 

Durch diefen Freund und Verehrer Rothe's wurde auch ich mit 
ifm befannt, und obgleich ich im Ganzen nur wenig in perfön- 
lichen Verkehr mit ihm gefommen bin, jo it mir doc fein Theolog 
in gleihem Grabe förderlich geworden wie Rothe. Die Harmonie 
jeiner ganzen perſönlichen Erſcheinung mit feiner Lehre und Die innige 
Liebe zu Ehriſtus wie zu jedem Menſchen, der ihm nahete, machte auf 
mid, wie auf alle die ihn kennen lernten, einen jo nachhaltigen, tiefen 
Eindrud, daß ich daran mich erquiden werde mein Leben lang. 

Die Predigten, welche Rothe damals von 11—12 Uhr in der 
Heifigen-Geift- Kirche hielt, waren nur mäßig beiucht. Aber er hatte 
die Auswahl der Velten aus den gebildeten Kreiſen Heidelbergs zu 
feinen ftändigen Hörern. Beſonders bemerkte id mit inniger Freude, 
daß jeine Amtsgenofjen Ullmann und Umbreit zu diejen ftändigen 
Hörern gehörten. Leßterer ſagte mir einmal, als id) ihm bejuchte, wie 
hoch er dieſen Mann ftelle, der jo bibelgläubig und zugleich jo wahrhaft 
freifinnig ihnen allen voranleuchte. Ich ſchrieb mir feine Predigten 
auch gewöhnlich nach und freute mich innig, in der von Walter Hübbe 
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gegebenen „Nachleſe“ (Hamburg, 1872, Herm. Grüning) mande der: 
jelben, die mir unvergeßlich geblieben find, wieder gefunden zu haben. 

Außer Kayfer lernte ich damals noch einige Candidaten kennen, 
die in der Verehrung Rothe'3 ganz übereinftimmten, darunter befon: 
ders die zwei Brüder Gumlih aus Coburg, die als Hauslehrer fich 
zu Zeiten in Heidelberg aufhielten. Weide find geachtete Geiftlihe im 
ihrer Heimath geworden. Der jehr begabte und innig fromme ältere 
Gumlich, ſpäter Hofdiafonus ‚in Coburg, war mir beſonders behüff- 
lich, Rothe beffer verftehen zu lernen. Wir erhielten bereitwilligft von 
Rothe und Dittenberger die Erlaubniß, an den praftifhen Uebungen 
im homiletifhen und atechetiichen Seminar THeil zu nehmen. Ebenſo 
große Bewunderung als Erbauung erwedte mir immer die Art, wie 
Rothe die im Katedhifiren gewöhnlich ſehr ungeihikten Seminariften 
behandelte. Nachdem fie fih an den aus der Volfsjchule herbeige: 
holten 5—6 Knaben oft auf die unbeholfenfte Weile abgearbeitet 
hatten, und bie Knaben entlafjen waren, fing Rothe an, mit ihnen 
zu katechiſiren und mußte in einer fo jchonend Tiebevollen und doc 
fo grünbfichen Art ihre Fehler und Mißgriffe aufzubeden, und zu: 
gleih ihnen mit ſcheinbar jo geringem Aufivand von tatechetijcher 
Kunft die Tiefe der Schriftwahrheiten aufzuichließen, daß wir jebes 
mal wahrhaft erhoben von dannen gingen. 

Später (1858) kam ich dur Bunſen, der mi zu fih nach 
Heibelberg einlud, wieder zu Rothe und freute mich, fofort wieber 
von ihm erfannt zu werden. Er ſchien ein großes Perſonalgedächtniß 
zu befigen. Beſonders aber freute mich jeine entſchiedene Billigung der 
Beſtrebungen Bunſen's für Vefreiung der Wilfenihaft und des Ge: 
wiſſens von dem clericnlen Joch, obſchon ich bald merfte, daß er in 
dogmatifcher Hinfiht mit Bunſen jo wenig ganz harmonirte ala mit 
Schenfel. Seine Theorie über das Verhältniß der Kirche zum Staat, 
die mir Anfangs am meiften Bedenken erregte, wurde mir je länger, 
je einleuchtender und ich glaube aus allem, was ich feitdem erlebt und 
erarbeitet, die Weberzeugung gewonnen zu haben, daß Rothe den Weg 
gezeigt ‘hat, den die geſchichtliche Entwidelung geht, und ben wir ber 
treten müffen, wenn wir nicht „wider Gott ftreiten” und ung jelbit 
ihädigen wollen. 

Mit Rothe's Rede bei der Eröffnung bes Predigerfeminarz und 
den Mittheilungen zweier feiner damaligen Schüler über feine erfte 
Heibelberger Lehrthätigkeit verbindet fih am einfachiten fofort ein 
Blick auf feine Univerfitätöpredigten, foviel deren der zweite Band 
der SchentePfchen Predigtfammlung und die Hübbe'ſche „Nachleſe“ 
enthalten. Da ift nun fofort die bei dem erften Heidelberger Uni: 
verfitätögottesdienfte (am 6. Juni 1838) gehaltene (bei Schentel 
©. 164 ff.) höchſt charatteriftifch für Rothe's Auffafiung diefer Seite 
feines Berufes. Im Anſchluß an den herrlichen Hymnus Pfalm 84 
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ichildert Rothe die Anbetung Gottes ala ein Lebensbedürfniß, weil 
ohne fie wir uns felbft ein quäfendes Räthſel feien, feine gefunde 
Entwidelung unſrer eigentlich menſchlichen Natur möglich fei, und 
mir fein wahrhaft würdiges Wert unfer Lebens vollbringen können. 
Die drei Theile zeichnen dabei jedesmal zuerit das Leben ohne Gott 
und fodann das Leben mit Gott in Ehrifto, ſowohl im Allgemeinen 
wie mit fpezieller Rüdficht auf die Univerfitätsgemeinde. Die Art 
der Ausführung diefer Gedanten möge wenigſtens ein Stüd aus der 
Ginfeitung verbeutlichen: 

Diefer Gedanke ift und fonft wohl gerade nicht geläufig. Auch 
wenn wir von der Anbetung Gottes gar nicht geringihägig denen, 
io fehlt Doch gewöhnlich viel daran, daß wir fie als ein unentbehr- 
liches Lebensbedürfniß für umfer geiftiges, eigentlich menſchliches Leben 
betrachteten, wie wir ſolche Lebensbebürfnifie in Beziehung auf unſer 
finnlies Leben anerkennen. Wir bezeugen dies auch mit der That. 
Tie Empfindungen des Rialmiften in dieſer Stärke find gewiß einem 
großen Theile von uns fremd. Umjomehr haben wir Urſache, dieſem 
Gedanken nachzudenken, daß die Anbetung Gottes ein Lebensbedürfniß 
jei. Verſtändigen wir una aber zuvor über feinen Sinn. Es ift hier 
nicht die Rebe von dem .Gottesdienft überhaupt, fordern von dem, 
was den eigentlichen Zweck und Kern des Gottesbienftes bildet, ber 
Anbetung Gottes. Was ift Anbetung? Welches ift der eigenthüms 
fihe unter den frommen Buftänden, ben biefer Name bezeichnen joll? 
Tie Frömmigfeit überhaupt beruht anf der bewußtvollen Beziehung 
wnires Daſeins auf Gott. Diefe Beziehung hat nun ihre Stufen, je 
nachdem fie eine mehr ober minder vollitändige und ausſchließliche ift. 
Ihr Höhepumkt ift der, wenn Gott allein unfer Bewußfein erfüllt, 
wenn unſer Bewußtjein ſich vollftändig in dieſem Einen Punkte: Gott, 
iommelt, wenn wir über Gott alles andre vergeffen, — wenn Gott 
uns groß wird in ber Seele und uns fo ganz hinnimmt. Dieſer 
Gipfelpunft de3 frommen Zuftandes ift die Anbetung; in dem Maße, 
in welchem er fi) demfelben wenigſtens annähert, ift er Andacht. In 
dieiem Sinne veden wir von ber Anbetung Gottes, unb von ihr in 
biiem Sinne jagen wir, fie fei für den Menjchen ein wirkliches Lebens: 
edürfniß. 


Es find außer der genannten erſten Univerfitätspredigt noch 
im Ganzen fechzehn Predigten, welche Schenkel aus ber Periode der 
erſten Heidelberger Univerfitätsthätigfeit Rothe's ben bereit früher 
gedrudten drei Neben aus biefer Zeit, welche Rothe felbit hatte ver- 
öftentlichen müffen, Hinzufügen tonnte. Da die Themata berfelben 
im Inhaltsverzeichniß fich finden, brauchen wir fie Hier nicht zu— 
jammenzuftellen, glauben aber, da Zeit und Tert dort nicht hinzu= 
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gefügt find, in Ießterer Beziehung eine kurze Weberficht hier an— 
fließen zu follen. Rothe predigt nämlich) 
am 5. November 1837 über Hebr. 13, 14—17 (a.a.D. ©. 139 ıc.) 


„ 31. December — „ Bialm 138, 8 (©. 147 ꝛc.) 
„ 18. Februar 1838 „ Joh. 11, 1-45 (©. 155 ıc.) 
” Reformat, Bet — Sebr. 13, 7—9 (©. 170 x.) 
n 4. November — „ Lob. 15,5 (8. 176 ꝛc. 
„18. — „ Joh. 15,8 (8. 181 ꝛc. 
„1. November 1839 „ 1. hell. 5, 18 (©. 186 :c.) 

„ 1. December — „ Matth. 20, 28 (&. 191 ıc.) 


n„ 2. Februar 1840 „ ak. 2, 10. 11 (©. 197 x.) ° 
„ 1. März — u 20h. 12, 1—8 (©. 204 ıc.) 

„ 16. Mai 1841 „ Joh. 10, 22—27 (©. 211 ıc.) 

» 6. Juni — „1. 6Cor. 2, 6-8 (©. 216 ıc.) 

13. Mär; 1842 „ Pfalm 18, 36 (©. 221 x.) 

„1 Ma — „1. Cor. 15, 19 (©. 226 ıc.) 

„ 19. Juni — u. uf. 15, 1—10 (©. 232 ıc.) 

„ 17. Juli — BSutl. 10, 17—20 (©. 237 ıc.) 


Soweit die Schenkel'ſchen Mittheilungen. Yon der „Nachleſe“ 
Hübbe's gehören überhaupt nur bie 5 legten der von ihm gefam- 
melten 27 Predigten Rothe's einer fpätern Zeit an, und bie erjte iſt 
ohne Datum, die andern 21 fallen dagegen ſämmtlich in dieſe Pe: 
viode, für die fie um fo wichtiger find, als es, wie Hübbe mit Recht 
hervorhebt, die Productiongzeit der Ethik, der Höhepunkt von Rothe's 
geiſtigem Schaffen ift. 

Wie Schenkel, fo gibt auch Hübbe in feinem Inhaltsverzeichniß 
nur die Themata der ihm zugänglich gewefenen Predigten, und fügen 
wir daher auch hier die chronglogifche Weberficht mit Angabe des 
Tertes Hinzu. Aus den erften Jahren, denen die von Schentel ge 
fammelten Predigten angehören, hat Hübbe nur fünf, die undatirte 
über Röm. 13, 11—14 (©. 1 ꝛc) und je eine aus den Jahren 
1839 — 1842, nämlich 

am 23. Juni 1839 über 1. Joh. 3, 10 (a. a. O. S. 7 ıc.) 

„ 3. Mai 1840 „ Jet. 4, 8 (©. 13 cc.) 
„ 3. Januar 1841 „ 1. Cor. 3, 21—23 (&. 17 ꝛc.) 
„ 31. Juli 1842 „ Matth. 19, 20 (©. 24 ıc.) 


Um fo wichtiger find die von ihm herausgegebenen Nachfcpriften 
aus den Jahren 1843 und 44, aus welchen Schenkel feine Manu: 
feripte vorlagen, wo nun aber Hübbe fieben Predigten aus 1843 
und neun aus 1844 mittheilt. Es find die folgenden: 
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am 2. Juli 1843 über Luf. 10, 42 (a. a. D. ©. 30 ꝛc.) 





„16 — „ Matth. 16, 26 (©. 37 ꝛc.) 
„30. „ — , Matth. 6, 22. 23 (S. 41 ıc.) 
„ 13. Auguſt — „ Luf. 10, 21 (©. 44 ıc.) 

„ 3. Sehr. — „ Matth. 10, 7 (©. 52 ꝛc.) 
„I... -. 34 (©. 60 :c.) 
„3 „ — — 33 (S. 70 ꝛc. 

7. Jan. 184 „ 2 . 5,14 (©. 147 ꝛc.) 
„28. „ — u 13 (S. 79 ıc.) 
„3. Mi — „ oh. 19, 5 (S. 87 ıc.) 
„A. —ut iæ, 49. 50 (©. 96 ıc.) 
„» 5.Mi — „ 1. oh. 2, 17 (©. 105 ic.) 
» 2: Juni — „ ul. 9,55 (©. 113 ıc.) 
„30. „ — „Sebr. 13, 7 (©. 121 x.) 
14. Juli — „ 1. Job. 4, 20 (©. 130 ꝛc.) 
28. — „1% 5,3 (8. 140 ꝛc.) 


Sonft hat Hübbe nur noch die Predigt vom 7. Februar 1847 
über 2. Thefi. 3, 2 anfügen können, dafür haben wir aber für dag 
Jahr 1845 noch) die wichtige Ergänzung der drei bamald von Rothe 
gehaltenen Zeitpredigten, die nad) feiner eigenen Veröffentlichung 
auch in Schenkel's Predigtfammfung (II, ©. 249—298) aufgenom- 
men worden find. Auf diefe Ießteren müſſen wir fpäter noch be-, 
ſonders zurüdtommen. 

Schenkel theilt zugleich in der Vorrede zum zweiten Bande 
S. J. II) mit, daß von den meiften Predigten aus den Jahren 1829 
bis 1842 ſich nicht einmal eine Digpofition, von andern nur wenige 
hingeworfene Säge vorgefunden. Er fließt daraus, daß Rothe 
auf die wenigen Neben, die er handfchriftlich disgeführt, ein aus: 
drüdliches Gewicht gelegt und fie mit befonderer Sorgfalt ausge 
arbeitet habe. Er fügt endlich Hinzu, daß dieſelben ſich auch dur) 
hervorſtechende Eigenthümtichteit des Inhalts wie der Form aus: 
zeichneten und deutlich den allmähligen Fortfchritt in ihm felber er- 
lennen ließen: 

Während er in den römischen Predigten ſich im Allgemeinen mit 
den firhlihen Unihauungen noch eins wußte, geht er in ben hier 
veröffentlichten bereit? zu unzweideutigen Erflärungen gegen die herz 
gebrachte Kirchenlehre über und weilt mit großer Energie darauf hin, 
dab der Schwerpunkt des Chriſtenthums nicht im kirchlich feitgeftellten 
Togma, jondern in der fittlihen Lebensgemeinihaft mit Gott vermit: 
tet des Glaubens an Jeſum Chriſtum liegt. 


Eine ähnliche Bemertung hat Schillinger, beſonders hinſichtlich 
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der Predigten des Jahres 1841 gemacht. Es erfcheinen nämlich 
nad) ihm allerdings (II, ©. 216 in der Predigt vom 6. Juni 18411 
‘die Lehren von der Trinität und Gottheit Chrifti als die Grundfehren 
des Chriſtenthums; gleichzeitig aber werden (II, ©.218) die Dogmen 
nur als eine Art von Ueberfegung oder Erklärung des religiöjen 
Lebens bezeichnet, auf das es allein ankommt; und es wird (IL, 
©. 211, in der Predigt vom 16. Mai 1841) zugegeben, daß die 
Zeitgenoſſen auch Glauben haben können ohne die bogmatifchen 
Formeln. Bon Schillinger's weiterer Kritit der Predigten diefer 
Periode fei noch der folgende Paſſus*) hier übernommen: 

Die Entwidelung fehlt, die Gedantenfolge ift oft faum angedeutet. 
Nichts Tann nüchterner, faft möchte man fagen, nichts kann fälter fein, 
wenn man nicht überall die feitefte Ueberzeugung, das intenfivfte reli: 
giöfe Leben durchfühlte. So entfteht eine Werebfamteit, die es mit 
jeder andern aufnegmen kann, obgleich fie nicht für Jedermanns Ber: 
ftändniß if. Im der That fordert die Lektüre diefer Neben ange 
fpannte Aufmerkfamfeit; unter einer einfachen vernadhjläffigten Form 
bergen fie eine gefchlofiene Dialektit und einen großen Ideenreichthum. 
Nur wenige darunter würden nicht für eine ordentliche Differtation 
Stoff bieten, wie Rothe fie in der That aus denen gemacht hat, die 
er felber veröffentlichte. 


Dod wir fehren von diefen Zeugnifien Anderer über Rothes 
Lehr: und Predigttgätigkeit in dieſer Zeit wieder zu feinen eigenen 
Briefen zurüd, von denen aus dem Jahr 1838 noch mehrere wid: 
tige vorliegen. Ueber den Beginn der Thätigteit am Seminar be- 
richtet Rothe jelbft auch in einem Briefe an Heubner vom 28. Mai 
1838: ” 

Jetzt bin ih nun aud in voller Thätigfeit. Seit dem 18ten ift 
das Seminar eröffnet, und bis jegt läßt es fich ganz erfreulich an. 
Wir haben mit 9 jungen Männern angefangen. Seit Jubilaie ift 
aud der Univerfitätsgottesdienft (alle 14 Tage) im Gange. Ich habe 
ſchon 2 mal bei demfelben gepredigt und Hoffe von dieſer Einrichtung 
einen wirffihen Segen, wenn auch zunächſt wenigſtens mehr für die 
Nichtftudentenmwelt ala für die aladem. Jugend. Ich Habe dabei mit 
Prof. Dittenberger abwechſelnd zu prebigen; doch wird bei weitem 
der größere Theil der Predigten mir zufallen, va Dittenberger häufig 
an denſelben Tagen beim Pfarrgottesdienft in ber h. Geiſtkirche zu 
predigen haben wird. Nachdem ich 9 Jahre lang die Kanzel nur 
ausnahmsmeife betreten habe, bin ich Hier wieder nad und nad in 
ein vegelmäßigered Predigen hineingefommen und ich muß fagen, mit 
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einer Freudigkeit und Luft, wie ich fie während meiner römischen Beit 
nie habe finden können, wo ich jede Predigt dem Heren und: mir ſelbſt 
innerlich ſauer abringen mußte. Ueber die Einrichtung des Seminars 
idreibe ich nichts, weil Du nächſtens eine Heine Dentſchrift erhalten 
wirft, die ih auf Veranlaffung ber Eröffnung deſſelben in den Drud 
gebe, in ihr wirft Du das Nähere leſen Vollauf beſchäftigt bin ich 
jegt, zumal ‚mir auch die Dogmatik, die ih diefen Sommer leſe, natür: 
fi viel Arbeit macht, doch auch viele Freude. Mit unjern Zuhörern 
fieht es freilich überaus dünn aus. 


Derfelbe Brief, in dem u. U. auch wieder von der Berufung 
Schmieder's nad) Wittenberg die Rebe, berichtet zugleich von dem neu 
aufgenommenen Verkehr Rothe'3 mit feinem alten Lehrer Schloffer: 

In Anfehung unfers hiefigen Schloffer bift Du im Irrthum. Er 
hat mit dem Göthifchen Schwager, überhaupt mit den Frankfurter 
Schloſſers feinen verwandtichaftlichen Zufammenhang (wiewohl er eine 
Reihe von Jahren in Frankfurt Prof. am Gymnaſium geweſen ift), ſon⸗ 
dern ijt ein Oftfriesländer, der Sohn eines Predigerd. Der Mann läßt 
ich aus feinen Büchern wenig erkennen. Bei wenigen Menjchen mögen 
das eigentliche menschliche und Gemüthsleben und das wifjenichaftliche 
Zreiben fo ruhig neben einander hergehen wie bei ihm. So auch feine 
Frömmigkeit und feine Theologie. Äls Theologe ift er eine Art vom 
Rationaliſt, ald Menſch eine Art von Muſtiker. Sein Belenntniß ift, 
dab, wer nicht durch einfaches Lejen der Schrift gläubiger Chrift 
würde, mit dem fei weiter gar nicht zu disputiren; deſſen veligiöfes 
Auge ſei eben verjchloffen. Sobald es num aber zu etwas, was 
Togmen auch nur ähnlich fieht, kommt, fo will er nicht weiter mit 
fort und meint, das alles möge nöthig fein, um ben Glauben nit 
ganz in Mißeredit kommen zu lafjen vor der Wiſſenſchaft; aber dann 
tomme man eben auf eine Art von Nationalismus, und eben weil 
ihm dieſer fchlechterbings nicht ſchmede, laſſe er diefes ganze Gebiet 
auf fi) beruhen und Halte fi an jeine Bibel und die frommen Ein: 
drüde feiner erften Jugend, welche feine Folgezeit habe in ihm aus, 
föigen tönnen. Ich Habe den Mann fehr lieb (noch von alter Zeit 
ber) und bin ſehr gern in feiner Nähe, wozu er uns auch jehr freund: 
lich Häufig Veranlaſſung giebt. 


Ueber die im Anfang der neuen Wirtfamteit zu überwindenden 
Schwierigkeiten und Mipftände, über bie Rothe feiner ganzen Natur 
nach faum redet, äußert fich freilich Heubner um fo Iebhafter, in einem 
Briefe an Hahn, vom 13. Octeber 1838: 

Rabe geht mir ed in die Seele, daß unjer lieber Schwager doc 
ein gar zu Meines Auditorium bat. Drei Seminariften, welche in 
den Serien in Heidelberg waren, hatten nur 2 Zuhörer in der Dogmatik 
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getroffen. Vielleicht wird er doch einmal nad Berlin gerufen, und 
ein größeres Aubitorium muß ihm doch nothwendig ermunternber fein. 


Aus demfelben Monat liegen ung nun wieder aud), während 
wir aus dem ganzen Sommer 1838 feinen Brief Rothe's felber be- 
figen, zwei Briefe von ihm vor, an Heubner und Windel. Der 
erftere vom 19. October 1838 fpricht zunächſt die große Freude 
aus, welche ihm der Beſuch von Marie Heubner und ihrem Bräu- 
tigam Mänß gemacht hatte, zugleich mit der dringend wiederholten 
Bitte an Heubner um feinen eigenen Beſuch in Heidelberg. Die 
Nachrichten, die Rothe von bort zu geben hat, find aber auch dies- 
mal ſchon wieder durch das fortdauernde Uebelbefinden feiner Frau 
getrübt: 

Wir preifen mit Dir den Herrn, daß Salzbrunn die Geſundheit 
der theuern Charlotte jo fehr geftärft hat, und bitten ihn täglich, daß 
Er die heilkräftige Wirkung des Brunnens immer nachhaltiger werben 
laſſen möge. Könnte ich doc in Anſehung meiner Luije von bem 
Gebrauch Badens ganz das nämlihe rühmen. Ein wenig hat ſich 
zwar ihr Schlaf gebefjert, aber im Wefentlihen kann ic, doch feine 
Aenderung ihres Buftandes wahrnehmen. Vor allem bleibt ihre nie: 
dergebrüdte Gemüthaftimmung die nämliche. Diefe Uebel, das mir 
ſchon in Wittenberg fo mande ſchwermüthige Stunde gemacht hat, 
iheint vielmehr von Jahr zu Jahr zuzunehmen, ohne daß ich den 
Grund davon entdeden kann. Das ift eine ſchwere Laft, die mir auf 
der Seele liegt und die mir alles andre Schwere, das ja nad) dem 
gnädigen Rath Gottes nie ausbleiben darf, jo lange wir noch in der 
jegigen Vorſchule unfern Platz haben, erjt eigentlich ſchwer macht! 
Auch fie jei ihm anheimgefiellt! Wir bedürfen ja immer wieder folcher 
Erinnerungen, die ung das ſchöne Wort des Hiskias aus der Fülle 
des Herzens nachſprechen lehren: „Ich, will jachte wallen alle meine 
Lebtage um folder Betrübniß meiner Seele willen.“ O ja, Du Haft 
echt, das letztvergangene Jahr ift mir ein erfahrungs= und aud 
fegensreiches geweſen. Es ift eine ganz eigene Sache darum, ment 
man wieder einmal von den alten Hefen abgegofien wird. Da be 
merkt man erſt recht, an wie vielen Stellen der alte Menſch noch un- 
erreicht geblieben ift von ber ertübtenden Kraft der Gnade. Tod, 
Gottlob, man lernt auch immer voliftändiger dem ſich hingeben, ohne 
den es feine Vergebung, feine Kraft der Heiligung und feine wirkliche 
Seligfeit gäbe. Und wahrlich, das hält doch ſchadlos für alle Sorge 
und Anftrengung, wenn man es inne wird, wie Seine Arme einen 
wirflic aufnehmen, wenn man fid) müde und matt mit rüchaltsloſem 
Vertrauen in fie hineinlegt. Ich darf es ja fagen, denn es ift nur 
zu Seinem Preife, ich habe allerdings in dieſem Jahre, in welchem 
Er mid mit aller meiner Schwachheit jo unabläffig treu getragen hat, 
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gar manches gelernt für meinen inwendigen Menſchen, und ich möchte 
es deshalb um keinen Preis wieder rüdgängig machen. 


Unter den übrigen Mittheilungen dieſes Briefes fällt die über 
den Empfang eine® Schreibens „von unferm Windel” auf. Ta 
Rothe daſſelbe ſchon vorher, am 15. October 1838, beantwortet 
hatte, fügen wir feine Antwort (von der in den Prot. Monatsbl. 
bereits ein Theil veröffentlicht worden ift) hier fofort ein. Zunächſt 
meldet fie die freudige Annahme der angetragenen Pathenftelle bei 
Winckel's Sohn Richard: D 

Wie es doch eine geheimnißvolle, unfihtbare Communication der 
Gemüter gibt! Wenige Tage ehe mir Ihre I. Zufchrift vom 30. v. M. 
zuging, hatten wir noch, meine Frau und ich, alte Zeiten und Freunde 
una wieder lebhaft vor die Seele zurüdrufend, ſchmerzlich Klage dar: 
über geführt, daß wir von Ihnen ſeit jo vielen Jahren gar nichts 
mehr vernommen, und fiehe da, gleichzeitig gingen Sie damit um, 
und mit einem ſo liebevollen Zeichen Ihres freundſchaftlichen An— 
denfens zu überrafhen! Nehmen Sie dafür vor Allem meinen innigen 
Dank. Mit der berzlichften und dankharften Freude nehme ich den 
Ehrenplatz an, durch welchen Sie mid zu Ihrem Haufe und dem, 
was Ihnen auf Erden das Theuerfte ijt, in eine fo heilige und innige 
Beziehung fegen wollen, und mir da3 Recht geben, mich noch in einem 
neuen Sinne den Ihrigen zu nennen. Ich kann denjelben zwar nur mit 
einer Fürbitte einnehmen; jedoch will ich dies befto treulicher, und es ift 
ja auch eine thörichte Verfehrtheit, hierbei überhaupt ein „nur“ zu ge: 
brauchen, ala ob ein rechtes, chriſtliches Gebet nicht zu ben köftlichiten 
und größten Werfen gehörte. Glauben Sie es mir, die Zueignung 
des gediegenſten Werkes aus Ihrer Feder würde mir nicht halb 
to viel Freude gemadt haben. Waz ijt ein Buch im Vergleich mit 
einer Menfchenjeele, die im Sonnenlicht der Gnade und Wahrheit des 
eingebornen Sohnes vom Water fih entfaltend, durch ein Leben in 
demüthiger, Heiliger Liebe Zeugniß ablegen kann von dem, was fein 
Auge gejehen und fein Ohr gehört, und was fi) deshalb auch durch 
an menschliches Wort darjtellen läßt, wohl aber durch menſchliches 

chen. 


Sodann gibt auch diefer Brief einigen Bericht über die Lage 
in Heidelberg: 

Und jo glauben Sie mir aud, daß ich dem Rufe Hierher mit 
der Gewißheit gefolgt bin, dem Rufe Gottes zu folgen, ſchmerzlich 
von Wittenberg mich trennend und einer für mich wenigſtens gewal- 
tigen Laft von Arbeit, zumal für die nächte Zukunft, entgegeniehend. 
Diſe hat ſich denn auch redlich gefunden,doch ſehe ich, dab fie mir 
jehr Heilfam ift. Auch hier erweift mir der Herr gar viel mich bes 
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ihämende Gnade. Namentlich lebe ih in ben wohlthuendſten und 
für mid, förderndften collegialifhen Verhältniſſen. Dürfte ih für 
mich noch etwas wünſchen, jo wäre e3 eine dauernde Befeltigung der 
Geſundheit meiner Frau, die noch hier jehr an den Nerven leidet. 


Bon ganz befonderm Interefje aber ift, was Rothe hier über 
feine „Anfänge der Kirche” und die diefer Schrift zu Theil gewor= 
denen Angrifie fagt: 

Wie freut e3 mid, daß Sie bis jept durch die Relationen über 
mein Buch noch nicht an mir irre geworben find! Die Relationen jelbit 
wären ganz geeignet, auch den wohiwollendſten Freund ftugig zu machen. 
Wenn Sie e3 leſen, werden Sie erkennen, daß ich nicht ein Feind 
der Kirche bin, fondern ihr warmer Freund und ihr demüthiger Sohn, 
daß fein Gedanke mir ferner Yiegt als ber, die Berechtigung der ge: 
ſchichtlichen Eriftenz der Kirche in Bieifel zu ziehen. Sie werden 
befier als ein Theil meiner Necenjenten zu unterſcheiden wiſſen zwi: 
chen dem Recht, welches die Begriffe Kirche und Staat an ſich gegen 
einander haben (von welchem allein bis ©. 65 bie Rebe ift), und 
dem Recht, welches den geſchichtlichen Erſcheinungen, in denen bieje 
Begriffe ſich allmälig realffiren, auf den einzelnen Stufen dieſes Rea: 
Lifirungsprocefjed gegen einander zufommt (mas von ©. 66 an zur 
Sprache kommt). Der Ausdrud Nothbau“, der mir S. 65 unbe: 
dachtſamer Weije entichlüpft ift (übrigens in einem Zufammenhange, 
der, was ich mit demſelben meinte, wohl außer Zweifel ſehte), iſt bis 
jetzt das einzige, was ich zurück zu nehmen habe; er drückt meine 
eigenen Gedanken unrichtig aus. Ich bin mir bewußt, von der Kirche, 
ungeachtet fie mir nicht das Höchſie und Lepte iſt, was der Heiland 
und bringt, in Wahrheit höher zu halten als die, welde, indem fie 
diefelbe gegen einen erträumten Angriff vertheidigen, Zeugriß davon 
geben, daß für fie über dem Begriff der Kirche dichtes Dunkel rubt. 
Doch wahrlich, mir liegt an meinem Buche wenig, und nichts bavan, 
daß ich Recht behalte; aber zu jagen, „ich Habe Unrecht“, wo ich mich 
nur durch eine Verwirrung ber Begriffe widerlegt jehe, das wäre 
eine unfittlihe Beſcheidenheit. Nächſtens denke ich in ben „ZTheolo: 
gifhen Studien und Kritiken“ den Verſuch zur Annäherung einer 
Zerftändigung zu machen. Eine gründliche Einigung halte ich freilich 
jegt noch für unmöglih. Eine folde ift nur von ben Iegten Sätzen 
der theologifchen Speculation aus und im Bufammenhange einer 
Hriftlihen Ethik möglich. Allerdings liegt dem Buche eine eigen: 
thümlich modifieirte hriftliche Weltanfhauung überhaupt zum Grunde, 
und eben nur aus dem Gefühl Hiervon kann ih mir die Bitterfeit 
und die Leidenſchaftlichkeit der Oppofition erklären, bie e3 hervor: 
gerufen hat. Wie die Dinge. jegt ftehen, muß ich, damit der angeregie - 
Streit doch zu irgend einer Frucht führen könne, daran benfen, zu 
einer möglihit kurzen Friſt mit meinen Grunbbegriffen der theolo: 
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giſchen Speculation und meiner Ethik herborzutreten. Komme ih 
dazu, jo wird es auch Mar werden, daß ich fein Hegelianer 
bin. Sie, lieber Freund, werden ed mir einftweilen aufs Wort 
glauben, und daß ich e3 darum nicht bin, weil mein Chriſtenthum 
und die Hegel ſche Speculation auseinander gehen. Ja gewiß, es 
tut mir im der innerften Seele wehe, wenn ich denfe, daß um 
eine3 Iumpigen Buches willen auch nur ein chriftlich-brüderliches Herz 
mir entfrembet werben follte, aber Wahrheit ift Doch aud) im Ver: 
hältmig der Chriſten unter einander die Bedingung der Liebe und 
Gemeinihaft, und- um nicht in diefem Verhältniß fo recht wider Wil: 
len heucheln zu müflen, deshalb mit ganz bejonderd habe ih mich 
zum Schreiben entichloffen. Werden Sie nur nit irre an mir, was 
Sie auch Befremdliches von mir leſen mögen. Der Heiland iſt's, auf 
den e3 mir allein anfommt, in dem allein ich Gnade, Heil und 
Leben Habe und gegen den ich alles für Unrath achte: das kann ich 
Gottlob, wenn aud nur mit der Klauſel: „Herr, ich glaube, Hilf mei: 
nem Unglauben“ mit Wahrheit fagen, mit mehr Wahrheit noch ala 
da wir von einander fchieden. 


Auf denfelben Gegenſtand geht dann aud) der bereits angeführte 
Brief an Heubner ebenfalls näher ein: 


Schwer hat es mir auch mein Herz bebrüdt, zu. jehen, twie durch 
mein Buch fo manche an Mir irre geworben fein mögen, mit benen 
ih mid auf's innigſte duch die Gemeinſchaft Eines Glaubens und 
Eines Heil3 verbunden weiß. Wie froh wäre ich, wenn ich auf bie 
mir entgegengehaltenen Einreden antworten fünnte: ja, ihr habt Recht! 
Rein, gewiß der Genuß brüberlicher chriſtlicher Herzensgemeinſchaft ift 
mir etwas unvergleihlih Süßeres als Recht zu behalten. Aber id) 
fann fo nicht antworten ohne wiſſentliche Unwahrheit. Wahrlich der 
Gedanke, daß ich dieſes und jenes klarer fehe, ſchärfer durchdringe als 
ein andrer, hat für mich etwas tief ſchmerzliches, und nur im Schatten 
ſtehend befinde ich mich wohl. Ich will ja gewiß nichts Eignes haben; 
aber wenn fi num durch de3 Herrn Führung in mir die hriftlice 
Belt: und Lebensanjhauung auf eine eigenthümliche Weiſe mobdificirt 
hat, wenn ich mir von ber Berechtigung dieſes Eigenthümlichen mit 
voller Klarheit Grund und Rechenichaft angeben kann: darf ich denn 
dann das, worin id von andern Differive, in's Feuer werfen und eine 
fremde Zunge reden mit dem Bewußtſein, die Wahrheit, wie fie mein 
geworden ift, in ihr nicht rein ausfprechen zu können? Für einen 
irgend anſpruchsloſen Menfchen ift es eine bittre Bein, ſich eingeftehen 
zu müffen, daß er etwas eigenthümfiches hat. Werde Du nur nicht 
an mir irre, mein theurer Bruder! Bei mir ift dafür geforgt, daß ich 
nicht fo leicht an einem irre werde. 


Endlich dürfen wir diefem Briefe noch wieder einige nähere 
Wittheilungen über das Seminar entnehmen: 
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Bon den Seminariften erweden einige erfreuliche Hoffnungen, 
von benen e3 immer deutlicher heraustritt, daß ihr Chriſtenthum 
Herzensſache bei ihnen wird, und daß der Bug, ber fie in Bewegung 
fegt, nicht von Menfchen kommt, jondern von oben al3 der Zug bes 
Vaters zum Sohne. Grade bei jolhen ift e8 mir doppelt ſchmerz⸗ 
lich, daß die Seminarzeit nur fo furz gewejen ift; doch dieß lieh ſich 
in dem gegenwärtigen Augenblid, wo hier alles ohnehin fchon vor 
dem theolog. Studium zurüdgeiheucht ift, nicht ändern. Mit der Zeit 
muß e3 anders werben. Ebenſo fühle auch ich es auf's ſchmerzlichſte 
als einen tiefgreifenden Mangel, daß wir noch keine Hausandacht für 
das Seminar haben. Aber bevor wir ein eignes Haus haben, läßt 
ſich eine ſolche nicht in's Werk ſetzen; wenn auch in dieſem Umſtande 
kein wirkliches Hinderniß liegt, jo muß er doch wenigſtens zum Bor: 
wand dienen. Grade darum mit bejonderd trachte ich fo jehr bar: 
nad), bald ein Seminarlocal zu erlangen. Ich darf mi auch jept 
der gegründeten Hoffnung Hingeben, daß wir uns heute über ein 
Jahr ſchon im Beſitz dieſer unentbehrlichen Lebensbedingung befinden 
werben. Einftweilen habe ich wenigſtens einigermaßen durch die all- 
gemein einleitenden Vorträge, denen ich einen ganz überwiegend pa- 
ränetiihen Charakter gegeben, ein Eurrogat für die Abendandachten 
zuftande zu bringen gefucht. 


Bei den Rückblick auf das Jahr 1838 ift endlich noch einer Anz 
gelegenheit von allgemeinerem Interefie zu gebenfen, bei der Rothe 
als Mitglied der Facuftät betheiligt war. Das berufene Reſcript bes 
Altenburger Confiftoriums vom 13. November 1838, welches ge 
wiffermaßen ben Reigen der Reactionsmaßregeln in ber deutſch- 
evangelifchen Kirche eröffnete, hatte die Auswanderung der Stephaniften 
aus den Aemtern Ronneburg und Kahla, bei der befanntlich ganz an- 
dere Motive fpielten*), dem unter der Geiftlichkeit verbreiteten Ratio- 
nalismus Schuld gegeben und auf die Predigt der eigenthümlichen 
Grund» und Kernlehren des Chriſtenthums gedrungen. Die Aufregung, 
die in Folge dieſes Vorgehens entftand, veranlaßte die Befragung von 
vier theologifchen Zacultäten, deren „Bedenken“ im folgenden Jahre zus 
fammen herausgegeben wurben. Nur die Berliner Facultät aber Hatte 
unter Hengftenberg’8 Einfluß fo geurtheilt, daß ihr daraufhin das 
Lob eines Harleß zu Theil werden konnte. Göttingen, Jena und 
Heidelberg hatten geſchichtliche Objectivität dofumentirt, weshalb fie 
denn auch Harleß' Zorn auf fi) heraufbeichworen. In dem Heidel- 

*) Bol. die überreiche Literatur in dem Artilel von Kummer in Herzogs 
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berger Votum erinnern einige Aeußerungen fojort an Rothe's 
Tenkfchrift zur Eröffnung des Predigerfeminars (©. 67. 68. 70 
und 72); und wenn auch fein fpäterer Brief an Heubner vom 
3. April 1840 die nachträgliche Disputation zwiſchen Tholud und 
Ullmann (vergl. Studien und Krititen, 1840, II) über das Heidel- 
berger Gutachten mißbilligt, fo fteht doch das Gutachten felbit 
durhaus im Einklang mit jenen flammenden Worten der Dent- 
ſchrift, welche jeden Gebanten an Gewalt über die Gewiſſen ab- 
weijen, der ſich nur ſchwächliche Geifter oder heuchlerifche Herzen 
unterwerfen würden. Und feine Uebereinftimmung mit ben willen 
ſchaftlichen Grundfägen feiner Collegen Hatte noch früher fchon fein 
Begrüßungsſchreiben an die Facultät dargethan. Bezeichnet er doch 
hier ala Grundlage feiner Tätigkeit „die aufrichtige Ueberzeugung 
von der Wahrheit in dem Heile in Chrifto, die innige Begeifterung 
für fein Reich und die Unbefangenheit eines für die mannichfalligen 
dormen des chriſtlichen Geiftes offenen Sinnes.“ Und fpricht er 
doch auf diefer Grundlage dag feierliche Gelübde aus: 

An diejer Freiheit eines von allem Parteiweſen abgewandten 
Geiftes, an diefer beſcheidenen Unerfennung der verjchiedenartigen 
Rihtungen und Geftaltungen des driftlichen Lebens, an Tiebevollem 
Eingehen auf fie, an unerjchütterlihem Glauben an die Gleichheit 
der Interefien des Chriſtenthums und der Wifjenfchaft und der darauf 
beruhenden Furchtloſigleit bei der unbeſchrankt freien Eutwidelung der 
Iegteren ſoll es mir gewiß nie fehlen. 


Für das Jahr 1839 find wir rein auf die Correſpondenz 
Rothe's mit Heubner angewiefen. Die drei Briefe an ihn aus bem 
Januar, dem März und October 1839 genügen aber, um aucd von 
diefem Jahre des Nothe’ichen Lebens eine lebendige Darjtellung zu 
gewähren. 

Der erjte Brief vom 3. Januar 1839 bringt zunächit wieder 
einen ber religiöfen Ergüfje, wie wir deren aus den römiſchen 
Briefen Rothe's an feinen alten Lehrer und „Beichtvater“ bereits 
mehrere kennen lernten. Aus ber Neujahrsbegrüßung der fernen 
Lieben wird eine Ausführung über den Bufammenhang von Liebe 
und Glaube: 

Mögeft Du mit Deiner lieben Charlotte und allen übrigen Theu: 
tem dad neue Jahr mit dem reichen Gegen bed Herrn angetreten 
haben! Wir haben Euch denſelben aus vollem Herzen erileht. Ich 
weiß es, die Liebe zu uns erhaltet Ihr uns für mehr als ein flüd: 
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tiges Erbenjahr, und von uns feid Ihr des gleichen gewiß. Möge 
Gott unfre Herzen unverrüdt bei Ihm und fo auch bei einander be: 
halten! Ich trage den innigften Dank dafür im meiner Seele, dab 
Du Deine Liebe zu mir nicht wankend machen läſſeſt. Daß an mir 
nichts der Liebe werth ift, weiß und empfinde ich zwar jelbft am 
beiten; aber Du fiehft auch nicht auf das, was ich jelbit bin, fondern 
auf den, deſſen ich fo gern ganz fein möchte, und daß ich wirklich 
ganz Sein fein will und von Tage zu Tage immer aufrichtiger will, 
das darf ih nah Seiner Gnade mit Wahrheit felbft von mir be: 
zeugen. Auch bie Liebe ift unter Chriften zum Theil eine Sache bes 
Glaubens, und es ijt gar beruhigend zu wiſſen, daß fie auch ihre 
u ſich nicht durch allerlei Anftöße, auf die fie treffen, entwinden 
len. 


Dann folgt der Dank für ein Gejchent, daS wir Heubner jedes: 
mal zum Chriftfefte feinem Schwager madjen fehen, und das diefer 
mit immer neuer Freude aufnimmt: 


Das Looſungsbüchlein, das ift jo ein Geſchenk, das man mit 
durchaus reiner Freude annehmen kann, ohne daß ſich irgend eine 
ftörende Reflexion beimifcht, und um dieſe Weihnachtsgabe bitte id 
Dich ſelbſt auch für die Zukunft. Aus Deiner Hand empfangen üt 
e3 mir noch ganz etwas andres ala wenn ich es auf eignem Wege 
bezogen erhielt. Es ijt mir gleih am frühen Morgen jedes Tages 
ein willfommenes Mittel einer beftimmten Begrüßung mit Dir vor 
dem Angeficht des Herrn, und ich weiß jo, daß ſich auch mährend 
des Tages unſre Empfindungen und Gebanten vielfah an Einem 
und bemfelben Orte begegnen. Das koftbare Geſchenk aber, das 
Ihr für meine Frau hinzugethan habt, Hat zu viel materiellen 
Werth, um fi zu einem Angebinde, wie fie unter uns im Gange 
find, zu eignen. 


Bon der Familienchronik über die verfloffene erite Hälfte des 
Winterſemeſters nehmen wir die folgenden Nachrichten auf: 


Die erfte Hälfte des Winters ift und allen dreien, einen kurzen 
und vergleichungsweiſe gelinden Anfall der Gefichtsfchmerzen meiner 
Luiſe abgerechnet, in fteter Gefundheit und Thätigkeit ſehr ſchnell und 
freundlich verlaufen... Meine Luife ift in den legten 2 Monaten jehr 
heiterer Stimmung gewejen, one alle Unterbrehung, wofür ich Gott 
nit dankbar genug jein kann. Deine Dorothea ift fehr geſund und 
gedeiht, wie ic) hoffe, nach Leib und Seele.... Nur ein Todesfall in 
der Ulmann’shen Familie hat uns ſehr ſchmerzlich berührt. Dem 
armen Ullmann hat der Herr durch die Bräune Mitte December fein 
Sjähriges Töchterchen aus der eriten Ehe hinweggenommen, eim ganz 
ungemöhnlich lieblich geiftig entwideltes frommes Kind, in welchem 
feine Mutter für ihn fortlebte. 
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Ueber Rothe's atademifche Arbeiten in diefem Winter berichtet 
derfelbe Brief: 

An Arbeit hat e3 nicht gefehlt, da ich außer den Seminarftunden 
noch chriſtl. und theol. Encyclopädie und Methodologie leſe und über- 
die noch mich nicht habe entzieden können, ein mir gar nicht zukom— 
mendes Gefhäft zu übernehmen, dem hier ftubirenden Prinzen von 
Fürſtenberg ein Privatiffimum über Logit zu geben. Der Vater hatte 
ieine fpeciellen und auch nicht weiter anzufechtenden Gründe, und bat 
mi deshalb jo angelegentlih um die Uebernahme diejes Unterrichts, 
daß ich e3 ihm nicht abſchlagen fonnte, zumal da ich ihm als dem 
Schwager des Großherzog boppelt verpflichtet bin, foweit meine 
Kraͤfte reichen ihm gefällig zu fein. Der Prinz ift auch ein ganz ver- 
fändiger und fleißiger junger Mann, jo daß ich von diefer Seite nichts 
erihwerendes finde. 


Endlich, folgt noch eine Notiz aus ben damaligen Univerfitäts- 
zuftänden überhaupt: 

B Wir find jegt hier in lebhafter Bewegung wegen der Berufung 
eines Philoſophen. Der Minifter hat die Vorſchläge der Univerfität 
verlangt, diefe aber find jo wenig unter Einen Hut zu bringen, und 
& miſchen fi in fie fo viele nicht zur Sache gehörige und zum Theil 
hochſt klägliche Intereffen und Nebenanfihten ein, daß es darüber 
mwahricheinlich wieder zu nichts kommen wird. Selöſt tatholiſche Ten: 
denzen mengen ſich ein. Ich hätte gewünſcht, Hr. Nebenius hätte nach 
eignem beften Willen die Berufung vorgenommen, ohne erſt viel hier 
anzufragen. 


Dem zweiten Briefe an Heubner, vom 20. März 1839, ent 
nehmen wir zunächft einen Bericht über die Seminarzuftände: 


Mein Trachten für das Seminar geht jegt vor Allem dahin, ein 
Gebäude zu erlangen. Das Minifterium war zu Neujahr jchon ganz 
nahe daran, ein Haus zu faufen; da ergab fi) aber bei nochmaliger 
Unterfuhung, daß es nicht den erforderlichen Raum darbot, auch in 
gar zu fchlechtem baulichem Buftande ſich befand. Seitdem ift ung ein 
anderes zum Kauf angeboten worden, das ganz wie für die Anitalt 
gemacht ift und das noch bedeutend billiger fein würde als uns jenes 
mit Inbegriff der nothwendigen baulichen Aenderungen zu ftehen ges 
fommen fein würde; das Minift. ſcheint fih aber immer noch nicht 
zum Ankauf entichließen zu fünnen. Ich habe vor etwa 3 Wochen 
wieder die bringenbiten Vorſtellungen deshalb gemacht, hoffe aber 
wenig Erfolg. Täßt man dieie Gelegenheit vorbeigehen, jo fann ich 
es nur jo verjtehen, daß man die Sache überhaupt ad calendas Graecas 
hinausichieben will. Ohne Zufammenmwohnen mit den Seminariften 
aber kann nichts eriprießliches werden. Auch wenn ber Hausanfauf 
für das Seminar ſich nicht reatifirt, werden wir doch höchſt wahr- 
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ſcheinlich zu Johannis fhon wieder die Unruhe eines Umzugs haben: 
denn unfre Wirthin fteht im Begriff ihr Haus zu verfteigern, und cs 
ift alle Wahrigeinlichkeit dafür, daB es im die Hände eines Befigers 
tommen wird, der es felbit wird bewohnen wollen. Ich wünſche 
herzlich, daß uns dieſe Ungemächlichkeit erſpart bleiben mag. 


Bon den übrigen Mittheilungen hebt befonders eine ſchöne 
Ausführung Rothe's über feine innerfte Glaubensſtellung ſich ab: 


Der Winter ift mir ſehr fCnell vergangen. Jede Stunde war je 
mit Arbeit bejeßt, da ich faum gemerft habe, wie die einzelnen Tage 
daingingen. Dafür fühle ih mid num aber auch etwas abgeipannt 
und törperlich angegriffen, und die nun unmittelbar bevorftehenden 
Ferien werden mir wohlthun. Auch den alabemifchen Gottesdienit 
ſchließe ich für dieſes Semefter Palmarum. Dieſer ift es, von dem 
ih am erſten Hoffen darf, nicht ganz vergeblich zu arbeiten. Ueber: 
haupt weiß ich ja wohl, daß mir nicht darauf gewieſen find, die 
Früchte unjerer Arbeit zu fehen; und wenn fie auch fonft ganz ver: 
Toren ginge, für mich felbft wenigſtens geht fie nicht verloren; mir it 
fie eine tägliche köftliche Zucht vom Herrn, die mich Sein Herz immer 
inniger fuchen lehrt und meinen Sinn allmählig in den Seinen hinein: 
gewöhnt. Ja die täuſchen fid gewiß, die da meinen, daß ich vom 
Heiland hinweg will und Seinen Weg verihmähend meinen eignen 
ſuche. So fehr ich auch alle Tage mich beugen muß und mich beuge, 
das Eine wird doch von Tage zu Tage immer mehr mein innerites 
umd gewiſſeſtes Gefühl umd Bewußtſein, daß ich Ihn und Seine Liebe 
nicht entbehren kann, aber aud, daß Er aller meiner Sündigfeit ım: 
geachtet mich nicht vom fich jtößt, jondern mit erbarmender Geduld 
trägt. Ich weiß es, daß ich nichts eignes vor ihn bringen kann, aber 
aud nicht vor Ihn bringen will und die Rechtfertigung aus lauter 
Gnaden nicht Hingeben möchte gegen alle Gerechtigkeit der Gerechten. 
Drüde ih mid über mandes ander? aus als andre, fo geſchieht es 
nur, weil ich's, wenn ich wahr fein will, nicht anders kann; und jolde 
Befonberheiten zu haben, ift mir nicht eine Luft und ein Kitzel, fon: 
dern wahrlid eine bittre Pein, ber ich mich gerne überheben möchte, 
wenn e3 mir nur pſychologiſch möglich wäre. Wie fremd fühle id 
mich den Hochmüthigen Geiftern, die mit ihrer Speculation über dem 
Glauben zu ſchweben und ihn überflüffig zu machen meinen! Sie 
Haben e3 nie mit Ernſt verjudt mit dem göttlichen Dingen. Wenn 
ich fpecufire, jo thue ich’3 weil ich glaube, und mein Glaube mid 
jelbjt dazu treibt. Nicht als mollte ich mir jeine Wahrheit erjt be: 
weijen; nein er ift mir das erſte gewiſſe überhaupt und das einzige 
dos wor nov ara, von dem aus für mich eine Speculation möglid) ift. Keine 
Philoſophie, jo wenig eine eigne als eine fremde, fann mir meinen 
Glauben nehmen, wie feine mir ihn geben kann. Der Herr allein 
tann mir ihn geben und Er wird ihn nad) Seiner Gnade nicht wieder 
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von mir nehmen. Daß Du, gel. Br, mich nicht verfeunft und nie 
verfennen wirft, ijt mir ein ſüßer Gebanke.*) 


Der dritte Brief dieſes Jahres, vom 15. October 1839, ift be— 
ſonders Familienereignifjen gewidmet, die hier nur angedeutet werden 
tönnen. Rothe befchreibt, wie er die Hochzeit des Mänß’fchen 
Paares im Geifte mit durchlebt habe, und bedauert, daß Dorothea 
Heubner, die ihrer Mutter num unentbehrlich geworben, ſchon nad 
Wittenberg habe zurüdtehren müffen, er vermijje fie fehr. Nachdem 
fodann einiger Bericht über die Beſuche und Arbeiten der letzten 
Monate gegeben ift, kommt wieder die fait ſchon Herfümmliche Mit- 
theilung über den Zuftand der Frau: „Meine Luife hat während des 
Sommerd wieder vielfach gefräntelt, jegt ift fie Gottlob munterer, 
und die Plage des Umzugs ſcheint ihr eher wohlgethan zu haben.” 

Bon den übrigen MittHeilungen nehmen wir die nachjftehen- 
den auf: 


Es ift mir eine jehr große Freude geweſen, die beiden lieben 
Bittenberger Dr. Böttcher und Lange**) bier zu fehen und wenig: 
ſtens manderlei Spezialia über Eud und mas uns ſonſt in 
Wittenberg theuer ift, von ihnen zu vernehmen. Gie werden nun 
ſchon Längft wieder bei Euch jein. Nicht gar lange nad ihnen fam 
der ehemalige Wittenbergenfis Neumann***), auf der Reiſe nach der 
Schweiz begriffen, und aud auf der Rüdreije habe ich ihm noch auf 
ein Stůndchen gejehen. Unter den fehr vielen Beſuchen, die wir in 
den Ießtverfloffenen Monaten gehabt, ijt mir beſonders ber von mei: 
nem lieben Julius Müller, der vor feinem Abgange von Marburg 
noch auf einige Tage hierher kam, fehr theuer gewejen. Die Hand 
des Herrn ruht jegt ſchwer auf ihm. Sie hat ihm in den letzten 
Monaten des Sommers zuerft fein jüngftes Kind und bald nachher 
feine Frau genommen. Mit tief verwundetem und auch über feine 


*) Eine eigenthümliche Beftätigung für dieſe zuverſichtliche Ueberzeugung 
Rothe's, daß grade Henbner ihn trotz aller dogmatiſchen Differenz niemals ver: 
lennen werbe, möchte darin liegen, daß die oben mitgetheilten Neuerungen 
Rothe's gegen ihn über Glauben und Speculation in Wittenberg handſchriftlich 
iecnlirt Haben. 

**) Böttcher war Oftern 1838 in’3 Seminar eingetreten und feit dem Juni 
1939 Seminarferretär. Er ftarb ſchon 1844 als geiftlicher Adjunct in Schul: 
pfotta. — Lange war feit Oftern 1839 im Seminar, wurde 1844 Pfarrer in 
Shohtwig, fpäter in Höhnftädt. 

) Neumann war von Oftern 1833 an im Seminar geweſen, ftarb eben- 
jalls bereit 1844 als Pfarrer in Baapfe. Vgl. unten Rothe's Aeußerung über 
keinen Tod. . . 
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dortige Stellung bangendem Herzen geht er nach Halle. Ich bin über: 
zeugt, daß er dort vielen zum Segen fein wird. 

Im verfloffenen Semeiter habe id an dem Seminar, dem Herm 
fei Dank dafür, vielfache Freude gehabt. Die dermalige Generation 
iſt um vieles empfänglicher und fuchender als die vorige, und einige 
junge Männer find darunter, die durch ihren aufrichtig gläubigen 
Sinn und Ernft umd zugleich durch treffliche Gaben mir freudige 
Hoffnung erwecken; aber auch die übrigen, einige wenige ärmlic ver: 
tümmerte Gemüther ausgenommen, find mit Luft und Liebe im der 
Anftalt und mweifen nicht von fi, was ihnen entgegengebracht wird. 
Um fo „lebhafter ift mein Verlangen nad dem Befig eines Hau 
für das Seminar, zu deſſen naher Erfüllung die Ausſicht immer 
wieder verſchwindet, wenn fie auch wieder einmal hervorſcheint. Biel: 
teiht, daß die vor ganz furzem ftattgehabte Minifterialveränderung 
zur Erfüllung dieſes meiner innigjten Ueberzeugung nach dringenden 
Bedürfniſſes mitwirft. Der jegige Minifter des Innern, Hr. v. Rüdt, 
ift in früherer Beit jelbft Director der evangel. Kirchen: Minifterial- 
fection geweſen, und man Hofft von ihm, daß er fich ber kirchlichen 
Interefien ernftlich annehmen werde. So fehr auch dieſe Minijterial: 
veränderung ihre betrübende Seite hat und von biejer im Lande 
empfunden wird, und jo ſehr ih den Verluſt eines Mannes wie Hr. 
Nebenius bedaure, fo ift es doc} leider wahr, daß Hr. Nebenius zu 
gar feinem Entſchluß fommen fonnte, und dadurch feine beiten Ab: 
ſichten vereitelt wurden, und die Erfolge oft in das Gegentheil der: 
jelben umſchlugen. Meine Hoffnungen auf eine befiere, d. h. drüt: 
lichere Zufunft baue ich überhaupt gar wenig auf die Perjonen 
ſolche (von denen ich vielmehr im Allgemeinen gar nichts erwarte), 
defto mehr aber auf die Macht des Geiftes, der in der Geichichte 
waltet, und je länger defto mehr von dem Geifte des Herrn bemeiftert 
wird. So viel aus chriſtlichem Gefichtspunft betrachtet auch die Ge: 
genwart aufs tiefite betrübende Erſcheinungen darbietet, jo müflen wir 
do, wenn wir 80 Jahre zurüdbleiben, demüthig und bewundernd 
befennen, daß der Herr Großes an uns gethan hat. Freilich iſt Zein 
Wert häufig grade da nicht fortgegangen, wo wir es etwa eine Zeit: 
lang vorzugsweiſe zu ſehen glaubten, aber es ift dafür an tauiend 
andern Punkten hervorgebroden, mo wir es in feiner Verhüllung in 
weltliche Form lange Zeit gar nicht erkannten. 


Denkt man heute an die allgemeine kirchlich-politiſche Situation 
beim Webergang aus dem vierten in das fünfte Decennium unſeres 
Jahrhunderts, fo fällt dieſes Urtheil Rothe's nicht blos durch feine 
Ruhe und Befonnenheit und durch die völlige Uebereinftimmung 
mit den berühmteften Aeußerungen feiner legten Lebensjahre ind 
Auge, fondern man fühlt auch den ganzen Contraft zwiſchen diefem 
wahrhaft chriftlichen Glauben und der berechnenden Klugheit der 
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modernen Gläubigteit, die gerade damals nur „auf die Perfonen 
als ſolche baute.” *) 

Dog ſolche unwillkürlich ſich aufdrängende Gedanten weiter 
zu verfolgen, muß dem Leſer ſelbſt überlaſſen bleiben. Wir müſſen 
uns zu dem ſchickſalsſchweren Jahre 1840 ſelbſt wenden, aus dem 
und auch von Rothe ſelbſt wieder mehrfache und genauere Nach— 
richten vorliegen. An der Spige fteht auch jegt ein Brief an Heub- 
ner, vom 3. April 1840, dem wir vor Allem ben Bericht über das, 
eigener Briefe entbehrende, Winterfemefter 1839—40 entnehmen: 

Es ift mir diefen Winter wirklich jede Minute fo zugemeflen ge: 
meien, daß ich mir wegen meines langen Schweigens feine ernftlihen 
Vorwürfe machen fann. Außer ben übrigen nicht auf beftimmte 
Etunden zu bringenden Arbeiten habe ich täglich 4 Stunden zu leſen 
gehabt und babei zum Theil meine Hefte ganz neu ausgearbeitet. 
Doch habe ich meine Kraft mit Freuden zufammengenommen, da meine 
Zuhörer mir mit ſehr Iebhafter und ausdauernder Theilnahme ent: 
gegen famen. Ueberhaupt babe ich in biefem legten Jahre alle Ur: 
jache, dem Herrn für den Segen zu danken, den er zu meinen ſchwachen 
Bemühungen gibt. Es find nur dürftige Anfänge, aber doch An: 
fänge, die, wenn fie nicht wieder durch Unkraut überwuchert werden, 
Frucht bringen fönnen. Unter ber dießmaligen Generation der Se: 
minariften, die ic) vor wenigen Tagen entlafjen habe, darf ich doch 
von der Hälfte erwarten, daß fie wirklich Diener Chrifti fein wollen 
und durch Seine Gnade fein werben. An Dftern wird fi das Se: 
minar zunächſt nur ſehr ſchwach füllen; an Michaelis dagegen werden 
wir es vorausſichtlich auf einen Numerus von 17 Mitgliedern bringen. , 
Was mir dieſen Winter am meiften erjhwert Hat, waren die jehr 
anhaltenden Nervenleiven meiner armen Luife, die alles Medicinirens 
ungeachtet nicht weichen wollen. Der Arzt wird ihr wahrſcheinlich 
für den bevorftehenden Sommer den Gebraud) von Ems verorbnen, 
doch hat er darüber noch feinen Entſchluß gefaßt. Zunächſt fcheint 
mit dem hervorbrechenden Frühling eine Wiederanfpannung ihrer 
Nerven eintreten zu wollen, ich gebe mich gern im Vertrauen auf den 
deren diefer Hoffnung Bin. 


Nach diefen amtlichen und häuslichen Berichten aus Heidelberg 
geht Rothe auf einen von Heubner's Schwiegerfohn Mänß erhalte- 


*) Bgl. den für dem König Friedrich Wilhelm IV. beredineten Brief vom 
21. Iumi 1840 über die Berufung „gläubiger” Profefforen, „hriftfier" Semi- 
nardireftoren umb vor Allem ber Eonfiftorialräthe, „von denen bie Wahl der 
Euperintenbenten reſſortirt“: in meiner Streitſchrift über die „Kirchen: und Schul- 
verhäftnifie im ehemaligen Herzogthum Naſſau“ Seite 22 (auch in ben „Zeit: 
und Streitfragen II, 21 ©. 47). 
9* 
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nen Brief über, und im Anſchluß daran auf weitere allgemeinere 
MittHeilungen: 

Der Brief des I. Mänß legt Zeugniß ab von dem ſchönen Sim, 
in welchem er ſich feinem Amt bingibt, und bei ihm darf man guter 
Zuverſicht fein, daß feiner Arbeit der Segen von oben nicht fehlen 
wird. Man fieht e3 doch Gottlob in unferen Tagen überall, daß, wo 
nur das Evangelium lebendig gepredigt und durch treue Seelſorge 
den Einzelnen nahe gebracht wird, wenigſtens der allgemeine Cchlaf 
weit. Und wenn e3 aud in vieler Beziehung gerade in unferen 
Tagen recht ſchlimm geworden ift, jo ift es doch in noch viel mehreren 
Beziehungen viel, viel beffer geworben. Es ift ein Frühlingshauch 
in unferer Atmofphäre, der jelbjt da, wo die menfchlichen Wermitte: 
Iungen gar nicht deutlich hervortreten, zu unferer Ueberraſchung eine 
Knospe nad der anderen aufbrechen läßt. Auch in unferem Lande 
ift dieß fpürbar, namentlich auch an dem zunehmenden Kirchenbeſuch, 
wenn auch nicht gerade in Heidelberg. Wir haben feit Ende vorigen 
Jahres einen neuen evangel. Pfarrer hierher erhalten, Gabel, biäher 
Delan in Bretten, einen evangeliih gefinnten Mann von jehr viel 
rebliem Cifer und großer ZThätigkeit. Ich veriprehe mir von 
ihm viel Gutes. Wahrſcheinlich werden wir feine Mitthätigleit and 
am Seminar in Anſpruch nehmen tönnen. Auch das Zuſtandekommen 
unſers Miffionsvereins ift ein gutes Beichen; bejonderd hat es fi 
bei dieſer Gelegenheit zur Verwunderung vieler ausgeſprochen, wie 
auch die größere Mafje unjerer Landesgeiſtlichkeit folhe Angelegen: 
heiten jet mit ganz anderen Augen amfieht als noch vor 5—10 Jahren. 
Im Februar haben wir zum eriten Male den Bejuh von H. Hüffell 
als Commiſſarius ber ev. Kirhen-Minifterialjection gehabt, um (mie 
der Kunſtausdruck ift, denn ein jus inspectionis hat die Section nicht) 
„Kenntniß zu nehmen“ von dem Buftande des Seminars. Er hat 
ſich bei Behr Gelegenheit jehr ehrenwerth genommen; nicht nur hier, 
fondern aud fein Bericht, den die Section mir officiel mitgetheilt 
hat, verdient meinerfeit3 die aufrichtigfte Anerkennung. Die Section 
will nun auch mit allem Ernſt auf die Erwerbung eines Haufes für 
da8 Seminar bringen, während fie bis jegt, wie H. Hüffell uns jelbit 
geitanden hat, jeden Schritt, der eine Befeitigung ber Eriftenz unjerer 
Anftalt war, mit Verdruß betrachtete. Vielleicht, daß fich jegt eher 
auf Erfolg hoffen läßt. 

Derfelbe Brief hat neben folchen erfreulihen Daten aber auch 
einen ſchmerzlichen Verluſt zu berichten, den Tod Thibaut's. Nothe 
fagt hier darüber: 

Vorigen Sonnabend hat unfere Univerfität Durch den uns allen 
ganz unerwarteten Tod Thibaut’3 einen, ich beforge fehr, für fie ver: 
hängnißvollen Schlag erlitten. Dieſer Verluſt hat hier allgemein, 
bis auf die unterften Vollsklaſſen herab, die gar wohl wußten, was 
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aud fie an dem freuntlihen, überaus wohlthätigen Mann hatten, 
einen tiefen Eindrud gemacht. Die äußere Blüthe der Univerfität 
bat, in Wahrheit zu reben, an ihm gehangen, und es ift nicht abzu— 
ſehen, wie ein Mann von diejer Bedeutung uns erjegt werben fol. 
Aber man mußte ihn namentlich auch von religiöfer Seite lieb haben, 
wenn man mit ihm in nähere Berührung fam. Seine Dogmatik 
zwar war höchſt verwirrt, aber fein Gefühl war mächtig und über: 

ömend; ich bin überzeugt, Du würdeſt ihn Tiebgemonnen haben, 
wenn Du gejehen hättejt, wie er mit ganzer Seele in geiftlicher Muſik 
lebte. Am Dienftag haben wir ihn feierlich zur Ruhe beftattet; ich 
hatte den jchmerzlihen Auftrag, ihm die Leichenrede zu Halten. 


Diefe Leichenrede auf Thibaut, von ber hier Rothe berichtet, 
enthält nun auch felbft mehrere Ausführungen, an denen wir hier 
nicht vorübergehen dürfen.*) So zunächſt das über ben Verluſt 
der Univerfität Bemerkte, worin unwillkürlich die eigenen Erinne— 
tungen der Studienjahre Rothe's fich abfpiegeln: 

Er war zuſammengewachſen mit unſerer Hochſchule. Uber eben 
io eng ift aud ihre Blüthe mit feiner Wirkſamkeit verwachſen und 
mit feinem Ruhm. Der Beitpunkt feiner Berufung mar e3, mit dem 
unjere altehrwürdige Afademie aus langer trauriger Ermattung wieder 
ingenblich Eräftig ihr Haupt erhob und jchnell zu dem freudigen Leben 
erwachte, von dem wir noch alle Zeugen find. Dieß Zufammentreffen 
war nicht das Werk des Zufalls; fo wenig, daß vielmehr des Ver: 
tlärten Geiſt unferer Univerfität weſentlich mit das Gepräge aufge: 
trüdt Hat, welches ihre EigentHümlichteit bildet. 


Weiterhin erweden die Aeußerungen über die Beziehungen 
zwiſchen dem Gelehrten und dem Menjchen und die damit in Ver— 
bindung ftehenden Bemerkungen über die Bebeutung genialer Per- 
ſönlichteiten (S. 7. 8) in mehrfacher Beziehung befonderes Intereffe: 

Grade Hierauf beruhte zum großen Theil feine eigenthümliche 
Herrlicleit und Gewalt ala Lehrer, daß bei ihm durch den Gelehrten 
überall der gebiegene, liebenswürdige Menſch Kar Hinburchleuchtete, 
und feine Wifjenihaft als das Erzeugniß feines perjönlichiten Lebens 
erihien. Daher eben kam ja die Geiftigkeit, welche feine Behandlung 
der Wiffenfchaft bezeichnete, die geiftige Macht, mit der er überall den 
Stoff, ihn ficher beherrichend, durchdrang. Darin gerade zum großen 
Theil war ja der wahrhaft bildende und geiftig hebende Einfluß be 
gründet, den er ala alademiſcher Lehrer in jo auögezeichneter Weife 
ausübte, und feine eigenthümliche Kunft, die Wiſſenſchaft zu einer un- 


*) Uniere Eitate find der Separatausgabe dieſer Rede entnommen. In 
dubbe s „Nachleſe“ findet ſich dieſelbe S. 201—207. 
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mittelbaren Schule für das Leben zu maden..... Nicht alltäglich 
freilich), aber immer auf höchſt wohlthuende, innerlichſt erfrifchende 
Weife begegnen und im menſchlichen Leben Perjönlichkeiten, die unfern 
Blick unmittelbar feſſeln durch die ſcharf ausgeprägten Züge ihrer 
Eigenthümlichkeit. Bon einer menſchlichen Erſcheinung dieſer Art 
wäre uns von ſelbſt die Voritellung nie vor die Seele getreten, und 
aud die ſchöpferiſche Phantafie des Dichter3 würde fie aus eigenen 
Mitteln nicht hervorgerufen haben. Solchen Perfönlichkeiten fint 
noch in bejonders kenntlicher Weile die Spuren der ſchöpferiſchen 
Hand aufgebrüdt, die fie gebildet hat. Sie überraſchen uns, aber fie 
gebieten uns zugleih Ehrfurcht, und ziehen ung an fi durch einen 
mächtigen Zauber. Zu ihnen gehörte unjer Verflärter. 


Ebenfowenig darf die Charakteriftit der Liebesthätigteit des ent- 
ſchlafenen Forſchers hier fehlen, eine Charakteriftit, wie fie fpäter 
in ähnlicher Weife an den Grabe A. v. Humboldt'3 von W. Hoff 
mann gegeben wurde: 

Was er nicht blos unferer Hochſchule, was er aud unferer 
Stadt, unſerem Vaterlande, unferem erhabenen Fürftenhaufe geweſen 
ift, das habe ich nicht zu bezeugen, und dafür hebarf es auch feines 
bejonderen Zeugniffes; dieſe Verſammlung ſelbſt ift Beugnifles 
genug dafür. Aber in Eurem Namen darf ich getroft das Wort 
nehmen, Ihr Wittwen und Waifen, Ihr Armen und Hülfsbedürftigen, 
bie Ihr heutg nicht den großen Rechtslehrer beweint, jondern den 
freundfihen, väterlichen Berather umd Helfer, der e3 im inneriter 
Seele mit Euch empfand, wenn die Sorge der Nahrungslofigfeit 
Euch drüdte, oder wenn Ihr vergebens Schuh fuchtet gegen den Froit 
des Winters, den liebevollen Verforger, der fo oft Euch ſelbſt ver: 
borgen Euch erquicte, und nur denen bewußt, welche die verſchwiegenen 
Verwalter der Gaben jeiner Liebe waren; — in Eurem Namen 
auch. darf ich ihm Dank nachrufen, einen Dank, den Ihr mit Euren 
Thränen bejiegelt. 

Am entſchiedenſten von Allem aber hebt ſich aus diefer Rebe 
die berühmt gewordene Ausführung (S. 9—11) über die Mufit 
als ein Lebensgebiet der Religion hervor. Daß Rothe diefen Ge 
ſichtspunkt als einen für Thibaut's richtige Beurtheilung ſehr wefent: 
lichen anfah, zeigte ſchon die oben mitgetheilte Stelle de3 an Heub- 
ner gerichteten Briefe. Nicht minder charakteriftifh aber dürfte 
derjelbe Punkt für Rothe's eigene Gefammtanfchauung fein: 

Wenn und num das Bild dad Verewigten mit feinen hohen, be- 
dentungsvollen Zügen von felbit gegenwärtig ift, bleibt uns dann 
weiter nichts zu fragen übrig? Eins allerdings, die Frage nad 
der Quelle, aus der diejer fein fittliher Adel floß. Und 
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hier bin ih gewiß, in feinem eignen Sinn antworten zu können. 
Dieſe Quelle war feine tiefe, aufrichtige Ehrfurcht vor dem Heiligen, 
sein geöffnetes Auge für die unfihtbare Ordnung der Dinge, fein 
Glaube niht nur an fie, fondern jeine wirkliche Gemeinihaft mit 
ihr, jein wirkliches Leben in ihr. Er fchmedte die Kräfte der zu: 
finftigen Welt, und von ihnen ward feine Seele groß und fein Auge 
heil. Nicht alle werden fi ihn fo deuten, am wenigiten diejenigen, 
die an ihm nur den Maren, ſchneidend ſcharfen Verjtand des Rechts: 
lehrers kennen, wie er allen Träumereien abhold und immer ftrads 
ter unmittelbar gegebenen Wirklichkeit zugewendet war, zumal wenn 
fie etwa auch wiſſen, daf genaue religiöfe Lehrbeitimmungen fo gar 
nicht nach feinem Sinne waren. Aber ganz anderd müfjen diejenigen 
urtheilen, die ihm innerlich näher ftanden. Sie willen, mit welcher 
überjtrömenben Bewegung der Seele er fich vor dem Heiligen beugte, 
ie er zu reden verftanb von dem Dahinichmelzen der ſich vor Gott 
demüthigenden und dem überſchwenglichen Entzüden der vor ihm 
ieligen Seele. Sie werben ed nicht vergeflen, wie er ſich feinen 
Chriſtus nicht wollte rauben laſſen aus der Weltgefchichte, wie freudig 
er befannte, ihm nicht entbehren zu können, und in welchem ſchönen 
Eier er entbrannte, fobald ihm jemand feinen Erlöjer antaften 
wollte. Sie erinnern ji gar wohl, weld eine feine und fichere 
Gabe der Unterſcheidung zwiſchen ben wahren und einfachen Erſchei— 
nungen der Frömmigkeit und den künſtlich gemachten ihm beimohnte, 
und wie er an jenen, wo fie ihm auch begegneten, jei es in ber 
Gegenwart in unmittelbarer Anfchauung oder in der Geſchichte, nicht 
bloß mit Liebe, nein mit warmer Verehrung hing, und wie er an 
ihrer Nähe immer wieder (ich gebrauche feinen eigenen Ausdrud) ſich 
teinigte und erfrifchte. Aber allerdings nicht in der verftändigen Vor: 
itellung, wie bei den meiften von uns andern, hatte jeine Frömmigkeit 
ibren Boden, — von ihr wendete fie fi fogar entſchieden ab, — 
tondern im Gefühl. Aber in einem mächtigen, überfließenden Gefühl, 
das jeiner Wahrheit unmittelbar gewiß war, für die Wirklichkeit feines 
Gegenitandes nicht erſt verjtändiger Beweiſe bedurfte, fie gar nicht 
verlangte, ja fie als feine unmittelbare Zuverſicht nur ſtörend wohl 
auch unwillig zurückwies. In verftändigen Formeln wußte er feine 
Griftlihe Frömmigkeit nicht auszubrüden; aber deshalb war fie nicht 
fumm,. Er hatte für fie eine andere, gar gewaltige Sprache ge 
funden, die Tonkunft, und zwar die heilige, die chriſtliche Tonkunft. 
Ru) diefer Sprache vor allem anderen vernahm er das ‚Heilige, ver: 
fand er feinen Gott und feinen Erlöfer; in diefer Sprache betete er 
Chriſtum an aus der Fülle des Herzens, in dieſer Sprache predigte 
a ihn, für einen weiten reis der Zeitgenoſſen ein fräftiger Retter 
der Reinheit und Heiligkeit feiner geliebten Tonkunſt. Noch einmal 
alſo: aus diefem Lebendigen Verkehr mit der Welt des Heiligen, dar— 
aus floh der Abel jeines Weſens, daraus bie unverwelktiche Jugend: 
ftfhe feines Geiftes, — daher ftammte der Hohe geiftige Bug, ber 
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in feine ganze Erſcheinung verwebt war, der ſchwankungsloſen 
Sicherheit unbefchadet, mit der er in feinem Beruf den Bid auf die 
unmittelbarften Verhältniffe des wirklichen Lebens geheftet Hielt. 


Aber wir müſſen von diefer Rebe noch einmal zu dem auf fie 
Bezug nehmenden Brief Rothe's an Heubner, vom 3. April 1840, 
zurüdtommen. Zunächſt wegen eines Urtheil® über den Ullmann- 
{chen Auffag „Der Cultus des Genius“ fowie über die neuefte theo- 
logiſche Literatur überhaupt, da die unbefriedigenden Zerfegungs- 
zuftände der Theologie jeit dem Straußifchen Buche lebhaft ausmalt: 

Ich muß Dir Recht geben, wenn die Art, wie Ullmann in dem 
Auffag über den Cultus des Genius mit Strauß verfährt, Dich zurüd: 
ftößt. Ich kann fie auch nicht gut heißen und habe an dieſer ganzen 
Art der Behandlung jolher Sachen keine Freude; fie fann aud zu 
nichts führen, ebenjo wenig als die m. E. völlig überflüffige Tis- 
putation mit Tholud wegen unſers Gutächtens in einem ber folgen: 
den Hefte der Studien und Kritifen. Darum freue ich mich, daß Ull: 
mann jegt wieber bei ben hiftoriichen Studien ift, die fein eigent- 
liches Selb find. Unfre allerneuefte theplogifche Literatur berührt mid 
überhaupt unangenehm; fie kommt mir überaus nichtsfagend vor. 
Die Sade will erniter angefaßt fein, wenn wir unfre Theologie aus 
der völligen Zerrüttung, in der fie ich befindet, wieder zu wirklichem 
Wohlitand bringen wollen. Mein Bischen Kraft nicht mit fchrift: 
ftelleriichen Halbheiten zu zerfplittern, ift mein immer unmwiberruflicherer 
Vorſatz; ich werde ruhig warten, bis ich das, mas ich etwa zu geben 
habe, in vollftändig und ftreng durchgeführtem Zufammenhange mit: 
theilen kann, wozu eine Muße gehört, wie fie mir jegt noch abgeht. 


Von fpeziellem Interefe, zumal im Vergleich mit den früher 
von Rothe in Schmieber gefegten Hoffnungen, ift ferner auch Rothes 
Urtheil über deſſen Auftreten in Wittenberg felbft, mit dem ſich 
allerdings eine mertbare Veränderung in der bisherigen Leitung des 
dortigen Seminar anbahnte: 

Was Du über Ener Seminar fhreibft, thut mir ſehr wehe. 
Der Hegelianismus, meine ich, würde am ficheriten zurechtgebradt 
werben, wenn etwa Schmieber ſich mit den jungen Männern ein wenig 
auf die Sade einließe. Es ift doch vorzugsweiſe das Bebürfnik 
eines Denkens des Einzelnen aus dem Ganzen heraus, worauf nah 
diefer Seite hin das Verführerifche liegt, und das einfachſte Gegen: 
mittel, daß man zeigt, wie es auch noch einen anderen Totalzufammen: 
bang gibt, von dem aus das Einzelne feine Conſiſtenz erhält, ohne 
daß man den einfachen evangelifhen Glauben zu verbiegen braudt 
und damit wohl gar zu zerfniden Utinam de successore meo lae- 
tiora referres! Id me quoque mirum habet, quod non sentiat, novum 
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monus nova quoque exigere studia; neque intelligo quomodo non 
„dvertat, desideria auditorum praelectionibus suis minus expleri. 


Diefem Briefe vom April 1840 an Heubner gefellt fih nun 
zunächſt die Antwort auf den ſchon erwähnten Brief von deſſen 
Schwiegerfohn, damal. Pfarrer in Wahrenberg, Mänß, Hinzu, mit 
welchem die Correfpondenz zwiſchen Rothe und Mänß überhaupt 
ihten Anfang nimmt, Gleich der Beginn bes erften Briefes (vom 
5. Juli 1840) gibt dabei ſchon allen fpäteren ihren eigenthümlich 
anmuthenden Charakter: 


Bevor ih meinen Glüdwunfh und Dank aus vollem Herzen 
ausfprehen fann, müffen wir eins mit einander abthun, Das 
mir jhon Lange im Wege ift. Der Herr Vetter und nunmehr 
ad Gevatter bringt nämlih in feinen Briefen immer fo viel 
von Lehrer: und Schülerfhaft, Verehrung und was weiß ich fonft 
noch für Raritäten aus diefer Kategorie bei, worüber ih beim 
Seien allemal ftolpere. Dieß nun hätte billig längſt follen aufgehört 
haben; eine rechtichaffene Vetterichaft, denke ich, wiſcht dergleichen alte 
Reminißcenzen von der Zunge weg; eine Gevatterfchaft aber vollends 
itt für fie reines Scheivewafler. Deßhalb wollen wir gleid am Ein: 
gange Ein für allemal ausmachen, daß dergleichen Prädicate unter 
un? fortan nicht vorfommen follen. Vielmehr möge an ihre Stelle 
treten was der wahre Ausbrud unferer Herzen ift, ein einfaches 
brüberfiches Du, dad mir weit wohler thut ala alle Rejpectsbezeugungen. 
Ih habe es an der Art, mit meinen Bettern allen auf Du und Du 
zu ftehen, und wüßte wahrlich nicht, weßhalb ich mir bei dem neueften 
dieß Privilegium nehmen Iafien follte, in einem Falle, wo es mir 
grade vorzugsweife theuer ift. Ich betrachte es aljo als ein Recht 
an den Herrn Gevatter, daß er fi überwinden muß, mir die Ehre 
des Du anzuthun und wiederum fi gefallen zu laſſen, daß ich ihn 
auch Du nenne, womit ich denn ohne weiteres den Anfang made. 


Wie ſchon aus diefer Einleitung hervorgeht, übernahm Rothe 
aud) bei einer Tochter von Mänß die Pathenftelle (wie wir außer: 
dem noch zwei Söhnen von diefem fpäter ebenfall® in feinem Haufe 
und unter feinen Gorrefpondenten begegnen werben). Ta wir aber 
bereit zwei Ausführungen von ihm über biefes Verhältniß (zu 
Heubner's vierter. Tochter und zu Windel’3 älteftem Sohne) mit- 
getheift, Taffen wir nur die dieſem Schreiben fpeziell eignenden 
Aruberungen hier folgen: 

Es ift doch eine ganz andere Freude, wenn man ihren Gegen: 
fand unter Angſt und Gebet fo recht fichtlih aus der Hand bes 
Herrn ſelbſt empfängt, und Ihm zugleih aus voller Seele bafür 
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danken kann, daß Er das Gebet erhört, und dann auch aus der 
Stunde der Anfehtung ein gereinigtes Herz mit herausbringt, um 
fi) der göttlichen Gabe rein und darum auch voll zu freuen! Darum 
wollen wir auch hier fagen: der Herr hat alles wohl gemacht! wenn 
es und auch eine Heine Weile nicht fo dünkte. Aufs innigfte danke 
ih Dir für Deine treue, lebensvolle Beichreibung jener jchweren 
Tage; ich habe fie aufs tiefite mit Dir durchempfunden und fann jo 
Deinen jegigen Jubel um fo lebendiger mitfühlen. Wie fol ih Euch 
aber die Liebe und das Vertrauen danken, momit Ihr mich noch auf 
eine bejondere Weife in die Theilnahme an Eurem Gfüd und Segen 
mit hineinzieht! Ja gewiß, ih will die liebe Anonyma mit recht 
vollem Herzen dem Herrn mit zutragen helfen, auch aus der ferne, 
auf den Armen de3 Gebets, das auch in jeiner Schwachheit weit 
reicht, und fie foll mir auf die Seele gebunden fein jo lange ich noch 
hier zu wallen haben mag, als ein theures Unterpfand Eurer mir jo 
theuren Liebe. Möchte ich fie doch bald auch einmal Teiblich in meine 
Arme nehmen und mid an dem Anblick Eurer von Heiligem Dant 
gemweihten Eiternfreude weiden fünnen! Für dieſen Herbit ehe ich 
die Möglichkeit dazu wohl nicht ab, ungeachtet wir mit Zuverficht Hoffen, 
zu Anfang des Septembers, jo Gott will, das liebe Wittenberg ein: 
mal wieder zu fehen. 


Daß die bereit3 Hier angemeldete Herbftreife in die Heimath 
nicht mit einem Ausflug nad Wahrenberg verbunden fein konnte, 
davon lag die Urfahe in der immer wiebertehrenden Krankheit der 
Frau Rothe. Er meldete denn auch feinem Neffen, daß fie aber: 
mals zur Kur in Griesbach fei, und zwar allein, weil e8 ihm uns 
möglich fei, mitten im Semefter Ferien zu machen: 

Es Tiegt mir jet immer wie eine ſchwere Laft auf dem Herzen, 
meine arme Frau fo ſich felbft überfaffen zu willen, und grade fie, 
die etwas der Art weit fchwieriger ankommt als viele andere. Gott 
wird aber auch hier Helfen, und wer weiß, ob er nicht auch aus dieſer 
Selbjtüberwindung, die meine Luiſe fo ſich auflegen muß, einen be 
jonderen Segen erwadjen läßt. 


Ueber die eigene Thätigfeit Rothe's enthält diefer Brief an 
Pfarrer Mänß noch die folgende Notiz: 

Meine hiefige Tätigkeit geht ihren alten Gang fort. Ich kann 
nur das jagen, daß meine Freudigkeit zu ihr nicht abnimmt; was bei 
ihr herausfommt, weiß allein Gott. Die Zahl unſerer Theologen 
wird immer Meiner, darum iſt es meine Hoffnung, daß es nun bald 
wieder wenigftens etwas bergauf gehen wird. Mir, der ich immer 
ſelbſt noch jo jehr im Lernenmüſſen begriffen bin, ift es ganz ange: 
mefien, daß ich jo wenige zu lehren habe. Aber, wie gefagt, id) 
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müßte nicht, daß ich jemals mehr Freubigkeit zu meinem Amte ger 
habt hätte als grade jept. 


Aus der Zeit vor dem Antritt der Reife nad) Wittenberg und 
Breslau ift außerdem noch ein kurzer Brief an Hahn erhalten, bei 
der Nachricht von einer unerwarteten Erkrankung feines alten Vaters*) 
in Breslau gefchrieben, am 30. Juli 1840: 


Heute Mittag erhalten wir einen Brief von dem lieben Vater, 
aus dem wir zu unferer Beſtürzung fehen, daß er, wie es uns leider 
vorfommen will, mehr ala bloß unwohl iſt. Du kannt Dir vorftellen, 
wie uns bier in dieſer weiten Entfernung, bei einer folhen Nachricht 
zu Muthe ift, und darum bift Du gewiß nicht böfe, wenn ich mic) 
an Dich wende mit der Bitte, doch in diefer Herzensangft ung zu 
Hülfe zu fommen. Wenn der liebe Vater noch nicht wieder in der 
Reconvalescenz ftehen follte, wenn Du dieſe Zeilen erhältit, jo thuſt 
Zu mir gewiß die Liebe und Treue, daß Du Hrn. Med.-Rath Remer 
in meinem Namen gütigft darum befragft, ob er Beſorgniſſe hegt, 
und e3 mid) jo ſchnell al3 möglich wiſſen läſſeſt, wie er’ ſich gegen 
dich ausgeiproden hat. Auf jeden Fall würdeſt Du uns mit zwei 
ganz aufrichtigen Beilen über den Buftand des theuren Waters eine 
unbejcpreibliche Freude erweilen. Wir werden Hier im ber entjeglich- 
iten Angſt ſchweben, bis wir wieder Kunde von dort erhalten haben 
merben. 


Bon der Reife felbft liegen und nur aus dem lebteren Theile 


derjelben, dem Aufenthalt in Breslau und der Rückreiſe, briefliche 
Nachrichten vor. Dagegen dürfen wir, was den Aufenthalt Rothe's 
in Wittenberg anlangt, ein anderes Aktenjtüd einflechten, einen Aus- 


*) Wie geiftesfriih und Iebensheiter Rothe's Water auch in der lehten 
Zeit ſeines breslauer Aufenthalt? war, dafür haben wir noch einen Beleg in 
einem fherzhaften Vrieſchen an Hahn (vom 16. Juni 1840), worin er biejem 
(als damaligem Rector der Umiverfität) ben eriten Toaft bei einem Feſteſſen 
zuſchiebt und ihm dies vorher mittheilt: 

Mit Deiner gütigen Erlaubniß 
gebente ih morgen Mittag, gleich nad; dem Guppenwein, mit einer Bitte an 
tie Geſell ſchaft aufzutreten, 
daß fie mir erlaube, Did; zu bitten, ein Lebehoch auszubringen für Ge. 
Majeſtät Friedrich Wilhelm IV., unſern König und Herrn, vereint mit 
gleichen Wunſchen für die Königin und für dad ganze königl. Haus. 
Hiervon benachrichtige ich Dich mit dem freundlichen Erſuchen um Deine Zu: 
fimmung, die ih, wenn Du mir nicht ausbrüdlich widerſprichſt, ſtillſchweigend 
vorandfege. Vale et fare! 
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zug aus ber hier von ihm am 13. September 1840 (dem zwölften 
Sonntag nad) Trinitatis) gehattenen Predigt über Hebr. 13, 8: 


Eure Liebe hat mich aufgefordert, ein Wort der Erbauung zu 
Euch zu reben. Ich frage mich, was Eure Meinung dabei if. Ih 
weiß fie nicht anders zu verjtehen, als Ihr wollt von mir hören, ob 
ich noch der alte bin, der ich fonft unter Euch geweſen; Ihr fragt 
mir Redenihaft ab von meinem Glauben, ob er noch der alte ült. 
Ihr fragt darnach um fo natürlicher in einer Zeit jo heftigen Kampfes 
um den Glauben. Ihr fordert ein Zeugniß von meinem Glauben an 
Chriſtum. Und das will ih Euch mit Freuden geben; fonjt habe ih 
nichts, das ich Euch geben fünnte. Ja mein Glaube an Chriftum ift 
nod ber alte; freudig gebe ih Euch davon Zeugniß mit den Worten 
meined Textes. — Wie aber fol ich Euch ein Zeugniß ablegen von 
dem Glauben an den Erlöfer? Ih muß mich Hier beichränfen auf 
einzelne Seiten von dieſem Glauben. Ich wähle ſolche, die mir, feit 
id von hier geſchieden, grade mit immer fteigender Klarheit vor der 
Seele geitanden haben: feine Unerjchütterlichfeit und feine Schwierig: 
teit. Mein 

Zeugniß von dem Glauben an Chriftum 


ſei alfo ein Zeugniß I. von feiner Unerjhütterlicfeit und II. von 
feiner Schwierigfeit. 
I. 

Unfer Glaube an den Erlöfer ift unerſchütterlich, weil er ſchlechi⸗ 
hin unentbehrlich — von aller Wifjenihaft ichlechthin unabhängig — 
und doch felbft die Quelle ber freieften Wiſſenſchaft ift. 

1. a) Was umentbehrfich ift, ift auch gefichert gegen alle Feinde. 
Unentbehrlich aber ift und allen Chriſtus und alfo aud der Glaube 
an ihn. Dafür verlangt Ihr von mir feine Nachweifung. Allein 
wovon ich reden muß, wenn ich jagen will, wie es mir ergangen in 
der Zwiſchenzeit, ift dieß: Chriftus und der Glaube an ihn wird 
einem immer umnentbehrliher. Cs gibt Hier Stufen. Buerft it 
Chriſtus gemeiniglih ung unentbehrlich als Sündern: zuvörberft über: 
wiegend bloß in Beziehung auf die Vergebung unjerer Sünden, — 
dann auch entihieden zugleich in Beziehung auf unſre Heiligung. Dann 
tommt num auch noch jeine Unentbehrlichfeit für uns in Beziehung auf 
unfer Lebensglüd Hinzu, in 2faher Weife: in Beziehung auf die Ge: 
wißheit der Realität des Weberjinnlichen überhaupt (die Welt ohne 
Gott! und mit Gott! Und Gott Hat man nur in Chrifto!), — und 
in Beziehung auf unjere Liebe (wahre, volle Liebe ift nur gegen einen 
folgen wie Chriſtus möglich). — b) Hierbei drängt es fi auf: 
wie viel darauf anfommt, daß uns dieſe Unentbehrlichkeit des Glaubens 
an Epriftum in der Seele Iebendig jei. Ob es bei allen fo iſt, die 
in unſern Tagen an Chriftum glauben? Dieſer Glaube ift ihnen 
zum großen Theil fo nahe gelegt worden. Es ift ein gefährlich Ding 
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m den Glauben, zu dem man leichten Kaufe, ohne Kampf und Angit 
mmt. 

2. Was nun in unfern Tagen dieſen unentbehrlihen Glauben 
zu erihüttern droht, ift vorzugsweiſe die Wiſſenſchaft. Sie aber hat 
er nicht zu fürchten; denn einmal a) er ift unabhängig geftellt im Ber: 
hältniß zur Wiffenihaft. Sie vermag daher nichts wider ihn. Der 
Glaube an Ehriftum nimmt feine Gewißheit nit zu Lehn von ber 
Biffenihaft, fondern er ift unmittelbar feiner felbit gewiß, wie jebes 
lebendige Dafein. Er ift ein neues Leben, das bei bem alten 
nicht Zeugniß ſucht. Es ift das Zeugniß Gottes, worauf feine Bus 
verſicht ruht, nicht Das der Wiffenfchaft, die gegen feine Selbiterfahrung 
fein Gewicht Hat. So iſt's zu allen Beiten geweſen; aber die Klar: 
keit ift doch grade in umfern Tagen recht, zu Stande gelommen; und 
auch in ihmen grade ift fie doppelt nöthig. Je höher id von ber 
Wiſſenſchaft halten gelernt habe, deſto troßiger ift aud mein Glaube 
ihr gegenüber geworben. — b) Und freilich hier follen wir unfern 
Glauben ſelbſt mißtrauiſch prüfen: ob er nicht vielleicht doch feine 
eigentliche Stüge in wifjenicaftlichen Ueberzeugungen habe. Dann 
ter noch nicht Glaube. Uber wenn er fih auf die h. Schr. gründet, 
dann doh? Es fommt darauf an, worauf fi für uns wieder das 
Anfehen der Schrift gründet. Wenn bloß auf wiſſenſchaftl. Beweiſe, 
dann nicht; wenn zulegt auf das testim. spir. scti., bann allerdings. 

3. Aber deshalb fieht der Glaube nicht etwa geringihägig herab 
auf die Wiſſenſchaft. Im Gegentheil, ihm ift die Wilfenihaft Bebürf- 
miß, er ruft fie jelbft hervor. „Ich glaube, darum erfenne ich.“ 

a) Auch in dem Elemente des Gedankens mil und muß der Glaube 
fih feinen Ausdrud geben. Er weiß von fi, daß er erfennbar iſt. 
Hier Liegt ein wirkliches religiöfes Bedürfniß. Chriſtus muß ung 
aud für unſern Verſtand (wie für unſer Herz) natürlich werben, feiner 
Uebernatürlichfeit und Ueberſchwänglichkeit unbefchadet. Dieß ift 
namentlich in umferen Tagen für die Gebildeten Bedürfniß. Sehr 
vielen, die fi von ihm angezogen fühlen, ift Chriftus für ihren Ver— 
fand nur ein Meteor. Er muß die Sonne werden. Alles, Magiſche 
muß hinweg. Und o wie fröhlich lebt der Glaube in biejem hellen 
Tageslichte. Nachdem die kindliche Unbefangenheit deſſelben für die 
meiften, und zwar nothwendig und rechtmäßig, getwichen ift, ift dies 
ihr voller Erſatz. Nur freilich die Aufgabe einer folhen Wiſſenſchaft 
ft fi nur ganz allmählig. Immer nur annäherungsweije, voll: 
fändig nicht früher, als bis der Glaube ſelbſt vollendet ift. 

b) Hier nun für und bie "ufanber weil Du glaubft, fo erkenne 
ud; ohne zu meinen, daß Dein Erkennen etwas weiteres ift 
als eine Annäherung an die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Wahr: 
keit, allein nichtsdeſioweniger doch nicht etwas nichtiges, werthloſes, 
dielmehr etwas nothwendiges, fürbernded. Arbeite an der Erfennt: 
niß Chriſti gleich fehr mit Demuth und mit Muth. Hier foll die 
eigentliche Duelle unjerer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen liegen. 


142 X. Die erfte Heidelberger Wirkſamkeit. 


u. 

Unfer Glaube an Chriftum ift eine ſchwere Sade, weil er nur 
bei einem lebhaften Bewußtſein um den Abel unferer Natur zu 
Stande fommen kann, und fein Gedeihen nur mittelft fittliher An— 
ftrengung, und namentlid nur in der Schule des Kreuzes möglich) iſt. 

1. a) Es ift die gemeine Meinung: je kleiner einer von der 
menjchlichen Natur vente, deſto leichter fei ihm der Glaube an Chriftum. 
Aber grade umgelehrt. Der Glaube an Chriftum Hat zu feiner noth: 
wendigen Vorausfegung die Erkenntniß (lebendige) der Sünde (und 
zwar ber eignen). Was iſt's aber, was dieſe hindert? Die Bewußt⸗ 
fofigkeit um den Abel unferer Natur, bei ber die Sünde dann 
als bloße Schwachheit erſcheint. O man wirft unendlich viel 
weg, indem man die Sünde (in ihrem wahren Begriff) leugnet! 
Diejes Adelsbewußtſein, & kommt gar ſchwer in uns auf. Nament: 
lich in den gewöhnlichen ZTrivialitäten des Lebens ftumpft es fi jo 
leicht ab. — b) Glüdlich Ihr in Euren jegigen Verhältniffen, das 
Ihr frei feid von der Nöthigung, Eud in diefe Dinge zu miſchen. 
Steigt nicht freiwillig hinab in die Nichtigkeit des gewöhnlichen welt: 
lihen Treibens, wenn Euch Euer Glaube an Chriſtum Lieb ift. 

2. a) Und wie wächſt nun unjer Glaube an Chriſtum? Dadurch. 
daß eine immer innigere Gemeinihaft zwiſchen ihm und uns zu 
Stande kommt, in mwelder unjer Glaube immer erfahrungsmäßiger 
wird. Aber wie kommt dieſe Gemeinihaft zu Stande. Nur durch 
die Bermittelung des fittlichen Proceſſes. Grade wie die Gemeinfdait 
Chriſti felbft umd des Water jo vermittelt if. Nur durch fittlihe 
Reinigung und Ausbildung, wohin denn insbejondere auch das Gebet 
gehört. Nur auf dieſem fittlihen Wege lernt man auch Chriftum 
immer mehr verftehen. Den Weg beftreitet nicht leicht jemand, aber 
damit ift er noch nicht wirklich gefaßt. Hier fpielt in praxi noch 
immer viel Magijches mit. Die CEinficht ift nicht ſchnell gewonnen, 
daß eben die Heiligung weſentlich es ift, vermöge welcher die wirflide 
Einwohnung CHrifti in uns ſich vollzieht (ales Uebernatürlichen un: 
geachtet). Und dieſer fittliche Weg, welche Anftrengung koſtet er! 

b) Darum alle Kraft, die Gott gibt, zujammengenommen! Die 
Erihlaffung des fittlichen Ernſtes it der Tod des Glaubens an 
Ehriftum. 

3. a) Darunter gehören num namentlich Leiden, Kreuz: laut all: 
befannter Erfahrung. Das brauden gar nicht die gewöhnlich her: 
vorgehobnen zu fein; fonbern gewöhnlich find es ganz ambere viel 
tiefer nad innen Tiegende, von denen man oft gar nicht einmal zu 
andern reden kann. Gott, der väterlihe Erzieher, macht eben feinen 
Kindern ihren Weg allemal unbequem. Nur in diejer Schule gebeiht 
der Glaube an Chriftum. Aber fie ift ſchwer. — b) Darum nur 
feine Leidens- und Unbequemlichteitsichen. Sie ift der Tod de} 
Glaubens. 

Unerſchütterlich — ſchwierig. Dies iſt fein Widerſpruch, ſondern nur 
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eine ernfte Aufforderung, einerfeits der Feſtigkeit unſres Glaubens an 
Ehriftum zu mißtrauen, andererfeit feine Mühe um dieſes Glaubens 
willen anzufehen. 


Bon dem zweiten heil diefer Reife und dem Aufenthalt in 
Breslau, von wo nun Geh. Rath Rothe feine Kinder nach Heibel- 
berg zurüdbegleitete, tönnen wir einem Briefe feines Sohnes an 
Heubner, vom 27. September 1840, einiges Nähere entnehmen, ſo— 
wohl was den Verkehr im Heubner'ſchen Haufe wie aud was den 
Schwager Hahn betrifft. Indem wir daher nur noch beifügen, daß 
von Wittenberg aus eine zweite Tochter Heubner's, Augufte, fich an= 
geihloffen hatte und ebenfalls mit nach Heidelberg ging, ‚möge im 
Uebrigen der allgemein belangreiche Theil des erwähnten Briefes 
ſelbſt folgen: 

Längft wollte ih Euch von hier aus noch einmal unfern innigiten 
Tank zurufen für die taufendfältige Liebe, mit der Ihr uns während 
unfers nur zu kurzen Verweilens bei Euch erquidt habt; es ift aber 
die in dem Hausweſen des Vaters jet herrichende Unruhe immer 
itörend dazwiſchen getreten. Glaubt es uns auf's Wort, daß Eure 
Liebe und im innerjten Grund der Seele wohl gethan hat, und daß 
fi unfre Herzen in ihr wahrhaft gefonnt "haben. Den erıleuerten 
Eindrud von ihr und von der und verbindenden unauflöslichen 
Liebesgemeinſchaft im Herrn nehmen wir als ein theures Kapital, das 
fi} nit verzehren foll und das ber Herr ſelbſt uns behüten wird, 
mit nad; Heidelberg zurüd. Durd Seine Gnade wird ed aud uns 
unvergänglichen Segen bringen. Er, der Euch Seine Liebe in’3 Herz 





Den Gefunbheitäzuftand des Tieben Vaters haben wir in ber 
That beruhigender gefunden, als ich eg zu hoffen wagte. Nichts: 
deitoweniger find doch bie Spuren ber Krankheit noch gar nicht wieber 
vollftändig verwifcht, und ich beforge au, daß Dies nie geſchehen 
wird. Gott helfe nur die Reife glüdlich beftehen! Der Arzt ver: 
fihert mich übrigens, daß er in Anjehung ihrer gar fein Bedenken 
habe. Er wünfht nur, fie möge fi) nicht in den November hinein 
ausdehnen. Morgen über 8 Tage, der 5. Oktober, ift zum Tag ber 
Abreife angefegt; und ſchon nächſten Dienſtag gegen Abend werden 
wir alle des Vaters Wohnung verlaſſen und in ben Gafthof ziehen. 

Die lieben Hahns famen uns in corpore entgegengefahren, und 
ihon 1?/, Meilen vor ber Stabt begegneten wir ung mit ihnen, 
Bir Haben fie alle ſehr wohl gefunben..... Wie freuen wir uns, 
wieder einmal mit diefen lieben Seelen zuſammen fein zu können! 
dahn's Reife nach Paris ift keineswegs aufgegeben; nur fteht über 
die Zeit derſelben noch nichts, aud) nur muthmaßlich feft. Ihr Zweck 
hängt allerdings mit feinen kritiihen Arbeiten über das N. T. zu: 
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fammen; wiewohl jeine Abficht nicht auf eine eigentliche neue Text 
recenfton geht, jondern nur auf eine kritiſch revibirte Handausgabe 
des N. T. Ueber feine biefigen Verhältniffe, beionders im Confiito: 
rium, Hagt Hahn noch immer; aber wie auch immer im Conſiſtorium 
die Dinge ftehen mögen, in der Stadt ſelbſt genießt er ber allgemein: 
ften Verehrung und Liebe... 

Deinen Collegen am Seminar und an der Kirche fage von uns 
noch die herzlichſten Grüße und Danfjagungen für alle und bewiejene 
Liebe, ſowie auch den Hülfspredigern, den Seminariften und allen, die 
und dort freundlich gefinnt find. 


Auf dem Rückwege von Breslau nach Heidelberg hat Rothe 
dann noch von Coburg aus, am 19. October 1840, an Henbner ge: 
ſchrieben. Weber die Neife felbft theilt er hier dag folgende mit: 

Unfre Abreife von Breslau verzögerte ſich, in Folge eines Heinen, 
aber dem Herrn ſei e3 gebanft nur ganz vorübergehenden Unwohl 
ſeins des Vaters, um einige Tage, fo daß wir und erſt am 7ten in 
Bewegung fegten. Wir famen an diefem Tage bis Liegnik, mo mir 
verabredeter Maaßen mit Müllers aus Golgowig und dem jün— 
gern Bruder aus Würchland zufammentrafen und den folgenden Tag 
zufammenblieben. Am 9ten fuhren wir weiter bis Waldau, am 10ten 
bis Görlig (mo wir ſchon zu Mittag anlamen), am 11ten bis Baupen 
und am 12ten bis Dresden. 


Nach einigen Mittheilungen über den Aufenthalt in Dresden 
fährt Rothe fort: 

Wir find den 14. von Dresden abgereift über Nofien bis Wald: 
beim, am 15. über Rochlitz bis Wltenburg, am 16. über Gera bis 
Neuftadt an d. Orla, am 17. über Pöfenel und Saalfeld bis Wallen: 
dorf, und geftern über Sonnenberg und Neuftadt an d. Haibe hier: 
her. Morgen reifen wir, jo Gott will, weiter bis Bamberg, wo mir 
einen Tag bleiben werben, und von da über Würzburg nad Heidel: 
berg. Am 26. Hoffen wir dort anzulommen. Wir werden Gott bery 
lich danken, wenn wir am Ziel der Reife fein werben, wiewohl dieie 
des fchlechten Wetter8 ungeachtet dur Gottes Hülfe bisher jehr 
glüdtih von ftatten gegangen ift. Der Vater ift über unfer Hoffen 
wohl auf der Reife, und fie ſcheint weſentlich zu feiner Reconvales:, 
cenz mitzuwirken. Der Huften, der ihn in Breslau ſehr plagte, iſt 
unterwegs völlig von ihm gewichen. Für alles dieſes loben wir den 
Herrn innig. Er wird aud weiter Helfen. Bon Heidelberg aus er: 
haltet Ihr bald Kunde. 


Der weitere Verlauf des Briefes bringt ein herzliches Trojt- 
wort zu bem Verluſt, der die Heubner’iche und Mänß'ſche Familie 
durch) den Tod eines Kindes der legtern getroffen: 
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Es bebarf gewiß nicht erft der Verficherung unfers innigen Mit- 
gefühls mit dem Schmerze, der Euch und die lieben Mänfes getroffen 
hat. Gewiß war e3 auch Hier der Herr, der wie gegeben jo auch 
wieder genommen hat, und nicht irgend eine Bernachläffigung menjch- 
iger Sorge und Vorſicht trägt die Schuld davon. Deine theure Char: 
Iotte wird zuverläffig auch immer mehr auf dieje Weberzeugung zurüd: 
fommen. Es ift ja die alte und gnädige Urt des Herrn, bie, welche 
Er lieb Hat, zu prüfen, und in dieſem Falle wird, Seine Prüfung für 
alle die, welche fie zunächſt trifft, unfehlbar zu reihem Segen aus— 
ihlagen. Er verfüßet Euch ja doch auch ſelbſt diefen bittren Schmerz 
wieder einigermaßen dadurch, daß Er Euch die lieben Kinder wieder 
in Eure unmittelbare Nähe zurüdbringt. Auch um Marien wieder 
aufzurichten wird dieß jehr wirkſam fein. Auf das herzlichſte freuen 
wir und darüber, daß Euch und Mänßes dieje große Freude zu Theil 
wird. Daß es Mänk ſchwer ankommt jeine Wahrenberger Gemeinde 
wieder zu verlaſſen verjtehe ich jehr wohl; aber daß die Rackither 
Gemeinde an ihm einen Segen erhält, bin ich überzeugt. Da Du in 
diefer Angelegenheit Dich völlig paſſiv verhalten Haft, jo barfit Du 
mit ruhigen Gewiſſen vertrauen, daß es die gute Hand des Herrn 
geweſen ift, die alles fo gelenkt hat. 


Bon dem vorher berührten Todesfall geht endlich Rothe noch 
ipeziell auf die den Tod überwindende hriftliche Liebesgemeinſchaft 
über: 

Das allerdings wird auch mir immer Marer und gewifler, daß 
hier alle Gemeinſchaft nur der dürftige Anfang gu dem eigentlichen 
Xertehre der Seelen ift, der erft dort, aber für eine ganze Ewigkeit, 
eintreten wird, wenn alle Hüllen gefallen find, die ſich jo lange immer 
noch vorjchieben zwiſchen die Offenbarungen der Seele, ala wir un- 
iern Schag im irdifchen Gefäßen tragen. Auch in diefem Stüde kom— 
men wir jest noch nicht über das Glauben hinaus; aber auch in 
diefem Glauben können twir duch in biefer Beziehung bereits felig jein. 


Nach dem Eintreffen in Heidelberg felbft ſchließt fi den beiden 
vorerwähnten Briefen an Heubner aus Breslau und Coburg nod) 
ein dritter vom 13. November 1840 an, in dem Rothe zuerft über 
die neue Hauseinrichtung ber vergrößerten Familie berichtet: 


Diefe eriten Wochen nad) unferer Rückkehr waren jo unruhevoll, 
und tHeilmweife auch arbeitsvoll, daß ich an Correipondenz gar nicht 
habe denken können; und meiner Quife ift es auch nicht anders er: 
gangen, die die neue Einrichtung unſers häuslichen Trains fo ziemlich 
in ununterbrochener Bewegung gehalten hat. Wugufte hat ihr dabei 
treufich beigeftanden, wie wir uns denn überhaupt täglich mit herzs 
lichem Dank uns deffen erfreuen, daß Ihr fie und anvertraut habt. 

Ridard Rothe. IT. 10 
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Auf die, während des Zufammenfeins in Wittenberg mündlich 
befprochenen theologifchen Controverfen jener Tage bezieht fih in 
diefem Briefe nur die folgende kurze Andeutung: 

Die Straußifhe „Glaubenslehre“ fcheint mir weit weniger ver: 
führeriſch als ich beforgt hatte. Haft Tu das giftig ingrimmige Buch 
von Bruno Bauer „Kritif der evang. Geſchichte des Johannes“ geleſen? 


Dagegen fchließt ſich noch ein nachträgliche Bericht über das 
Ende der Reife und über die in Heidelberg vorgefundenen Verände— 
rungen an: 

Die Reife hierher Haben wir unter Gottes Schug ohne allen 
Unfall glüdlich zurüdgelegt und noch ſchneller ala es Anfangs den 
Anſchein Hatte. Am 26. v. M. find wir alle wohlbehalten hier an: 
gefommen. Auf die Gejundheit meines I. Waters hat die Meife, bei 
ununte®brochenen böſen Wetter ungeachtet, Gott jei dafür gelobt, 
grabezu einen wohlthätigen Einfluß gehabt. Schon um fehr vieles ge- 
ftärfter fam er hier an im Vergleich mit feinem Zuftande bei der Ab: 
reife von Breslau. Und der hiefige Aufenthalt ſcheint ihm fehr wohl zu 
befommen, fo wie er fih aud ſchon recht auf feine Weife hier ein: 
gerichtet hat. Die ſehr ſchönen Tage, die wir in ber erften Beit nah 
unfrer Rüdtehr hier hatten, famen ihm dabei jehr zu ftatten. Sehr 
tief hat es mich betrübt, bei unfrer Ankunft unjern theuren, ehrwür⸗ 
digen Abegg höchſt bedenklich erkrankt zu finden. Leider hat fid fein 
Zuftand au bisher fo wenig gebeffert, daß wir uns wohl wenig 

. Hoffnung darauf maden dürfen, daß er uns noch lange werde er: 
halten werben. Er jelbit fieht auch feiner Auflöiung als einer ganz - 
nahen entgegen, und das mit der freubigiten Erhebung. 


Der hier bereit vorhergefehene töbtliche Ausgang der Krank: 
heit Abegg's trat denn auch bald ein. Nothe felbit hielt (am 
19. December 1840) feinem alten lieben Lehrer die Grabrede. Wir 
durften ihr bereit früher*) die fchöne Charakterzeihnung Abeggs 
entnehmen, und fügen daher hier nur aus dem Eingang und ben 
Schlußtheil der Rede Einiges über Rothe's ſpäteres Verhältniß zu 
Abegg fowie über den Eindrud feine® Todes auf ihm Hinzu. Den 
erfteren Punkt berührt Rothe infoweit, als er des ihm Seitens der 
Univerfität ertheilten Auftrages gedenft (bei Hübbe ©. 208): 

Ich folge ihm mit dem Gefühl des dankbaren, ewig dankbaren 
Schüler und dem Schmerz der Freundſchaft, deren der Selige in 
feinen fpäteften Lebensjahren den jüngeren Amtsgenoſſen wirbigte. 





*) Bol. I, ©. 34-36. Auch dieſe Rede ift ſowohl jeparat wie in Hübbe'? 
Nachleſe erjchienen. 
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Der Eindrud von Abegg's Hinwegrüdung aus feinem Kreife 
aber wird bei dem Rückblick auf fein Leben gradezu zur „Stimmung 
ihöner Erhebung” (S. 212—213): 

Der Rüdblid auf ein folhes Leben macht einen reinen, befrie- 
digenden, verfühnenden, innerlichit wohltyuenden Eindrud. Hier kann 
niemand mehr fragen, wie e3 jo oft gejhieht unter dem Dunkel und 
den Berwirrungen jo manden Menſchenlebens, wozu wir doch leben. 
Hier leuchtet una die reine Verklärung des menſchlichen Dajeins ins 
Auge... Hier fönnen wir nicht mit peinliher Furcht und Bangigfeit 
mauern. Hier darf man — ja gewiß man darf e8 — die Weinen- 
den tröften. O gewiß, es ift eine unausſprechlich felige Sache um den 
Tod eines Menſchen, von dem man mit unbedingter Zunerficht weiß, 
daß er zu feines Herrn Freude eingegangen ift! Eine unausſprechlich 
ielige und doch nur fehr ſeltene Sahe! Hier können wir uns nicht 
wirflich getrennt fühlen von dem Heimgegangen. Wer einen ſolchen 
Rann verftanden hat, dem fann er nicht entriffen werden. Wer einen 
ſolchen Mann geliebt Hat, der fann von feiner Liebe niemald ge: 
ihieden werden. Nein gerade erjt jet wird er e3 recht inne, welch 
eine föftliche Liebe es ift, mit der man folche Seelen liebt, und daß 
unzerreißbare Bande, Bande für die Emigfeit geknüpft find. 


Wir fügen zu dem, was Rothe hier felbft über feine bleibende 
Beziehung zu Abegg bemerkt, noch ergänzend Hinzu, daß deſſen 
Kittwe grade wie die geiftvolle Tochter Daub's, welche die der 


dübbe ſchen Sammlung zu Grunde liegenden Nachſchriften Rothe 


iher Predigten geſammelt, zu jenem Kreiſe verſtändnißreicher Ver— 
ehrerinnen Rothe's in Heidelberg zählte, auf dem fein ſchönes Ver— 
haltniß zur dortigen Gemeinde gewiß mit beruhte. 

Nicht lange nad) dem Drud feiner Grabrede auf Abegg ließ 
Rothe ferner feine [ateinifche Schrift de disciplinae arcani quae 
Jieitur in ecelesia christiana origine erfcheinen. Wie ehr er fchon 
rüber diefem Gegenitande feine Aufmerkſamkeit zugewandt, beweift 
abgefehen von dem Hauptwerk über die Anfänge der Kirche) Rothe's 
wittenberger Colleg über die Geſchichte der Katechetit*). Da feine 
Anſchauung über den Gegenftand aber auch in Herzog's Real-En— 
üflopädie (1, S. 468—477) von ihm niedergelegt ift, begnügen wir 
und hier mit dem Hinweis auf Iegtere. 

Briefe Rothe's find uns, abgefehen von dem einen an Heubner 
vom 18. November 1840, der bereits Abegg's bevoritehenden Tod 
antündigte, aus dem Winter 1840—41 und ebenfo aus dem ganzen 


*) Bgl. oben II, ©. 71. 
10* 
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Sommerfemefter 1841 feine erhalten. Dagegen haben wir wenigitens 
aus bem Frühjahr 1841 einen indirecten kurzen Bericht über fein 
damaliges Ergehen, in einem tagebuchartigen Briefe Bunſen's an feine 
Frau vom 26. April 1841 *), worin es über einen mit Bunſen's 
damaliger Reife nach Berlin verbundenen Beſuch Rothe's Heißt: 

Um 6 Uhr (vom ber Großherzogin Stephanie) entlaffen, flog ih 
dem lieben Rothe entgegen, und fand ihn — mit feiner Frau. ir 
ſprachen bis 7°/,, dann fuhr ich zur Abendgeſellſchaft der Großher: 
zogin ... Um 10°, war ich wieder bei Rothe, wir ſprachen bie 
nad Mitternacht und fahen uns des Morgens noh um 5 Uhr. Er 
ift jehr glüdfich in Heidelberg und fchreibt etwas, wodurd er ſich 
mit ung zu verftändigen glaubt. Die Liturgieen bleiben vorerjt zur 
Seite geftellt. 


Erft nad) dem Abſchluß des Sommerfemefters 1841 hat Rothe 
die längere Zeit unterbrochene Correfpondenz wieder aufgenommen. 
Am 2. September 1841 fehreibt er an Heubner: 

Endlich nad langem Schweigen erhältft Du wieder einmal einig: 
Worte von mir. Deshalb bit Du mir aber gewiß nicht weniger im 
Herzen nahe geweſen. Diefer Sommer war eben ein ſehr arbeits 


voller und unruhiger, und mit danferfülltem Herzen habe ich geitem 


meine Thätigleit für dieſes Semefter beichloffen, nachdem ich mit des 
Herrn Hülfe doch glüdlih ale meine Penfa zu Ende gebracht. Mor: 
gen wollen wir nun mit berjelben Hülfe des Herrn uns für einige 
Wochen nad Lichtenthal (bei Baden) aufmahen, um im Tändlicher 
Stille, töftlicher Luft und einer lachenden Natur uns zu erfriſchen. 
Vielleicht daß wir von dort aus nod einige weitere Ausflüge maden. 
Anfang October wünjche ich wieder hier zu fein, um bie legtere Hälfte 
der Ferien noch zur Ärbeit benugen zu können. Ich freue mich auch 
um Wuguftens willen, daß wir in die prächtigen Thäler des Schwarz 
malbes ziehen. 


Ueber das Befinden feines ehrwürdigen Vaters kann Rothe 
vecht Erfreuliches, über das feiner Frau wie gewöhnlich nur Be 
trübende3 melden: 

Mein Vater, ih kann dem Herrn nicht genug dafür danken, hat 
fih hier wieder recht erfriiht, nad Leib und Seele. Er will jept 
gar nicht mehr in der Ebene bleiben, ſondern macht ſich am liebſten 
auf die Berge. Solchen Hoffnungen wagte ich vor einem Jahre mid 
gar nicht hinzugeben. Meine Frau hat leider einen Theil des Com: 
mer3 wieder jehr nervös afficirt zugebracht. Das plögliche Verſchwin⸗ 
den des Joſeph, de3 Bedienten meines Vaters, dad uns beforgen lieb. 


*) Bgl. Bunfen’3 Leben II, ©. 159-161, fpeziell ©. 160. 
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er habe fi ein Leid angethan, gab ben erften Anftoß dazu. Glüd- 
fierweije wurde der arme Menſch noch bewahrt, und wir find jegt 
iehr beruhigt, ihm wieder in feiner Heimath zu wiſſen. Möge der 
neu gemiethete Bediente, der zu Michaelis antritt, gut einjchlagen. 


Derfelbe Brief befürchtet den Weggang Ullmann's nach Bonn: 

Uns fteht hier höchſt wahrfcheintich ein aud für mich perjönlich 
ſehr betrübender Verluſi bevor durch den an Ullmann groangenen 
Ruf nah Bonn. Einen beitimmten Entſchluß hat er zwar noch nicht 
gefaßt, doch fpricht fo vieles für die Annahme, daß fie wohl nicht 
ausbleiben wird. Wir feine Freunde können ihm eben jelbft nicht 
davon abreden, ein fo überaus enges umd bürftiges Arbeitsfeld mit 
einem weit ausgebreiteren und fruchibareren zu vertaufhen. Es wird 
iäwer halten, die Lüde auch nur einigermaßen wieder auszufüllen. 


Tod) fei hier gleich bemerkt, daß der folgende Brief an Heubner 
vom 18. Februar 1842 Hinzufügt: 

Ih bin fehr erfreut darüber, daß wir Ullmann behalten. Seine 
„Reformatoren vor der Reformation“, von denen Hirzlid der erfte 
Band erichienen ift, werben auch bei Dir Intereſſe finden. 


Ueber die derzeitige Generation der Seminariften ſchreibt Rothe 
'erner in dem Briefe vom 2. September 1841: 

Im Seminar habe ich diejen Sommer mande Freude gehabt, 
aber auch manche ſaure Vrbeit mit zwei jungen Männern, die in 
Tübingen ftudirt Haben und dort jehr ftarf vonder Strauß-Hegelichen . 
Luft infieirt worden find, übrigens vor andern tüdtig mit «Gaben 
und Kenntniffen ausgeftatteten und liebenswürdigen Leuten, bie ſich 
ielbft in jener Atmojphäre nicht wohl fühlen, aber den Weg aus ihr 
heraus nur fehr ſchwer finden können. Es wird mit des Herrn Hülfe 
mit ihnen ſchon noch auf einen grünen Zweig kommen, aber nur mit 
vieler Geduld. 


“ Bon allgemeinem kirchengeſchichtlichem Belang ift ferner eine 
Mittheilung über den befannten Miffionar Zaremba, defien Seibft- 
biographie zu den eigenthümlichften Erſcheinungen der modernen 
Traftatliteratur gehört*): . 

Recht betrübt hat mich neulich eine Uebereilung (denn dafür kann 





*) Bie Baremba, ein junger Auffe von gräflicher Abkunft, feine Heimath 
xtlieh, um „ein chriſtliches Land“ aufzuſuchen, ift doft ebenfo draſtiſch geichil- 
feet wie die abſprechenden Urtheile über Anberädentende grade bei einem ur- 
iprüngfih milde angelegten Charakter doppelt unlieb auffallen, freilich auch für‘ 
Roge'a Schlußurtheil eine Reihe weiterer Belege geben. 
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ich es nur halten) unſers Tieben Zaremba. Er Hatte von unſrer Kir: 
chenbehörde die Erlaubniß erhalten, zur Förderung der Miſſionsſache 
in ben evangeliſchen Kirchen de3 Landes zu predigen. Davon aber 
Hat er einen fo wenig beionnenen Gebrauch gemacht, daf jet von 
Seiten der Behörde an alle Pfarrer das Verbot ergangen ült, ihn 
auf ihren Kanzeln auftreten zu laſſen. Namentlich Hat er in einer 
Gemeinde des Oberlandes, — — (nit weit von Lahr) in öffent. 
licher Predigt zum großen Aergerniß der Gemeinde ihren vorherigen 
vor etwa 3 Jahren verftorbenen Iangjährigen und von ihr jehr ge: 
liebten Pfarrer umſtändlich al3 einen Irrlehrer und Seelenverderber 
geſchildert, — einen Mann, ben er nie gefannt hat, und ber aller: 
‚dings ein Rationalift war, aber ein fehr amtseifriger und Liebevoll um 

. feine Pfarrgenofjen bemühter Seelſorger. Was kann doch ein foldes 
vor der Zeit richten dem Reiche Gottes frommen? Wohl aber macht 
e3 fehr viele ſuchende Seelen, die auf halbem Wege ftehen, irre. 


Aus dem Winterfemefter 1841—42 liegen uns zwei Briefe vom 
gleihen Tage an Heubner und Mänß vor, die aud beide durch 
denfelben Anlaß Hervorgerufen worben find. Am 13. Februar 1342 
ſchreibt Rothe zunächſt an Heubner: 

Vor allem andern habe ic Dir heute unfere freubigen Segen 
wünſche zu zwei für Dein Vaterherz fo wohlthuenden Creignifien 
andzujprehen. Der Herr hat Dir beinahe gleichzeitig einen Gntel: 
fohn und einen Dir jhon von früherher theuren Schwiegerſohn ge- 
ſchenkt. Sage der lieben Dorothea, wie herzlich wir am biefer hir 
ihr Leben jo enticheidenden Führung Theil nehmen und wie zuper. 
fihtlih wir fie als eine gnäbige betrachten. Auch mir ift Stürmer 
unverändert ein lieber, werther Freund geblieben, und ich denfe, der 
künftige Vetter wird auch ihm fein fremder fein, fondern .ein trauter 

* alter Belannter und Genoffe. Auch für Dich und Deine theure Ehar- 
lotte ift e3 eine gnädige Fügung Gottes, dab Ahr Eure beiden älte: 
ften Töchter fo in Eurer nächſten Nähe behalten dürft. Noch immer 
habe ich Dir nicht für das mir, wie Du weißt, fo erwünſchte Gejchent 
des Looſungsbüchlein gedankt; Du wirft meinen Dank, auch nachdem 
er fo alt geworben, noch annehmen. 


Aus dem übrigen Inhalt dieſes Briefes Hebt ſich vor Allem 
eine für die Geſchichte der Anfänge des Guſtav-Adolphvereius nicht 
unwichtige Mittheilung hervor: 

Den Hofprediger Zimmermann in Darmitadt angehend kann id 
Div nur fehr aus der vierten, fünften Hand berichten. Seinen per 
ſönlichen Charakter Habe ich immer günftig ſchildern hören, als den 
eines wohlmollenden und anſpruchsloſen Mannes, vol Eifer für alles, 
womit er dem Gedeihen ber evangel. Kirche dienen zu können glaubt. 
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Sein theologifcher Charakter ift wohl jehr weit und vag, im Grunde doch 
wohl rationaliftiih, aber one die ſcharfen Eden einer confequenten 
Denkungsart. Er ſcheint fo viel als möglich nad; allen Seiten hin 
Einigungspunfte zu ſuchen, aber wohl nur mehr auf der Oberfläche. 
Tas jet von ihm begonnene Unternehmen ift mir noch, ungeadhtet 
jeiner Bevorwortung und der vorgejchlagenen Statuten des Vereins, 
io vielfach unklar, daß ich Fein rechtes Urtheil darüber habe. Bei 
der maßlojen Ausdehirung, welde die Wirkſamleit des Vereins er: 
halten ſoll, fcheint fie mir unausführbar zu werden. Im Allgemeinen 
lann ich die Tendenz nicht gutheißen, mit feiner Tätigkeit ſich mög- 
lichſt in's Weite auszubehnen und möglichit das Ganze zu umfaſſen; 
ih meine, die Wirkſamkeit an den einzelnen Punkten, auf welche man 
iveciell gewieſen ift, muß darunter leiden. Ich befürchte, e3 gefchieht 
auf diefe Weife zwar fehr viel, aber nichts recht. ... 


Wir verbinden damit alsbald eine weitere Mittheilung eines 
ipätern Briefe an Heubner vom 27. Mai 1842: 

Die Zimmermann’ihe Sache, dachte ih, würde diesmal glüdlich 
an Dir vorüberziehen; denn bier hieß es, die Bufammenkunft jolle 
diesmal nicht in Wittenberg, fondern in Frankfurt a. M. ftattfinden 
md erft im Spätjahr. Möglich, daß der Hamburger Brand auch in 
item Gang eine Verzögerung bewirkt. Neulich haben wir übrigens 
bier von der Guftau-Adolph-Stiftung in Leipzig und Dresden Auf: 
forderungen zur Mitwirkung erhalten, die ſchon einen dem von Zim: 
mermann in Anregung gebraten ganz ähnlichen Zwed verfolgt. 


Dem fchon erwähnten Briefe Rothe's an Pfarrer Mänß, jet 
in Radith, vom 13. Februar 1842, entnehmen wir, mit Uebergedung 
der herzlichen Glückwünſche zu der Geburt ihres zweiten Sohnes 
und einiger andern Familienangelegenheiten, die folgenden Ausfüh: 
tungen: 


Nicht wenig haben uns die beiden Verlobungsnachrichten über: 
tafcht und gefreut, welche gleichzeitig mit Deinem Briefe einliefen. 
Tiehe da, wir hätten uns wohl alle Beide nicht träumen laſſen, mit 
unjerm lieben Stürmer verſchwägert zu werben! Er ift mir immer 
von Herzen theuer getvefen, und ich bin überzeugt, daß unſre Doro- 
thea in feinen Händen wohl aufgehoben ift. Ihr werdet Euch über: 
dieß freuen, fie jo im Eurer Nähe zit behalten. Wann fleht denn bie 
Hochzeit bevor?" Mit herzlihem und frendigem Antheil habe ich in 
der ‚Zeitung die Nachricht von der theologiihen Promotion Deines 
verehrungsmwürbigen Vaters geleſen. Ihm und Deiner verehrten 
Wutter bitte ih uns beide amgelegentlih zu freundlihem An: 
denken zu empfehlen. Beide werben doch wohl zur Taufe zu Euch 
tommen? 
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Bon einer gleichzeitigen andern Correfpondenz Rothe's erhalten 
wir durch diefen Brief ebenfalls Kunde: 

Ich komme eben von der Correfpondenz mit unjerm Freunde 
Reinhardt in Diesdorf, der jegt lebhaft mit dem Gedanken umgeht, ſich 
an bie neuerrichtete evang. Gemeinde zu Jeruſalem anzufchließen, be 
fonder3 um von dort aus unter Iſrael ala Miffionar zu wirken. Er 
will deshalb an Bunfen ſchreiben. Ich Habe ihn dringend gebeten, 
alles noch einmal reifli zu erwägen. Der arme Mann ift tief er: 
ſchüttert durch die plöglihe Wiederauflöfung feines Brautitands im 
vorigen Sommer, ganz fur; vor bem bereits angefegten Hochzeitätage. 
Es fällt dabei auf ihn durchaus fein Schatten, und es ift gewiß eine 
ſehr gmädige Bewahrung des Herrn geweien, aber es blutet ihm 
natürlich das Herz noch immer. 


Auch in diefem Briefe an Mänß ift von dem Verbleiben UI: 
mann’8 in Heidelberg die Rebe: 

Daß Ullmann uns erhalten bleibt, wirft Du wohl ſchon milfen. 
Ich bin überzeugt, daß fein Entſchluß zu bleiben auch von jeinem 
Standpunkte aus das durchaus Richtige war. 


Und fügen wir bei diefem Anlaß gleich zur Vervollitändigung 
Hinzu, was Rothe fpäter (am 15. Juli 1847) demfelben über bie 
Berufung Hundeshagen's nach Heidelberg berichtet: 

Du wirft Dih auch freuen, daß wir Hundeshagen hierher. ber 
Iommen. Es ift jonderbar genug babei zugegangen, unb niemand 
weiß eigentlich vecht, wie es damit ſich geihidt hat... Durch feine 
Mitwirkung wird es mir, benfe ich, möglich werben, mich mit meinen 
Vorleſungen auf einen etwas weiteren Kreis auszubehnen, wonach 
mich nachgrade ſehr verlangt. 


Aus dem Frühjahr 1842 find ferner uoch zwei weitere Briefe 
Rothe's an Hahn und Heubner zu berüdfichtigen. Dem erjteren 
fchreibt er am 12. Mai 1842: 

Es ift diesmal eine ſchmerzliche Veranlafjung, die mich Did und 
die I. Deinigen wenigſtens mit zwei Worten direct begrüßen läßt. 
Bir haben nämlich mit inniger Betrübniß kürzlich. über Wittenberg 
vernommen, daß der Herr, was Du fon längere Zeit ala nahe be: 
vorſtehend hatteſt befürchten müflen, Deine liebe Mutter zu ſich ab: 
gerufen hat; und id muß Dir doch mwenigftens jchreiben, welchen herz: 
lichen Antheil id und meine Luife an Eurem Schmerze nehmen. Es 
ift mir jetzt doppelt wert, die Liebe, ehrmürbige Mutter noch per- 
fönlih gefannt zu Haben und gejehen zu haben, wie glüdlich fie in 
Leipzig unter Kindern und Entelfindern war. Ihr freundliches Bild 
wird mir immer heilig bleiben. Sie hat e3 noch eine lange Reihe 
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von Jahren erlebt, die Frucht ihrer treuen mütterlichen Sorgen und 
Gebete für ihre Kinder reichlich aufgegangen und gereift zu fehen, 
und dieß war es, was biefem irdiſchen Dajein für fie einen Reiz gab. 
Nachdem fie dieß gejehen, wird fie freudig und zunerfichtlich von hinnen 
geihieden fein, um ung allen für eine Heine Weile voraufzugehn. Wie 
flein dieſe Weile ift, auch bei der längſten Dauer, das fühle ih immer 
lebhafter und freudiger. 

Sehr gejpannt bin ich auf Deine theologifhen Annalen. Vor 
allem wůnſche ih, daß fie von Dir felbit recht viel bringen mögen. 
Aus Wittenberg ſchreibt Dorothea von einer Verjegung unſers Lieben 
Semi nad Berlin. Was ift denn an der Sade? Ich würde mic 
iehr darüber freuen, indem ich vorausſetze, daß eine jolhe Trans: 
»lantation den Wünfchen beiber Trebniger Eheleute entiprechen würde. 
Freund Umbreit ift in biefen Tagen von dem Herzog von Sachſen— 
Coburg mit dem Erneftiniihe Hausorden auf fehr freundliche "Weife 
decorirt worden. Ich möchte Dein Urtheil über feine Bearbeitung 
des Jeſaja kennen. Ich glaube, man muß den Mann fennen, um in 
diefem Buch zu finden, was eigentlich barin liegt. 


Ueber Hahn's „Theologifche Annalen”, außerdem aber zugleich 
über die gefammte ephemere Zeitfchriftenliteratur hat Rothe fich auch 
Heubner gegenüber außgefprochen, in dem ſchon vorerwähnten Briefe 
vom 27. Mai 1842: 


Unfer3 lieben Hahn neue theol. Zeitfchrift iſt auch für mic) über: 
raſchend gewejen. Das Bebürfnig nicht nur eines neuen Journals 
diefer Art, ſondern überhaupt diefer ganzen Art von Literatur wird 
mir immer problematifher, und ich jege mich aud in Beziehung auf 
die Lectüre diefer Dinge je länger defto mehr auf bie ſchmalſte Diät 
herab. Noch weniger finde ih in mir den Beruf zur Mitarbeit,- wie 
denn auch die hiefigen Theol. Studien und Kriliken von mir noch 
keinen Beitrag erhalten haben. Grade in unfern Tagen fcheint es 
mir mehr als je für einen theolog. Schriftſteller eine Gewiſſensſache zu 
fein, wiſſenſchaftliche Arbeiten in ſich reifen zu laſſen, und dieß geht 
grade jegt wieder langfamer von ftatten ala je; Arbeiten aber, die 
eines ſolchen Reifwerdens ihrer Natur nach nicht bedürfen, fcheinen 
mir entbehrlich zu jein und nur unnöthig Zeit und Kraft zu abfor- 
biren bei dem Schreiber unb den Lejern. 


Gleichzeitig thut derfelbe Brief aud) einer neuen Auflage ber 
von Heubner neu herausgegebenen Büchner'ſchen Concordanz nähere 
Erwãhnung: 

Grade unter den von Dir bemerkten Umſtänden iſt es eine er— 
freuliche Fügung, dab eine 7. Auflage des Büchner Bedürfniß ge: 
worden ift. Da der Sag ber 6. wirflich ftereotypirt worden, fo wird 
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die Arbeit für Di diesmal weniger anftrengend jein, und Du mirit 
wenigens ber Arbeit bes Nachſchlagens aller einzelnen citirten Stellen 
überhoben fein. Wo ift freilich über allen biejen neuen Veichäftigun: 
gen und Plänen für die Zukunft unjere ſchöne Wusficht, Euch Lieben 
im Laufe diefes Sommers bei uns zu fehen, geblieben? und weldes 
Pig Zeitpunftes dürfen wir uns in diejer Beziehung jept ge: 
tröften? 


Den Briefen aus dem Frühjahr 1842 gejellt fi ſodann noch 
ein Schreiben Rothe's an Heubner, vom 15. Auguft 1842, hinzu, 
dem wir zuwörberft bie allgemeinen häuslichen Nachrichten entnehmen: 

Mit großem Schmerz haben wir uns von Eurer Auguſte ge: 
trennt. Sie wird und fer fehlen, und wir jagen Euch den innigiten 
Dank für die Liebe, mit der Ihr uns beinahe zwei Jahre lang Ihren 
Beſitz abgetreten habt. Wir jehen e3 wohl ein, daß jegt, wo Doro: 
then Euch verläßt, Auguſtens Rüdkunft dringend geboten war, und 
dann ließ fi freilich feine günjtigere Weife ihrer Rüdgeleitung den: 
ten al3 die jegige. Auch infofern ift uns die Trennung von ihr dop: 
pelt ſchmerzlich als und nun die Ausſicht auf bie jo lange gehoffte 
Freude eines Beſuchs von Euch Lieben wieder in noc weitere und 
unfichrere Ferne gerüct ift, und überhaupt die auf ein Wieberjehen, 
da auch für uns eine Reife nach Wittenberg ſchwer ausführbar fein 
möchte. Wie gerne wären mir Hochzeitägäfte bei ber Hochzeit ber 
lieben Drothea, wie gerne würde ih das Zeit des nächſten 29. Sept. 
perjönlic in Wittenberg mit begehen. Uber dieß find Unmöglichkeiten 
und würden ed aud dann fein, wenn ich von der Meinen Brunnenkur 
in Ems abjtrahirte, zu der mir fo fehr, und auch ärztlicherfeit3 zu: 
geredet wirb, ungeachtet ich in den legten 5—6 Wochen- fo gut wie 
gar nicht mehr am Heiferkeit gelitten habe. Indeſſen da wir doch im 
Lauf diefer Ferien nah Bonn reifen müffen, um uns unjer Pflege: 
ſöhnchen abzuholen, und der Vater einen Ferienausflug von einigen 
Wochen wünſcht, fo Tiegt es freilich jehr nahe, Ems zum Aufenthalts: 
ort zu wählen, zumal wenn die Witterung warn bleibt. 


Bon feiner Frau kann auch diefer Brief Rothe's wenig Tröſt⸗ 
liches berichten: 

Meine gute Luiſe ift noch eine halbe Patientin und Hat erit 
heute wieder den größten Theil des Tages aufer bem Bett zubringen 
dürfen. Schon feit etwa 3 Wochen fühlte fie ſich unwohl, zum Theil 
unter fehr empfindlichen rheumatiſchen Schmerzen im Naden, in ber 
teten Schulter und theilmeije auch im Kopfe, bis zulegt ein recht 
heftige3 rheumatifches Fieber Daraus wurde. Jetzt hoffen wir zuver: 
fihtlih, daß das Uebel gehoben fein wirb, fte ift aber ungemein mit: 
genommen. In einigen Tagen wird fie wenigſtens wieber etwad jpa- 
zieren fahren bürfen. 
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Außerdem berichtet derjelbe Brief noch von einem Beſuche 
Tholuchks in Heidelberg und einigen zeitfchriftlichen Erſcheinungen: 

Am 9. und 10. hatten wir die Freude, unfern Tholud auf feiner 
Reife nach der Schweiz hier zu ſehen. Wir haben uns auch über 
feine körperliche Nüftigkeit fehr gefreut. Leider mußte er feine furze 
Zeit unter jo viele vertheilen, daß ber Stunden zu einem ruhigen 
Zufammenfein nur fehr wenige herausfamen. Von unfer3 I. Br. 
Hahn theol.⸗kirchl. Annalen habe ich jegt das erſte Stüd erhalten, 
aus dem ih mir aber von dem eigenthümlichen Zweck dieſer Zeit: 
ſchrift noch feine vecht beftimmte Vorftellung bilden fan. Der Ger: 
lach ſche Aufſatz in der Ev. K.-8., auf den Du mid) aufmerkſam madjit, 
war mir ganz entgangen. Er hat mid von biefem Verf. fehr über: 
raſcht, auf fehr ſchmerzliche Weile. Es gibt noch ein anderes Ge: 
tigt, nicht bloß vor dem Richter aller Richter, fondern auch bei den 
Menihen. Schmieber hätte wahrlich ſehr unrecht gethan, wenn er 
fih durch ein ſolches Urtheilen die Freudigkeit zur Arbeit an dem 
Mage hätte nehmen laſſen, auf den ihm ber Herr geftellt. 


Die Heubner gemeldete Reife nad) Ems wurbe denn auch bald 
nachher angetreten. Dort aber erkrankte nun Rothe lebensgefährlich, und 
erſt nad) längerer Behandlung jtellte ſich die Urfache der Krankheit, 
in zurüdgetretenen Majern, deutlich) heraus. In Schentels Mit- 
theilungen*) ijt bereit3 mäher erzählt, wie Rothe ſchließlich noch 
kant und unter großen Schwierigkeiten nach Heidelberg zurückge— 
bracht wurde. Statt daher diefe bereits befannten Data zu wieder- 
hofen, laſſen wir den Reconvalescenten einfach felber berichten, wie 
er es den Schwägern Hahn und Heubner gegenüber thut. Dem 
eriteren fchreibt er am 29. December 1842: 

Es gehört zu den eriten jchriftlichen Verſuchen, bie ich wieder 
unternehme, daß ih Dir und Euch Lieben allen mit zwei Worten 
wenigſtens meinen innigen Dank ausfpreche für die treue und mir fo 
wohlthuende geichtwifterliche Theilnahme, die Ihr mir während meines 
Rrantenlagerd erwiefen habt! Derfelbe gnäbige und reihe Herr, der 
mid von demfelben wieder aufgerichtet hat, wolle Euer Vergelter fein! 
Vorerſt hat Er freilich auch Euch auf ähnliche Weile und in noch 
viel größerem Maße heimgeiucht. Daß wir dabei dießmal mit ver: 
doppelter Lebendigkeit mit Euch mitgefühlt und mit und für Euch 
mitgebetet haben und. fortwährend mitbeten, bedarf unter diefen Um: 
fänden feiner Verfiherung. Möge nur recht bald in Eurem theuren 
Kreije völlige Gefundheit wieder herrſchen, und mögen wir recht bald, 
wenn auch in der fürzeften Form, davon eine beruhigende Kunde er: 


*) Siehe oben ©. 96. 
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halten! Um legteres bitten wir Euch inftändig; denn unire Gedanken 
find ſtündlich, wenn aud mit vertrauensvoller Hoffnung, doch nicht 
ohne Sorge und Wehmuth bei Euch in Eurem Krankenzimmer. 

Wider mein eignes Erwarten und, ich darf es wohl mit Wahr- 
heit hinzujegen, Wünjhen, hat der Herr mich von den Pforten des 
Todes noch einmal in da Land ber Lebendigen (wie wir es wohl 
nicht recht bezeichnend nennen) zurüdgeführt. Die Vertraulichkeit mit 
dem Tode Hat mir doch zugleich die Freudigfeit zum Leben, unb zwar 
zum rechten, auch Hier ſchon im Thale der Schatten, — neu geitärtt. 
Zugleich habe ich auf eine für mich erquidende und erhebende Weiſe 
die Erfahrung gemacht, wie viel unverbiente Liebe mir Gott in meinem 
Heinen Kreife zugewendet hat. Er hat mich, wie ich immer mehr er: 
tenne, wirklich den Gebeten Vieler wiedergeſchenkt, auch folcher, von 
denen ich mid faum gefannt glaubte. Möge Er mir nun auch Treue 
schenken, ſolche Liebe auf bie ihm mwohlgefällige Weife zu vergelten. 
Noch darf ich Leider nicht an die Wiederaufnahme meiner Thätigfeit 
denten, mas mir eigentlich, erſt die wirflü eduldsprobe ift. Wie: 
wohl, feit ich wieder hier bin, meine Kräfte fichtlich zugenommen haben, 
jo bin ich doch noch ſehr ſchwach, befonderd auf die Füße, und es er: 
neuern fi immer nod wieder von Zeit zu Zeit feine Rückfälle ber 
Diarrhoe. Ebenſo bin ich noch äußerſt empfindlich für jede Einwirkung 
der Luft und darf wahrſcheinlich noch ziemlih Lange Beit das er: 
wärmte Zimmer nicht verlaffen. Wie ich denn auch noch immer auf 
die allerſchmalſte Diät herabgeſetzt bin, und z. B. aller Wein mir noch 
unterfagt ift. 


Demfelben Brief entnehmen wir ‚zugleich fofort einige andere 
Ausführungen: 

Ich habe Dir und Euch Allen no gar nicht ſelbſt meine bed: 
halb gewiß nicht weniger innigen Glüd: und Segenswünjche aus: 
iprehen können: einmal zu der Vocirung umjere® ©. Kolde nad 
Friedland und der dadurch herbeigeführten nahen Verheirathung unfrer 
lieben Braut, — und fürs andre zu Deinem Einlenten in's Epistopat. 
Ueber da3 Iegtere haben wir in Deinem legten Briefe gar nichts 
mehr vernommen und find nun deſto gefpannter auf das Nähere. 
Möge Did nur die Generaliuperintendentur Deiner atademiſchen 
Stellung nicht entziehen! Deine theol.-kichl. Annalen ſammt dem 
tirchl. Anzeiger habe ich unter den bisherigen Umftänden natürlich 
nur erft ganz flüdtig durchblättern dürfen; ih freue mid) aber ſehr 
auf die nähere Belanntihaft. Das mir jhon längit freundlich ange: 
tündigte Geſchenk Deiner „Bibliothef der Symbole“ zc. ift mir bisher 
noch nicht zugefommen. Ich ſchenke Dir e3 aber nicht. Nun noh 
zum Jahreswechſel die innigiten liebevollften Segenswünfche. Zwiſchen 
und wird er nicht? ändern. 


Ausführlicher noch als an Hahn hat nun Rothe an Heubner 
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eine Chronik feiner Krankheit, in einem vom 4. Januar 1843 be: 
gonnenen Briefe gegeben: 


Dant und Preis dem barmherzigen Herrn, daß ich mir jetzt 
wieder die Freude gönnen darf, die Feder zu ergreifen um Dir, theurer 
Bruder, und Deiner lieben Charlotte jelbit meinen Dank auszuſprechen 
für Eure innige, wahrhaft geſchwiſterliche Liebe, durch welche Ihr 
mid in den Tagen meiner Krankheit fo reichlich erquidt habt. Dieß 
Eud zu jagen drängt es mich vor allem andern. Wie Ihr mid in 
den Tagen der Gefahr unabläffig mit Euren Gebeten begleitet habt, 
jo bin auch ich in ihmen mit meinen Gebanfen und Empfindungen 
ganz beſonders oft bei Euch geweſen und habe an der DVergegen: 
märtigung unferer Gemeinſchaft im Herrn eine ganz befondere Freude 
gehabt. Ja gewiß, mein theurer Heubner, daß ich aller meiner Un— 
würdigfeit ungeachtet in einer folchen mit Dir ftehe, und daß alle die 
Verſchiedenheilen in den theoretiichen Weberzeugungen, die in ben 
Augen eines Dritten fie aufzuheben jcheinen könnten, über fie feine 
Macht befigen, davon Habe ich in jener Zeit eine ganz bejonders 
freudige Zuverficht gewonnen, die mir auch durch nichts wieder ent— 
riſſen werben jol. Es ift überhaupt etwas Köftliches darum, von 
den Herrn einmal unmittelbar unter das Angejicht des Todes und 
on die Pforten der jenfeitigen Welt geführt zu werben; feit langer 
Zeit weiß ich in meinem Leben keine Führung, für die ih Ihm, durch 
Seine Gnade, jo reinen und vollen Dank darzubringen vermocht Hätte 
wie für dieſe. Gleich von Anfang der Krankheit an jtellte jich bei, 
mir die bejtimmte Vorausſetzung feit, daß fie ihren Ausgang zu dem 
nehmen werde, was wir den Tod nennen, weil mich jchon jeit mehres 
ten Monaten, vielleicht infolge. einer jchon länger voraufgehenden 
Verjtimmung meined Organismus, der Gedanfe an die Nähe meines 
Abſcheidens nicht verließ. Die Fäden meiner bisherigen Lebensent- 
widlung fhienen mir ſich anf jo unentwirrbare Weiſe verfißt zu 
haben, daß mir das Zerſchneiden derfelden durch die Hand des mich 
abrufenden Herrn als eine moraliſche Nothwendigkeit eridien. So 
legte ic) mich denn auf das Krantkenbette als auf mein Sterbebette 
nieder, und der Verlauf der Krankheit mußte mich auf lange Zeit in 
diejer Ueberzeugung beitärfen. Grade dadurch wurde mir denn aud 
die Krankheit ald Krankheit fehr erleichtert, indem ich fie jo vielfach 
vergeiien konnte über dem, was ich ald ihren Erfolg betrachtete. Und 
hierauf habe ih durch Gottes Gnade mit freudiger Sehnfucht hin 
bliden können. Nicht daß mich nicht das Gefühl meiner Sünde tiefer 
gebeugt Hätte al3 je; aber ich habe e3 auch wie nie erfahren, daß ich 
einen Sünderheiland habe, auf den man fi) unter Hinwegwerfung 
ler eignen Stügen unbedingt ftügen fann, aud dem Todesengel 
gegenüber. Die Luft vom dorther hat mich ganz; aus ber Nähe an: 
geweht, und ich habe wohl ihre für mich Sünder tief herabdrüdende 
iharfe Reingeit empfunden, aber auch ihre balſamiſche, erfriichende, 
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den ganzen innern Menſchen mit ungelannter Elafticität erfüllende 
Kraft, welche fie über den ergießt, der es auf Ehrijtum Hin tagt, in 
ihr zu refpiriren. Gott hat gewollt, daß dieß nur eine Probe jein 
follte zur Unreizung meiner Schwachheit die Flügel zu erheben, und 
nur ein Vorſchmack, wie ich vertraue. Much hierfür preife ih Ihm mit 
gebeugtem und freudigem Dank. Die Freude an dem gegenmärtigen 
Leben, und grade an ihm, wie es fi) durch des Herrn Fügung für 
mic) geitaltet hat, ijt mir unter dieſer Taufe neu geboren worden. 
Es war mir auf dem Kranfenlager wohl oft ein befremblicher Ge 
danfe, wie mein Leben, wenn fein Faden jegt abgejchnitten wurde, 
fo ganz ein bloßes Fragment und eben deshalb für das Weich des 
Herrn jo ganz und gar bedeutungs: und fruchtlos bleibe; aber ich 
beſchied mich dann immer gern und leicht, daß aus dem Gejichtöpunft 
Gottes auch das, mas dem menſchlichen Wuge nur als bloßes Bruch— 
ftüd eriheinen fann, fi wohl als integrivender Theil einem wirt: 
lichen Ganzen einfügen fann. Sept, wo ich es als des Herrn Wille 
betrachten muß, daß ich noch eine Weile hier pilgern fol, will id) 
auch mit verdoppeltem Ernſt und verboppelter Luft, jo viel Er mir 
Gnade giebt, darzuthun, daß aus dem Bruchitüd wo möglich eine 
Art von Ganzem werde. Daß die Aufgabe, wie fie fi allmählig 
in mir gejtaltet hat, nicht eine aus meinem eignen natürlichen Sinn 
und Willen heraus gejtellte, fondern eine durch Seine Führung 
von Ihm ſelbſt mir vorgeftellte ift, davon habe ich unter diefer Prü- 
fung und in biefer Beit der ftillen Sammlung vor Ihm von dem 
Herrn die freudigite Gewißheit von Neuem empfangen. Dann iſt 
mir aber das Leben auch von ber andern Seite her in ganz neuer 
Weije theuer und werth ‚geworden, weil ich im biejer Zeit auf die 
überführendite und rührendfte Weife davon überzeugt worden bin, 
mit welchem Reichthum von Liebe auch der Menſchen Gott mir das: 
felbe ausgejtattet hat, in einem Maße, wie ich es nie auch nur von 
ferne geahnet hatte. Ich rede gar nicht von denen, mit welden Er 
mich am nächften und innigften verbunden hat, denn von diejen habe 
ih e3 immer gewußt, daß fie mich, aller meiner Unwürbigfeit un— 
geachtet, lieb Haben. Uber von dem Kreife meiner hiefigen Umgebung, 
in dem ich ohnehin nod ein Neuling bin, hätte ich e3 nicht träumen 
fönnen, daß er jo warmen und allgemeinen liebevollen Anteil an 
mir nehme, und daß ich ihm irgend etwas des Namens werthes jein 
tönme. Auf eine mich tief beichämende Weife haben unſre biefigen 
Freunde und Bekannten während der Emjer Zeit ſowohl als ummittel: 
bar bei unferer Rüdkehr und jeit biefer bisher ihre Theilnahme und 
Liebe und ausgebrüdt, und wie fie auch unzählige, denen ich faum 
dem Namen nad befannt zu fein glaubte, aus allen Claſſen. Das 
gleihe weiß ih auch von vielen, vielen auswärtigen durch unjer 
ganzes Ländchen hindurch, welche mir die nun ſchon nad} allen Enden 
hin zerftreuten Böglinge bes Seminars auch ohne perſönliche Bekannt: 
haft zu Freunden erworben haben. Ich darf in Wahrheit glauben, 
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dab ber Herr mich den Gebeten Vieler wiebergeichentt Hat; und darin 
liegt etwas überaus beugenbes nicht nur, ſondern aud "erhebenbes, 
erquidende3 und anjpornendes. Ebenfo betrachte ih aud die Theil- 
nahmöbezeugungen der Wittenberger Freunde und Bekannten, von 
denen Du jchreibft, und bitte Dich, ihnen allen bei Gelegenheit 
meinen wärmften Dank auszuſprechen. Wenn ih an die Zeit 
der Krankheit zurüddenfe, jo erſcheint es mir immer als eine ganz 
beiondere Gnade Gottes und als ein wahres Wunder, daß meine 
liebe Quife fie, wie es bisher den Anſchein Hat, jo ohne Ge: 
jahrdung ihrer eignen Gefundheit überjtanden hat. Du Hajt feine 
Vorſtelluug von ber Hingebung, mit der fie, ſich ſelbſt ganz vergeffend 
(aller meiner dem entgegentretenden Bitten ungeachtet), jo viele Wochen 
lang Tag ımd Nat ununterbrochen nur mit meiner Pflege beſchäftigt 
geweſen ift. Ich fan es ihr nie wieder vergelten, werde es ihr aber 
aud nie vergefien, und Gott felbft wird bafür ihr Lohn fein. Für 
uns beide liegt in ſolchen Erfahrungen eine kräftigende und erquidende 
Gnade. Ebenſo fann ih e3 auch Gott nicht genugiam danken, daß 
Er meinen lieben Vater während ber ganzen ſchweren Zeit geſund 
und rüftig erhalten und ihn wohlbehalten wieder an unfern heimath: 
lichen Heerb zurückgebracht hat. Im dieſem dankbaren Gefühle, wieber 
in der gewohnten und und nun boppelt lieb geworbenen Heimath zu 
iein, ſchwelgen wir jeht überhaupt ganz eigentlich und ziehen uns in 
daffelbe immer wieder mit freubiger Dankbarkeit und Huverficht zu: 
tüd, bei ben vielen Heinen Unbequemligteiten und Beſchwerden, die 
freilich von einer Reconvalescenz, befonders einer fo langſamen und 
in ſo ungünſtiger Jahreszeit, unzertrennlich ſind. Denn ich bin immer 
noch fein Held wieder, ſondern noch äugßzerſi geſchwächt, und ſehe immer 
noch nicht ab, wann ich wieder in Thätigkeit werde treten können. 
Dieſe Nothwendigkeit, mich durchaus nod zu fchonen, ift jet für mich 
die härtefte Geduldprobe, zumal es mich jet mehr als jemals drängt, 
meine Berufsthätigfeit wieder aufzunehmen. Ich fühle es wohl jelbit, 
daß ich dazu noch Lange nicht im Stande fein werde. Meine Rüd- 
tunft hierher beging ich fogleich mit einem berben Rüdfall meines 
Uebels, oder vielmehr ſchon auf der dritten und legten Tagereife trat 
ein folder, aller nur erdenklichen Berwahrungsmittel in einem fait 
hermetiſch geichloffenen Wagen ungeachtet, infolge der mit Einem Male 
falt und neblicht geworbenen Luft ein, und beinahe die ganzen erjten 
8 Tage hier mußte ich im Bett zubringen, und durfte während der— 
jelben auch nur erft ganz wenige unver Freunde jehen und ſprechen, 
und auch dieß nur auf Augenblide. Seitdem bin ich nun allerdings 
bereits jeit einigen Wochen jo meit vorgerüdt, daß ich den ganzen 
Tag auf fein darf; aber immer noch bin ich an das Krantenzimmer 
gebannt und von jeder Berührung mit nicht erwärmter Luft ftreng 
abgeſperrt. Nur exit ganz von ferne madt mir Chelius Hoffnung, 
bei troden kalter Luft (denn wir haben fortwährend nafjes, wiewohl 
icht warmes Wetter) einmal eine Ausfahrt maden zu dürfen. Die 
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Diät angehend bin ich gleichfalls noch auf das kürzeſte gehalten. 
Kräftige Schleim-Brühfuppe, Reis und etwas Fleiſch von Kalbsſchenkel 
und Huhn, fowie Chocolade bilden das ganze Repertoir meiner Küche; 
Wein darf ich noch feinen Tropfen trinken. Deßungeachtet haben doch 
meine Kräfte jeit meiner Rüdtehr hierher ſchon fichtlih und für mid 
ſelbſt fühlbar wieder zugenommen, und mein Ausjehen namentlich ift 
wieder ſehr geſund, gejunder wohl als in ber legten Zeit vor meiner 
Krankheit. Beſonders mein Pedal ift aber noch jehr geſchwächt, und 
meine Füße find noch ſtark geſchwollen. Das volle Gefundheitsgefühl darf 
ich wohl vor dem Frühjahr nicht erwarten, beſonders da doc; immer 
wieber von Zeit zu Zeit Heine Nedereien des alten Uebels eintreten. 


Abſichtlich haben wir biefe in ihrer Lauterkeit und Wahrhaftig- 
feit ſo tief ergreifenden Ergüſſe volljtändig und ohne ‚jede Unter: 
brechung hier wiedergegeben. Doch ging ber Brief, dem wir fie 
entnahmen, damals noch nicht an feine Adrefje ab; erft am 22. Ja- 
nuar wurde er fortgefeßt und beendigt. Weber feine Reconvales- 
centenzeit fügt Rothe ba noch Folgendes hinzu: 

Meine Briefichreiberei, mein theurer Bruder, hat eine lange 
Unterbredung erlitten, und es wird nun Beit, dieſes Schreiben zu 
beenden, damit Ihr Lieben nicht zu lange auf Nachrichten von uns 
zu warten habt. Dieſe Unterbrehung hat wenigſtens zum Theil mit 
in allerlei Unterbrehungen meiner Reconvalescenz ihren Grund ge: 
habt. Nicht nur find in ber Zwiſchenzeit wieder mehrmalige Rüd: 
fälle meines alten Uebels, wiewohl Gottlob immer nur ziemlich ſchnell 
vorübergehende, eingetreten, fondern ich Habe auch wieder einmal 
eine halbe Woche lang ganz das Bett hüten müffen wegen eines plöy: 
lichen und heftigen rheumatiichen Zufalls, der beſonders dadurch pein- 
lich wurde, daß mir infolge eines ftarfen rheumatiſchen Schmerzes in 
der. linfen Seite das Aihemholen ungemein erſchwert wurde. Indeß 
mit des Herrn Hülfe ift auch dieß jet vollftändig überwunden, Yb: 
gejehen von der immer noch vorhandenen, wenn gleich in fichtlichem 
Abnehmen begriffenen allgemeinen Schwäche iſt hauptſächlich nur noch 
die große Empfindlichkeit des Unterleibs zurüdgeblieben, die mich in 
Beziehung auf Diät noch in jehr enger Elauſur Hält. Doch habe ih 
feit einigen Tagen wieder mit Kaffee und Thee.einen Anfang machen 
dürfen, Wein und Gemüſe dagegen find mir nod immer gänzlid 
unterfagt. Sehr jchmerzlich ift es mir, daß in ben letzten Wochen 
auch meine arme Zuife gefränfelt hat, fo daß fie jogar mehrere Tage 
lang in’3 Bett verwieſen war; und aud jegt darf fie das Zimmer 
noch nicht wieder verlafien. Doc geht es jegt, dem Herrn. fei es 
gedankt, wieder befjer. Binnen nicht gar langer Zeit, hoffe ich nad 
Chelius Zufiherungen, werben wir bei günftiger- Witterung einen 
Heinen erſten Ausgang machen dürfen. Wie jehr ic mich danach 
ſehne, kann ich nicht fagen. Noch viel mehr aber ſehne ich mich nah 
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der Wiederaufnahme meiner amtlichen Thätigfeit, zu der ich jedoch 
nod feine nahe Ausſicht habe. “ 


Doc) konnte wenigſtens diefer Brief auch bereit® auf andere 
Lerhältnifje näher eingehen. So fchreibt Rothe über die kurz vor 
ber erfolgte Refignirung des Biſchofs Dräfele: 


Der Rüdtritt Dräfele's tHut mir leid. Auch Du wirft ihm ges 
wiß bedauern. Die Wieberbejegung feiner Stelle wird doch nicht 
lange Hinausgejhoben werben fünnen. Iſt in dieſer Beziehung nicht 
vielleiht von Papa Män die Rede? Auch an C. R. Möller in 
Erfurt Habe ich gedacht. 


Und ebenfo tommt er in längerer Ausführung fowohl auf die 
amtlichen Verhältniſſe Hahn's wie auf die 2öjährige Stiftungsfeier 
des Wittenberger Seminar? und gleichzeitige Jubelfeier Heubner's 
zu fprechen: \ 

Ich bin verwundert über die neue Geſtaltung der amtlichen Ver: 
haltniſſe unſers Br. Hahn nichts näheres zu vernehmen. Die inter- 
imiſtiſche Nachfolge in die Stelle des Hrn. Ribbeck wird gewiß bald 
eine definitive werden. So jehr ich überzeugt bin, daß Hahn ganz 
der Mann zum Generaljup. it, jo jollte es mir doch auch jehr leid 
tun, wenn ex feiner afadem. Wirkſamleit entzogen werden follte; 
wie fi) aber dieſe auf die Länge mit der Generaljuperintendentur ver: 
einigen lafjen dürfte, ift mir nicht deutlich. Dieß führt mich auf 
Teine eigene Promotion zum Conſiſtorialrath, zu der ih Dir meinen 
herzlichen Glückwunſch gewiß aud noch. nachträglich bringen darf. 
Ebenſo den zu den Beweiſen ber Liebe und Verehrung, welche Dir 
der 29. September gebracht Hat. Den Bethätigungen berjelben an 
dieſem Tage habe auch ich als ehemaliger Seminarift auf das auf: 
tihtigfte in meinem Herzen wenigſtens mich angeſchloſſen. Daß das 
Zeit grade auch ganz bejtimmt als dankbare Feier Deiner 25 jähr. 
Birfjamkfeit am Seminar begangen worben, ift ganz in meinem Sinn 
geihehen; ja jemehr dieſe Seite daran vor allen andern heraus: 
gefehrt worden wäre, deſio mehr wäre mein Sinn getroffen worden. 
Auch auf dem Krankenlager bin ich im Geifte mitten unter Euch ge: 
weien und ich danfe Eu von Herzen, daß Ihr auch meiner mitge— 
dadt Habt. Sehr freue ih mich auf ben mir zugefagten, biöher 
übrigens noch nicht eingetroffenen, ausführlichen Bericht über das 
Seit. Einftiweilen habe ich mid) an Deine Feitpredigt gehalten, für 
die ih Div meinen brüderlihen Dank jage, jo wie für das Geſchenk 
des Looſungsbüchleins, mit dem Du mid aud) dieß Jahr wieder er: 
freut haft. Es fällt mir dabei ein, daf id meine innigiten Segens: 
wünſche unb Gebete jür Did) und die Deinen, mit denen ich auch 
dieſes Jahr angetreten, noch gar nicht einmal fchriftlich ausgeſprochen 
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habe. Ich hole e3 mit ber urfprünglihen Wärme der Empfindung 
auch heute noch nad. Ein andrer Gegenftand, wegen deſſen id Euh 
noch nicht einmal beglüdwünfcht habe, ift der Abgang Eures Heinrich 
zur Univerfität. Der Herr wird ihn mit Seinem Segen begleiten. 
Studirte Heinrich etwas anderes ald die Theologie, jo würbe ich in 
Eud dringen, daß Ihr ihm wenigſtens während eines Theiles feiner 
Univerfitätözeit uns bier anvertrautet; jo aber wirft Du begreifen, 
daß ich eine folde Bitte nur mit Schüchternheit thun kann. Gott 
fei gelobt, der ihn gleich bei dem erften drohenden Unfall bewahrt 
hat. Er wird ihn aud ferner während feiner afadem. Jahre behüten 
im Geiftigen wie im Leiblihen. Daß Heinrich fechten lernt, fcheint 
mir wohlgethan; nicht bloß wegen der gymnaſtiſchen Uebung, jondern 
aud als Vorkehrungsmittel gegen die Infultationen von Seiten roher 
Burſchen, die fi gern an den Wehrlofen reiben. 


Eine für Rothe's eignen häuslichen Kreis wichtige Nachricht 
enthält derfelbe Brief in der Mittheilung der (fchon früher als be 
vorjtehend angefündigten) Aufnahme feines "Neffen Adolf Stord 
ala Adoptivkind. 


Während Euer häuslicher Kreis ſich verfeinert hat duch den 
Austritt Dorotheens und Heinrichs, hat der unfrige ſich durch den 
Hinzutritt meines 3"/s jährigen Neffen (& ia mode de Bretagne) 
Adolf Storch, vermehrt. Wir vertrauen, daß Gott Seinen Segen 
zu ber Aufnahme diejes Kindes geben wird, auf welche wir und burd 
Ihn felbit deutlich Hingewiefen glauben mußtey. Der Knabe hat jih 
gleich von dem erjten Wugenblid jo ganz an uns angefchloffen, daß 
ihm die Verpflanzung in eine ihm fremde Familie kaum zum Bewußt⸗ 
fein gekommen ift, und wir Schwierigfeiten des Heimwehs umd bergl 


gar nicht erft zu überwinden gehabt Haben, vor denen mir uns von | 


vornherein ſehr fürchteten.... Jedenfalls ift für uns ſelbſt dieſer 
neue Kreid von Pflichten und Sorgen eine heiljame Schule. 


Es fei dann hierbei auch gleich erwähnt, was Rothe am 
25. September 1843 über feinen Pflegeſohn weiter an Heubner be- 
richtet: 

Unfer Adolf macht uns viel Freude, ungeachtet e8 an Hemm— 
niffen auch nicht fehlt, fo entwidelt er fih doch gemüthlich und geiftig 
in der Art, daß wir und freuen müffen, ihn aus den ungünitigen 
Verhältniſſen hinansgeführt zu haben, unter denen er aufwuchs. Gebe 
der Herr ferner aud Hierzu Seinen Segen. 


Rothe's eigenen Mittheilungen aus feiner Reconvalescentenzeit 
fchließen fi fodann noch einige Briefe feines Vaters an den 
Schwager Hahn an, denen wir um ihrer lebendigen Schilderungen 
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wie um bes Briefichreibers felbft willen hier ebenfalls Aufnahme 
geben zu follen glauben. So entnehmen wir denn zunächſt dem 
Briefe vom 3. Februar 1843 die folgenden Ausführungen: 

Mein hochverehrter und geliebter Vetter und Bruder! 

Ih kann feinen an einen Tertium gehenden Brief nach Breslau 
hin abfenden, ohne Dir für Deine lieben, gediegenen Zeilen vom 
%. Januar meinen großen Dank zu fagen und ohne Dir und Deiner 
verehrten Chriftel meinen recht innigen Glückwunſch barzubringen zu 
dem am 14. d. bevorftehenden Verbindungsfeſt Deiner theuern Tochter 
Marie. Ich freue mich darüber aus voller Seele und lebe der Zu— 
verficht, daß diefe Verbindung ihr und Deinem Herrn Schwiegerjohn 
zum Lebensglüd gereichen und mit dem Segen des Herrn von oben 
begleitet fein wird. Mein unmittelbarer Glückwunſch an die Liebe 
Braut ift auch bereit auf der Reife, ich bitte ihr meinen Danf für 
ihre Zujchrift vorläufig zu verfihern. Daß Dein Befinden in den 
früheren Wochen fo jehr unliebfam geweſen ift, hat ung recht ergriffen, 
und wir danken Gott, daß Du uns die Verfiherung ber erfolgten 
Beſſerung Hinzugefügt haft. Ferner gratulice ih Dir zu dem unter: 
teilen gewiß ſchon erfolgten Eintritt in Deine neue höhere Amts- 
itellung, in ber Du gewiß viel Segen verbreiten und für Dich ſelbſt 
Lerriedigung finden wirft. Gott erhalte Dich nur immer recht ftark 
und gefund und bewahre Dich vor Arbeitsüberlaftung. Das Reifen 
wird Dir gewiß wohl befommen. Richard ift noch immer Stuben: 
hüter, feine Fran dazu nebit Adolf, und ich bin es ſeit 3 Tagen 
des ſtarken Schnupfend und fchlechten Wetterd wegen ebenfalls. Gott 
helfe una allen wieder zum freien Luftgenuffe. Den 20. April d. 8. 
tritt die evangelifche Generalſynode in Carlsruhe zufammen. Der 
Großherzog hat zum Wertreter der hieſigen theologifchen Facultät 
Rigard ernannt. Gott helfe, daß er bis dahin mieber völlig activ 
4 Für Grüße und Nachrichten in Deinem Brieflein Herzlichiten 

anf... 

P. 8. Herzliche Grüße von Richard und Luiſe. — Mein letzter 
Ehwager C. R. Müller in Straupig ift am 16. v. M. geftorben. 


Von einem zweiten Briefe Geheimrath Rothe's an Hahn vom 
4. März 1843 möchten ebenfall® die nachſtehenden Mittheilungen 
ein allgemeinere Interefje in Anſpruch nehmen: 

Mein geliebter Bruder und Vetter Oberconfiftorialrath! 

Mit meinem großen Dank für Deine liebe Zuſchrift vom 15/21ten 
d. verbinde ich vorweg meinen herzlichen Glückwunſch zu Deinem am 
27. d. eintretenden, ich weiß nicht genauer, wievieltem Geburtstage, 
Gott erhalte Dich und die Deinigen in guter Gefundheit und laſſe 
dich recht viel Frohes umd Stärfendes in Deiner theuern Familie 
und in Deiner ausgebreiteten Generalfuperintendenturwirfjamteit er- 

1* 
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eben! Richard und Luiſe, die ſich gleichfalls an dieſen Wunſch an- 
ſchließen, bitten mit mir, daß Du und mit Deiner ferneren brüder⸗ 
lichen Liebe beglücken und erfreuen wolleſt. ... 

Daß Ihr alle und auch der gute Vetter Ludwig, wenigſtens als 
ziemlich wohl, in Deinem Briefe vom 15. angegeben ſeid, dafür 
danfen wir Gott, der aus dem ziemlich ein ganz machen und 
Euch darin bewahren wolle! 

Aber ach! recht ſehr ſchmerzlich iſt mir die Nachricht von dem 
am 13. d. fo frühzeitig erfolgten Tode der Frau Geh. Räthin Sac. 
wodurch das v. Merckel'ſche und v. Kottwig’ihe Haus fo unerwartet 
und fo tief in Trauer und Betrübniß verjegt worden find. Ich habe 
e3 für zudringlich erachtet, mein recht aufrichtiges Beileid ſchriftlich zu 
bezeigen; aber es würde mir ein wahres Bebürfniß gewährt werben. 
wenn Du Gelegenheit nehmen wollteſt, den Herren Oberpräfident und 
Negierungspräfident meine innige Theilnahme an dieſem harten 
Schlage des Schidjals gütigjt auszuſprechen. .. 

Ich beneide Euch die 2 Tage, die Ihr in Golgowig zugebradt - 
Habt, und werde auch dorthin naͤchſtens wieder einmal fchreiben. Ih 
bin dem guten Schwager mit meinem ganzen Herzen zugethan. 

Richard glaubt Dir feinen Dank für die richtig erhaltene Biblio: 
thek ſchon meulich gejchrieben zu haben... . Richard's Befinden üit. 
Gott fei Dank, fo, daß ich hoffe, er wird in ber zweiten Hälfte des 
April der am 20. angehenden Generaliynode zu Carlsruhe beimohnen, 
und nachher die hiefigen angefündigten Worlejungen beitehen können. 

Deine freundliche Cenſur über meine Ballgänge hat mic ver: 
ftodten Sünder nicht abgehalten, ſeitdem zweimal im Theater geweſen 
zu fein, und in diefen Tagen Einladungen zu Privatgejellicafts: 
Schaufpielen anzunehmen. Ih bitte Dich deshalb um Abfolution und 
trage meine alten Plagen als unvermeidliche Bedingungen der mir 
von Gottes Gnade noch gefrifteten Tage mit Gebuld und Grgeiyn 
und ſuche dabei meine Meinen Schloßberggänge noch fortzufegen. Wir 
haben jegt ſchöne warme Tage, aber nicht immer Hinlänglich Helle Abende, 
um den neuen Kometenſchweif täglich zu fehen.... 


Noch ſchließt fich ein dritter Brief vom 30. Mai 1843 an, dem 
wir zunächit wieder, den Eingang entnehmen: | 


Mein geliebter und verehrter Bruder und Better: 

Die Zeit Deiner vierteljährlihen Plage kömmt wieder heran, und 
in dieſem Augenblid noch ein Brief von Dir vom 24. d. Legatur 
vor allen Dingen. — 31. Mai. Factum zu meiner großen Befriedigung 
und mit dem herzlichſten Dank für die gegebene Nachricht von Eurem, 
der Berliner, Friedländer und Wittenberger erwünjchten Wohlbefinden. 
auch fonftige interefjante Nachrichten von Deinen amtlichen und andern 
Dingen. Gott gebe ed immer jo, verleihe Dir feite Gefumdheit zu 
Deinen vielen Reijen und anderen Täftigen Geſchäften, auch feinen 


Geh. Rath Rothe an Hahn. 165 


Segen zu dem Verhältniß der Alt Cutheraner, denen Du eine feite 
Stellung zu geben auserſehen bift.... 


Der übrige Inhalt dieſes Briefes bezieht ſich auf die her- 
tömmliche Beſorgung der Auszahlung der dem alten Herrn zus 
itehenden Penſion und andere ähnliche Gefchäftsfragen; doch fin 
den wir gegen den Schluß noch die folgenden Mittheilungen über 
einen Sohn: 

Richard muß nod bis mwenigftend zum 10. Junius, dem Tage 
Synodsende, in Carlsruhe aushalten. Im den erjten Wochen hatte 
er mehrere Nedereien feiner Nachwehen zu beftehen, ſeitdem aber ift 
er, bei einer fehr ftrengen Diät, Gott fei gelobt, gefund und viel be— 
ihäftigt. Gr grüßt Dich herzlih und Hat jchon dafür geforgt, daß 
Tu die amtlichen, von "ihm mitredigirten Mittheilungen aus den 
Synodalverhandlungen, heftweife im Buchhandelswege koftenfrei er: 
halten wirft. Er hat ſchon mehrmals uns hier, und wir haben ihr 
aud in Carlsruhe, — aber auf der Eiſenbahn — beſucht; denn das 
Wetter war und ijt fortwährend jo ſchlecht, daß ich mich dort wenig 
habe umjehen fünnen. Zu Pfingiten erwarten wir Richard's Beſuch. 
Gott ftärfe ihn und befeftige jein Wohlbefinden!! Lifula grüßt Euch 
Lieben alle beitens und ſehnt ſich nah Richard's Nüdkehr. Meine 
Unterfeibsplagen find eher im Zu: als Abnehmen. Ich bin jebod, 
Gott jei Dank, auf ben Beinen. 


Von Rothe ſelbſt bürjen wir ebenjall3 aus ber Zeit nad) feiner 
Wiederherſtellung noch einen ausführlichen Brief an Heubner, vom 
11. April 1843, anſchließen: 


IH bin num ſeit einigen Wochen durch des Herrn Gnade wieder 
auf dem Punkte, daß id) mid) als vollftändig wiedergenefen betrachten 
darf. Diätetiſche Rückſichten muß ich zwar noch fehr viele nehmen, 
auch fehlt mir das volle Gefundheitsgefühl noch immer, aber ih ſpüre 
dod, daß es mehr und mehr zurückkehrt, je mehr ich mir körperliche 
Bewegung mache, beſonders in der herrlichen Luft, die wir im März 
und bis in die eriten Tage dieſes Monats hatten. Ya, der Herr hat 
Großes an mir gethan und geholfen wohl aud über das Erwarten 
der Werzte; Er wird auch noch weiter Helfen, wenn es in ber That 
Sein Wille ift, daß ich noch viel länger hier in der Fremde wallen 
foll. Er allein weiß das; in mir aber ift, das verhehle ich Dir nicht, 
ie mehr meine Gefundheit wieder zurüdgefehrt, deſto mehr bie herz— 
liche Sehnſucht, abzufcheiden und (dur Seine Gnade vertraue ich 
das, bei aller meiner tiefen Unwürdigkeit) näher bei Ihm zu fein, 
wieder hervorgebrochen. In den Dank für Seine Hülfe miſcht fi fo 
ie länger defto mehr ein jchmerzliches Gefühl. Ich weiß wohl, wie 
fündig eine folche Ungeduld ift, aber es will mir noch nicht gelingen, 
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ihrer Meifter zu werden, und es könnte doch auch fein, daß diele 
Stimmung mir ein vorbereitender Borbote eines ‚nahen Abrufs jein 
ſollte. Weiß ich doch nit einmal, wie ed mit der nöthigen Kraft 
ausfehen wird, wenn ich wieder in meinen Beruf eintreten werde: 
denn dieß ift mir den ganzen Winter hindurch noch nicht geftattet ge- 
weſen. Wenigitens will ich darauf bedacht fein, mich bereit zu halten. 
Wohl mag zu dieſer weniger dem irbiichen Leben zugewendeten tim: 
mung viel auch das betragen, daß ich, ſeit es mir gut geht, meine 
arme Luife wieder fo fehr nervenleidend fehen muß. So muß fie 
nun noch nachträglich Leiden für die taufend Aufopferungen, die fie 
mehr al3 ein Vierteljahr lang um meinetwillen ſich zugemuthet hat, 
und kann fi nicht einmal meiner Wiedergenefung, um deren willen 
fie ihre eigne Gefundheit auf's Spiel gefept hat, mit fröhlichem Her: 
zen freuen, ſondern muß alles mit einem büftern Flor umzogen fehen! 
Ich Hatte mich ſchon recht darauf gefreut, wie dieſe Zeit der Wieder: 
genejung uns beiden eine Beit gemeinjamer freudiger Dankjagung für 
die Gnade de3 Herrn fein follte! Aber jo ijt es micht gefchehen! Bie 
gern würde ich manches, was meiner armen Luiſe in unfern häus— 
lichen Verhältniffen, zumal bei ihrem nervenleidenden Zuftande, ſchwer 
fällt, von ihren Schultern nehmen, wenn e3 nur innerhalb der menid: 
lihen Möglichkeit läge. Der Gedanke an meine nun fo nahe bevor: 
ftehende längere Abmwefenheit von hier mag jegt beſonders dazu mit: 
wirken, fie trübe zu ftimmen. Wie gern wäre ich mit ihrem Wunjce, 
mid nad Karlsruhe zu begleiten, einverftanden geweſen; aber jie 
fieht felbft ein, daß fi dieß nur unter der Bedingung bemerfftelligen 
ließ, daß auch mein Water mit hinüberginge; und in dieſen eigentlich 
zu dringen, daß er fich dazu entichließen möge, Tann ich in der That 
nit. Bei feinem hohen Alter und der für ihn fo beſchwerlichen Emier 
Zeit, deren Unruhe er faum verwunden hat, würde ich mir daraus 
eine Gewiſſensſache machen. Auch werden wir und währen ber Zeit 
der Synode, jo Gott will, fleißig jehen, ba feit der geftrigen Eröff: 
nung ber Eijenbahn zwiſchen hier und Karlsruhe biefe beiden Orte 
nicht einmal mehr zwei volle Stunden aus einander liegen. Beine 
Ernennung zum Abgeorbneten unfrer Facultät für die Generalignode 
hat mic natürlich nicht wenig überrajcht, und nicht angenehm. Ale 
bieſe häusfichen Uebelitände, die fih an fie knüpfen würben, jah id 
deutlich voraus, und überbieß bin ich gar fein Freund folder kirch 
licher Berfammlungen, von denen ich auch jehr wenig Heil erwarte. 
Da jedoch diefe Ernennung direct vom Großherzog ausgeht, jo konnte 
ich feine Entſchuldigungen machen,. und immerhin muß ich mich ihrer 
als eines Zeichens des Vertrauens freuen. Die Wahlen für die 
Synode find auch keineswegs fo ausgefallen, daß fie zu beſondern 
Hoffnungen berechtigten. Freilich wird es nach menſchlicher Worans 
ſicht im Allgemeinen wohl hergehen, aber an Salz werden wir feinen 
Meberfluß Haben. Glücklicherweiſe werden auch feine tiefer greifenden 
Aufgaben vorliegen bis auf Eine, die aber überwiegend äußerer Natur 
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it, ein Gelegentiwurf wegen einer Claſſification der Pfarrbeſoldungen. 
Durch eine ſolche ſoll es nämlich möglich gemacht werden, theils die 
ganz gering dotirten Pfarreien aufzubeſſern, ſo daß es wenigſtens keine 
Stelle mehr gäbe mit einem geringeren Einkommen als 600 Fl., 
theils den häufigen Wechſel der Pfarrer mit ihren Stellen zu ver: 
hüten. Die Sache hat eine für die Sicherheit des finanziellen Zu: 
Hands unſrer Kirche in der Zukunft fehr wichtige Seite, um deſto 
mehr beruhigt e3 mich, daß wir unter ben weltlichen Abgeorbneten 
einen Mann wie meinen lieben Freund Rau haben. Ueberhaupt find 
die Wahlen der weltlihen Synodalmitglieder (*/,) im Ganzen befrie: 
digender ausgefallen al3 die der geiftlichen [Ay in bie fih nur zu 
viele PBarteiumtriebe gemiicht haben, und dieß leider auf allen Seiten. 
Katechismus, Ugende, Geſangbuch, wiewohl fie nichts weniger als zu: 
friedenftellend find, find doch von noch jo neuer: Einführung (feit 
1835 reſp. 36), daß fi) an ihnen jetzt nicht ſchon wieder rütteln läßt, 
ohne die Gemeinden zu verwirren. Auch die Stellung unſrer Kirche 
zum Staat würde fi durch alle Anträge der Synode nicht wejent: 
ih ändern laſſen. Gleichwohl werden über alle diefe Dinge viele 
unnüße, unter den gegebenen und nicht plöglich zu ändernden Ber: 
hältmiffen ganz erfolglofe Worte gemacht werben. Und zum Theil 
wird die geſchehen müflen, da eine zahliofe Menge von dahin ein: 
ſchlagenden Anträgen der beiden legten Diöceſanſynoden, zum aller: 
größten Theil Minutissima betreffend, von der Generaliynode in Be: 
rathung gezogen werben muß. So läßt fi denn über die Dauer 
der Synode noch gar nicht? vorausſagen. Es ſcheint der Wunſch der 
Regierung zu fein, daß fie fi auf 6 Wochen beſchränken möge; aber 
höchſt wahrſcheinlich werden diefe nicht zureichen. Die Eröffnung ift 
am 20. d. M., und jo muß ich mich denn fpäteftens am 3. Dfter: 
jeiertage auf den Weg machen. Wie es Hier mit dem Geminarium 
werden wird, weiß ich immer noch nit. Da Dittenberger auch zur 
Synode gewählt ift (von Seiten des hiefigen Pfarrminifteriums und 
der Geiftlichleit des Weinheimer Defanats), jo habe ich vorgeſchlagen, 
den dießmaligen Sommercurd im Seminar erſt nad Pfingften zu be 
ginnen und dafür den September noch zu ihm Hinzuzunehmen; es ift 
aber von Seiten de3 Ministeriums de3 Innern immer nod) Feine Re- 
fofution erfolgt. Wie viel lieber triebe ich ungeftört, nad) fo langer 
Entbehrung, mein Wert mit den Seminariften, unter denen grabe jegt 
recht viele Liebe und vielverjprechende junge Männer find! Auch wirb 
ihre Zahl in diefem Sommer wahrigeinfich auf 14 ober 15 fommen. 
Bir wünfhen Euch Herzlich, Glück zu dem bevoritehenden Beſuch der 
1. Hahns. Wie gern möchten aud wir dabei fein! Aber über das 
Bann eines ſolchen Wiederfehens kann ich mir gar feine Rechnung 
machen. Wann und wo es aud) jei, wir werden ung miederjehen: 
das vertraue ih. Wünſche dem Br. Hahn Glüd und Segen von mir 
zu feiner amtlichen Erhöhung und Veränderung! Es ruht jegt viel 
auf jeinen Schultern; möge der Herr ihm alle Tage die Laft leicht 
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machen und das Joch janft! Die Ernennung bes C. R. Möller zum 
Generaljuperintendenten der Provinz Sachſen wird, denke ih mir, 
eine glüdliche fein. Dräſeke's Mbfchiebsgruß habe ich geleien. In 
einigen Stellen glaubte ich deutlich in feiner Seele zu leſen, wie ihm 
dabei beftimmt der Gedanke an feine Verührungen mit Dir vorge: 
ſchwebt. Unjer alter Zachariä ift nun doch noch hinüber gegangen, 
ſchneller als ſich bis auf die legte Zeit hin vorausfegen ließ. Er iſt 
fi bis auf den legten Augenblid gleichgeblieben in feinem cynifiren⸗ 
den Stoicismus; aber gfädlicherweile gibt es doch aud in einem 
ſolchen ineruftirten Leben immer noch einzelne Augenblide, in denen 
die Sonne das Eis vorübergehend jhmilzt und das Gemüth Hinz 
durchleuchten Yäßt. Sein Sohn (Prof. ꝛc. jur. hier) hat mir jehr leid 
gethan dem (gegen ihm allerdings immer höchſt liebevollen) Vater 
gegenüber, der bis zu feinem Ende jede Bemühung findlicher Pietät, 
feinen leidenden Zuſtand zu erleichtern, ftreng zurädwies. Dieſer 
junge Zachariä ift ein ernfter und liebenswürdiger, auch in chriſtlicher 
Beziehung nicht unempfängliher Mann. 


Diefen mancherlei bebeutfamen Nachrichten und Urtheilen, von 
welchen letzteren beſonders dag über die Generalſynode bezeichnend 
ift, gefellt fich ſchließlich noch ein inniger Oftergruß hinzu: 


Der Herr ſchenke Eud ein fegenvolles Oſterfeſt. Ja, lieber 
Bruder, das ift feit langem aud mein innigfter Sinn: „An mir und 
meinem Leben it nicht? auf diefer Erd, Was Chriftus mir gegeben, 
das ift der Liebe werth!“ wie Du von Dir fchreibft; darum wollen 
mir täglich immer gänzlicher über das, woran nichts ift, hinaus bo: 
hin ſchauen, wo unſer Schatz ift, damit auch unfer Herz immer mehr 
dahin komme. 


Uebrigend dauerte die Zeit der Häußlichen Sorgen, aus denen 
heraus der Brief vom April gefchrieben ift, auch den ganzen Som: 
mer hindurch fort. Am 25. September 1843 muß Rothe Heubner 
fogar außerdem noch von ernftlichen Beforgniffen um feinen Vater 
Mittheilung machen: 

Ich kann Dir heute nur aus ſchwer befümmerten Herzen jchrei- 
ben. Heute Nadmittag find es grade 8 Tage, daf mein lieber Vater 
fih in einem Zuftande befindet, der und bie erniteften Bejorgnifie 
einflößen muß. Pie Blutausleerungen, die er in Folge feiner Hämor- 
rhoidalbeſchwerden feit mehreren Jahren regelmäßig hatte, wurden 
mit Einem Male jo heftig, daß wir auf alles gefaßt fein mußten. 
Die zu ihrer Stillung angewendeten Mittel wirkten zwar augenblid- 
lich, allein e3 blieb doch eine jehr große Schwäche zurüd, und jeitdem 
iſt ſchon wieder zweimal ein Rückfall eingetreten, wiewohl in weit 
geringerem Maße, der zweite heute gegen Morgen. Chelius, der an: 
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fongs ſehr beforgt war, findet zwar dieſe Recidive nicht für bebent- 
lich und ift überhaupt mit dem Verlauf der Krankheit zufrieden; allein 
ich wage e3 doch nicht, mich wirklichen Hoffnungen hinzugeben. Ich 
lann nicht vergefjen, daß mein Water in wenigen Wochen fein 77te8 
Lebensjahr vollendet hat! Ach, aud nad) jo langem Befig, für den 
ih gewiß nicht undanibar bin, fällt der Gedanke an den nahen Ver— 
luft mit unerträgliher Schwere auf die Seele! Helfet auh Ihr uns 
beten für den lieben Kranken und betet auch für uns um bie rechte 
Kraft vom Herrn. Es thut mir 'wohl-wehe, daß ich mit ſolchen Er: 
giegungen des Schmerzes in Eure Freude ftörend mich einmischen fol; 
aber ih vermag fie nicht zurüdzuhalten. 


Zu der „Freude“ im Heubner’fchen Haufe, der Hochzeitäfeier 
der zweiten Tochter, fehlt es freilich trog ber eigenen Sorge nicht 
an innigem Glückwunſch. Daß aber für Rothe felbft in jeder Hin- 
fiht Die Sorge überwog, beweift ſchon die weitere Mittheilung über 
feine Frau: . 

Meine Luife hat während des Auguſts und bes Anfangs Sep— 
tenber3 wieder einmal eine Zeit vecht heftiger Nervenleiden gehabt. 
Jetzt Haben fie mit Gottes Hülfe wieder nachgelaſſen. 


Im Webrigen gibt dieſer Brief noch einigen ergänzenden Bericht 
über den Verlauf der badifchen Generalſynode und andere firchliche 
Bewegungen: 


Die „MittHeilungen“ aus den Verhandlungen unjerer General 
Synode wirft Du hoffentlich jegt auf buchhändlerifhem Wege erhal: 
ten haben. Meine Ueberzeugung, daß durch ſolche Verfammlungen 
das, was Noth thut, nicht weſentlich gefördert wird, habe ich von 
der Synode wieber mit zurüdgebracht, ungeachtet der Eindrud, den 
fie im Ganzen auf mich gemacht hat, in’ höherem Grade ein wohl 
tfuender war als ich erwartet hatte. Dafür haben wir hier vor 
einigen Tagen deſto ärgerlichere Auftritte gehabt, von denen Du aus 
öffentlichen Blättern erfahren haben wirſt.*) Es ift höchſt ſchmerzlich 
in einer Zeit wie die unfrige, wenn bie, welche das Rechte wollen, 
dadurch, daß fie bie richtige Weife verfehlen, den argen Kräften um 
ih Her nur noch Vorſchub leiſten. Von der Synode bin id) ben 
12ten Juni zurüdgelommen. Da ic jo meine Seminararbeit erſt jo 
ipät beginnen konnte, (und Pittenberger noch fpäter, weil er als 
Secretär der Generaliynode nod nad) Beſchluß derſelben in Karla: 
tube zurüdbleiben mußte) fo haben wir im Seminar erſt fpäter 
ihließen tönnen, fo daß meine Ferien erjt feit 8 Tagen begonnen 


*) Aus ben Heidelberger Zeitungen vom September 1843 ift über diefe 
Auftritte nichts zu entnehmen. 
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haben. Grabe einige Stunden, nachdem ich am 18. d. M. dad Seminar 
für dieſes Semefter geichloffen hatte, trat die Krankheit de3 Vaters ein. 
So hat Gott e3 gnadig gefügt, daß ich ihm ungehindert meine Zeit 
widmen kann, aud nicht unter diefer ſchweren Beklommenheit meiner 
Seele angejtrengt arbeiten barf. 


Ebenfo kommt Rothe auch in diefem Briefe noch einmal auf 
die ihm zugelommenen Mittheilungen über das Wittenberger Se 
minarfeft zurüd: 

Du haft noch nicht einmal meinen Dank erhalten für Deine I. 
Briefe vom 10. Juni und vom 31. Juli, fo wie für die freundlichen 
Geſchenke, welche den erfteren begleiteten. Unter diejen letzteren haben 
mic ganz beſonders die Erinnerungsblätter an das Wittenberger Zeit 
erfreut, auch namentlich deshalb, weil fie jo vieles aus Deinem Munde 
enthalten, was mir meinen lieben theuren Heubner jo ganz vergegen: 
wärtigt. Aus allem fieht man, daß Ihr wirklich ein jelten erheben: 
des und erwedendes Feſt gefeiert habt. Möge der von ihm ausge: 
gangene Segen nod recht lange fühlbar nachwirken. Auch Freund 
Lommatzſch ſage meinen herzlichſten Dank für fein gütiges Gejcent | 
und ebenjo unferm ehrlichen Wiltſch. | 


Bon der in diefem Briefe erwähnten Krankheit Hat ſich Rothe? 
Vater allerdings noch einmal erholt. Doch liegt ung feitdem nur | 
noch ein einziger Brief von ihm an Hahn vor, vom 29. November 
1843, Derſelbe trägt noch völlig bie alten Charakterzüge der Pünkt: 
Tichteit, Gottergebenheit und Herzensgüte, erſtreckt ſich auch über vier 
große vollgejchriebene Seiten. Dem Inhalt defielben entnehmen wir 
zunächft die Bitte, die vierteljährliche Penſion zu erheben und bavon 
zuvörderſt eine Reihe feiner Ausgaben zu machen, fodann aber wie 

“ gewöhnlich einen Wechfel von 350 Thlr. auf fich ziehen zu laſſen 
Aus Heidelberg meldet diefer Brief, daß Sohn und Schwieger: 
tochter den Abend vorher Lifzt gehört und von feiner Beherrſchung 
des Inftruments auf das Höchfte befriedigt fein. Von ſich felbit 
fagt der Schreiber: 

Ich habe biefen Genuß entbehren müffen, weil ich ſolchen Aus: 
gängen nod nicht wieder gewadjien bin, und mid; zur Zeit mit turzen 
Befuchen bei in der Nähe wohnenden Freunden Gott dankend und 
lobend gerne zufrieden ftellen ann. Durch Freund Abegg (der und 
deffen Frau mich herzlich begrüßten und ben ich leider nur aus dem 
Bette hier empfangen konnte) wirft Du erfahren haben, daß jeit dem 
16. Septbr., beſonders feit dem 18. ej. ſehr Heftige Hämorepeibel: 
Blutergiehungen mich auf das Kranfenlager geworfen hatten, und daß 
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ich nur eine ſehr allmälige, durch Gottes Gnade aber nicht aus— 
bleibende Geneſung oder reſp. Wiederumſehung in statum ante mor- 
bam erwarten fonnte, wozu mein Arzt, Geh.:R. Chelius das feinige 
wblih und freundlichſt beiträgt. Ob im ferneren Verlauf meine alten 
Unterleibplagen und großen Inconvenienzen, in Folge der angeregten 
Revolution meines Leibes nach glüdlicher während der Krankheit ein- 
getretener Burüdlegung meines 11. Stufenjahres nod) eine Milde: 
tung erfahren werden? jteht bei Gott. Chelius benimmt mir bie 
demng dazu nicht und einiger Anſchein ift allenfall® vorhanden. 

& fteht und liegt alles in Gottes Hand, ber am beften weiß, was 
mir und dem meinigen gut ift. \ 

Im Weiteren geht der Brief auf die grade von Hahn erhal- 
tene Nachricht vom Tode der Tante Weymar ein, die ihm bisher 
abſichtlich von feinem Sohne nicht mitgetheilt war, und bie ihn tief 
griffen. An die Hinterbliebenen fowie alle andern Verwandten 
werben ausdrücklich Grüße beitellt. Ueber Hahn ſelbſt und die alten 
Breslauer und Wittenberger Freunde überhaupt hören wir endlich 
noch Folgendes: 


Daß Du Deine Profeffur wenigſtens eventualiter und cum re- 
servatione juris reintrandi aufgeben würbeft, habe ich mir immer 
vorgeftellt, weil die Generalfuperintendentur: und Confiltorialen Ge: 
\häfte Dich jo in Anfpruh nehmen und brüden müflen, daß Dir, 
wenn auch Kraft, doch faum Zeit zu Vorleſungen freibliebe, beſonders 
wern Du jeßt außer det Commiljion wegen der Altlutheraner auch 
die Provinzialiynode abzuhalten haft. Sie wird zahlreicher fein als 
die ganze badiſche Landesſynode. 

Daß Herr Oberpräfident v. Merdel unwohl ift, tut mir fehr 
leid. Ih wünjche ihm von Herzen eine baldige Wieberheritellung 
und bitte Dich jehr, mir in Deinem nächſten Briefe von feinem hof— 
fentlich dann entſchieden beferem Befinden weitere Nachricht zu geben. 
& iſt 29 Jahr mein Chef geweſen und id Habe ihm viel zu ver- 
danken, was Gott ihm in einem langen und durch Gejundheit ge: 
fürkten Alter lohnen möge. Auch dem v. Kottwitz'ſchen verehrlichen 
Haufe bitte ich, jobald Du Gelegenheit Haft, mich angelegentlich zu 
“empfehlen. . 

Reinhart freute fi” in feinem legten Briefe an mich der Be: 
lanntſchaft Deiner lieben beiden älteren Söhne. Grüße fie auch herz: 
lich von mir. 

Bon Wittenberg wiſſen wir lange ſchon nichts. Es ift auch auf 
den am 7. Septbr. von den Rindern borthin ergangenen Glücwunſch 
zur filbernen Hochzeit feine Antwort eingegangen. Wir fürdten, daß 

Krankheit es verhindert habe. Weißt Du nichts von ihnen? Seit 
mehreren Tagen hält mich da Regenwetter im Haufe. Es hat meine 
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erften gelungenen Wiedereinübungen im Ausgehen ganz unterbroden. 
— Gott erhalte Euch alle unter feinem Schuge, verleihe Eud eine 
fröhliche Weihnacht und Neues Jahr! Bewahre mir Deine alte Liebe, 
Freundſchaft und Wohlmollen. 


Eine weitere Nachricht über die wenigſtens theilweife Wieder: 
berftellung feines Vaters gibt Rothe felbft in dem an Heubner ge 
richteten Briefe vom 21. Mai 1844: 

Der Winter ift und durch Gottes Gnade ohne ernftlichere Krant: 
heiten umd Sorgen veritrigen. Mein Vater hat ſich nach den Bu: 
fällen des vorigen Herbites, die feine Kraft fo ſehr erihöpft hatten, 
zur Verwunderung auch von Chelius wieder erholt. Es ift zwar ein 
merklicher Unterjhied feiner jegigen Nüftigfeit im Vergleich mit ber 
im borigen Sommer zurüdgeblieben, allein. bejonders feit dem Eintritt 
der jhönen Jahreszeit hat er doch ziemlich wieder feine frühere Be: 
weglichkeit wieder erlangt. Nur von dem gejelligen Verkehr außer 
dem Haufe Hat er fi jo ziemlich ganz zurüdgezogen, worüber wir 
und aber im Grunde freuen, da dieß in feinen Jahren wohl über: 
Haupt das natürliche und zuträglidere ift. Einige Rüdfälle ſtärlerer 
Blutverlufte, die fi während des Winters mehrere Male wieder: 
holten, wurden immer ſchnell wieder befeitigt und blieben ohne nad: 
Haltige ſchwächende Folgen. 


Auch im Uebrigen enthält diefer Brief eine Reihe werthvoller 
Mittheilungen. Wir können zwar. an dem erften Theile deſſelben 
vorbeigehen, da fich Hier nur die herkömmliche Selbſtanklage über 
die Verzögerung: be Briefſchreibens, der ebenfo in dem eriten 
Briefe jedes Jahres Herfömmliche Dant für das Looſungsbüchlein 
und außerdem einige fpezielle Yamiliennachrichten finden, wie der 
Glückwunſch zur Geburt zweier neuer Enkelchen Heubner's, das Be— 
dauern, das Heubner'ſche Ehepaar immer noch nicht in Heidelberg 
gefehen zu Haben, und die Vorfreude auf den erwarteten Beſuch 
der Neffen Auguft und Ludwig Hahn aus Breslau. Auch aus ben 
den Schluß des Briefes bildenden Grüßen fei nur der Glückwunſch 
an Heubner zur Vollendung der neuen Aysgabe der Büchner'ſchen 
Concordanz hier erwähnt. Dagegen milffen die weiteren Nachrichten 
aus Heidelberg felbft Hier Aufnahme finden. So zunächſt das was 
Nothe über fein Adoptivtind berichtet: 

Adolf Hat zu Anfang des Jahres eine ziemlich Heftige Ruhr zu 
beftehen gehabt, doch glüclich. Er ift auf die Krankheit bedeutend ge: 
wachen, und fcheint überhaupt, ungeachtet er von ziemlich zarter Con: 
ftitution ift, körperlich zu gedeihen. Um fo weniger ſuchen wir jeine 


Univerfitätsverhäftniffe. 173 


geiftige Entwidelung abſichtlich zu beichleunigen. Er ift ſchon an ſich 
geiftig ſehr Leicht erregbar und aufgewedt, und e3 fann hier bei ihm 
eher zu viel geihehen als zu wenig. Mancherlei kindliche Unarten 
fehlen bei ihm nicht, im Ganzen aber macht er ung doch viel Freude, 
wenn gleih meiner Fran, bei feiner Lebhaftigfeit, auch manche 
Plagen. 


Aus den Univerfitätäkreifen berichtet Rothe diegmal nicht blos, 
ſondern übt gleichzeitig Kritit: 

Wir haben den vergangenen Winter bejonders ftill und häuslich 
zugebracht. Die Krankheit des Vaters im Anfange deſſelben brachte 
dieß ſchon von ſelbſt mit ſich, wir haben uns aber auch grundſätzlich 
in aller Weiſe zurückgehalten, da es im Allgemeinen hier bewegter 
zuging als fonft gewöhnlich, auf Veranlafjung der Anweſenheit unfres 
Erbprinzen und feines älteften Bruderd auf unjrer Univerfität. Da 
grade in dem Kreife unfrer nächſten Bekannien mehrere ſich jehr nahe 
heranmachten an die Hoheiten, jo mußten wir deſto vorfichtiger zu 
Werke gehen um procul a foro zu bleiben. Denn das ijt nun ein— 
mal mein Sinn, von dem ih nicht loskann, nicht nach Hohen Dingen 
zu trachten, ſondern mich zu den niedrigen zu halten, und ich begreife 
namentlich nicht, wie einem afadem. Lehrer nad) der Höhe ber Höfe 
gefüften und wie er von den Großen der Erde für fi etwas andrea 
zu erbitten haben fann als ein noli turbare circulos meos. Uebrigens 
find beide Prinzen wahrhaft edle und reine, Liebenswürbige Jünglinge 
ohne alle Einbildung, fo daß ich mic, des häuslichen Verkehrs der 
Profefjoren mit ihnen nur gefreut haben würde, wenn man ihnen 
aur das Leben derjelben in einer Erjcheinung gezeigt hätte, die fie 
auf eine dem Beruf afademifcher Lehrer recht entiprechende und wür: 
dige Weiſe hätte anſprechen fönnen. 


Sodann geht er noch auf den Rücktritt von Paulus peziell ein: 


Unjer alter Paulus, der im vergangenen März feine Frau ver: 
toren hat, ift vor einigen Wochen penfionirt worden, natürlich mit 
Beibehaltung feines vollen Gehalts, dad nun nur aus einer andern 
Caſſe fließt. Im feiner Stellung zur Univerfität, wie fie ſchon feit 
10 Jahren ift, ändert es im Weientlichen nichts, nur daß er nun 
auch an den Facultätsgefchäften, die aber jo gut wie keine find, nicht 
mehr Theil nimmt. Seine bis dahin ganz außerordentlich dauerhafte 
Nüftigfeit ſcheint feit dem Tode feiner Frau (dem er übrigens mit 
großer Faſſung trug, ähnlich ungefähr wie der jel. Nitzſch), doch jehr 
nachzulaſſen, und ic fürdte, daß bald auch noch in einem andern 
Sinne feine Quiescirung eintreten wird. Man hatte ihn in Ruhe: 
fand verfegt, um Mittel zur Berufung Dahlmann's disponibel zu er: 
halten; dieſer hat nun aber die Berufung abgelehnt.*) Es handelte 


*) Die muftergüftige Biographie Dahlmann's von Springer hat gerade 
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fi eigentlih um einen Nachfolger für Zachariä's Hauptfäder, ber 
ſonders das publiciftiihe, und bier thäte allerdigs Nachhülfe Notb, 
wenn bie hiefige juriftiiche Sacultät ihren alten Ruf behaupten will. 


Bon den kirchlichen Verhältnifien in Baden hören wir ebenfalls 
Einiges: 

Auf unfere Synobalanträge ift noch immer fein Receß erfolgt. 
Der dazwiſchen getretene (höchſt unerfreulicye) Landtag, der auch wohl 
noch bis in den November hinein dauern wird, mag ein Hauptgrund 
der Verzögerung fein. Es ſcheint jehr zweifelhaft, ob bie (übrigens 
von der Regierung felbft in Vorſchiag gebrachte) Claffification der 
Pfarrbefoldungen die Genehmigung des Großherzogs erhalten wird. 
Die finanzielle Seite der Sache ſcheint dort noch mancherlei Bedenken 
zu geben. Wegen ber juriftiihen Seite herrſcht Hier ziemlich aus: 
nahmsloſe Einftimmigfeit der Anficht, nämlich daß in Veziehung auf 
fie die Maaßregel ganz unverfänglih fei bei den hHiefigen Berhäft: 
niffen in Anfehung der Dotation der Localkirchen, die allerdings von 
denen in dem dortigen Gegenden ganz abwichen. Die am beften bo: 
tirten Gemeinden wünjchen vor allem andern die Maaßregel, weil fie 
jegt beinahe ausnahmslos zu Halbinvaliden Pfarrern verurteilt find. 


Endlich folgt noch eine für den damaligen „Rämmerleinstheo: 
ſophen“ charakteriftifche Aeußerung über die Anfänge des Gujtav- 
Adoljs-Vereind und bes kirchlichen Vereinsleben überhaupt, der 
man freilich zugleich die allgemeine unbehaglihe Stimmung der 
Sturm und Drangiahre vor der Revolution unwillkürlich anmerkt: 

Nach dem, was Du von der Halliihen Berfammlung vom 29. Ro: 
vember v. 3. jchriebft und was ich auch fonft über fie gehört habe, 
bedauere ich nicht, ihr nicht angemwohnt zu haben. Nach meinem Sinn 
ift das ganze Guſtav-Adolfsweſen nicht. Ich Tiebe überhaupt das 
heute zu Tage fo allgemein eingerifjene Afjociationswejen nicht. am 
wenigften aber wenn es jo fyneretiftifcher Art ift wie in diefem Hall. 
Auf die Lauterkeit der Kräfte, die für Die Sache des Herrn in Be 
wegung gejegt werden, lege ich ein weit größeres Gewicht ala anf 
ihre Maſſe und Menge. Worauf der fo allgemeine Enthufiasmus 

* für den Verein hauptſaͤchlich beruht (menigftens in dem ſüdweſtlichen 
Deutihland), die Hoffnung, auf diefem Wege ein factiiches Organ 
für die kirchliche Einheit aller deutſchen Proteftanten zu erlangen, 

liegt gar nicht in der Richtung meiner Wünſche und Beftrebungen. 


dieſe Zeit jeined Lebens in ein ganz neue Licht gerüdt, ſowohl was bie Ir 
jagen von dahlmann's Ablehnung des Heidelberger Rufes, als das gleich nad 
her fpielende corpordi3mäßige Auftreten des Minifterd Eichhorn gegen den ihn 
fo unendlich überragenden Dahlmann betrifft. 
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Das iſt aber die heute zu Tage fo weit verbreitete Tendenz: die 
Biarrer wollen nicht mehr vor allem wirkliche evangeliſche Hirten 
ihrer bejonderen Gemeinde fein, jondern Theilhaber am Kirchenregiment. 
Weine Sorge geht grade vor Allem auf dad, was zunädft und uns 
mittelbar mir fpeciell aufgetragen ift; was ich thun könnte, damit 
die Welt im Großen und Ganzen wohl beftee, das macht mir wenig 
Rummer. Nun bie Zeit gefällt uns beiden oft nicht. Das unruhige, 
heftige Treiben derjelben auf allen Gebieten, bei dem es bald feine 
Stille und Sammlung mehr geben wird, ſchnürt mich oft recht zu. 
Tod ſchwebt gewiß auch über diefen mwogenden Gewäflern ein be: 
iruchtender Geift, bem wir vertrauen wollen. Er wird aud) alle bie 
treu behüten, die er uns an's Herz gelegt hat. 


In Bezug auf die früher befprodhenen Wittenberger Seminar» 
verhältnifje fügt Rothe noch anmerkungsweiſe hinzu: „Im Seminar 
wird hoffentlich wieder heiterer Himmel geworben fein.“ Gleich— 
zeitig erbittet er noch die MWeiterbeförderung zweier Briefe an Heub- 
ners Schwiegerfühne Mänß und Stürmer, Glückwünſche zu der 
beiderfeitigen Zamilienvermehrung enthaltend. Der erftere derſelben, 
der und allein vorliegt, (ebenfalls vom 24. Mai 1844), fagt in 
diefer Beziehung: 

Ich rechne darauf, daß Ihr von meiner innigen Liebe und täg- 
lichem fürbittenden Andenken auch ohne jchriftliche Zeichen berjelben 
gewiß jeid und gewiß bleibt und zweifle an ben gleichen Gefinnungen 
auf Euer Seite unter” feinerlei Umständen, zumal wir ja doch durd) 
Eure Tieben Wittenberger Eltern immer auch von Eud etwas mit: 
erjahren. Die Augen des Herrn mögen und werden ohne Unterlaß 
fen fein über Eurem Tculifinde, das für ung noch eine Anonyma 
it. Ihr Habt die Sorgen um daffelbe ſchon vorausgenommen, deſto 
weniger werden nachlommen. Auch mein Vater, der fi) Eud beiden 
herzlich empfieglt, beglückwünſcht Euch aufs innigfte. 

Wohl Dir, lieber Vetter, daß Dir zur Freude auch die Freudig- 
feit nicht fehlt, und Deine Gemeinde mitwirkt, den Dank gegen Gott 
in Deinem Herzen warn und frifch zu erhalten. So wird auch wieder 
in ihr das Feuer nicht erlöfchen, das Du in ifr anzuzünden gefom: 
men bift. Der Himmel ift freilich nicht alle Tage gleich heiter, aber 
grade diefer Witterungswechſel macht das Wetter gefund. 

Bon Rothe's eignen amtlichen und perfönlichen Verhältniſſen 
jagt der gleiche Brief: 

Ich treibe hier mein bischen Arbeit ganz im ftillen fort, auch 
nicht ohne manche Freude, die mich der Herr — zu Seiner Ehre ſei's 
geſagt — dabei finden läßt, oft, wo ich's am wenigſtens erwartete. 
Es ſind nun ſchon eine hübſche Anzahl junger Geiſtlichen aus meinem 
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Seminaren herausgegangen, deren die Gemeinden, an denen fie ar: 
beiten, fich freuen und fichtlich gedeihen. Es kommt uns babei zu 
ftatten, daß die jungen Männer unmittelbar in's Amt jelbft treten; 
zwar nur als Bicarien, aber gewöhnlih in jolde Stellungen, bei 
denen fie eine Filialgemeinde ganz als eigne Gemeinde übertommen, 
bis auf die edle Actenichreiberei, die dem Pfarrer ganz verbleibt. 
Zwei find auch ſchon einem höheren Rufe gefolgt, und zwar grade 
mir vorzüglich theure. Derjenige, welcher den Anfang machte, war 
wohl in jeder Beziehung der am meiften hervorſtechende von allen, 
die durch das Seminar gegangen find; der ihm vor einigen Wochen 
gefolgt ift, war jein naher Freund und Coetanus. Weberhaupt hat 
unfere Heine Kirche durch eine auffallende Fügung Gottes in dem 
legten Winter eine bedeutende Anzahl von grade bejonbers entjchieben 
Hriftlich gefinnten und wirfjamen Pfarrern durch den Tod verloren. 
Die riftlich gefinnten jungen Männer, die bisher aus dem Seminar 
ins Amt übergegangen find, find bis jet zu meiner Freude durchaus 
nod nicht in die böjen und oft auf beiden Seiten feinbjelig werdenden 
Conflicte mit ander gefinnten Amtsbrübern und Gemeinden gerathen, 
die jonft in unferm Lande jehr an der Tagesordnung waren und viel 
Unheil nach fi gezogen haben. Der Herr wolle weiter helfen und 
meine Schwachheit ftügen, die ich täglich ſtärker, aber auch vertranenz: 
voller empfinden lerne. 


Nicht ohne Interefje ijt auch) eine Notiz über die älteren noch 
in Wittenberg gehaltenen Vorlefungen Rothe's, mit welcher ſich auch 
zugleich die erfte Mittheilung über den Bahinn ber Ethik ver 
bindet: 

Du ſchreibſt von Vorlefungsheften von mir, die Du aufgetrieben. 
Ih bebaure Dich herzlich wegen der darauf verwendeten Mühe; denn 
das wird ſehr alter Käje fein, mit allen den reihen Unvollfommen 
heiten des erſten flüchtigen Guffes, die feitdem doc wenigſtens um 
ein gutes Theil abgearbeitet worden find. Wahrſcheinlich nämlich 
find Deine Duelle die Hefte meines ehrlichen Freundes Gumlich (jest 
in Coburg), die auch unfer Freund Erblam zur Hand gehabt hat. 
Weil denn doch nicht nur das Schweigen feine Zeit hat, jondern auch 
da3 Reben, und beſonders das menſchliche Leben ein ſehr unficheres 
Ding ift, fo habe ich in den legten ferien einen Anfang gemacht. 
die Ethik für den Drud auszuarbeiten. Bei den vielerlei laufenden 
Geſchäften geht die Arbeit freilich nicht allzuſchnell von ftatten, doch 
habe ich ſchon ein ziemliches Pädchen Papier zujammengeichrieben. 
Wenn das Ganze beendet ift, werde ich erſt ein fichres Urtheil dar: 
über haben können, ob es für den Drud taugt. Darauf alfo hin 
ſpare die Teilnahme und Muße auf, die Du etwa aus alter Freund: 
— und Vetterlichkeit meinen Lucubrationen zu widmen geneigt fein 
mochteſt 
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Bevor e3 aber zur Herausgabe des fo gründlich vorbereiteten 
Bertes kam, follte Rothe durch den fchon in dem Vorjahre befürd- 
teten Berluft des Vaters ſchwer betroffen werden. Hatten die beiden 
Briefe vom 21. Mai noch die Grüße des Greifes ausrichten können, 
io bringt der zweite Brief diejes Jahres an Heubner vom 23. Auguft 
1844 fofort die Todesnachricht: 


Daß ich Dir und Deiner lieben Charlotte für Eure Briefe vom 
3. d. Mts., wit denen Ihr ums eine herzliche Freude bereitet, heute 
unfern Dank jchreibe, Hat eine Beranlaffung fchmerzlichiter Art. Es 
hat dem Heren gefallen, ung unfern lieben Vater weit ſchneller bin: 
weg zu nehmen, al unſre von unfern findlichen Wünfchen genährte 
Hoffnung e3 uns fürdten ließ. Cine fo tiefe Trauer müßt Ihr bald 
mit uns theilen; wiſſen wir doch, daß Ihr dieß nad Eurer Liebe 
gewiß thut und gern thut. Du-jelbit, theurer Bruder, Haft uns in 
Teinem legten Briefe glüclich gepriefen darüber, daß Gott mir den 
Vater fo lange ſchenke. Gewiß, dafür bringe ich dem Herrn aud in 
diejem Augenblid meinen anbetenden Preis dar. Er hat mich in 
diefer Beziehung vor taufend andern Söhnen begünftigt, und anftatt 
zu Hagen, daß er mir meinen Bater jegt hinweggerufen, habe ich ihm 
wur zu danken dafür, da er mir fein theures Leben jo lange erhalten 
bat. Dennoch ift der Abichied von einem fo Tiebevollen und treuen 
Bater bitter, und ich kann es nicht verleugnen, daß mir wehe, jehr 
wehe ums Herz ift, und ich mich fehr vereinfamt fühle. Meiner 
Luiſe geht es nicht anders. Am legten Dienitag, den 20. Nachmittags 
um 4'/2 Uhr ift der liebe Vater fanft entichlafen. Sein eigentlihes 
ranfenlager war ein kaum zehntägiges. Freilich wollte e3 mir ſchon 
jäit den legten Monaten immer fo vorfommen, als ob fein körperliches 
Leben fihtbar verfalle, indeß auf ein fo ſchnelles Erlöſchen defjelben 
war ich doch nicht gefaßt. Der erfte Anfang feiner Krankheit kam in 
der Nacht vom 10. auf den 11. d. Mts. In biefer Nacht befam er 
einen leichten Fieberanfall. Da ihm ſolche öfter zuftießen ohne weitere 
Folgen zu haben, ſo beunrubigte uns dieß noch nicht ernftlih. Auch 
blieb der folgende Tag fieberfrei, mur fühlte ſich der Water noch un: 
behaglich und völlig appetitlog. Die Unbehaglichkeit verlor fih am 
folgenden Tage, und am Morgen des 13. war er felbft mit feinem 
Befinden ganz zufrieden, es ſchien ſich auch wieder etwas Appetit ein 
zuftellen und er traf mit Chelius darüber Berabrebung, was er ge: 
nießen bürfe. Doc bewährte ſich der Appetit nicht ald es zur That 
fam, und auf das wenige, was er zu fi) genommen, empfand ex ſich 
wieder mifbehaglih. Zu diefer allgemeinen Indispoſition gejellte ſich 
gegen Abend noch die Neigung zum Erbredien, ohne daß es jedoch 
zu einem wirklichen Vomiren fam. Am andren Morgen (Mittwochs) 
befand er fih noch unmwohler und klagte über peinlihe Schmerzen im 
Leibe, während er bis dahin nur Leichtes Leibſchneiden empfunden hatte. 

Ridard Rothe. II. 12 


178 X. Die erfte Heidelberger Wirkſamleit. 


Bon nun an nahm die Krankheit ſchnell zu. Es zeigte ſich bald eine 
ausgeſprochene Trommelſucht (Tympanitis), die jedoh nad Chelius 
Meinung nur die Folge des beginnenden Marasmus senilis war. Sept 
wurden die Schmerzen immer unleiblicher, zumal auch die Neigung 
zum Erbrechen dabei fortbauerte. Indeß wich die Trommelfucht all- 
mälig den angewendeten Mitteln, und durch ungemeine Ausleerungen 
legte fih die Anfpannung und Anjchwellung bes Leibes wieder be— 
deutend. Aber ber Marasmus war unterbeffen unaufhaltfam vorge: 
ſchritten; alle Werfuche, die Lebendfräfte durch Zuführung von nähren- 
den Stoffen wieder zu heben, blieben vergeblich, und ſo ftieg Die allge: 
meine Erfhöpfung immer höher. Schon am Sonntag Abend war die 
allgemeine Mattigfeit aufs änßerfte gefommen, und nur mit großer 
Mühe noch Tonnte der arme Vater feine Bebürfniffe und Wünfche mit 
Worten andeuten. Am Montag Morgen fagte er es und ganz offen, 
daß fein Abicheiden vor der Thür fei, und zwar mit großer Ruhe 
und völliger Ergebung jn den Willen Gottes. Wir beteten mit ihm 
und er verlangte nach dem h. Abendmahl, das gegen Mittag Bitten: 
berger ihm und uns reichte. Dabei fammelte er noch einmal bie 
volle Geiftesfraft und ſprach auch wieder ganz vernehmlich, To dab 
Dittenberger unfre gänzliche Hoffnungstofigfeit gar nicht gelten laſſen 
wollte. Aber von nun an nahm der fopordfe Zuftand immer mehr 
überhand, doch fo, daß die Schmerzen nod; immer fortdauerten, Die durch 
die nun auch ſchon theilweife eintretenden Stodungen des Bluts noch ver: 
mehrt wurden. Bon Beit zu Beit gab der Liebe Vater duch Falten 
und Erheben der Hände uns ein Zeichen, daß wir ihm borbeien ober 
etwas aus ber 9. Schrift oder ein geiftliches Lied vorleſen follten, 
wobei er dann immer feine Theilnahme durch Bewegungen des Kopfes 
und der Arme zu bezeugen ſuchte. Dieß that er auch noch im ber 
tegten Nacht gegen den Morgen Hin mehrmals. Als wir gegen Mitter: 
nacht uns eine Stunde aufs Bett geftredt hatten, bemerkte er uns fo: 
gleich wieber, wie wir nur wieder an feinem Lager erihienen, und 
fuchte unfre Hände und drüdte fie. Zwiſchen 6 und 7 Uhr des 
Morgens trat eine auffallende Veränderung ein. Bis dahin Hatte er 
immer Beichen feines ſchmerzlichen Leidens von fich gegeben und Häufig 
eine Veränderung der Lage oder eine Anfeuchtung der Lippen ober 
einen auffrifhenden Geruch verlangt; von nun an fiel dieß alles weg. 
Jetzt lag er ganz ruhig mit beinahe gefchloffenen Augen etwas auf: 
wärts vor fi Hinfehend, ohne Beſchwerden athmend, anfangs noch 
Arme und Beine von eit zu Beit fanft bewegend, was in ben letzten 
Stunden auch ganz wegfiel. Der Ausdruck feines Geſichts, ja felbit 
die Gefichtszüge waren jet auffallend verändert. Sein Geſicht hatte 
einen weit bedeutungsvolleren Ausdrud als fonft, gleichſam einen feft: 
täglichen im Vergleich mit dem gewöhnlichen werktäglichen. Er ſah aus 
wie ein Menſch, ber in tiefiter Sammlung, ohne durch irgend etwas 
außer ihm abgezogen zu werben, ganz in einen Hödft wichtigen und 
guten Gegenftand mit feiner Weberlegung verfenft ift, und Ihm umter 
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freudiger Neberrafchung mit feinen Gebanten nachgeht. Bewußtlos " 


war er fichtlich nicht, aber fein Bewußtſein ‚war von den Außendingen 
vollfommen abgemenbet, dad Band deſſelben mit diefen war ſchon ges 
loft. Wer ihn beobachtete, mußte zwifchen Sterben und Ableben unter: 
iheiden. Das Sterben ſchien er ſchon hinter ſich zu Haben, jegt vollzog 
fh nur noch allmälig daB Ableben des finnlichen Natırorganismus. 
Etwa um Halb 4 Uhr trat, ohne daß ſich übrigens die völlig ruhige 
Körperhaltung veränderte, eim ſchweres Athmen ein, das fi, immer 
höher fteigerte, bis um 4'/, Uhr nach einem Teichten Aufhuften der 
Atem völlig ftilftend. Der Herr wirb in Gnaden jeinen unſterblichen 
Geiſt in feine Hände aufgenommen haben und ihn behüten bis zum 
Inge jeiner Anferftehung. Die fterblihe Hülle haben wir, nachdem 
vorher noch auf dem dringenden Wunſch von Ehelius eine Section 
vorgenommen, geftern Abend gegen 6 Uhr auf dem St. Annenkirchhof 
unter dem Geleit vieler feiner hiefigen Freunde der Erbe wieberges 
geben. Dittenberger hat den Segen über ihn gefproden und eine 
uns allen jehr wohlthuende Grabrede gehalten. Nach dem, mas Chelius 
uns jegt nach bem Tode gefagt, fünnen wir allerdings die Gnade 
Gottes nicht genug preifen, bie dem Seligen ein verhältnigmäßig fo 
leichtes Enbe gewährt hat. Denn die Trommeljucht Hätte gar wohl 
nit dem Miferere enden können, und eben dieſes hätte auch die Folge 
iemes ſchon Iangjährigen Uebels fein können, nämlich einer feirchöfen 
Ansartung des Darmianals, weiche in ringartiger Form im oberen 
Ende eine Berengerung beffelben hervorbrachte. Zu Chelius’ großer 
berwunderung tft aber glüdlicherweife diefe Ausartung während bes 
ganzen hiefigen Aufenthaltes des jel. Baterd beinahe gar nicht ge— 
wachſen. Ebenfo hat er vor nun bald vier Jahren einen ſehr bes 
fimmten Anfang bes grauen Staars in dem einzigen Auge, auf welchem 
tr ſah, Hierher mitgebracht; aber auch diejer ift Durch Gottes Gnade 
ganz ftille geftanden, fo daß ſich feine Sehkraft während dieſer Zeit 
nicht vermindert hat. Doch ich habe Dir ſchon zu lange von unjerm 
Schmerz gefhrieben, und das Gefühl der Verwaiſung, das und befallen 
hat, kann ich Dir doc mit allen Worten nicht ausbrüden. 5 





Mußte diefer Bericht Rothe’ über den Tod feines Vaters ſchon 
gen der unwillkührlich ſich aufdrängenden Parallele mit feinem 
genen Heimgang unverkürzt bleiben, fo dürfen wir dagegen an 
dm übrigen Inhalt diejes Briefe, der eine Reihe fpegieller Familien— 
ngelegenheiten enthält, vorbeigehen. Es fei daher nur noch die 
Rotiz erwähnt: „Unfer Adolf macht uns viel Freude“ und fodann 
der Schluß: „Betet für uns, Tiebe Gefchwifter, da der Herr uns 
über diefe ſchwere Zeit hinwegyelfe und uns recht geiftfich erfrifche.” 

Dem eben mitgetheilten Briefe an Heubner gefellt fi aus dem 


geihen Jahre nur nod) ein aus demfelben Anlaß hervorgerufener 
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Brief an Hahn vom 30. September 1844 Hinzu, der hier eben- 
falls ohne Unterbredung feines Zufammenhangs folgen möge: 


Der jo warme Ausdrud Eurer innigen Theilnahme in Deinem 
lieben Briefe vom 31. Auguft hat uns in unfrer tiefen Trauer auf 
das wohlthuendſte erquidt, und ich jage Euch dafür zu allererft unfern 
herzlichiten Dauk. Ja, lieber Bruder, wir find tief niedergebeugt und 
empfinden den unerjeglichen Verluſt eines ſolchen Vaters von Tage 
zu Tage mit immer ſchwererer Wehmuth. Gewiß find wir nicht un: 
dankbar für die jeltene Gnade Gottes, ber wir einen fo langen und 
zulegt jo vollftändigen Beſitz des num felig Heimgegangenen verbanten, 
aber wie viel wir an ihm verloren haben, dad erfahren wir mit 
immer tieferem Schmerz immer mehr. Wir bedürfen deshalb der 
Uindernden Theilnahme unferer Lieben recht jehr und danken fie allen 
auf das wärmfte. Eure Liebe, die uns fo freunblih zu Eud ein: 
ladet, hat und wahrhaft gerührt, und wenn wir auch Eurer Yuj: 
forberung nicht folgen konnten, jo ift fie. deshalb doch nicht an uns 
verſchwendet gewejen. Wohl wäre ed uns gar tröftlich und aufrichtend, 
jegt mit Euch Lieben zufammenfein und unjern Schmerz vor Euch 
ausſchütten zu können; aber wir konnten doch einem ſolchen Gedanlen 
nicht ernftfih Raum geben. Er wäre ſchon aus äußeren Rüdfichten 
unausführbar geweſen; dann aber ſprach doch aud noch gar vieles 
andre dagegen. Die freude des Wiederſehens mit Euch und unjern 
andern lieben Verwandten und Freunden in Schlefien wäre doch 
unter biefen Umftänden eine gar zu fehr von Schmerz überwogene 
gewefen, und mo wir au nur’ hingefommen wären, da hätte es eine 
neue Auffriichung unferes Schmerzes gegeben. So heilig uns auch 
unfer Schmerz ült, jo bangt und doch vor einer ſolchen gewiſſermaßen 
ſyſtematiſchen Ausihöpfung befjelben, bei der unſer Herz ganz zerrifien 
werden würde. Natürlich beichäftigt uns der Gedanke eines Wieder: 
ſehens mit Euch jehr Iebhaft, und wenn Ihr freundlich die Hand 
bietet, und Gott uns alle in feiner Obhut erhält, fo ließe er ſich viel: 
leicht im künftigen Jahre ausführen. Wenn es Gottes Wille it, 
würden. wir im Herbft de3 nächſten Jahres gern einmal wieder nah 
Wittenberg reifen, und dann würden wir Euch recht dringend Bitten, 
daß Ihr es möglich machtet, dort einige Wochen mit uns zufammen: 
zufein. Um bis nad) Schlefien zu kommen, dazu würde und bie Zeit 
nicht ausreichen; denn wir müßten uns dort an gar zu viele Punkie 
vertheilen, ungeachtet wir uns freilich auch danach sehr jehnen. Ueber: 
legt alfo einftweilen, Ihr lieben Leutchen® diefen freilich vor der Hand 
nur noch ganz in der Luft ſchwebenden Vorſchlag. Für dießmal haben 
wir und auf einen ganz furzen Ausflug beſchränkt, und auch dieß mur 
mit ſchwerem Herzen; mehr weil unfre Freunde fo jehr in uns drangen, 
una für ein Paar Tage aus den für uns fo trauerboll gewordenen 
gewohnten Umgebungen herauszureißen, und dann auch, weil wir uns 
mit unferm Schmerz einmal recht nach Einjamfeit und Stille fehnten, 
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die Hier nicht zu erlangen war, und das am allerwenigften in ben 
Boden, in denen Hier die Fluth ber Reiſenden ihren höchſten Stand 
bat. Wir haben deshalb vom 7. September bis zum 14. eine Fleine 
Reife nad) dem Oberrhein, wie man hier fagt, gemacht: Speyer, 
Landau, Annmweiler, Dahn, Bergzabern, Landau, Edenkoben, Neuſiadt 
on der Hardt, Wachenheim, Dürkheim, Worms und von bort wieder 
hierher zurüd. Grade wie wir von Bier abfuhren, 50 Schritt von 
anferm Haufe, reichte ums der Briefträger noch Deinen lieben Brief 
in den Wagen hinein, den wir als ein gutes Omen mit auf ben 
Weg nahmen, und fobald wir das Steinpflafter verlaffen Hatten, mit 
Kührung und Dank lajen. Das Wetter begünftigte uns fehr, und fo 
hat und dieje Meine Reife denn auch recht wohl gethan; beſonders ift 
fie auch bei Adolf ſehr wohl angefchlagen. Aber das Nachhauſe— 
lommen war wieber ein ſchwerer Stoß, und wenn wir eine Linderung 
unferes Schmerzes von dieſer Excurſion erwartet hätten (mas aber 
gar nicht der Fall — ſo würden wir uns ſehr getäuſcht geſehen 
haben. Bei der Rücktehr fanden wir viele theilnehmende Briefe, auch 
von dem lieben Heubner, die uns ein Balfam waren. Seitdem leben 
wir in möglichfter Stille unfer einfaches Leben fort und fühlen jede 
Stunde die unausfüllbare Lüde, die im umfern Meinen Kreis hinein: 
gebrochen ift. Ich habe mich jo viel als möglich in die Arbeit hinein⸗ 
geworfen, zumal ich die Ausarbeitung meiner Ethik für den Drud, 
mit der ih mich in den Mufeftunden des vorigen Sommers zu be: 
ſchaftigen angefangen habe, während diefer Ferien um ein gute Stüd 
zu fördern fuchen muß. Wir haben in diefen legten Wochen auch 
wieder viel theologifchen Befuch gehabt. Der liebe, trefflihe Neander 
war mehrere Tage bier auf der Rüdreife von Baden, wo er fi auf 
das erfreulichfte erholt Hat; dann Credner, jpäter etwas länger 
Lüde, der heute abgereift iſt. Hitzig ift noch bier und auch der 
Dr, Meier aus Tübingen. Wenn man bie Tieben Leute nur etwas 
mehr in Ruhe haben könnte, aber man muß fi) in fie mit fo vielen 
theifen, und es bleibt in einem beftändigen Jagen und Treiben. 
Beine Eollegen find auch hier. Ullmann’ war ein Paar Wochen in 
Em: und dann 8 Tage in Baden, feit vorigem Mittwoch aber ift er 
wieder zurüd. 

Im Laufe diefer Woche wird ed wahrſcheinlich noch zur Auf: 
richtung des einfachen Monuments auf dem Grabe des feligen Vaters 
fommen. Er ruht unter Freunden und trefflichen Borangegangenen 
in freundlicher Umgebung, wie er von zahlreichen Freunden Liebevoll 
zur (egten Ruheſtätte begleitet worden it. An ber Seite der jeligen 
Nutter zu ruhen war ihm nicht beſchieden. 


Das Jahr 1845, das kirchengeſchichtlich durch die Bewegung 
der proteftantifchen Freunde ſolche Bedeutung erlangt hat, ift zu 
gleich auch ein in wiſſenſchaftlich⸗theologiſcher Beziehung bedeutfames 
geworden durch da Erſcheinen der Rothe'ſchen Ethik. Und außer 


182 X. Die erfte Heidelberger Wirkjamteit. 


diefem Hauptwerke Hat Rothe die eriten feiner gedruckten Predigten 
in dem gleichen Jahre erfcheinen lafien. Bevor wir aber auf diefe 
Titerarifche Seite feiner Thätigkeit eingehen, find die noch vor dem 
Erſcheinen von Buch, und Predigten von ihm gefchriebenen Briefe 
zu berüdfichtigen. Es liegen ung deren nämlich wieber drei an 
Heubner gerichtete vor. Der erſte berjelben, vom 3. Februar 1845, 
greift vor Allem noch einmal auf den unerfeglichen Verluſt des Waters 
zurüd: 

Auch dießmal ift wieder jo lange Zeit verftrichen, bis ich den 
ſtillen geiftigen Berker, den ich täglih mit Dir in meinem Herzen 
und vor dem Thron des Heilands pflege, endlich einmal duch ein 
ſchriftliches Zeichen bezeuge. Und doch hat mir und meiner Luije 
Dein liebevoller Brief vom Tten Septbr. vorigen Jahres, für ben id 
Dir noch nicht einmal gedankt habe, fo innig wohlgethan. Nimm aber 
auch jegt noch meinen gewiß noch nicht erfalteten Dank für benjelben 
freundlich an. Ich habe ihn oft wiedergelefen, und immer wieder 
neu empfunden, wie herzlich Du mit mir den Verluft des unvergeb: 
lien Vaters gefühlt haft. Es ift nun ſchon länger als 5 Monate, 
daß fein jterbliches Pilgerfleid im Schooße der Erde ruht, aber bie 
Gefühle, mit denen ich ihm zu der legten Ruheſtätte begleitete, fint 
nod unverändert diefelben in mir. Ich habe vom erjten Mugenblide 
an bem Herrn aufrichtig danfen können, daß er dem lieben Abgeſchie 
denen nad) feinem unerſchöpflichen Erbarmen hinausgeholfen zu Seinem 
ewigen Neid) aus dieſer Beitlichkeit; aber die tiefe Wehmuth, aus der 
diefer Dank geboren wurde, ift nod die alte, und die Bilder der legten 
Stunden des Entichlafenen mit ihrem erhebenden Ernft miſchen ſich 
noch immer in alle meine Gebanfen und Empfindungen. Da fie mir 
eben jo wohltuend als heilig find, werben fie mir auch treu bleiben. 
Die Würdigung dieſes gegenwärtigen Lebens verberben fie mir nicht, 
aber den Blid in die unfichtbare Welt zu jedem Blid in bie fichtbare 
als Ergänzung Hinzuzunehmen, das machen fie mir bod) immer unent: 
bebrlicher und geläufiger. Geſchieden fühle ich mich von dem theuren 
Herzen meines irdiſchen Vaters in ber That nit. Daß er und noch 
immer nahe ift, und ungeſehen mit den innerften Bewegungen unfrer 
Seelen fort und fort einen Verkehr unterhält, davon habe ich ein ſehr 
zuverfichtliches Gefühl. 

Ueber feine häuslichen Verhältniſſe und Erlebniffe berichtet 
Rothe im gleichen Briefe: 

Mehr als je thut mir vor allem die Stille wohl; und da es 
meiner Luiſe eben ſo geht, ſo haben wir diesmal einen ſo ſtillen 
Winter verlebt, wie hier noch nie. Won allem, was nur Geſellſchaft 
heißen kann, Haben wir uns zuridgehalten, und zum erften Wale on 
meinem Geburtstage haben wir einmal wieber einige ganz wenige 
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unjver nächften Freunde des Abends bei und gejehen. Sch weiß wohl, 
daß dieß nicht für immer ausführbar ift; aber ich wüßte auch nicht, : 
warum ich einer mir heiligen Stimmung Gewalt anthun follte, um 
teines höheren Intereſſes willen als das ber gefelligen Gewohnheit. 
Zudem haben wir aud lange Krankheit im Haufe gehabt. Etwa gegen 
den 20ten Novbr. hin erkrankte Adolf heftig am Scharlachfieber, das 
nur fehr langſam ordentlich herauskam. Bei diefer Langfamkeit ver: 
309 fih die völlige Genefung fehr lange, und ungeachtet er jeßt wie- 
der ſehr wohlauf iſt, hat er doch erit vor wenigen Tagen wieder feinen 
eriten Ausgang Halten dürfen. Der arme Junge hatte grabe etwa 
erit feit 4 Wochen den Anfang gemacht, die Schule zu befuhen. Er 
iR übrigens ein fehr gutes Kind, das uns fehr viel Freude macht, 
und das Gott ung gnädig bewahren wolle. Meine Luife hat natür- 
lich mit dem kranken Bürſchchen viel Sorge und Mühe gehabt, mas 
aud ihre Geſundheit mit angegriffen haben mag, und ihr beſonders 
einen jehr langwierigen und Täjtigen Huften zugezogen hat, der nun 
aber Gottlob wieder bejeitigt ift. Doc ift fie dabei im ganzen wohler 
geweſen al3 manche andre Jahre. 


Von weiteren Mittheilungen erwähnen wir die beiden Todes- 
fälle vom Geh.-Rath Reinhart, „dem alten treuen Freunde des 
feligen Bater3“, und von dem alten wittenberger Schüler Neumann, 
defien Hinfcheiben „tief bewegt hat“, zugleich aber zu ber Bemer- 
tung Anlaß gibt: „Und doch iſt's auch wieder ſchön, daß es doch 
zu allen Zeiten einzelne reife Garben gibt.“ Rothe dankt ferner für 
die Ueberſendung der Büchner’fchen Concordanz, fowie Freund Lom- 
magic für den gleichzeitig überfandten Band feines Origenes. Auch 
von der Herbftreife duch Rheinbaiern wird nachträglich Bericht ge- 
geben, und weiter die Hoffnung ausgefprochen, im nächſten Herbit 
eine Reife nach Wittenberg und nad) Schlefien, zwar nicht bis Breslau, 
aber doch bis Golgowig machen zu können. Der „innigen und 
teinen Liebe und Verehrung” für Heubner, welche fein fel. Vater 
„vom erften Augenblid an, wo er ihn kennen lernte, unverrückt im 
Herzen trug“, erwähnt Rothe ebenfalls ganz beſonders. Außer 
diefen mehr perfönlichen Details find es endlich noch drei Punkte 
von allgemeineren: Interefje, die wir diefem Briefe entnehmen. Der 
erfte betrifft die durchreifenden Befucher: 

Bald nachher brachte Neander auf der Rückreiſe von Baden einige 
Tage hier zu. Es wird mir doch immer wieder von Neuem überaus 
wohl in der Nähe des Lieben Mannes. Es ift in ihm ein Quellen 
einer inneren Lebensfülle, bei dem einem auch das Herz aufgeht und 
ieden etwaigen Dissensus der Unſichten vergißt. Etwas jpäter war 


184 X. Die erfte ‚Heidelberger Wirhamteit. 


auch Lüde einige Tage hier. Ein Beſuch der mich ſchon früher, Ende 
Juli, recht erfreute, war der des Biſchofs Ritſchl aus Stettin. 


Die zweite Aeußerung bezieht ſich auf die innerkischlichen Wir- 
ren in Preußen: 

Du haft mittlerweile 3 Wochen zu Magdeburg auf der Synode 
zugebracht. Wahrſcheinlich bift Du mit Freuden wieder in Tein 
Wittenberg heimgefehrt. Neuenhaus hat mir einige anziehende Mit: 
theilungen über Eure Synode gemacht. Ich fan immer noch nicht 
dazu kommen, von biefer Seite her große Dinge für das Reich Gottes 
zu erwarten, fo redlich auch der Wille dabei if. Hahn ſchreibt mir 
ſehr befriedigt von der fchlefiihen Synode. Tief ſchmerzen mid, die 
kirchlichen Dinge in unjerm lieben Preußiſchen Sachſen. Daß es 
bis zu ſolchen Yergerniffen hat kommen müfjen! Ich weiß wohl, daß 
es Uergerniffe geben muß, und daß unter bes Herrn gnadenreicher 
Hand alles zum Heil ausſchlägt; aber ich kann doch den Schmerz 
darüber nicht unterbrüden, daß e3 foweit gekommen ift, und fann die 
armen Behörben nur beflagen, die hier mehr als menfchliche Weisheit 
bedürfen. Auch das Verfahren der auf ihre eigene Hand ercommuni: 
eirenden gläubigen Pfarrer kann ich nicht gutheißen. 


Schließlich gedentt Rothe dann noch der firchlichen Buftände in 
Baden: . 

In meinem Umt habe ich neben mancher Sorge doch auch mande 
Freude an unjern jungen Theologen, die ich mit beihämtem Dante 
aus ber Hand bes Herrn Hinnehme Im Allgemeinen wird es in 
unſrer Meinen Landeskirche befjer, und wo erflärter Unglaube unter 
dem heranwachſenden Geſchlecht ſich fundgiebt, da verfährt unfre Kir: 
henbehörbe mit ruhigem Nachdruck bis zur Streichung von der Candi⸗ 
datenlifte, und die allgemeine Stimme heißt das gut. 


Der zweite Brief an Heubner, vom 10. April 1845, ijt einem 
Gefhäftsbriefe an den Buchhändler Heyne beigefügt, dem Rothe an- 
zeigte, daß die beiden erften Bände ber Ethik fo gut wie völlig 
drudfertig feien. Er benugt diefen Anlaß aber aud) zu einem gleich⸗ 
zeitigen Geburtstagagruße an Frau Heubner und zum Dante für 
neue literarifche Gaben, mit denen auch die fchriftftellerifchen Erit- 
finge von Auguft Hahn gleichzeitig eingetroffen waren, welche ihm 
„eine große Freude machten”. Won weiteren Nachrichten meldet 
diefer Brief eine neue und längere Kränklichkeit des Knaben und 
eine Ueberſchwemmung des Nedar in dem untern Theile der Stadt. 

Der britte Brief, vom 9. Auguſt 1845, bezieht ſich mehrjach 
auf die durch Pfarrer Mänß erhaltenen Nachrichten, u. A. über eine 
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Tepliger Badetur Heubner's. Rothe berichtet ferner von einem Be: 
fud feiner Couſine Weymar und feines Vetterd Hauptmann Müller 
aus Cöln, Sohn feines „unvergeßlichen Glatzer Onkels“. Die früher 
gehegte und ausgefprochene Hoffnung einer fächfifch-fchlefifchen Reife 
hat dagegen, wie Rothe ausführlicher berichtet, vertagt werden müffen, 
teil wegen einer ihm und feiner Frau gemeinfam vorgefchriebenen 
Kur in Baden, theils wegen einer neu eingeführten Ferienordnung, 
die den damaligen Ferien ein zu frühes Ende geſetzt hatte. Schlieh- 
lich fchreibt Rothe ebenfall® näher von der damaligen (ſich nicht rea⸗ 
lifirenden) Hoffnung, den D.-R.:R. Bähr ald Profeffor und Pfarrer 
nad Heibelberg zu befommen, und von ben unerquicklichen Zuftän- 
den im derzeitigen badifchen Oberkirchenrath, unter dem Directorium 
Baumüllers. 

Ein vierter diesjähriger Brief an Heubner, vom 21. December 
1845, bezieht ſich bereits auf das Erſcheinen der Ethik, und glauben 
wir daher, bevor wir feinen dortigen und einigen weiteren brieflichen 
Aeußerungen über fein epochemachendes Hauptwert Raum geben, an 
bie in der Vorrede felbft außgefprochenen perſönlichen Empfindungen, 
mit denen Rothe fein Buch hinausfandte, erinnern zu follen. 

Der bereitö früher hervorgehobene Zufammenhang feiner jebigen 
Schrift mit den „Anfänge der Kirche” wird von Rothe ſelbſt nach— 
brücfichft betont. (Vorrede zur I. Aufl. in der II. Aufl. S. XXIL): 

Es wie derholt ſich in dieſer Schrift, und zwar mit verſtãrktem 
Vachdruch ein Streitſatz, der ſchon vor einer Reihe von Jahren in 
meinen „Anfängen ꝛc.“ ber allgemeinen Anſicht der Beitgenoffen hart 
entgegengetreten ift..... Es Tann der Gang ber Dinge unter uns 
in den legten Jahren Manchem ein Beugniß abgelegt haben für bie 
in jenem frühern Buche aufgeftellte Theorie und für die Nothwendig- 
feit, das Chriftentyum in unferer Vorſtellung nicht ausfchlieplich oder 
ud nur hauptfählih an die Kirche zu fnüpfen. Mir wenigftens 
iheinen bie jüngften Frgtien Ereigniſſe eindringlich genug die War: 
zung und zuzurufen, bob nur nicht das Chriſtenthum mit ſich 
elbſi zu verfeinden dadurch, daß wir fortfahren, es gewaltſam mit 
der Kirche zu identifiziren. Hierüber iſt aber freilich eine Verſtändigung 
nicht anders möglich als auf der Baſfis einer Haren Vorſtellung von 
dem Verhältnig zwiſchen dem Religiöien und dem Sittlichen, und ba 
—* Bi nicht viel zu fagen, wenn ich behaupte, daß dieſe ung 
n ehlt. 


Ih hier der Unterſchied zwiſchen Chriſten- und Kirchenthum 
ſcharf hervorgehoben, ſo iſt zugleich der chriſtlich gläubige Stand- 
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punkt des Verfaſſers ebenfo unverhohlen ausgeſprochen (a. a. ©. 
&. XVI): i 


IH würde wünſchen müffen, keine Feder angelegt zu haben zu 
dieſer Schrift, wenn man vertennen follte, daß das fie beſeelende 
Princip der unbedingte Glaube an Chriſtum, als den wirklichen und 
alleinigen Erlöſer ift, und die Liebe zu Ihm. Das Fundament alles 
meines Denkens, das darf ich ehrlich verfichern, ift der einfache Chriften: 
glaube, wie er (nicht etwa irgend ein Dogma und irgend eine Theo: 
fogie) feit achtzehn Jahrhunderten die Welt überwunden hat. Er ift 
mir das Iehte Gewiffe, wogegen ich jede andere angeblie Erkennt 
niß, die ihm wiberftritte, unbebenflid und mit Freuden bereit bin, in 
die Schanze zu ſchlagen. Ich weiß feinen andern feften Punkt, in 
den id wie für mein ganzes menſchliches Sein überhaupt, jo auch 
insbefonbere für mein Denken den Anker ausmwerfen könnte, außer 
der geſchichtlichen Erſcheinung, welche der heilige Name Jeſus Chriftus 
bezeichnet. Sie ift mir das umantaftbare Allerheiligfte der Menjchheit, 
das Höchſte, was je in ein menicliches Bewußtſein gelommen ift, 
und ein Sonnenaufgang in der Geſchichte, von dem aus allein ſich 
Licht verbreitet über den Geſammikreis der Objekte, die im unjer 
Auge fallen. 

Mit diefem Einen ſchlechthin unerfindbaren Datum, deffen Kunde 
unmittelbar auch von feiner Realität zeugt, wie dad Bicht von fih 
felbft, und in dem unüberfehliche Confequenzen beſchloſſen Tiegen, fteht 
und fällt für mich in letzter Beziehung jede Gewißheit des geiftigen 
und dephalb ewigen Adels des menſchlichen Geſchöpfs. 


Auch die höchſt beachtenswerthe Bemerkung über Orthodorie 
und Heterodogie darf Hier nicht fehlen (S. XVII): 

Es ift leicht orthodor fein bei bloß aphoriftifhem, ſtückweiſen 
Denken, bei dem man jeden Wugenblid einbiegen Tann, fobald der 
Gedanke aus dem vorgezeichneten Geleife herauszuweichen droht; wer 
dagegen aus einem Stüde denken will, muß ſtracks vor ſich hingehen 
mit feinem Denken, wohin er auch gerathe. Nur ein ſolches Denten 
aus dem Ganzen kann aber das Bedürfniß der Gegenwart befriedigen. 
... Daß ich meine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, auch wo fie im fehr 
wejentlihen Punkten unfern Dogmen widerſpricht, ohne allen Rüd: 
halt rein herausfage, dafür rechne ich auf den Dank aller derjenigen, 
die in unverkünftelter Unbefangenheit und Ehrlichkeit, welche bie wirt: 
lich vorhandenen Schwierigfeiten unumminden eingefteht, und in dem 
Abthun jeder ungläubigen Furcht bei der Erforſchung der Wahrheit 
die Präliminarbedingung für die Schlichtung der weligiöfen Berivide 
Iungen der Gegenwart jehen. 


Bor Allem aber wird ber biblifche Boben betont (S. XVII. 
XVIIL): 
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Bei der noch immer vorherrſchenden Worausfegung einer ge= 
nouen Zufammenftimmung unſrer Kirchenlehre mit ber Lehre der 
heiligen Schrift werden Viele nicht anftehn, meine Sätze fofort auch 
der Schriftwidrigfeit anzuflagen. Diefe möchte ich bitten, ihr Urtheil 
fo lange noch audgefegt zu laffen, bis fie einmal innerhalb meines 
Gebankenkreijes ihren Standort nehmend da3 Neue Teſtament wieder 
gelefen Haben werben. Auch mir ift auch für mein Denken die heilige 
Schrift eine unverbrüchlihe Norm. In weldhem Sinne, dad habe 
id in dem Buche felbft (8b. I. ©. 50 f.), wie id} Hoffe, deutlich aus- 
geivrochen. In die Aufrichtigkeit Diefer Verfiherung wird man feinen 
Zweifei fepen wollen. Erhält Gott mir Leben und Kraft, fo gebenfe 
id überbieß, nach Beendigung diefer Ethik an einige Arbeiten zur 
f. g. bibliſchen Theologie des Neuen Teftaments zu gehen, Die neben: 
bei auch zur Rechtfertigung meiner Weberzeugung von ber Schrift 
gemößheit meiner Lehre dienen follen, die ich hier mur ſchlechtweg 
ausſprechen kann. 


Und nicht minder energifh ift die Erklärung über bed Ber 
faſſers Verhältniß zur Philofophie (XVIIL): 

Nicht geringere Mißverftändniffe werden meinem Buch, was fein 
Berhältniß zur Philoſophie betrifft, bevorftehn, der Erörterung dieſes 
Bunktes in der Einleitung ungeachtet. Deßhalb mag eine feierliche 
Berwahrung auch nach diefer Seite hin hier am Plage fein. Ich 
erfläre aljo ausdrüdlih, daß dieſe Schrift nichts von Philofophie 
enthält, ſoudern lediglich Theologie oder genauer Theojophie, ob⸗ 
gleich ich ihr freilich auch vonfeiten der Philofophirenden Beachtung 
wünſche, und daß ich ſchlechterdings feinen Anſpruch made, etwas 
von Philoſophie zu verftehen. Ich habe mich demgemäß auch jedes 
Urtheils über die PWhilofophieen der Gegenwart enthalten. Gie 
wirden meine Kritik mit dem Vorwurf beantworten, daß ich fie 
nicht verjtehe, und auf ihm Könnte ich nichts ablehnend erwiebert, 
fondern nur einfach die Thatfache berichten, daß ich immer unfähig 
geweſen bin, irgend eines ihrer Syſteme mir als Weberzeugung art: 
zueignen. 

Wird man durch dieſe Erklärung unwillkürlich an Rothe's 
Briefe aus feiner Studienzeit während des Durchlebens ber Hegel- 
Shen Philoſophie gemahnt, fo nimmt er auferdem aud) gradeswegs 
Bezug auf diefe feine eigne Entwidelung: 

Wie es fi auch fonft mit meiner Lehre verhalten mag, fo viel 
wenigftend weiß ich, daß fie nichts gefuchtes und nichts Fünftlich ge: 
machtes ift, fondern etwas wirklich aus eigenthümlihem Triebe Heraus 
in mir erwachfenes, im innigſten Bufammenhang mit meiner gefammten 
individuellen Entwidelung und Führung, ein naturwücjfiges Erzeugniß 
meines eigenften Lebens. 
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Doch wenn irgendwo, fo laſſen ſich bei dieſem Hauptwerke 
Rothe's keine irgend genügenden Auszüge hier anſchließen, und müſſen 
wir uns daher begnügen, den von Rothe eingenommenen Stand⸗ 
puntt nad) dieſen Hauptbeziehungen hin mit feinen eigenen Worten 
Harakterifirt zu haben. 

Brieflich Hat Rothe über die Ethik fich zumächft in dem ſchon 
theifweife veröffentlichten Schreiben an Windel vom 23. December 
1845 etwas näher ausgeſprochen. 

Jegt ergreife ich die erfte beſte Gelegenheit, um Ihnen Abbitte 
zu thun, indem ich mir erlaube, Ihnen eine ſchriftſtelleriſche Arbeit 
zu überreichen, von der ich wenigftend weiß, baß ihr Gegenftand, ihre 
Intention und ihr Verfafler Ihrer Theilnahme gewiß iſt. Sie werden 
ſich aud nicht vor dem Inhalt entjegen, fo beftimmt ich auch annehme, 
daß Sie gegen denfelben ernftlich proteftiren werben. Und bazu 
jollen Sie auch von mir ausbrüdlich autorifirt fein. Nur proteftiren 
Sie nicht zugleich aud gegen den Autor. Es Tiegt einem oft ſchwer 
auf ber Seele, wenn man dem Herrn doch nur mit feiner beſondern 
Gabe dienen kann, und dieje fo beſchaffen ift, daß man nicht umhin 
Tann, dabei Vielen, und grade den Beten, Aergerniß zu geben. Es 
bleibt dabei nichts übrig, al3 die Sache Gott zu befehlen, felbft aber ' 
das Urtheil der Menſchen als ein von ihrem Standpunkte aus durd- 
aus wohl berechtigtes hinzunehmen. 


Sodann ſchreibt er über ben gleichen Gegenſtand am 21. De: 
cember 1845 an Heubner: 


Für die Ethik haft Du Di bei Hrn. Heyne zu bedanten. 
Er ift mir leider zuvorgekommen. Möchteft Du in meinem Herzen 
die Empfindungen haben lefen können, mit denen ich das Buch im die 
Welt Habe gehen laſſen! Mit der tiefiten Wehmuth nur kann id 
daran denken, wenn es dazu mitwirken follte, bie ohmehin ſchon jo 
ungeheure Verwirrung ber religiöfen Vorftellungen noch zu vermehren. 
Wahrlich nicht aus eitlem Kigel bin ich mit meiner Theologie hervor: 
getreten, fondern um eine Pflicht der Ehrlichkeit zu erfüllen. Man 
ſoll mid nicht für befier Halten als ich bin. Ich will mich Lieber ver- 
urtheilen laffen, auch von ſolchen, deren Liebe mir vor allen theuer 
ift, als imbirect heucheln. Daß ich nicht aus hochmüthigen Gelüften 
zu meinen wiflenihaftlichen Ueberzeugungen gefommen bin, daß id 
von ganzer Seele gewünjcht Hätte, meine Weberzeugung mit ber ber 
‚Kirche in völliger Mebereinftimmung zu haben, weiß der Herzen: 
tündiger. Ihm gegenüber bin ich auch gewiß, daß er mich, mas 
meinen Glauben angeht, eins weiß mit jeder einfältigen Chriftenfecle, 
auch mit denen darunter, bie meine Lehrjäge mit heiligem Abſchen 
verbammen würben. Ich müßte alles für Vlendwert halten, was ih 
von der Führung bed Herrn an mir erfahren habe, wenn ich wicht 
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fagen wollte, daß ic) mir meine Theologie nicht ſelbſt gemacht habe, 
und daß fie mir im MWejentlichen nicht anders fich geitalten Konnte, 
wenn ich Gott gegenüber redlich fein wollte. Won Dir, theurer Bru: 
der, fürchte ich am menigften, daß Du irre an mir werben wirft, jo 
unangenehm aud der Eindrud jein muß, ben das Buch auf Dich 
machen muß. Uber id weiß, daß Du meiner Reblichleit vertrauft, 
und dieß Vertrauen wird durch Gottes Gnade nicht zu ſchanden wer 
den. Gewiß fol, wenn ich vielfach werde verfannt werden, feine Klage 
darüber in meinem Herzen auffommen, und die Probe wenigiteng Hoffe 
ih zu betehen, daß fein Gedanke daran, daß mir Unrecht geſchehe, 
in mir fi regen fol. Ich bin Gott gegenüber zuverfichtlich gewiß, 
gethan zu haben was ich nicht laſſen durfte, was daraus wird, fei 
Ihm anheimgefteltt. 


. 

Endlich) gehört aus dem gleichzeitigen Briefe an Hahn, vom 
22. December 1845, die nachfolgende Stelle hierher: " 

Du wirft auf buchhändler. Wege 3 Exemplare meiner Ethik er: 
halten Haben. Bon ihnen bitte ich Dich freundlichſt das Erpl. auf 
bejierem Papier für Dich felbit zurüd zu behalten, von ben beiden 
andern aber eins dem I. Vetter Auguft als Gegengefchent meo no- 
mine zu überreihen und das andere Hrn. E.:R. Midbeldorpf mit 
einer angelegentlihen Empfehlung zugehen zu lafien. Made nur 
fein allzujaures Gejicht zu diefem Buche, es wird die wohlverdiente 
Zügtigung ſchon von andern Seiten her in vollem Maaße erhalten; 
Zu aber wolleft mehr den Autor anfehen als fein opus. Die Mei: 
nung dabei ift redlich, das weiß ich und, wie ich deſſen guter Buver: 
ht bin, aud der, welcher umjerd Herzens Gedanken beffer verfteht 
als wir ſelbſt. Daß Er mic wenigitens zu denen rechnet, die nirgends 
ſonſt als auf Seiner Seite ftehen wollen, deſſen bin ich gewiß. Bon 
Deinem Collegen Böhmer habe ih neulich ein freundliches liter. Ge— 
igent erhalten, jeine DBeleucht. ber Geiftesricht. der prot. Freunde; 
Du haft vieleicht die Güte, ihm bei Gelegenheit meinen Herzlichen 
Dank auszufprehen. 

Der bereit? eben angeführte Brief an "Heubner, auf befien In⸗ 
halt ebenfalls noch näher einzugehen fein wird, erwähnt neben der 
Ethik bereits auch die andern faft gleichzeitigen Veröffentlichungen: 
‚einige Predigten, deren Druck man mir durch eine Art von mo- 
taliſchem Zwang abgenöthigt Hat.” Das gleiche Bekenntniß Hatte 
bereits daß kurze Vorwort zu den Predigten ſelbſt abgelegt. Nichts- 
deitoweniger dürfte dieſen Predigten, grade wie fie damals die Ge— 
müther ergriffen, fo auch noch für die Gegenwart bejondere Bebeu- 
tung zufommen. Und kaum etwas Anderes möchte Harer ben Irr- 
thum derjenigen darthun, welche in Rothe's fpäterem praktiſchen Ein= 
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treten in den Gang ber kirchlichen Entwidelung einen principiellen Bi- 
derfpruch mit fich felbft ober eine von Anderen auf ihn ausgeübte Ein- 
wirtung erbliden wollen. Denn ſchon damals, wo doch bie Bewegungen 
der proteftantifchen Freunde und ber Deutfchkatholiten fo fehr in den 
Vordergrund traten, wo freilich auch noch nicht mit Der Gewalt: 
thätigteit der fpäteren Realtionsperiode die kirchliche Krifis politiſch 
vergiftet war, hat Rothe in der Predigt vom 28. Sonntag nad) Tri» 
nitati® 1845 über ben -nicht Frieden, ſondern Kampf bringenden 
Chriſtus fich dahin ausgefprochen:*) 


Der Kampf der verichiedenen Geitalten, die ſich das Chriſtenthum 
im Laufe feiner Geſchichte nah,und nah in der Welt gab, der be: 
Ständige Wechjel dieſer Formen ſei etwas ganz Natürliches, in allen diejen 
inneren Kämpfen ber einander verdrängenden Formen fei aber das 
Chriſtenthum ſelbſt nie untergegangen, ſondern aus jeder Niederlage 
einer feiner beſonderen geſchichtlichen Geftaltungen ſei es immer wieder 
fiegreich neu auferſtanden in verjüngter und reiner verflärter Herrlich⸗ 
feit, — es liege in der Urt bes Werkes Chrifti felbft, daß bie ge 
cichilichen Formen des ſich ſelbſt ewig gleichen Chriftenthums bis zur 
vollendeten Löfung feiner weltgeſchichtlichen Aufgabe Hin in unauf⸗ 
hörlichem Wechſel begriffen fein müßten; — fo nothiwenbig ſich das 
Chriſtenthum zunäcjit als eine rein refigidje Gemeinſchaft erbaut habe, 
jo wenig könne es im weiteren Fortgang feiner Geſchichte dabei ftehen 
bleiben; denn es fei num einmal nicht bloße Religion, ſondern nichts 
Geringeres als ein ganzes volles menichliches Leben, und fo müſſe es 
denn freilich aud einmal dazu fommen, daß e3 in das fittliche Gebiet 
Hinüberfrebele aus dem bloß religiöfen. rs 


Schon damals ift er fich aufs Marfte bewußt, die Zeitbewegungen 
diametral anders zu beurtheilen als viele im Glauben eng mit ihm 
verbundene Freunde. Ganz ebenfo wie fpäter fehilbert er beren 
Standpuntt: . 

Sie fehen in der religiöfen Bewegung der Gegenwart mur ein 
unheildrohende3 Beichen der Zeit und fürchten, es werbe über kurz 
ober lang vollends um ben Glauben an den Erlöfer und um das 
Chriftentyum überhaupt geichehen fein, freilich nicht für fie ſelbſt und 
das Häuflein der ihnen Gleichgefinnten, wohl aber für die Welt im 
Großen oder doc für unfere vaterländiiche CHriftenheit, wo nicht für 
die europäifche überhaupt. 


Er felbft dagegen weiß zuverſichtlich: 


*) 8gl. ©. 10. 13. 16. 21. 26. 9. Wei Schenkel fteht die Prebigt II. 
©. 249— 268. 
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Es will allerdings etwas Neues unter und werben, aber bie 
wird nimmermehr eine Herabjegung bes Erlöferd fein, ſondern eine 
teinere Verklärung befjelben in unjerm Bewußtſein, nach der ja auch 
wir in tieffter Seele verlangen. 


Und wie er bei biefem feften Glauben an die Zukunft bes 
Chriſtenthums das letztere denkt, jagt er auch unverhoßlen: 

Eins laßt mic) voraus bemerken, ein- für allemal, daß, wenn ich 
vom Chriſtenthum rede, ich darunter allemal zugleih und vor Allem 
den lebendigen perſönlichen Herrn Chriftus ſelbſt mit begreife, wie er, 
zur Rechten des Vaters erhöht, in der Fülle der unbeſchränkten Ge: 
malt, die ifm im Himmel und auf Erben gegeben ift, durch feinen 
heifigen Geift in feiner Chriftenheit wirkt als geſchichtliche Macht. 


Muß es fchon bei diefen Erflärungen als durchaus unthunlich 
erſcheinen, zwifchen ihnen und den Weußerungen ber legten Jahre 
Rothe'3 irgend welchen prigcipiellen Widerſpruch aufmeifen zu wol- 
fen, fo ift derjelbe Eindrud nicht minder ſtark bei den beiden Pre- 
digten vom 25. Sonntag nach Zrinitati® und vom erften Advents— 
fonntage 1845 über den Glauben an ben lebendigen Chriftus. *) 
Bir begnügen uns zur Charakteriftit der erfteren mit der Anfüh- 
tung der Grundgebanten feiner Definition über das, was wir unter 
diefem Glauben zu verftehen haben. Zunächſt finden wir hier den 
von dem Redner als den gewöhnlichen Glauben der Beitgenofien 
begeichneten Glauben an den gefchichtlichen Chriſtus näher gejchildert, 
als die Anerkennung feiner gefchichtlihen Bedeutung. Rothe unter- 
ſcheidet nun bereit? in biefem Glauben an den gefhichtlihen Chri— 
ſtus zwifchen dem todten und dem Iebendigen Glauben biefer Art, 
und dann von der ganzen Gattung wieder den Glauben an ben 
lebendigen Chriſtus. Er erflärt ausbrüdfih, daß ihm der Glaube 
an den bloß gefchichtlichen Chriſtus nicht genüge, fagt in diefer Be: 
ziehung gradezu (S. 270): 

Daraus machen wir fein Hehl, ungeachtet wir wohl wiſſen, daß 
in unfern Tagen bie allermeiften au von denen, melde ſich auf 
tihtig und warm zu Chrifto befennen, mit ihrem Glauben auf biefem 
Punkt ftehen bleiben, und alles, was noch darüber hinaus liegt, mit 
Wißtrauen anjehen oder ohne weiteres als Schwärmerei und Uber: 
glauben von fich weifen. 


Aber ebenfo entſchieden wie er für fi) nur in dem Glauben 


*) Bei Schentel II, ©. 266-280 und S. 281-208. 
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an den lebendigen Chriftus Genüge zu haben bekennt, fpricht er es 
auch aus, „daß wir den Glauben an ben bloß gefchichtlichen Chriſtus 
gewiß nicht herabfegen oder geringfchägen wollen“ und fährt in 
dieſem Zufammenhang alsbald weiter fort (S. 272): 

Ja, wir erkennen e3 ohne allen Rüdhalt an, es ift etwas Großes 
fon um diefen Glauben. Schon er, wo er lebendig ift, muß Wir: 
kungen hervorbringen, die nur die Frucht des Chriſtenthums jein 
können, ſchon er muß einer wahren chriftlichen Belehrung und Wieder: 
geburt die Bahn bereiten. So weit aud nur diefer Glaube reidt, 
fo weit gibt es eine Grundlage für eine wirkliche chriſtliche Gemein: 
ſchaft, und wir wollen unbeweglic darauf beftehen, daß Alle, die auch 
nur diefen Glauben mit uns theilen, ald unfre Brüder in Chrifto, 
als ChHriften angefehen werden. Es foll ung Niemand von feiner ver: 
meintlichen geiftlichen Höhe herab verächtlich reden dürfen von dieſem 
Glauben, Niemand und den weiten reis der hriftlichen Gemeinſchaft 
innerhalb dieſes Glaubens hochmüthig verengen dürfen. 


x 

Es find tief ergreifende Ausführungen, die Rothe nun, befon- 
ders vom johanneifchen Gedankenkreiſe aus, folgen läßt über bas, 
was ihm der Glaube an den lebendigen Chriftus bebeutet, der ihm 
gradezu das Stennzeichen zwifchen dem ganzen und dem halben 
Chriſtenthum ift (S. 279). Bon noch allgemeinerer Bedeutung iſt 
jedoch der Nachweis der zweiten Predigt, „daß der Glaube an den 
lebendigen Chriftus und keineswegs fo fern Liegt, als wir anzuneh: 
men pflegen.“ Und zwar find bie beider Theile dieſes Nachweiles 
gleich eigentgümlich: 

1) Daß der Glaube an den lebendigen Chriftus für uns etwas 
durchaus Fremdes, ja Unmögliches fei, diefe Meinung ift (wenn mir 
ehrlich fein wollen) bei uns nicht mehr als ein Vorurtheil, und 

2) eine unbefangene Unterfuhung der Sache würde uns dieſen 
Glauben viel mehr als die natürliche Folge folder veligiöfen Ueber: 
zeugungen erfennen Laffen, die zu den uns gewifjeften und theueriten 
gehören. 

Der Nebner verjegt fih in feinen Ausführungen nun wirtlid 
auf den gewöhnlichen Standpunkt unferer gebildeten Kreife und ar 
gumentirt von da aus, ftatt ihmen*ex cathedra die Autorität der 
Kirche entgegenzuftellen. Das Vorurtheit, welches er im erften Theile 
betämpft, ift, daß mit ben Schulfägen der Kirchenlehre, von der Drei: 
heit der Perfonen in Gott und von ber Zweiheit der Naturen in 
dem Erlöſer, aud) der Glaube an den Iebendigen CHriftus gefallen 
ſei. Das nun eben gibt er nicht zu, während er es (S. 284) aud- 
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drücklich für „einen höchſt erfreulichen Fortſchritt, welchen die neuere 
Zeit in der Erfenntniß bes Chriſtenthums gemacht hat“, erklärt: 
daß „uns allmählig die Einficht in die menſchliche und natürliche 
Seite an demfelben und in die gefhichtlichen Mittelglieber bei der 
Wirkſamkeit des Erlöſers immer Harer aufgegangen, uns Chriftus 
nad) feinem menfchlichen Wefen immer näher getreten iſt“; und wäh: 
end er es ebenfo entichieden ausfpricht: „Es würde wahrlich 
meiner innerften Gefinnung widerſtreben, euch veligiöfe Lehren darum, 
weil fie durch ihr Alterthum geheiligt find, aufzubringen, Die euch 
mit eurem inneren Wahrheitsfinne in Berwürfniß bringen müßten.” 

Der Beweis feines erften Theiles beruft für Rothe grade auf 
dem Unterfchiebe zwifchen der biblifhen und der kirchlichen Lehre 
(©. 286. 288):*) 

Nicht die Lehren der Schule von der göttlichen Dreieinigfeit und 
von den beiden Naturen in Chrifto haben den Glauben an den leben: 
digen Chriſtus gemacht, fondern umgefehrt, diefer Glaube hat jene 
Lehren Gervorgetrieben. Niemand wird ja läugnen wollen, daß er um 
vieles älter ift als fie, und von vornherein völlig unabhängig von 
ihnen auftrat... . 

Daß die Lehrfäge, durch welche man diefen Glauben aufzuhellen 
bemüht geweſen ift, eine Geſchichte gehabt Haben, durch die fie fi 
zum Theil wieder in ſich felbit aufgelöft, das fpricht nicht wider ihn, 
jondern deutet nur darauf Hin, daß fein Gehalt eben zu groß war 
im Verhältniß zu der Höhe des wifjenfchaftlichen Standpunftes, von 
dem aus man bisher verfucht hat, ihn mit dem Gedanken zu umjpan: 
nen. Die Theorie, in die man ihn bringen wollte, hat ſich vielleicht 
als unhaltbar erwieſen: wohlan denn, fo laſſen wir fie fallen! Der 

Gegenſtand diefer Theorie fällt damit nicht auch. 


In Uebereinftimmung hiermit abftrahirt nun auch der zweite 
Theil diefer wichtigen Predigt durchaus von allen Vorausfegungen 
der Kirchenlehre oder der Lehre irgend einer wiljenfchaftlichen Schule, 
nimmt vielmehr den Nachweis auf, daß grade die allgemeiniten re— 
figiöfen Ueberzeugungen (nämlich Gottesglaube und Unſterblichkeits- 
hoffnung) zu dem Glauben an den Iebendigen Chrijtus Hinfeiten. 

Von ben literarifchen Veröffentlihungen des Jahres 1845 haben 
wir und aber wiederum zu dem bereit® erwähnten Briefen Rothe's 


*) Aus Rothe'3 jpäterer Wirkjamfeit vgl. über dieſelbe Frage jeinen „ges 
ichichtlichen Blick anf die Lehre von ber Berfon Chrifti” (Aufgaben bes Chriften: 
thums in der Gegenwart. Elberfeld 1866. ©. 65—100). Die Uebereinftimmung 
zwiſchen der Predigt von 1945 und ben Vortrag von 1866 ift augenfällig. 

Richard Rothe. IL. 13 
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aus den legten Monaten- db. I. zurüdzumenden. Der Brief an 
Windel, vom 23. December 1845, geht noch einmal in die faſt drei 
Jahre zurückliegende Zeit feiner Emfer Krankheit zurüd: 

Ihren legten freundlichen Brief erhielt ih an einem Orte, an 
dem er mich nicht gejucht hatte, in Ems, und in derſelben Stunde, 
in ber ih mich auf ein Rrankenlager Iegte, das mich Hart an bie 
Pforten des Todes führte, jo daß ich mich ſchon von der Luft ange: 
weht fühlte, in der wir jenſeits athmen werden, und die mir unbe: 
ſchreiblich rein und leicht um die Seele fpielte, im Vergleich mit 
unferer jegigen diden und ſchweren Atmofphäre. 


Ueber andere perfünliche Angelegenheiten bringt der gleihe 
Brief noch das Folgende: 

Wie fteht e3 bei Ihnen, werthefter Freund? Wie in Ihrem 
Haufe und Amte? Wie gebeiht insbejondere mein lieber Pathe, der 
nun ſchon ein großer Menfch fein wird? Wir haben feit etwa brei 
Jahren ein Pflegeföhnden bei uns, das etwa in feinem Alter fein 
wird. Meinen guten Vater, der feine legten Lebesjahre bei uns 
zubrachte, habe ich vor nun bald 1?/, Jahren zur letzten Muheftätte 
begleitet nad) fait 78 jähriger Wallfahrt. Gott wolle Ihnen den 
Seen (dem ich mich angelegentlich zu empfehlen bitte) recht lange 
erhalten. 


Der Brief an Heubner, vom 21. December 1845, beklagt vor 
Allem die Vereitelung der Hoffnung bes Wieberjehens: 


Wieder hat es fo lange gewährt, bis ich Dazu fomme, Dir meinen 
innigen Dank für Deinen theuern Brief vom 7. Detbr. zu fchreiben. 
Nun glüdlicerweife wiffen wir ja, wie unfre Herzen zu einander ge: 
ftellt find, und begegnen uns täglich mehr als Einmal vor dem Throne 
der Gnade. Ich weiß daher, daß Du mir nicht zürnen wirft. Das 
äußere Leben wird leider immer unrubiger und geftörter, und immer 
ſchwerer findet fih ein ftilles Stündchen heraus zu einer traulicen 
brieflichen Zwieſprache mit den abweſenden Lieben. Ach es fällt mir 
noch immer gar oft ſchmerzlich auf die Seele, daß unſre Hoffnung, 
Eud Lieben wieder einmal von Angefiht zu fehen, im vergangenen 
Herbft vereitelt worden ift, ungeachtet wir ung Hintennach haben jagen 
müffen, daß es doch fo auch wieder gut gewejen ift, weil wir grabe 
zu einer Zeit würben bei Euch geweſen fein, wo Euer Haus ohnehin 
vol und unruhig war, und wo doc grade, beſonders während des 
Wochenbettes der I. Dorothea, Ruhe jo nöthig war, zumal für bie 
liebe Schwefter Charlotte. Die himmliſche Hand, die unjre Wege leitet, 
wird alfo aud bier wohl alles weislich und gnädig geordnet haben. 


Ueber die eigenen Erlebniſſe berichtet Rothe fodann im Fol— 
genden: 
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Bom 2iten Auguft bis zum 2iten September haben wir im 
Baden zugebracht, bei bem herrlichſten und beftändigften Wetter. In 
der ganzen Zeit haben wir alles zuſammengerechnet kaum 3 Tage 
Regen gehabt. Bei jolhem Wetter ift Baden wirflic ein bezaubern: 
der Aufenthalt. Auch waren wir dort mit einigen recht lieben Fami— 
fien zufammen, mit denen wir zum Theil in Einem Haufe wohnten, 
io daß wir, ohne unter bem gewöhnlichen Badetumult zu leiden, doc 
auch nicht ohne freundliche Anſprache waren. Luife fam äußerft an- 
gegriffen nad) Baden, nad ben erſten 8—12 Tagen aber wurbe fie 
wiehenbs gefräftigt, und fie verließ den fchönen Ort wirklich auffallend 
geitärkt. Auch mir hat Bad und Luft fehr wohlgethan, und, ohne es 
berufen zu wollen, habe ich Gottlob biß jegt ſeit Baden noch nicht 
wieder an den Zufällen gelitten, denen ich in den legten Jahren bei 
ieder Heinen Erkältung ausgejegt war. Nachdem wir Baben verlafien, 
reiften wir noch mehrere Wochen in unferm wunderſchönen babijchen 
Tberlande und auch noch etwas über bafjelbe hinaus herum: von 
Offenbach durch das Kinzigthal und das Guttachthal nach Triberg, 
von dort über das Gebirge nad Freiburg, von hier nah Schaff: 
haufen, Eonftanz, Frauenfeld, Winterthur, Züri, und dann wieber 
durh das Aargau über Bafel nah Freiburg zurüd, von wo mir 
dann mit der Eifenbahn direct Hierher zurüdfuhren. Wir kamen aber 
et am 5ten October hierher zurüd. Auch hierbei war uns die Wit- 
terung im Ganzen günſtig. Nur am Bodenſee regnete ed ohne Auf: 
hören, fo daß diefer uns fo gut wie verloren gegangen ift. Natürlich, 
tonnten wir überall nur durchfliegen. Auch dieſer Ausflug war mei— 
ner 2uife jehr wohlthätig. Es iſt aber eigen, wie fie wieber Hierher 
zurücktam, fühlte fie ihre Nerven ſogleich wieder angegriffen. Sie 
mußte auch bald wieber eine kleine Krankheit durchmachen. Noch vor 
Ende des Detobers befam fie einen fehr heftigen Grippenanfall, der 
fie über 8 Tage im Bett feithielt, und einige Wochen nachher einen 
länger anhaltenden Magentatarrh. Seit ben legten Wochen ift fie 
Gottlob wieder munter, und es iſt doch fidhtbar, daß die Herbtcur 
den allgemeinen Stand ihres Befindens gebefjert hat. 





Im weiteren Verlauf erwähnt Rothe eine flücjtige Durchreife 
Tholucks auf dem Wege nad) Italien, und ſpricht den Wunſch aus, 
dab Heinrich Heubner nach der Vollendung feiner gefeglichen Stu- 
dienzeit noch eine Zeitlang nad) Heidelberg kommen möge: 

Bon Tholud hörten wir aud, daß Euer Heinrich von Halle noch 
nach Berlin gehen würde, wie Dein Brief es beftätigt hat. Was Du 
darin zu umfrer großen Freude anbeuteft, daß Du Did würdeſt ent- 
ihließen können, den I. Heinrih aud uns eine Weile zu gönnen, 
darum hatten wir Euch ſchon zu bitten beichlofien. Hat Heinrich aus: 
iubirt, fo fallen die Bedenken, die mich, ich verhehle es nicht, zuräi 
gehalten haben würden, Dir zuzureben, ihn einen Theil feiner Uni: 

18° 
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verfitätzzeit hier zubringen zu laffen, hinweg, und ich glaube, ein 
Aufenthalt bei uns in freier Muße, die er in ber grade feinem Be: 
dürfniß entiprechenden Weile zu verwenden hätte, würde ihn, wie Jhr 
es zu wünſchen fcheint, etwas mehr aufthauen laſſen. Ih braude 
Did nicht erft zu verſichern, daß es mir eine heilige Pflicht fein 
würde, mid) alles beffen zu enthalten, was irgend wie eine Einwir: 
tung auf feine theologiihen Stubien ausfehen könnte. Dieje würden 
mir ein umantajtbares Heiligthum fein, da ich gar wohl weiß, wie 
fie bei dem Einen ganz anders in nahem Verhältniß zu jeinem drift: 
fihen Glauben ftehen als bei dem Andern. Daß ich von jeber theo: 
Iogifchen Profelytenmacherei frei bin, weißt Du ja. Wir haben jept. 
nad) des jel. Vaters Tode, den bequemiten Raum, Heinrich bei uns zu 
Iogiren, was aud; Augufte bezeugen fan. Ueberlegt doch ja die Sache 
recht ernftfi und ladet auch von unfrer Seite Heinrich herzlichſt ein. 


Am bedeutfamften in diefem Briefe ift aber eine längere Aeuße⸗ 
rung über die kritiſche firchliche Situation, die wir ohne jebe Unter 
brechung im Zufammenhang geben zu follen glauben: 


Ich danke Dir jehr für die näheren Mittheilungen über die licht: 
freundlichen Bewegungen in Wittenberg und für Deine aus Veran: 
laſſung derſelben gehaltene Predigt, die ich zu meiner größen Freude 
durch Heyne richtig erhalten habe. Den tepliger Hirtenbrief dagegen 
habe ich bisher noch nicht bekommen, und ich bin jo frei, wegen bes: 
jelben bei Dir zu moniren, denn es liegt mir jehr viel daran, nicht 
um ihm zu kommen. Don feinem Dajein hatte ich wohl durch die 
Heitungen und durch Tholuck ſchon Kunde, aber ic konnte nirgends 
etwas Näheres über ihn erfahren. Ich Habe auf das lebendigſte in 
Deine Seele hinein jene Vorgänge empfunden, umd freue mich nun 
von Dir zu hören, daß der gute Sinn Deiner Gemeinde bei bieier 
Gelegenheit jo überwiegend zu Tage gefommen ift. Die Aeußerungen 
des Königs haben mid und Luife fehr erfreut. Sie zeugen davon, 
welche ernjte Aufmerkſamkeit er diefen Dingen zumendet. Daß id) mit 
den protejt. Freunden nicht ympathifire, weißt Du wohl; fo viel (d. b. 
aber eigentlich fo wenig) ich von den Perfönlichkeiten berjelben weih. 
habe ih auch zu ber Lauterfeit ihrer Gefinnung fein vechtes Ver: 
trauen. Außerdem bin ich ein abgejagter Feind von allem, mas De: 
magogie heißt, von jeder Tactik, die durch Aufregung der Maffen au 
dem Wege roher, blinder Gewalt die Entſcheidung von ragen er: 
zwingen will, die nur für die ruhigfte, einficht#vollite und gemifien- 
hafteſte Weberzeugung gehören, vor allem natürlich auf dem religiöien 
Gebiete. Wohl aber glaube ich allerdings, daß dieſer lichtfreundlichen 
Bewegung ein wirkliches Bedürfniß zum Grunde Liegt, unb in ſofern 
kann ich nicht ohne weiteres den Stab über fie bredien. Ich meine 
das Bedürfniß einer ehrlichen Scheidung ber fo jehr heterogenen Ele: 
mente, welche in unſrer Kirche jegt widernatürlich zufammengezwäng! 
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find. Es mag jeine Vortheile gehabt haben, daß dur das Band 
erclufiver bürgerlicher Berechtigung (denn dieſes ift e8 doch im Grunde 
allein, was das Ganze noch zufammenhält) bisher dem Auseinander: 
gehen unſrer deutfchevangel. Kirchen in eine Bielheit von religiöien 
AMjociationen gefteuert ift; aber es ift bamit zugleih eine enorme 
Unaufrichtigleit und Unmwahrheit in unſre religiöjen Verhältniſſe ge- 
tommen, bie immer mehreren unerträglich wird. Die bejtgemeinten 
Mafregeln werden auf die Länge den ſchon ſtark hervorbrechenden 
Broceß einer Zerfegung unſrer jegigen Kirchen durch wahlverwandt⸗ 
ihaftfiche Abſtoßung und Anziehung nicht beſchwichtigen können. Mein 
Wunſch ift nur, daß es möglichit in Frieden geichehen möchte. Für 
das Chriftentfum wird bei dem jegigen Stande der Dinge meiner 
Ueberzeugung nach bei einer ſolchen Auflöfung der Staatskirchen nichts 
zu fürchten fein; im Veziehung auf die Kirche werben bie Urtheile 
darüber getheilt fein, ob e3 ein Fortſchritt oder ein Rüchſchritt fei. 
IH finde mich oft Vinet gegenübergeftellt als jein andres Extrem; fo 
weit es aber die Frage wegen ber kirchlichen Verhältniffe der Gegen: 
wart gilt, finde ich mich mit ihm fehr in Einklang. Das Streben geht 
allerdings jegt im Allgemeinen unter unfern Collegen und Kirchen: 
freunden auf Belebung und Erweiterung der firdlihen Gemeinschaft, 
aber ich fürchte, e3 wird bei einem ganz andern Ergebniſſe anlangen 
als es beabfihtigt. Eine Kirche kann einer feititehenden gemeinjamen 
Lehre nicht in der Art entbehren, wie man bei biefen Beſtrebungen 
vorauszufegen pflegt, und ſich von einer bloßen Verfaſſung erhalten. 
Roh nie hat eine Kirchliche Vereinigung mit der Vereinbarung über 
eine Kirchliche Verfaffung angefangen, fondern ber einzige naturgemäße 
Anfang geht von der Lehre aus. Es mag jein, daß man ſich über 
"Robificationen der Kirchenverfaſſung wird vereinigen fünnen; aber th 
fürdte, eben diefer ſcheinbare Anfang der Einigung wird das Signal 
zur Auflöfung fein. Denn wenn man einmal legale Formen haben 
wird, in denen die öffentliche Meinung unferer Gemeinden fi) auf 
wirfiame Weife ausſprechen fann, jo wird ber erſte Gebrauch, den 
dieie von biefen Formen machen wird, ber fein, daß man die Lehre 
vornehmen wird, und ba wird dann fofort ber innere Zwieſpalt her: 
vorbrechen. Ich hoffe auch von ber jegigen Berliner Conferenz feine 
geoßen Erfolge. Ich freue mich derſeiben allerdings aufrichtig als 
eines erften Schritt? dazu, auf bie unleugbaren Schwierigkeiten unfrer 
iegigen kirchlichen Lage wirklich einmal einzugehn. Der jegige Stand 
der Dinge ann doch unmöglich bleiben, bei dem alles, was Kirchen: 
regiment heiken fann, außer Wirkſamkeit gejegt ift. Denn unſte Kir: 
Genbehörben haben jegt mur die Wahl, entweder alles, was Kirche 
heißen fann, Preis zu geben ober der Gewiljensfreiheit, nicht etwa 
einzelner Geiftlihen, jondern ganzer Maſſen von Gemeinden zu nahe 
zu treten, was beibes ungefähr gleich jehr vom Uebel ift. Wie hier 
geholfen werben könnte, jehe ich nicht ab; aber daß man einen wirt- 
lien Verſuch dazu macht, halte ih für unumgänglih. Mißlingt er, 
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fo ift wenigſtens bie deutliche Ueberzeugung gewonnen, daß unire 
jegigen kirchlichen Buftände fein Fundament mehr haben, umd man 
einer völligen Neugeftaltung freien Spielraum zu laſſen hat. Mein 
lieber Freund Ullmann, der badifcherjeits nach Berlin geſchick ift, 
war anfänglich mit den ſchönſten Hoffnungen erfüllt, zulegt aber wurde 
ihm doch recht bange. Ueberdieß will mir die Bufammenjegung der 
Conferenz nicht recht gefallen. Ich hatte namentlich erwartet, daß ie 
preußiſcherſeits ftärfer heſchickt werben würde. Seht zählt fie doch im 
Ganzen nur wenige Mitglieder, welde in Deutjchland im weiteren 
Kreifen befannt find und Vertrauen genießen. 


Noch enthält derfelbe Brief eine Reihe von Familiennachrichten 
und Fragen, mit Bezug auf Hahn, Mänß, Stürmer, die am 18. 
Februar 1846 bevorftehende wittenberger Lutherfeier, und endlich eine 
Notiz über badiſch-kirchliche Verhältniſſe: 

Uns fteht hier am nächiten 4ten Januar (eigentlich follte es am 
3ten fein) auch eine kirchliche Feier bevor, die Ite Säculatfeier der 
Einführung der Reformation in der hiefigen Gemeinde. In einer 
Stadt, wo Katholiken und Evangeliſche ziemlich zu gleichen heilen 
gemifcht find, knüpfen fih an ſolche Feiern leicht allerlei Wergernifie. 
Indeſſen hat die hiefige evang. Geiitlichfeit den kathol. Kirchenvoritant 
zum boraus davon benachrichtigt, und auf eine folche Weife, daß dieſet 
fi) darüber auf eine wirklich hriftlich brüderliche Weife zurüdgeäußert 
dat. Unfer Erzbiichof hat in der Sache wegen ber gemifchten Chen 
fich wenigſtens für den Augenblid wieder zur Ruhe begeben, nachdem 
die Regierung endlich gezeigt, daß fie fich nicht einfhüchtern Lafle. 


Der vom folgenden Tage, 22. December 1845, datirende Briei 
Rothe's an Hahn fei wiederum, mit Ausnahme der bereits ange: 
führten Stelle, in feinem eigenen Zufammenhange mitgeteilt: 

Es ift wahrhaft ſchmählich, wie lange ich geſchwiegen und über. 
dieß den Dank für fo viele Güte, den ih Dir im Herzen gewiß nicht 
vorenthalten, unausgeſprochen gelafien habe. Nur meine Dir bekannte 
tiefgeivurzelte Umluft zum Briefſchreiben kann e3, zwar nicht entihul: 
digen, wohl aber wenigſtens erflären. Ohne Kunde von Eurem Er: 
gehen find wir dabei nicht geblieben, fondern haben durch Die dritte Hand 
von Zeit zu Beit davon vernommen. Und zwar lauter Erfreulider. 
Wir find bei diefer Methode auch noch mit einer ganzen Sammlung 
von Glückwünſchen im Rüdftande, die nunmehr zu Antiquitäten ge 
worben find, aber ohne dadurch an Werth gewonnen zu haben. Ih 
nenne nur einige ber Hauptgegenftände: den definitiven Antritt Deiner 
"Generalfuperintendentur, die philofophifche Promotion des I. Better 
Auguft, Die theologiſche eben defjelben u. |. m. Un allen dieſen Er: 
eigniffen, das mögt Ihr glauben, haben wir den herzlichiten Antheil 
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genommen. Insbeſondere bin ich auch bem I. Better und Collegen 
Auguft noch einen Herzlichften Dank für feine beiden ſchönen Literar. 
Arbeiten, mit denen er mich fo gütig beichenft Hat, ſchuldig, den 
Daniel und die Abhandlung De spe immortalitatis etc. Bei biejer Ger 
legenheit werben denn aud meine Collegen, denen ber I. Verf. eben: 
fals mit der Iegteren Schrift ein freundliches Geſchenk gemacht hat, 
duch meine Schuld als undankbar erfchienen fein, indem fie mich be— 
auftragt haben, ihren beften Dank dem meinigen beizufügen. Dieß 
alles will ich nun vorerft durch Deine gütige Vermittlung, fo gut 
als e3 gehen will, noch nothbürftig nachgeholt haben. Insbeſondere 
die fo gelehrte und umfichtige Differt. de spe immortal. ift mir fehr 
lehrreich und anziehend geweien. Der gute Vetter mag nur fort 
fahren auf diefem Wege, e3 gibt noch genug zu thun auf dem Felde der 
Theologie des W. 73. Sehr begierig bin ich zu hören, daß und wie 
unier fieber Licent. theol. nun aud feine alademiſche Lehrthätigkeit 
begonnen hat; in dem letzten Bresl. Lectionsverzeichniß habe ich ihn 
noch nicht mit aufgeführt gefunden. Was treibt denn nun aber der 
werthe Better Ludwig, und wann wirb er benn hinter dem Berge 
herbortreten? Vor allem andern aber, wann werben denn bie Lieben 
Herren Bettern endlich einmal das Längft gefchehene Verſprechen eines 
Veſuches bei uns erfüllen? Wir waren unſrer Sade ſchon jo gewiß, 
daß meine Luiſe beinahe ſchon das Stübchen, wo fie Iogiren Sollen, 
in volle Ordnung brachte. Es fcheint gar nicht überfliiifig, einmal 
wieder mit recht herzlicher Bitte an die alten Verheißungen zu er 
innern. Auch für die oriental. Studien der Herren Bettern kann 
immerhin hier das eine oder da3 andere abfallen. Insbejondere was 
das Arabiſche angeht, könnte ihnen Col. Weil in voller Rüftung und 
gewiß jehr bereitwillig zur Hand gehen. Auch find wir mit gutem 
Chinefiich verjehen, wenn etwa dem einen danach gelüſtet. 

Du magft, I. Br., Deine tüchtige Laft haben, dabei aber auch, 
wie ih von allen Seiten höre, reichen Segen. Der Herr wolle Dir 
diefen immer reichliher mehren und für jene Deine Kraft nngeihwächt 
erhalten. Es ift in unfern Tagen das Regieren feine Kleinigfeit, am 
allerwenigiten das bie Kirche regieren. Ich möchte gern von Dir 
bören, was Du von der fichlichen Bewegung des gegenwärtigen Augen⸗ 
blids erwarteft; namentlich von der Berliner Conferenz. Ich hätte 
mir diefe (die ich für eine durchaus zeitgemäße Veranftaltung halte) 
anders zuſammengeſetzt gewünſcht. Namentlich achte ich zwar die Ent: 
haltſamkeit ſehr, mit weicher Preußen fie beihidt hat, hätte aber doch 
lebhaft gewünſcht, daß eben preußifcherjeit3 mehr hervorragende Kräfte 
zu ihr beigezogen worden wären. Ich hatte ftarf darauf gerechnet, 
daß auch Du ein Mitglied derjelben fein würdeſt, und wuͤrde dieß 
ſehr gewünfcht haben. Wohl begreife ich, daß mar, um keinem ber 
Generalſup. zu nahe zu treten, feinen einzigen von ihnen hat hinzus 
sehen wollen; aber für die Sache feldft ift das nicht gut. Bei ihrer 
dermaligen Bufammenjegung, fürchte ich, wirb die Conferenz nicht das⸗ 
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jenige moralifhe Gewicht ausüben, dag mir bei ihr fo weſentlich zu 
fein ſcheint. Ullmann, der Anfangs das befte Vertrauen zur Sache 
hatte, wurde zulegt ganz ängftlih. Vor einigen Tagen ift er von 
hier abgereift; zunächit nach Stuttgart, wo er fih an Grüneifen an- 
ſchließen wollte, mit dem er nun ſchon auf der Weiterreife begriffen 
jein wird. Es Tiegen allerdings große Schwierigkeiten zu überwinden 
vdr. Der Punkt wegen der Lehre wird fi auf die Länge, und wenn 
überhaupt wirklich geholfen werden fol, durchaus nicht umgehen laſſen. 
Dur eine Verfaſſung für fih allein befommt man nun einmal feine 
Kirde, und eine mehr presbyteriale und fynobale Verfafjung, wenn 
die Gemeinden einmal in ihrem Befig find, wird gewiß vorzugsweiſe 
dazu benugt werben, um in Unfehung ber Lehre Bejtimmungen zu 
treffen, die aber dann von verſchiedenen Seiten her im ſehr verfchie: 
denem Sinne werden verlangt werben. Die Sache it auf den Punkt 
gediehen, wo ſchlechterdings etwas Durchgreifendes geſchehen muß, wo 
allerdings die Kirche jelbft gehört werden muß; aber ob eine Ber: 
ftändigung möglich, ob ein fi Trennen desjenigen, was nun einmal 
nit zufammengehört, vermeiblich fein wird, das fteht fehr dahin. Du 
magft jegt häufig an Deine Kriege von 1827 zurüddenten. Kommt 
e3 einmal zu einer Trennung, jo wird es freilich nicht bei einer Se: 
paration in zwei Kirchen fein Bewenden haben. Zuletzt ijt bod in 
allen Dingen nur bei der Wahrheit und Ehrlichkeit Hülfe; was fih 
nun einmal nicht mit einander verfteht, fann doch immer nur eine 
lahme und ſchaale kirchliche Gemeinſchaft pflegen. 

Sehr ſchmerzlich iſt es uns geweſen, daß die entfernte Hoffnung 
auf ein Wiederſehen auch mit Euch, Ihr Lieben, die wir uns für den 
verſloſſenen Herbſt gebildet hatten, zu nichte geworben ift durch die 
ärztliche Ordre einer Babereife. Hoffen wir, daß aufgejchoben nicht 
aufgehoben fein wird! Unfre Babeunternehmung ift unter Gottes Gnade 
recht glüdlih abgelaufen. Vom 2iten Auguft (den Todestag dei 
ſel. Vaters hatten wir noch hier abgewartet) bis zum 2iten Geptbr. 
haben wir in Baden bei dem ununterbrochen auögefuchteften Wetter 
und in angenehmer Geſellſchaft zugebradt.... Wie viele 1000mal 
haben wir dabei an den theuren jeligen Vater gedacht, dem es an 
allen den Punkten, die wir berührten, fo wohl behagt haben würde! 
Ueberhaupt glaubſt Du nicht, wie der Schmerz über feinen Heimgang 
nod immer auf mir Iaftet und ſich in alles einmiſcht. Ich bemerfe 
es bei allen Gelegenheiten, wie durch feinen Tod eine ‚der ftärkten 
Bande, die mich an dieſes Leben knüpften, gelöft if. O wer aub 
ſchon geborgen wäre vor Sturm und Ummetter wie er! Bei dem 
Gedanken an ihn denfe ich dann auch immer mit innigftem Dank an 
die fo treue Liebe, mit der Ihr jo viel an ihm gethan Habt zur 
Verſchönerung feiner letzten Lebensjahre. 

Wie fteht e3 denn in Friedland? Bei Euch ift hoffentlih der 
Winter ohne Krankheit vorübergegangen. Meine Frau hat Ende 
Detobr. und Anfang Novbr. eine Heftige Grippe zu beftehen gehabt, 
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und auch nachher noch auf mandjerlei Art laborirt; doc) hat die Herbft- 
cur gottlob auf den allgemeinen Stand ihrer Gejundheit eine mohl- 
thätige Wirkung gehabt. Sie grüßt mit mir Di, die liebe Chriftel 
und Euch alle auf das innigfte. Unfre treuen Segenswänſche für 
den num ſchon wieder fo nahe bevorſtehenden Jahreswechſel kennt Ihr 
je. Sie werben zugleih die wärmſten Gebete für Euch alle fein. 
Cure Liebe werdet Ihr uns ja fort umd fort erhalten. An alle 
Freunde die herzlichſten Grüße. Schidet und nur Die beiden Vetterm 
Auguft und Ludwig bald, damit wir einmal wieder etwas ordentliches 
von Euch genießen können. Meiner feligen Mutter Grab erfreut ſich 
gewiß noch immer Eurer Obhut. Taufend Dank dafür zum voraus. 


Den erften Tagen bes folgenden Jahres 1846 gehört der erfte Brief 
Rothe'3 an einen Collegen an, mit dem wir ihn während feiner zweiten 
Heidelberger Periode im innigften Verkehr finden, der aber damals 
noch in Baſel thätig war. Es ift Schentel, dem Note am 4. 
Januar 1846 von feiner Ehrenpromotion durch die Heidelberger 
Facultät Mittheilung macht. Wir nehmen den troß des amtlichen 
Geſchaftsſtyles bereit? ein inniges perfünliches Gefühl athmenden 
Brief in feinem Wortlaute auf: 


Hochwürdiger, hochgeehrteſter Herr Amtsbruder! 

Es ift eine angenehme Pflicht, deren ich mich durch dieſe Zeilen 
im Namen und Auftrage der theologifchen Facultät unfrer Univerfität 
als derzeitiger Dekan derjelben entledige. Die Facultät hat in der 
dreifumbertjährigen Jubelfeier der Einführung der Reformation in 
unfrer Stadt, die wir heute begehen, eine erwünjchte Veranlaſſung 
ergriffen, Ihnen die Gefinnungen der Hodadtung, die fie Ihnen be 
wahrt, durch die Verleihung des theologiichen Doctorgrades zu bes 
zeugen. Indem ih Em. Hochwürden hiervon benachrichtige, freue ich 
mi um jo mehr durch den in diefen Tagen erfolgten Dekanatswechſel 
das Organ meiner Facultät für diefe Mittheilung geworden zu fein, 
mit je Iebhafterem Intereſſe und je reicherer Belehrung ich Ihrer 
ihriftftelerifchen Thätigfeit von Anfang an gefolgt bin. Möge ber 
Segen Gottes noch fernerhin mit Ihnen jein, und zwiſchen Ihnen 
und uns die freie Einheit der theologiſchen Beftrebungen immer mehr 
befeftigen, die grade in unſern Tagen fo jehr Beides, Bedürfniß und 
wohlthuende Erquidung ift. Das über Ihre Promotion ausgefertigte 
Diplom werden Sie umgehend mit der Fahrpoſt erhalten. 

Mit vorzüglier Hochachtung bin ih Em. Hochwürden ergeben: 
fer Amtsbruder 

Dr. Rothe. 


In den Sommer deffelben Jahres fällt zunächft wieber ein 
Brief Rothe's an Hahn, vom 17. Juni 1846. Die eigentliche 
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Zeranlafjung deſſelben ift eine warme Empfehlung des Malers 
Zimmermann, die aber durch ihren ganzen Inhalt ein mehr ala 
bloß perfönliches Intereffe in Anfpruch nimmt: 


Nach langem Schweigen, das aber gewiß fein Vergeſſen war, 
erhalte ich heute eine äußere Veranlafjung, Euch Lieben mit einigen 
Worten herzlich zu begrüßen. Du wirft fie durch einen lieben alten 
Freund von Rom her erhalten, ven Maler Zimmermann, den ih Dir 
eben durch fie auf das beite wollte empfohlen haben. &3 ift eine treue 
Hriftlich gefinnte Seele; in Rom, wo ic etwa 3 Jahr mit ihm zu: 
jammengewejen 'bin, und wo er regelmäßig mehrere Male wöchentlich 
in unferm Haufe war, war er ein der eifrigiten Glieder unſrer 
Heinen Gemeinde. Nach der Zeit Hatte er eine Reihe von Jahren 
in Düſſeldorf gelebt, Anfangs von Schadow begünftigt; nachmals aber, 
als man erkannte, daß an ihm ein Proſelyt für den Katholizismus 
nit zu gewinnen fei, hat man, wie ich höre, feine dortige Eriften; 
ihm fo fehr erſchwert, daß er fich zulegt dazu entſchloß, feinen Stab 
weiter zu jegen. Jetzt will er in Breslau einen Verſuch machen, fih 
eine gefiherte Eriftenz zu gründen. Was ihn zu diefer Wahl beftinmt, 
und ob fie einigermaßen günftige Ausſichten darbieten mag, weiß id 
nit. Sein eigentliches Abjehn ging auf die Hiftorienmalerei, und 
feine Arbeiten in diefer Gattung fanden vielfache Anerkennung. Doch 
ſcheint er jest biefen Weg nicht mehr zu verfolgen, ſondern fich vor- 
zugäweife mit Porträtmalerei und Zeichenunterricht zu befchäftigen, 
und eben aud in diefen Fächern in Breslau ſich eine Thätigfeit auf- 
ſuchen zu wollen. Sachverſtändige Freunde verfichern mich, daß er 
in beiden jehr tüchtig fei. Der arme Mann geht mir Herzlich nahe. 
Seine Lage jheint jehr bebrängt zu fein. Wenn Du ihm dazu be 
hülflich fein kannſt, dort eine erträgliche Eriftenz fi zu verichaffen, 
namentlich etwa auch dazu, an einer dortigen Lehranftalt den Beiden: 
unterricht übertragen zu erhalten, jo bitte ich Dich recht Dringend, 
ihm und mir diefe Liebe erzeigen zu wollen. Auf feine Treue und 
Gewifienhaftigfeit kannſt Du unbebingt zählen. Ih müßte nicht, 
wen ſonſt in Breslau ich ihn auf eine ihm nüßliche Weiſe empfehlen 
könnte; Du aber unterrichteſt ihm vielleicht freundlich Darüber, an wen 
er fi} etiva vorzugsweiſe zu wenben Habe, und legit betreffenden Orte 
ein wohlwollendes Fürwort für ihm ein. Meines innigen Dankes 
halte Dich zum voraus verfichert. 


Auch der übrige Inhalt diefes Briefes aber fordert hier Auf 
nahme: 

Wann, theurer Bruder, werben wir ung benn einmal wieber: 
jehen? Mit der bloßen Correfpondenz kommt es zu nichts. Der 
Stoff der Mittheilung Häuft ſich immer mehr in ſolchem Mae, dab 
man auch gar nit einmal einen Anfang zu einem epiftolariichen 
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Gedanlenaustauſch machen kann. Mit Gottes Hülfe hoffen wir in 
den nächſten Herbftferien wieder einmal nad Wittenberg zu reifen. 
Bäre e3 nicht möglih, daß wir uns bei diefer Gelegenheit auch mit 
Eud, Ihr Lieben, fähen? Sinmet doch auf Mittel und Wege bazu. 
Nach Schlefien zu kommen, wird uns nicht möglich fein. Sehr hat 
uns die Miffion des Vetter Auguft nach Königsberg gefreut, unges 
achtet Euch dabei die weite Trennung ſchmerzlich fein wird. Es liegt 
darin ein für ihm fehr ehrenvolles Vertrauen und eine fihere Anmwart: 
Ihaft der jchnellen Beförderung auf der alademiſchen Laufbahn, wie 
fe jegt nur wenigen jungen Gelehrten zu Theil wird. Better Ludwig 
it wohl au auf dem Sprunge auf das Katheder? Beide Vettern, 
fo wie die lieben Friedländer und Eure lieben noch heimiſchen Kinder 
grüße aufs Herzlichfte von und. Vorerſt wirft Du eine höchit ange: 
frengte Zeit haben, und auch nach Deiner Rüdfehr von der Synode 
wird Dir viel Arbeit zuftrömen. Möge der Herr Dir Kraft geben, 
alles zu tragen! und möge Er Euch Synodalen allen eingeben, was 
unfre jegigen kirchlichen Zuftände jo dringend bedürfen und bisher 
bei menjchliher Weisheit vergebens gefucht haben! 

Wir find, Gottlob, wohl. Auch Adolf. Beide Euch beide auf 
das immigfte grüßend bitten wir den Herrn, daß er mit feiner &nabe 
und Treue bei Euch allen bleiben wolle. 

An Herrn E.:R. Mibdeldorpf die beiten Empfehlungen und vor⸗ 
laufig Herzl. Dank für feinen freundlichen Brief. 


Mit Heubner hat Rothe vor, während und nad, der aud) in 
dem eben mitgetheilten Briefe an Hahn angefündigten Neife wieber 
lebhafteren brieflichen Verkehr gepflogen. Seine Anmeldung bringt 
ein Brief vom 28. Juli 1846, der, nad) der gewöhnlichen Entſchul— 
digung über die lange Briefſchuld und nachträglichen herzlichen 
Glückwunſch zur Verlobung von Augufte Heubner, fogleich fortfährt: 


Die bisherigen Solnmermonate find auch dieß Jahr wieder in 
der gewohnten Unruhe verflofien, und bie Zeit hat eben Tag für 
Tag nur grade zur Erledigung des Unaufihiebbaren ausreichen wol: 
ten. Ich ſehne mich oft aus innerfter Seele nach einer Stille, die 
in unfern Tagen nit mehr zu erreichen it. Bei aller der Unruhe 
und Haft, die die Welt ergriffen hat, kommt doch fo gar wenig her: 
aus. Dießmal nun fchreibe ih zugleih, um anzufragen, ob wir ftatt 
eines Brief? und wieder einmal uns felbit bringen dürfen. Uns ver: 
fangt wohl alle beide recht jehr, Euch Lieben wieder einmal von An: 
geicht zu Ungeficht zu fehn. 


An dem näheren Reiſeplan gehen wir vorüber, nicht aber an 
Rothe's Aeußerung über feines Schwager Betheiligung an ber 
Berliner Generalſynode von 1846: 
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Ich denke jegt jehr viel zu Dir Hin, gel. Br., und glaube in 
Deine Seele hinein zu fühlen, daß Du Dich oft nad) der I. Luther: 
ftadt zurüdjehnen magft. Wir gehören beide nicht zu denen, die von 
fo großen Verſammlungen zur Berathung der finchlihen Dinge das 
entſcheidende Heil erwarten. So weit ih dem Gange Eurer Ber 
handlungen habe folgen fünnen, werbet Ihr, etiva bie Kirchenver: 
verfafiung abgerechnet, recht durchgreifende Veränderungen kaum bean: 
tragen können; was aber die Verfaſſung angeht, Tann ich mid; nicht 
davon überzeugen, daß mit ihr für ſich allein bei den jegigen Zu— 
ftänden der Kirche wefentlich geholfen werben könne. Dagegen ſcheint 
es mir, wenn unſre Kirche diejenige Art von Autonomie wirklid er: 
Hält, die heut zu Tage fo viele auch wirffich wohlmeinende Stimmen 
für fie in Anſpruch nehmen, unvermeidlih, daß dann auch die Gegen: 
fäge, welche fie in fich fchließt, unaufhaltfam hervorbrechen. Dieß ift 
vielleicht der Weg zum Heile, aber es ift ein jo gefährlicher Weg. 
daß ich feine Freudigkeit haben würde, ihn herbeizuwünſchen. König 
Friedrich Wilhelm IV., der e3 gewiß aufs treufte meint, thut mir in 
der Seele leid. Es ift Enticeidendes in feine Hand gelegt, und bei 
dem Yauterften Willen kann der Erfolg ein ganz anbrer fein als ber 
beabfihtigt und vorausberechnet wurde. Hofpred. Zimmermann aus 
Darmitadt, der mich heute befuchte, erzählte mir, daß es den Nad: 
richten, die er von Berlin erhalten, zufolge, jehr möglich fei, daß bie 
Synode vor der vollftändigen Erledigung ihrer Geſchäfte aufgelöit 
werde; mir aber Klingt dieß jehr unglaublich, da ja der König völlig 
freie Hand hat, nach eignem Ermeſſen von den Anträgen der Synode 
zu genehmigen und nicht zu genehmigen was er will. 


Ebenfo fei, indem wir von mehreren Mittheilungen privater 
Natur: wiederum Abftand nehmen, noch Rothe's Urtheil über bie 
Heubner'ſche Predigt an Luther's Todestage erwähnt: 

Ich glaube Dir noch gar nicht einmal meinen Dank für Deine 
Predigten und Mebe bei Gelegenheit der Lutherfeier gefagt zu haben. 
Du haft damit nicht nur uns, ſondern noch viele andere hier innig 
erfreut; denn das Büchlein ift hier durch fehr viele Hände gegangen. 
Der Herr ſchenke Dir noch viele folder Feſttage, wenn auch ſolche 
äußere Feiern fobald nicht wieder fommen merben. 


Die in dem eben erwähnten Briefe al bevorftehend angefün- 
tündigte Neife Rothe'3 ging nun zunächſt nach Dresden. Won dort 
liegen uns zwei Briefe von ihm an Heubner und Hahn vor, beide 
vom 27. Auguft 1846 datirt. Der erftere dankt für einen bereits 
in Dresden erhaltenen Brief, meldet die am Tage vorher erfolgte 
Ankunft, und theilt die weiteren Reifepläne bis zu dem Beſuch in 
Torgau mit, von wo ed dann nad) Wittenberg gehen follte. Da der 
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Inhalt diefes Briefes fo ziemlich der gleiche wie ber des ihm beige 
legten Briefe an Hahn, fo theilen wir nur den leßteren mit: 


Ih eile, Dir in meinem und meiner Luife Namen unfern herz: 
lihen Dank für Dein I. Brieflein vom 25. d. Mis. zu jagen, durch 
das wir heute Morgen freudig überraſcht wurden, und Dir zugleich 
unjern Reifeplan, ſoweit wir ihn jegt feſtſtellen können, mitzutheifen. 
Da ih nad; den Angaben in dem Briefe unfers th. Heubner ficher 
darauf rechnen darf, daß dieje Zeilen. Dich noch in Berlin antreffen 
werben, fo laſſe ich dieſe Notizen lieber noch nad Berlin an Did; ab: 
gehen, ftatt nach Leipzig poste restänte. Ich brauche Dich nicht erft 
zu verfihern, wie viel uns daran liegt, daß wir einander irgendwo 
begegnen, bitte Dich aber dafür auf das allerihönfte, daß Du doch, 
wenn irgend möglich, Dich jo einrichten wolleſt, daß dieſer unfer 
Wunſch zur Ausführung fommt. Wer weiß, wann wir einander 
mwieber einmal geographijch jo nahe kommen werden? Mir wird es 
immer wibernatürlicher, auf eine ferne Zukunft Hinaus mir Plane zu 
entwerfen; aber auch die bloßen Möglichkeiten in Erwägung gezogen, 
wird wohl eine abermalige Reife in unjre heimathlihen Gegenden 
auf viele Jahre hinaus unaugführbar fein. Iſt es doch ſchon ſchmerz⸗ 
ih genug, daß wir bießmal auch im beiten Falle von Euch Lieben 
nur Dich wiederfehen können, ohne Deine I. Chriftel und Eure Kinder 
erreihen zu können. Die vorausgeichidt gebe ih Dir unfre Pros 
jecte für bie nächſten Tage an. Morgen und übermorgen gebenfen 
wir hier zu bleiben, am 80. h., will's Gott, uns in die ſächſiſche 
Schweiz aufzumachen, aus ihr am 1. Augujt Abends wieder hierher 
zjurüdzufehren, den 2. noch Hier zu raften, am 3. mit ber .Eifenbahn 
nad Halle zu gehen, dort den 4. zu bleiben, und ben 5. und von 
dort nach Torgau zu wenden. Möge es auf biefer Linie irgend 
eine Stelle geben, an der Du Deinen Weg mit dem unfrigen freuzen 
laſſen fannft! Freilich ift bei allen diejen Berechnungen die Voraus: 
ſehung, daß wir alle gefuud bleiben, wofür niemand die Bürgfchaft 
übernehmen kann. Ich hoffe aber, Gott werde uns auch hierin günitig 
fein! Wir nehmen alfo nur auf wenige Tage Abſchied, und wollen 
auch ſchon für das flüchtigite Zufammenjein von Herzen dankbar fein. 


Hofite Rothe mit Hahn in Dresden zufammenzutreifen, fo galt 
& nun ferner, diefe Gelegenheit zu einem Beſuch der Stürmer’fchen 
Familie in Torgau, fowie der Mänß'ſchen Familie in Radith bei 
Bregich zu benutzen. Während des Verweilen im Kreiſe ber erite- 
ten meldete fi Rothe von Torgau aus, am 6. September 1846, 
bei der andern ebenfall3 an: 

Eben grade noch vor dem Thoresſchluß will ic, damit nicht mein 
Anmelbebrief erit hinter uns herfomme, mit zwei Worten Dih und , 
Deine Marie um die Erlaubniß bitten, Euch, will’! Gott, nädften _ 
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Dienstag Nachmittag mit meiner Frau, Abolf und der lieben Eliſabeth 
überfallen zu dürfen. Die Entſchuldigung dieſer Unverfchämtheit muß 
ich mir vorbehalten, vertraue aber vorläufig Eurer alten Liebe zu 
uns, daß Ihr und nit die Thür weiſen mwerbet. 


Bom folgenden Tage, 7. September 1846, wird dann noch 
eine in dem Reifeplan eingetretene Veränderung mitgetheilt: . 


Schon wieder erhaltet Ihr eine Poft von ung. Solde veränber: 
liche Leute find wir! Durch Zureden der guten freundlichen Stürmers 
haben wir ums perſuadiren laſſen, es und noch einen Tag Länger hier 
wohl fein zu laſſen, und fo bitte ich denn in aller Eil Di und 
Deine theure Marie um Entihuldigung wegen des -längeren Aus: 
bleibens Eurer Einquartirung. Statt morgen werben wir erft über: 
morgen bei Euch anflopfen; ob Ihr herein! rufen wollt, wird freilih 
bei Euch ftehn. . 


Von der Zeit des Wittenberger Aufenthalts liegen uns feine 
Briefe Rothe's, dagegen ebenfo wie auß dem früheren Aufent- 
halt vom Jahre 1840 fo auch aus dem nunmehrigen Verbleib ein 
dantenswerther Beleg vor in einer (am 15. Sonntag nad) Trinitatid 
daſelbſt gehaltenen) Predigt über Matth. 6, 24—32. Die, diesmal 
ziemlich genaue Niederſchrift ift folgenden Inhalts: 


1) Gott fordert von uns, wir jollen ihm allein dienen (Matth. 
22, 37) und angehören. Er will unfer alleiniger Herr fein, und jo 
sollen wir ausichließlih und ganz Ihm, Seinen Zweden unfer Dafein 
weihen. Dies die unzmeideutige Forderung des Chriſtenthums, und zu: 
gleich eine das Chriſtenthum eigenthümlich untericheidende (vom Heiden: 
thum, jelbft Judenthum, — ja ſelbſt römiſch-katholiſchen Chriftenthum). 
Dieß auch immer der eigentlihe Streitpunft zwifchen den wahren, 
lebendigen, ernften Chriften und den meltförmigen. Dieß diejen an 
jenen ein Hauptanftoß. 
2) Wie gefält und nun diefe Forderung des Chriſtenthums? Die 
* Antwort liegt ſchon in dem Vorigen. Schlecht. Die Forderung, Gott 
zu dienen, wollen wir allerdings nicht überhaupt zurückweiſen. Dies 
wäre auch gar zu thöricht (denn der Glaube an Gott ift ja bie Bor: 
ausfegung babei), würde auch unferm eignen Intereſſe zumiderlaufen. 
Denn Gott zu dienen gehört offenbar mit zur Verſchönerung dieſes 
(fonft fo armen) irdiſchen Dafeins, dad durch die Beziehung auf Gott 
und göttliche Zwecke beffelben, die über daſſelbe Hinausliegen, von 
einem viel herrliheren Lichte beſchienen wird. Uber neben Gott 
feinen andern Heren mehr zu haben, das gefällt ung nicht, baran 
nehmen wir Unftoß, das widerftrebt und. Nicht wahr, und allen? 
Wenn auch in verichiedenem Maaße. Das Widerftreben ift eine ebenſo 
„ unzweibeutige Thatjache wie jene göttliche Forderung. 
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3) Hier alfo ein offener Wiberftreit zwiſchen bem Urteil und 
dem Willen Gottes und dem Urtheil und der Neigung unfres eignen 
Herzens. Wie verhalten wir uns biefem Wiberftreit gegenüber? In 
der Regel thun wir, wie wenn er gar nicht auf fi Hätte 
Bir zweifeln gar nit an ber Gültigkeit unfrer Meinung. Die 
Sache fcheint uns fo einleuchtend, die Unmöglichkeit allein für Gottes 
Iwede zu leben, fo offenkundig (die Unumgänglichleit für uns als 
finnlihe Geſchöpfe, auf diefer Welt zu leben, — bie Unvermeid- 
lichleit auch uns felbft zu Ieben), die Forderung fo peinlich drüdend, 
dab wir gar nicht anftehen, uns felbft das Recht zuzuiprechen gegen: 
über von ber ganz entgegengefegt lautenben erflärten Meinung Gottes. 
Aber das ift eben kein gutes Beihen. Wie ift es möglih, daß wir 
bei einem ſolchen Widerſpruch jo ruhig ‚bleiben, wenn anders ber &e- 
danfe Gottes in uns lebendig ift? Mit Gott entgegengefegter Anficht 
fein, das ift für dem wirklich Frommen ein furchtbarer Gebante. 
Vollends wo e3 fi) um den göttlichen Willen handelt, und nicht im 
einem einzelnen Punkte, ſondern in einem unſer ganzes Berhältnik 
nothwendig beftimmenben Karbinalpunfte. Das uns fo natürliche 
BViderftreben gegen jene göttliche Forderung ift darum noch nicht ger 
rechtfertigt, weil es uns jo natürlich und weil es fo allgemein ift. 
Ehe wir ihm freien Spielraum laſſen, bebarf es augenſcheinlich einer 
Unterfuchung feiner eigentlichen Beſchaffenheit. Laſſet uns zu biefer 
Unterfuchung die gegenwärtige Stunde ber Andacht benugen. 


Matth. 6, 24— 32. 


Wenn die Forderung Gottes, von ber wir fprehen, irgenbivo 
unüberhörbar ausgeſprochen ift im N. T., fo in unjerm Terte. Aber 
der Herr, indem er fie ausfpricht, weiß auch zugleich gar wohl, auf 
welchen Widerſpruch fie bei feinen Zuhörern ſtoßen wird. Deshalb 
unterftüßt er fie fofort mit jo beweglichen Verheißungen, die wohl ge: 
eignet find, diefen Widerſpruch zu befiegen. Und fo mweift und denn 
unier Text felbft beftimmt Hin auf die Thatfahe, auf die wir ung 
vorhin aufmerkſam gemadt haben, und gibt uns zugleich die beite 
Anleitung zu ihrer richtigen Beurtheilung 


Wie wir unfer Widerftreben gegen die Forderung Gottes ar 
uns, Ihm allein zu dienen, beurtheilen follen. 


Um und hierüber Klarheit zu verfchaffen, müſſen wir zweierlei 
unterfuchen, 

I. die Billigkeit jener göttlichen Forderung an ſich jelbit, II. die 
Duellen, aus denen unfer Widerſtreben gegen fie entipringt. 


I 


Wenn wir gefragt würden, was wir benn eigentlich einzuwenden 
haben gegen die Forderung Gottes 2c., jo würden wir wohl im Wejent- 
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lichen alles auf 3 Punkte zurüdführen: Dieſe Forderung fei eine un: 
gerehte — eine unausführbare und mithin überjpannte — und 
eine drückende. Das pflegen wir al3 von vornherein unumſtößlich 
anzufehen. So iſt's aber nicht. Unſre Forderung ift in Wahrheit 
nichts von dieſem Allen, fonbern vielmehr das grade Gegentheil. 
Unterfuden wir nur die Anflagepuntte ein wenig. 

1) Die Forderung fol eine ungerechte fein, d. h. fie ſoll dem 
Menſchen zuviel zumuthen. ber 

a. ungerecht kann nicht fein, was nothwendig in der Sache jelbit 
gegründet ift und ohne Wideriprud gar nicht anders gedacht werben 
fanı. So aber verhält e3 fi mit unfrer Forderung. Darauf maht 
der Herr jogleih aufmerkam in unferm Zert: Niemand kann zweien 
Herren ꝛc, „ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.” 
„Gott dienen“ das ſchließt ſchon ganz von ſelbſt das „Gott allein 
dienen“ mit ein. Es ift ganz unmöglih, neben Gott noch einem 
andern zu dienen, wenn man nur dad Wort dienen feinem wahren 
Inhalt gemäß verfteht, und zwar in feiner Beziehung auf Gott. 
Gott wirflich dienen, d. h. nicht blos ihm den Hof machen, jondern 
wirflih Seinen Bmweden unfre Thätigleit als Mittel hingeben, da: 
involvirt ſchon, daß wir Ihm allein dienen, allein Seinen 
Zwecken unfre Zhätigfeit widmen. So groß find Seine Zwede. 
daß fie vollftändig alle unfre Tätigkeit abjorbiren, und für amdre 
Bwede nicht? übrig laſſen von ihr. Und wer follte denn auch diejer 
Andre fein, dem wir nod dienten neben Gott? Nur das Geihöpi 
tönnte es fein; aber wenn fein Dienft nicht mit dem Dienſte Gottes 
zufammenfiele, nur das Geihöpf, wie es fi dem Zwecke Gottes 
nicht unterordnet, wie e3 ihm widerſtrebt, — nur dad Gefchöpf in 
jeiner Losgeriſſenheit von Gott, in feinem Gegenfag gegen Gott, 
d. H nur die Welt. Im Text fagt es uns der Erlöfer: der Mam- 
mon, der elende Götze. Hier nun vollends die Unmöglichkeit Mar. 
Zwei Herren, deren Willen einander entgegengefegt find, 
konnen wir ja augenscheinlich nicht zugleich dienen und Gott allein 
dienen ift aljo ſchon an ſich gleichbedeutend. Nur wenn er unjer 
alleiniger Herr ift, ift Gott wirklich unfer Herr. Und unfer allei: 
niger Here muß er aud) fein wollen, wenigſtens unfer (hriftlicher) 
Bott. Denn Sein uns beherrſchen ift Sein uns lieben. Eben weil 
er bie Liebe ift, kann er daher feine Herrſchaft über und mit feinem 
Andern theilen wollen. Das wäre ein Sich ſelbſt und feine Liebe zu 
uns beſchränken. J 

b) Weit entfernt alſo, daß unſre Forderung eine ungerechte wäre, 
ift fie vielmehr die allernatürlichite in unferm Verhältniß zu Gott. 
Schon ihm blos ala dem Schöpfer gegenüber. Die einzig angemeffene 
Stellung des Geſchöpfes zum Schöpfer ift, dab es ganz und allein 
ihm dienet (in dem allein es feinen Urjprung hat, ber allein ihm 
feine Zwecke gefegt, von, dem allein es abhängig ift), feinen Dienit 
nicht teilt mit dem eines andern. Keinem gehören wir fo natür: 
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lich als unferm Herm an wie Gott. Wir aber ftehen Gott nicht 
blos als unferm Schöpfer und Erhalter gegenüber, fondern wir ftehen 
ihm in Chrifto auch als unferm Erlöfer (Erbarmer) und Water 
gegentber, und ba erfcheint vollends die ganze Natürlichkeit jener 
Forderung. Er hat fo boppeltes Herrenteht an und. Und wir 
jelöft können ja doch feine erbarmende Vaterliebe zu und in Chriſto 
mit nichts Geringerem (es ift ja an fi immer noch viel zu wenig) 
erwiedern und erwiedern wollen, al® mit feinem ungetheilten 
Dienſt. In Chrifto ift e8 gewiß die billigfte Forderung Gottes, daß 
ſwir ihm allein dienen ſollen. 

ec. Was fo in der Sache ſelbſt nothwendig gegründet iſt, kann 
nun auch nicht uns zuviel zugemuthet ſein. Dieſer Fall fände 
Statt, wenn der alleinige Dienſt dieſer iſtne Beeinträchtigung des 
eignen Zwedes des Menfchen (denn dieſer ift allerdings Selbitzwed) 
mit fih führte. Mlein es verhält ſich vielmehr grade umgekehrt. 
Durch Gottes eignen Zwed und nad ihm ift der Menſch Selbftzwed, 
und jeinen eignen Bmwed kann er nur dadurch erreichen, daß er ihn 
dem Zwecke Gottes unbedingt unterorbnet, Damit erreicht er ihn aber 
auch unbedingt gewiß. Als Chriften wiſſen wir das alle. 

2) Die Forderung foll eine unausführbare, und beshalb 
ihwärmerifche, überjpannte fein. So? Auffallend. Das greift zu 
weit. Denn nad dem Obigen heißt behaupten, man könne nicht 
Gott allein dienen, jo viel als behaupten, man könne Gott ber: 
haups nicht dienen. So weit wollen wir doch nicht gehen. Alſo 
behutfam. Hören wir denn die eigentlihe Meinung der Anklage. 
Man jagt: Gott dienen kann doc nicht? Anderes heißen als ihm 
dur veligiöfe Uebungen, dur Andacht, Gebet u. ſ. mw. die ſchuldige 
Ehrfurcht erweiſen. Wenn dies mum auch nicht grabezu ein veligiöfer 
Wüßiggang genannt werden mag, fo fann und darf es doch unmög- 
lich unſer ganzes Leben ausfüllen. Und felbft dies zugeftanden, jo 
läßt e3 ſich doch nicht ausführen. Es ift eine natürliche und eine 
Ättlihe Unmöglichkeit. Der Menſch muß ja doch menigitend eben, 
um in diejer Weile fih um Gott bemühen zu können. Um fein Leben 
zu erhalten, muß er fi ja doch in Thätigkeit ſetzen in dieſer Welt, 
und jo fann er fich denn nicht auf den Dienſt Gottes allein beichränfen. 
Über er darf e3 auch nicht. Denn er ift ja auch feinem Nächſten 
feine Dienfte ſchuldig, und aud an der Erreihung feines eignen 
Lebenszwecks muß er ja thätig arbeiten. Hier waltet aber ein reines 
Mipverftändnig ob. Wenigftend in ben Augen des Chriften; denn 
außerhalb des Chriſtenthums mag allerdings ein folder Begriff vom 
Dienfte Gottes vorfommen. Innerhalb des Chriſtenthums aber heißt 
Gott dienen wicht etwa: das irdiſche Tagewerk beifeite ſetzen, ſondern 
es ganz auf Gottes Bmwede beziehen und ihnen‘ widmen. Gottes 
Jwed aber ſchließt unjern eignen Zwed und den bes Nächſten nicht 
aus, fondern ausdrüdlic ein. Die beiden Gebote, „Gott zu Lieben“ 
und das „den Nächten zu Lieben als ung ſelbſt“, fallen vollitändig 

Richard Hotbe. II. 14 
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zufammen. Daß e3 aber für alle unfere Kräfte und Fähigkeit vollen 
Spielraum gibt im Gottesbienft, (fo daß wir zu ihrer vollftändigen 
Entwidelung feines andern Schauplages hinzu bedürfen als Ergän: 
zung), das liegt ſchon darin ausgeiproden, daß wir ja nicht blos 
Gott allein, fondern aud ganz Ihm dienen follen. Was endlich 
die Befürchtung angeht, daß unfre eigene Erhaltung gefährdet werden 
möchte durch den alleinigen Dienjt Gottes, fo reicht ein Blid auf 
unjern Text hin. Gott hat feierlich zugejagt, für uns zu forgen, wenn 
wir in feinen Dienft treten (tie das jeder gute Dienftderr tHut), und 
uns alles übrige zufallen zu laſſen, was wir noch hinzubrauchen außer 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit. 

3) Endlich ſoll unſre Forderung eine drückende jein. Bir 
meinen, fie enge uns gänzlich ein, entziehe uns alle freie Bewegung, 
alle unfte Sreiheit, — mache unfer Leben büfter und arm, eintönig 
und freudenlos. Nach dem bisherigen Löjt ſich dieſes Mißverjtändnik 
leicht auf. Sonderbar! Als ob Gott zu dienen etwas Kleines und 
Läftiges wäre, was man fo viel nur immer möglich beichränfen zu 
ſuchen müßte! Und nicht vielmehr etwas Großes, Herrliches, Köit: 
liches, Ehrenvolles, Erhabenes und Bejeligended. Was macht denn 
die Engel groß? Gottes Dienft ift ja lautre Seligkeit. Und wenn 
Gott dienen etwas Großes ift, mas fann denn einladender und ehren: 
voller fein al3 ihm allein zu dienen? (Iſt's Dir demn recht, wenn 
Du neben einem Könige zugleich einem geringen Manne dienen mußt?) 
Freilich ſcheint jeder Dienjt überhaupt eine Beſchränkung der Freiheit zu 
fein. Uber Herrenlos überhaupt kann doch der Menſch nicht fein, und ver: 
ftändigerweife auch) nicht fein wollen. (Er wäre ja ſonſt zugleich fchng:- 
und hüterlos. Wahrlih uns felbit allein zu vegieren, find wir phyſiſch 
und moraliſch nicht im Standel) Müſſen wir nun aber einmal einen 
Dienſt über und nehmen, fo kann uns doch offenbar fein Herr Lieber 
fein als Gott, dem mir ja auch fo natürlich angehören. Und hier 

. teitt der überrafchende Tall ein, daß Sein Dienft in Wahrheit umire 
Freiheit ift, weil die Gemeinjchaft mit ihm unjer eigenftes Weſen aus: 
madt. Der unbedingte Gehorjam gegen ihn in Seiner Liebe, das 
allein ift die Freiheit, die e3 für uns gibt. Daher iſt's eitel Wahn, 
wenn wir an Freiheit und Glüdjeligkeit zu gewinnen meinen, inbem 
wir uns theilweife jeinem Dienft entziehen, und feinen Dienit mit dem 
eines Andern theilen. Nein, können wir nicht einmal unfre eignen 
Herren fein, jo lieber Einen Herrn haben als viele! (Die Kual 
des getheilten Dienftes!) Iſt Gottes Dienſt unfre Freiheit und 
Seligfeit, jo find wir in demſelben Maaße freier und feliger, in 
welhem wir Ihm allein dienen. Nur wenn unjer Gott dienen ein 
ihm allein dienen ift, ift es bie wahre, volle Freiheit, die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes. Und vollends nun, wer ift denn ber 
andre Herr, mit deſſen Dienft wir Gottes Dienft theilen könnten? 
Der Mammon, die Welt und der Weltfinn. OD was ift das doch für 
ein unerträglicher Herr! Und unter feinen Naden tollen fid die 
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Knechte Gottes auch noch mitbeugen! und dadurch die Freiheit und 
Glüdieligkeit zu gewinnen hoffen! Nein eben in biefer Halbheit Liegt 
die eigentliche Schwierigkeit und Freudenlofigfeit unſres Chriſtenthums. 
Bie jelig ift Dagegen wer nicht mehr Hin und her geworfen wird 
zwiſchen entgegengejegten Willen, indem er fih ganz in ven Willen 
jeines Gottes hingegeben hat, und dem Willen wirklich unterworfen 
ift, gegen den fein andrer Wille in Wahrheit etwas vermag? Nur 
wenn man Gott ganz anhangt, bejeligt die Gemeinfchaft mit ihm 
wirflih. (Died Gott allein dienen befreit auch von aller Sorge.) 
— Bie nichtig ift aljo jene Beſorgniß und wie unwürdig. Wir 
iehen hier, wonach der eigentliche Adel ver Menſchheit fi beftimmt. 
Dana, welhem Herrn man angehören will. Je adliger Einer ift, 
deito mehr verlangt er, Gott und zwar allein zu bienen. 


I. 


Wenn nun aber dem fo ift, woher in aller Welt kommt e3 denn, 
daß wir una doch jo fträuben, Gott allein zu dienen? Hier gibt 
e3 nicht3 zu verwundern. 

1) Die legte Duelle dieſes Widerſtrebens fönnen wir alle mit 
Händen greifen. Sie liegt in der Beſchaffenheit unfer3 natürlichen 
öerzend. Die Forderung, Gott allein zu dienen, ift für uns alle laut 
unfrer Erfahrung eine überaus unbequeme. Uns, wie wir von 
Natur jind, wird der Dienft Gottes gar fauer, und fo ſuchen wir 
denn joviel von ihm abzudingen ald nur immer möglih. Wenn von 
dem natürlichen Menſchen die Rede ift, fo heißt Gott dienen, ſich 
jelbft verläugnen (unb das ſchmerzt), — Gott allein dienen alſo ſich 
ganz verleugnen! Wer jucht fich nicht gern biefen Schmerz zu er: 
iparen? Schon dad Dienen überhaupt wiberitrebt ja dem Stolz 
des natürlichen Menſchen. Nun dient er zwar unbebenklicd der Welt; 
allein dieſen Weltdienit hält er in feiner Verblendung für ein Sich 
ſelbſt dienen, und aljo für feinen wirflihen Dienit, weil er von 
der Welt ijt. Bei dem Dienjte Gottes jedoch verhält ſich dies anders. 
Da jträubt er ſich aljo joviel er kann. 

2) Aber die einzige Duelle des Widerſtrebens, von dem wir 
teden, ift Dies doch im der That noch nicht. Es gründet fich dieſes 
unbeftreitbar auch mit auf Die tiefgewurzelte Meinung, daß in unfrer 
Forderung etwas Schwärmeriſches liege, daß eine folhe gänzliche 
Hingebung des Menſchen an Gott etwas Leere, ein bloßer Traum 
der Bhantafie jei, alles Obigen ungeachtet. Nicht wahr? Und woher 
fommt nun wieder dieſe ſoweit verbreitete Meinung? Sie beruht 
allerdings auf der eigenen Erfahrung des Wenſchen. Nur in dem- 
ielben Maafe nämlih, in weldem wir wirklich einen Gott haben 
(nit blos von ihm wiffen), fönnen wir ihm auch wirklich dienen, 
uns ihm wirklich Hingeben. Wer nicht wirklich Gott Hat, nicht wirt: 
lich die Erfahrung macht von feinem Dafein an ſich jelbft, mit ihm 
in Gemeinichaft jteht, dem fann e3 auch nur eine uneigentlice und 
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leere Redensart fein: Gott dienen. Ein ſolcher würde folgerichtig 
von gar feinem Dienfte Gottes wiſſen wollen. Im dieſem Falle find 
duch Gottes Gnade nur die wenigſten. Die Meiften haben Gott, 
aber nicht recht, niht ganz, und darum ift ihmen ber Gedanle 
eines ungetheilten Dienjtes Gottes ein leerer Traum, und: die For: 
derung deffelben beides unausführbar und zurüditoßend. Hieran zeigt 
es fid) recht deutlih, wie man von fo vielen gar nicht im ftrengen 
Sinme des Worts jagen kann, daß fie wirklich einen Gott haben! 
Und warum nun haben fo Viele Gott nicht recht und ganz? Weil 
fie ihn nicht in Chriſto kennen und Haben. Ya allerdings, nur wer 
Gott in Chrifto kennt, kann einen ſolchen Dienft Gottes für mehr 
halten als einen Traum, wem Gott fo unmittelbar nahe ift, — wer 
im Gefühl feiner Sünde eine Verjöhnung für die Sünde kennt, wie 
die in Ehrifto, und eine wirkliche Wiedergeburt aus dem heiligen 
Geift, wer ein wirkliches Reich Gottes in der Menichheit kennt wie 
das in Ehrifto, — wem Golt jo als gnädiger, erbarmender Vater 
durch zuvorkommende Liebe das Herz abgewonnen hat. Und nur 
wer Gott in Chriſto fennt, fann Luft und Trieb haben zu einem 
ſolchen Dienfte Gottes. O wenn wir nur nicht vergefien wollten, daß 
es Gott in Ehrifto ift, der einen ſolchen ungetheilten Dienft von 
und fordert! Er, der heilige Gottes: und Menfchenfohn ift der 
Herr, dem allein wir dienen follen. Kennten wir dieſen Herrn nur 
wahrhaft! Nicht blos nach der Dogmatik, fondern nad feinem per: 
ſonlichen geichichtlichen Bilde! Sehen wir uns ihn nur einmal von 
Nahem an, dann werben wir bald erkennen, daß wir ihm dem Dienit 
een Können verweigern wollen, und zwar ben ausſchließenden 
ienft. 

Und fo fehen wir denn auch den Weg aufgededt, um von jenem 
Widerftreben frei zu werden, und fo buch den ausfchließenden 
Dienst Gottes zur feligen Freiheit der Kinder Gottes Hinburdzu: 
dringen, — nämlich dur die gläubige Belanntichaft mit Chriſto 
müſſen mir Gott wirklich Haben Iernen, und damit wiebergeboren 
werden aus dem Leben des Fleiſches zum Leben bes Geiftes, ber 
dem Willen Gottes unterthan ift. Dies ift der einzige Weg! Gott 
helfe uns, daß wir ihn betreten! 


Auf der Rückkehr von Wittenberg war Rothe abermals von 
einer Nichte, Elifabeth Heubner, begleitet, die nun ebenfalls Längere 
Zeit in feinem Haufe zubrachte und auch fpäter mehrfach mit ihm 
correfpondirt hat. Aus dem Ende des Jahres 1846 felber Liegen 
uns ferner noch zwei Briefe Rothe's an Heubner vor, wie über- 
haupt grade bie legten Jahre feiner erften Heidelberger Periode 
durch diefen Briefwechfel mannigfache Beleuchtung empfangen. Der 
erſte der ebengenannten Briefe ijt vom 12. Oftober 1846 und mel 
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det vor Allem die glückliche Heimkehr, die freilich gleich wieder durch 
eine Erktankung der rau geftört wurde: 

Nach Heidelberg zurüdgefehrt, liegt unferm Herzen nichts näher, 
als und im Geifte wenigftens zu Euch Lieben zurüdzumenden, und 
unter den innigiten Begrüßungen Euch unfern wärmſten Dank für 
alle die viele Liebe zuzurufen, die wir jo lange Beit wieder von 
Neuem durch Euch und in Eurer Mitte genoffen haben. Wir werben 
uns noch lange an der Erinnerung an diejelbe fonnen und mit ber 
innigften Dankbarkeit gegen Gott und Euch uns der fchönen Tage 
freuen, die wir wieder einmal in dem alten lieben Wittenberg und 
dem theuren Kreiſe der dortigen Unfern verfeben durften. So ſchnell 
fie auch dahingeſchwunden find, fo wird und doch der Nachhall der: 
felben lange begleiten und erquiden. Durch Gottes Gnade find wir, 
one einen Unfall zu erfahren, am 8. d. M. Abends hier angelangt. 
Am erften Reifetage von Leipzig aus famen wir bis Cdartöberga, 
am zweiten bi3 Gotha, am britten bis Buttlar, am vierten bis Schlüch⸗ 
tern, am fünften bis Frankfurt a. M. Unſere Ankunft bier in Hei: 
delberg ließ ſich anfänglich, bedenklich an; denn faum hatten wir unjere 
Wohnung betreten, jo wurde meine Luiſe jo unwohl, daß fie nur mit 
aller Eile das Bett juchen mußte. 


Sehr eingehend berichtet nun Rothe weiter von verſchiedenen 
Veſprechungen mit Aerzten über ben ihn fehr beunruhigenden Ge 
fundheitszuftand Heubner's und knüpft daran ſchließlich die drin 
gende Bitte: " 

Laß uns, darum bitten wir Dich aus dem freunblichiten Herzen, 
recht bald leſen, daß Du Dich der Behandlung eines Dir ſelbſt Ver: 
trauen einjlößenben Arztes anvertraut haft. Dann geben wir uns ber 
freudigen Hoffnung Hin, daß Du durch des Herrn Gnade bald wieber 
zu aftgewohnter Gejundheit und Rüſtigleit hergeitellt fein wirt, um 
nod recht lange unter Seinem reihen Segen Sein Werk fortzutreiben. 


Es folgt weiter eine Mittheilung über die damalige Differenz 
innerhalb de3 Gujtav-Adolf-Vereind. Der Standpunkt, von dem auch 
Rothe dabei ausgeht, ift nicht frei von Einfeitigfeit, doch dürfte 
grade feine damalige Urtheilweife nicht ohne gefchichtliche Bedeu— 
tung fein: j 

Hier haben wir nicht viel verändert gefunden, außer ber durch 
die Vorgänge im Guſtav-Adolfs-Verein veranlaßten Aufregung, die ſich 
au Hierher in reihem Maße verbreitet Hat. Auch hier herrſcht der 
Aupp’iche Schwindel vor, und es ift faum zu zweifeln, wohin die Ma: 
jorität der Stimmen fallen wird; bejonders da Diejenigen, welche man 
Pietiften nennt, fi in unferm Lande größtentheil von dem &.:4.:®. 
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fern gehalten haben, was fich jetzt als jehr bebauerlich zeigt. Ullmann, 
der jest Präfident des leitenden Hauptcomites » des Badiſchen Lan: 
desvereins ift, ift ebenfalls feſt entichloffen, bei dem Beſchluß der leg: 
ten Verfammlung gegen Rupp zu beharren. Wir haben beide Tit: 
tenberger unferen unbedingten Diffenfus mit feinem Votum ausge: 
ſprochen. Für biefen letzteren ift mir die Sache befonders leid; denn 
fie hat ihn ſichtlich in Aufregung gebracht. Worgeftern (mas aber 
ganz unter und bleiben wird) hat er von dem Direktorium des Ev. 
Oberfirchenrath3 (aljo perjönlic von feinem Intimus Baumüller, der 
hierin natürlich nur Höheren Eingebungen hat folgen müfjen!) die 
Aufforderung erhalten, fid) wegen feiner Verbindungen mit den nord: 
deutihen Lichtfreunden (derem Thatſächlichkeit er übrigens ſchlechter⸗ 
dings in Abrede ftellt, und gewiß der Wahrheit gemäß) und feiner 
Annahme eines Fadelzuges von feiten der radifalen Partei zu ver: 
antworten. Es liegt eine eigne Ironie darin, daß GR. Baumüller 
jest fein Inquirent werden muß! In der Angelegenheit der Be: 
rufung eine3 neuen Prof. in unfere Fakultät ift mittlerweile gar nichts 
geichehen. Unſer Eurator verfichert mich, daß es ihm unmöglich ge: 
weſen fei, Nebenius zu irgend einem Schritte zu beivegen. Es ift 
eben alles lahm. 


Der Schluß des Briefes enthält noch allerlei Erfundigungen 
und Grüße an die drei Ehepaare Mänß, Stürmer und Wegel, und 
berichtet endlich die bevorftehende Wiederaufnahme der amtlichen 
Thätigfeit. Wir entnehmen dieſem Bericht „nur noch eine afade 
mifche Notiz: 

Der erſte Zuhörer, ber fi diesmal bei mir gemeldet, ift ein 
Unitarier, der aber des Deutfchen vollftommen mächtig ift. 


Der letzte Brief Rothe's aus dem Jahre 1846, vom 11. De 
zember 1846 datirt, zeigt ihn befonder® um Heubner's Gefundheits: 
zuftand befümmert und glauben wir an feinen hierauf bezügliden 
Ausführungen, die das gegenfeitige Verhältniß lebendig illuſtriren, 
nicht vorübergehen zu dürfen: 

Nachdem wir lange mit ſchmerzlicher Sehnſucht auf Kunde von 
Euch geharrt, wurden wir am 8. d. M. duch den freundlichen Briei 
der I. Marie erfreut, für ben wir derjelben durch Eure gütige Ver: 
mittelung unferen herzlihen Dank jagen. Daß unfere Sorgen nicht 
völlig ohne Grund waren, hat uns leider biefer Brief beftätigt, doch 
halten wir uns mit deſto freubigerer Buverficht an die guten Nad: 
richten, mit denen er fließt. Haben wir ja doc die ganze Zeit 
über den Herrn nicht täglich, ſondern ich darf wohl fagen jtünplich, 
darum gebeten, daß er Dich, Lieber Bruder, vor allem Tlebel bewah: 
ven, und Dir recht bald wieder die volle Friſche der Gefundheit wie: 
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der ſchenken möge; wie follten wir benn unfer Vertrauen auf Ihn 
finten laſſen? Die nene Krankheit, die eingetreten ift, und die aller- 
dings in hohem Grade ſchmerzhaft für Dich, theurer Bruder, fein 
muß, joll Hoffentlich die Krifis jein, durch Die der bisherige anhal- 
tende Zuftand der Kränklichkeit durch Gottes Gnade gründlich über: 
wunden werben joll. Daß ohne eine jolche Krifis der geftörte Gang 
de3 Organismus nicht wieder in Orbnung fommer werde, ließ fich 
wohl zum Voraus erwarten. Wir Hoffen, daß jeßt, to ich Died fchreibe, 
Tu davon bereit3 die eigne Erfahrung gemacht haben mwerbeft. Sehr 
viel werth ift es uns, Dich jegt in der Hand eines Urztes zu wiſſen, 
dem Du Vertrauen ſchenken darfit und ſchenkſt. . . . Ach, was mwür: 
den wir darum geben, wenn twir recht oft einmal zu Euch Hineintre: 
ten und uns felbft durch eignen Augenſchein von dem Befinden des 
geliebten ‘Patienten unterrichten fönnten! So in der Ferne fommen 
alle Nachrichten immer ſchon beinahe veraltet an! 3 bleibt una 
nichts übrig, als unjer Herz und unjere Sorgen im Gebete vor Gott 
auszujhütten, und Ihm feſt zu vertrauen. Wir bitten Euch auf das 
injtändigfte, laßt ung doch recht bald wieder Kunde von Eud zulom: 
men, jo kurz fie aud jein mag. Wir wiſſen fehr wohl, daß Du, 
liebe Schweiter, dazu nicht leicht die Zeit‘wirjt finden fönnen, und 
wir möchten Dich auch feinen Augenblid der forgjamen Pflege des 
L Bruders entziehen, aber Vetter Heinrich thut es uns ſchon gern zu 
Xiebe, daß er ſich Hinjegt und mit wenigen Beilen uns ſchreibt, wie 
es Euch allen und insbeſondere dem theuren Water geht. Wir jagen 
ihm dafür zum voraus unfern Herzlichen Danf. Möge doch nur der 
Tiebe Gott geben, daß Ihr das heilige Weihnachtsfeſt mit gerührtem 
Dank doppelt freudig feiern könnt, auch als ein Dankfeft für die Dir, 
th. Bruder, wiedergeſchenkte Fräftige Gejundheit! Wir werben Eud 
diefesmal mit doppelt innigen Gebeten und Wünfchen in das neue 
Jahr hinüber begleiten. Unter den vielen Gaben feiner Liebe in dem 
jegt laufenden Jahre, mit denen er ung fo gnädig wider alles unfer 
Xerbienen erfreut hat, werden wir dem Herrn ganz bejonderd auch 
dafür danken, daß er und die Freude geſchenkt hat, Euch, Ihr Lieben 
alle einmal wieder zu ſehen, und für bie ſchönen, uns fo erquidlichen 
Boden, die wir unter Eurem gaftfreundfichen Dache haben verleben 
dürfen. Möchten wir doch am Schluß bes nächſten Jahres, wenn 
wir es erleben, ihm dafür unjern Dank bringen können, daß er in- 
zwiſchen auch Euch einmal zu uns geführt und fo einen fo langjäh— 
tigen und fo dringenden Wunſch uns erfüllt Hätte! Nehmt auch Ihr, 
tieben Geſchwiſter, und mit Euch die I. Kinder in Nadith und in 
Torgau noch einmal den innigiten Dank für alle die Liebe, mit der 
Hr uns bei unjerem Dortjein überhäuft habt, am Jahresichluß freund: 
ih an. 


Aus Heidelberg berichtet diefer Brief nur einiges weniger Wich- 
tige, das aber doch wohl hier nicht übergangen werben barf: 
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Durch Gotted Gnade find wir feit unferer Rüdkunft alle wohl 
gewefen, Heine, jedod Gott Lob immer wieder bald vorübergehende 
Unpäßlichkeiten der I. Louiſe abgerechnet. Zugetragen Hat fid hier 
feitdem nicht viel. Die Zahl unfrer theol. Zuhörer hat fich in dieſem 
Halbjahr merklid vermehrt; in der Berufung eines neuen theol. Leh⸗ 
rers ift aber noch fein weiterer Schritt geichehen. Bei der großen 
Unfigerheit in ber Stellung von. Nebenius in der lehteren Zeit iit 
auch kaum daran zu denken, baß die Sache jo bald in den Gang kom— 
men wird. Sept fommt auch noch dazu, daß unfer Eurator um feine 
Entlafjung nachgeſucht hat, und es noch in ber Schwebe ijt, ob man 
ihm biefelbe bewilligen wolle ober nicht. 


Ebenfo nehmen wir noch die weiteren Nachrichten und Erkun- 
digungen auf: 

Neulich hörte ih, Etier habe jein Amt in Wichlingshaufen nie: 
dergelegt in Folge von Mißhelligkeiten mit jeinem Presbyterium, und 
beabfichtige, jobald die Gemeinde die Wahl feines Nachfolgers werde 
getroffen haben, fich vorläufig in Wittenberg nieberzulaffen, und fih 
da mit ſchriftſtellerifchen Arbeiten zu beichäftigen. Bei feiner zahl- 
reihen Familie doc) ein jehr gemwagter Schritt. 

Mit großer Freude Haben wir gelejen, daß in Radith und Tor: 
gau alles mohlauf ift, groß und Mein. An fie alle die herzlichiten 
Grüße. Es möge fort und fort jo bleiben! Wie fteht es denn mit 
dem Wegeljchen jungen Ehepaare, von dem Marie fein Wort fhreibt? 
Die herzlichſten Grüße an dafjelbe, ſowie an Heinrih, Eliſabeih und 
Luishen. Auch unfer Adolf trägt mir feine ehrerbietigjten Grüße 
an Euch auf und namentlich aud an die junge Welt im Mänßiſchen 
Haufe die fhönften Grüße. Meine Luife umarmt Euch alle innigft. 
Ebenfo unjere freundlichiten Grüße an die dortigen Freunde und Be: 
tannten, beſonders an Lommatzſchs und Schmieders. 


Aus dem Jahre 1847 liegen ebenfalls eine größere Zahl Rothe’: 
ſcher Briefe vor, an Heubner, Bunfen, Mänß und Hahn gerichtet, 
die über fein Leben und Arbeiten in dem Vorjahre der Revolution 
Licht geben. Und noch aus dem gleichen Jahre find bie erften Brieie 
Rothe’ an feinen alten Lehrer Bleek, die ſich auf die ſchon Damals 
in Bonn gehegte Abficht, ihn dorthin zu berufen, beziehen. Chro: 
nologifeh Haben wir aus unferem Brieffchage zunächſt den Brief an 
Heubner vom 2. Februar 1847 zu berüdfichtigen. Rothe geht darin 
wieber fehr ausführlich auf die Nachrichten über Heubner's Gefund- 
heitszuſtand ein, ermahnt ihn dringend, während des Winters ſich 
darauf zu befchränten, wieder frifche Kräfte zu fammeln, und ſchließt 
mit einer tief empfundenen Paränefe: 
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Daß der Herr Dich bei diefer Führung nicht wirklich in Nachteil 
gelegt hat, wirft Du ſchon jet aus eigner Erfahrung wiſſen. Das 
Leiden ift ja für Jeden eine umentbehrliche Ergänzung jeines Wirkens. 
In jolhen Umftänden erfährt man ja dod mit ganz bejonderer Augen- 
ideinfichkeit, wie viel man an Ihm Hat, oder vielmehr, daß man an 
Ihm allein ale& haben muß, wenn man über den Wellen der An- 
fehtung und Noth bleiben will; aber au, daß Er uns nicht läßt, 
aud dann nicht, wenn wir jchon daran find, jeine Hand zu laſſen, 
und daß niemand uns aus Seiner Hand reifen wird. Es kann 
einem doch nichts beſſeres gefchehen, als wenn man in die gewiß 
felige Gewohnheit mehr und mehr eingeführt wird, biefes gegenwär— 
tige Leben in allen Beziehungen aus dem Gefichtöpunft des zukünf— 
tigen anzufehen. Wirft Du jegt eine Weile verhindert, das Wort zu 
predigen, jo wird die neue Kraft von oben, welche Dir jet zuwächſt, 
durch das verftärkte Gewicht Deiner Verkündigung die mittlerweile 
ausgefallene Frucht für Deine I. Gemeinde überreichlich wieder erjegen. 


Ebenfalls auf Heubner's Angelegenheiten bezieht ſich eine län— 
gere Ausführung über den auch von Rothe gewünfchten Drud von 
dejien Predigten *): 


Sehr erfreut hat uns die Ausficht auf die Veröffentlichung einer 
Sammlung Deiner Predigten. Ich weiß wohl, daß Du von Dir 
jelbſt aus nicht zur Herausgabe von Predigten kommen würbeft, und 
id ſympathiſire darin auch vollfommen mit Dir; um jo lieber ift es 
mir, daB Du von außenher dazu angetrieben wirft. Grabe in einem 
Zeitpunkt, wo Du länger von der Kanzel zurücdgehalten worden bift, 
mußt du denken, daß Gott Dir durch das gebrudte Wort in einem 
anderen und weiteren Kreife eine Predigerwirkſamkeit eröffnen will. 
Ungeachtet eine gehörte Predigt etwas anderes ift als eine gebrudte, 
io gibt e3 doch auch jehr viele, die nur aus einer gebrudten Predigt 
die für fie nöthige heilſame Lehre mit ber erforderlichen Sicherheit 
und Klarheit zu entnehmen im Stande find. Für den, welcher den 
Prediger ſonſt auch gehört hat, ift aber vollends eine gebrudte Pre⸗ 
digt nicht viel weniger als eine gehörte. Und wenn Du nur die 
rechnen wollteſt, Die mit Deinen Vorträgen in dieſem Falle find, fo 
betämft Du jchon eine anjehnliche Leierihaft zufammen. Die Mundi- 
tung der Predigten für den Drud, dächte ich, ſollte fich in Wittenberg 
ſchon bewerfitelligen laſſen. Natürlich muß der Verleger die Anftal- 
ten dazu über fih nehmen. Uber follte er nicht leicht etwa einen 


*) Heubner felbft konnte fich trog jolcher Aufforderungen nicht zur Heraus— 
gabe -einer größeren Zahl feiner Predigten entichließen. Dagegen erihienen 
nad; jeinem Tode (und zwar in wiederholten Auflagen) jeine „Epiftel-”, „Evan. 
gefien-" und Katechismuspredigten“. Und hören wir fpäter auch Rothe noch 
ieine Freude darüber ausſprechen. 
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Candidaten dafür gewinnen können, daß er die Reinjchrift beforgte? Ein 
folder würde fich fchnell in Deine Abkürzungen hineinfinden, und in 
dubio könnte er ſich ja bei Dir felbit Raths erholen. Grade in einer 
Zeit, wo Du Dich noch nicht anftrengen darfit mit Arbeiten, würde 
eine Durhmufterung Deiner Predigteoncepte zum Behuf der Auswahl 
eine recht paſſende Beihäftigung für Dich fein. Ich hoffe, daß in dem 
Augenblide, wo ich dies ſchreibe, die Einleitungen zur Ausführung 
ſchon getroffen fein werben. 


Belangreich ift ferner eine Mittheilung über die badiſchen Re— 
gierungs= und die Heidelberger Univerfitätsverhältniife, bei der frei 
lich nicht zu vergefien, daß fie feine allfeitige objektive Beurtheilung. 
fondern nur eine raſche briefliche Notiz, die mancherlei Bekanntes 
voraugfept, geben will: 


Wir hier zu Lande haben mittlerweile eine grade auch die Uni- 
verfität und umfere kirchl. Angelegenheiten mitbetreffende Verände— 
rung in dem Minifterium gehabt. Unbedingt Glück wünſchen fünnen 
wir uns zu dem jtattgehabten Wechfel des Direktor? des evang. Ober: 
kirchenraths. Paſcha Baumüller ıjt knall und fall penfionirt worden, 
und fein Nachfolger ift unfer bisheriger hiefiger Stadtdirektor Böhme 
geworden, ein Mann, ber unter denen, die dabei etwa in Wahl tom: 
men fonnten, gewiß bei weitem das meifte für fi) hatte. Er iſt nicht 
blos ein jehr thätiger und gewandter Beamter von humanen Formen, 
fondern Hat auch wirklich Liebe zu unjrer Kirche und kirchlichen Sim. 
Das Minifterium des Innern ift aus Nebenius’ (der übrigens Mit: 
glied des Staatsminifteriums ohne Portefeuille geblieben ift) Hand in 
die des Staatsraths Bed übergegangen. Er ift unftreitig ein grund: 
rechtlicher Mann; ebenjo der neue Direktor des Minijteriums bes 
Innern Brunner, der Referent in den Univerfitätsangelegenheiten ge: 
worden ift; aber beide verftehen wohl von unferen Univerfitätsbebüri: 
niffen nicht viel. Ueberdieß find fie beide Katholiken, die ſich natür: 
lich beſonders ſchwer in die Bedürfniſſe einer prot.theol. Fakultät 
finden können. (Unfer Curator Geh.-R. Dahmen ift auch Katholik.i 
Das bemerken wir jegt ſchon bei den Anftalten, die neuerdings zur 
Berufung eines weiteren Profeffors der Theologie getroffen werben. 
Die Furcht vor der Zweiten Kammer ift dabei der wirkjamfte Ent: 
ſcheidungsgrund. Noch unter Nebenius’ Regiment war bie Berufung 
von Frigihe aus Gießen decretirt. Wäre nicht fein Tod dazwiſchen 
getreten, fo wäre er ung zugeihidt worden. Sept ftehen die Dinge 
jo, daß wohl die Waage höchſt wahrſcheinlich für Rückert fich neigen 
wird, wenn man fi nicht etwa noch für Hundeshagen in Bern ent: 
ſchließt. Es ift ein ſchmerzliches Gefühl, jolhe Dinge von Perjonen 
geleitet zu jehen, die eingejtandenermaßen fein eignes Urtheil barin 
haben, und aljo überwiegend von der Sache jelbft fremden Rückſichten 
geleitet werden. 
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An Privatnachrichten meldet berfelbe Brief noch eine längere 
und heftige Erkrankung des Neffen Adolf, der zwar jegt wieder auf 
fein dürfe, aber noch ftreng das Zimmer hüten müſſe, und eine 
grade bevorjtehende „etwas ſehr zahlreiche Stubentengefellfchaft, bie 
wir für übermorgen Abend vorhaben, ala Antwort auf ein fehr 
ſchönes Ständchen, womit mich in voriger Woche am Vorabend 
meines Geburtstags. unfere Theologie ftudirende Jugend überrafcht 
hat” Ein Boftferiptum fügt fchließlih noch Hinzu: „Wenn Du 
Heyne zufällig fiehft, kannſt Du ihm fagen, daß ic) fleißig über dem 
dritten Bande der Ethik her bin.” 

Der zweite Brief dieſes Jahres, der an Bunfen, vom 19. Mai 
1847, hat die Einführung feines nach England reifenden Collegen 
Robert v. Mohl, des bekannten Staatsrechtslehrers, zum Anlaß: 


Mir fehr erwünfcht erhalte ih nad) längerem Schweigen wieder 
einmal eine ausdrückliche Weranlaffung, Dir und Deiner verehrten 
Gattin vom Nedar her unfere innigiten Begrüßungen zuzurufen. Mein 
demmächftiger College, Geh. Hofr. Robert v. Mohl, bisher in Tübin: 
gen (mit dem nächſien Semefter tritt er in unſere juriftifche Fakultät 
ein, zum großen Gewinn für uns), ber im Begriff jteht, nach England 
abzureifen, wünſcht ſehr, bei Dir eingeführt zu werben, und bittet 
mid um einige Zeilen für Did. Du fennft den Mann hinlänglich, 
um ihm nicht meiner Empfehlung bedürftig zu finden, wirft aber doch 
aus feiner Hand ein Lebenszeichen von uns gern annehmen, 


Der weitere Inhalt geht zunächſt auf den älteften Sohn Bun- 
ſen's, englifchen Pfarrer in Lilleshall: 

Bei Dir, verehrter Freund, fange ich mit unfern herzlichen Glüd: 
wünſchen wegen ber Verheirathung Deines I. Heinrich an. Gott ſchenkt 
Euch viel Segen und Freude, auch in Euren Kindern. Er möge ba: 
nit fort und fort fortfahren und auch diefen neuen Ehebund auf's reich: 
fihfte von obenher begnadigen! &3 war und im vorigen Sommer 
eine große Freude, Heinrich wieder einmal zu ſehen, nun in der vol: 
len Entwwidelung und Reife. Mit Herzlihem Vergnügen habe ich in 
ihm die fchöne Durchdringung des Deutihen und des Engländers ge: 
jehen. Ich erwartete, es würde umgefehrt lauten müflen: des Eng: 
länder und des Deutfchen, und ich barf Dich verfichern, daß dies 
meine Freude gar nicht gejtört haben würde; denn eben weil ich jelbft 
nur gar zu fehr ein veiner (d. 5. ganz einfeitiger) Deutjcher bin, bin 
ih wahrlich nicht in den Deutichen verliebt. Dennoch ſchien mir bei 
deinrich das Deutihe noch immer das Grunbelement zu bilden, und 
dabei war es mir eine Luft für ein beutiches Gefühl, zu jehen, wie 
fattlich und harmonisch fi auf dieſer Grundlage die britiſche Art 
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ausnimmt. Ich bitte, ihm unſere herzlichſten Glücwünſche zu 
feiner Verbindung zu fagen, ſowie Ermft unfere ebenjo Herzlihen Be 
glückwünſchungen zu feinem ehelichen Glüd. 


Unter den wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Intereffen, welche in 
diefem Briefe berührt werden, ftehen Bunſen's Gefangbudy und der 
ihm angekündigte „Schlußband“ der Ethik oben an; es ift damit 
aber zugleich eine bezeichnende Ausführung über den bei der Ethit 
verfolgten Plan überhaupt verbunden: 


Ich habe Dir auch noch nicht für Deinen fo Liebevollen Briei 
vom vorigen Sommer gedankt und für Das ſchöne Gejchent Deines 
Geſangbuchs, das er und ankündigt. Für biefe uns höchft willfom: 
mene Verheißung nun willen wir Dir zwar ſchon aufrichtigen Dank. 
noch lebhafter aber wird er werben, wenn biejelbe in Erfüllung gehen 
wird, was bis dahin noch nicht gejchehen iſt. So unbeſcheiden es 
aud) fein mag, erlaube ich mir doch, dies letztere bei biefer Gelegen: 
heit mit einichließen zu laſſen. Meglio tardi che mai, ſoll mir hier: 
bei gewiß gelten. 

Im nicht gar langer Frift Hoffe ich Dir, freilich als ein fehr wer 
nig vollgüftiges Gegengejchent, den legten Band meiner Ethik zu- 
ſchicken zu können, den ih im M. 8. bald beendet haben werde. Tie 
Arbeit an diefem dritten Bande bat mich in hohem Grabe gelang: 
weilt; wiewohl von vielen Leſern vielleicht grade diefer dritte Band 
am erften fi Dank verdienen wird. In dem, was Dir vorliegt, 
wirft Du ben redlichen Emft eines Chriſtenmenſchen, ber einheitliche 
Conſequenz in feinen Gedanfenfreis bringen will, erfannt und die: 
gelobt Haben. Denn in ber That, daran mögen bie Zeitgenofien, und 
namentlich auch die Gläubigen unter ihnen, wohl einer Erinnerung 
bedürfen, daß bloße disjecta membra eines wiſſenſchaftlichen 
chriſtlichen Bekenntniſſes ein Unding find. Im übrigen wirft Du frei. 
lid den Kopf gewaltig gejchüttelt haben, wozu ich Dir die umbebing: 
teſte Vollmacht gebe. Doc rechne ich auch wieder ziemlich ficher dar: 
auf, daß Dir mein craffer Realismus nicht miffällt, und dag Dir 
dieſe Tendenz, ganz abgejehen von der Ausführung, nicht als Tollkeit 
erſcheint. Nun, das Bud) ift geichrieben, und damit Gott befohlen. 
Daß e3 viel ändern werbe in unferer Theologie, ift mir nie im Traume 
in den Sinn gefommen; irgend einmal aber wird man aui 
vieles, was darin fteht, ganz unabhängig von ihm, ſchon 
noch wieber zurückkommen. Jetzt geht e8 mir jonberbar mit den 
Beurtheilungen. Die Leute machen mir in einem Athem Complimente 
darüber, daß ich fo geſchickt zu bemfen verjtünde, und befreuzigen fih 
über das tolle Zeug, das ich mit meinem Denken zu Tage gebradi. 
Wie fol ich's num maden, um mid von der Richtigkeit des Legtern 
Urtheils zu überzeugen, wenn ich dem erjteren irgend Glauben bei: 
meflen will? Und daß ich wirklich ftrengere Anforderungen an mein 
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Denten mache als die meiften meiner Beurtheiler an das ihrige, kann 
id mir auch nicht wohl bergen. Uebrigens glaubft Du mir gewiß, 
daß ich wahrlich feine Liebhaberei für mein Genre habe, das id nur " 
deshalb betreibe, weil es das einzige ift, zu dem mein Vermögen aus: 
weicht, weil ich lieber in dem fchlechteften Beruf im großen Reiche des 
Herrn mein Bischen Brod mir verdiene, als daß ich ganz müffig gehe 
und ganz unnüg bin. 


Bon Intereſſe ift in demſelben Briefe endlich noch Rothe's Ur: 
theil über Bunſen's verftorbenen Freund Thomas Arnold*): 


Ja wer ein folder Mann wäre, wie ber fel. Thomas Arnold! 
Ih kann Dir nicht jagen, wie wohl mir eine ſolche Erſcheinung thut. 
So urſprünglich und beshalb fo grundwahr in Allem, und babei fo 
anftellig und brauchbar im meiteften Kreife! Solche Männer, es ift 
traurig es einzugeftehen, wachſen in unjerm lieben Vaterlande nicht 
und fönnen in ihm wenigſtens nicht groß wachſen. Dazu gehören 
großartige Geftaltungen des öffentlichen Lebens, wenn foldhe „intellec- 
tuelle“ Talente nicht in die feine wiſſenſchaftliche Spinnmeberei ge: 
zathen, und ſolche praktiſche Begabungen nicht in fpießbürgerlicher 
Beihränktheit des Gefichtökreifes ſich verfangen follen. 


Diefe Parallele zwiſchen dem öffentlichen Leben in England 
und Preußen enbet dabei zugleich in einer merkwürdigen politifchen 
Bendung: 

Nun vielleicht geht und vom 11. April 1847 aus eine neue Aera 
auf. Auch bier jehen wir mit größter Spannung auf die Entwide: 
lung der Dinge in Preußen. Gott erleuchte Friebrich Wilhelm IV., 
daß er fih nicht durch die widrige Geftaltung des Zeit: 
geiftes verleiten Iafie, den Geiſt der Zeit zu verfennen! 
Ihre am Ende zu fein fchließe ich, indem ich uns beide aufs ange 
legentlichite Eurem freundlichen Andenken empfehle, und alle die Euren 
idönften grüße. 


Ueber den ſchon im Februar Heubner angemeldeten und in 
dem Briefe an Bunfen noch näher angefündigten dritten Band ber 
EiHit hat Rothe bald darauf auch gegen Mänß (am 15. Juli 1847) 
ſich ähnlich wie ſchon Bunſen gegenüber geäußert: 

Ich werde nun nädjftens an Heren Heyne ſchreiben wegen des 
Anfangs mit dem! Drud des dritten Bandes der Ethik, da ich bis 
auf weniges mit dem M. ©. fertig bin. Lange hat mid; feine Ars 





) Reben ber von Heing deutich heraudgegebenen Stanley ſchen Biographie 
Aotd’3 fei an das Herrliche Gebäctniglied Bunſen's auf ihn (im Bunſen's 
ben IL S. 223 mitgetheilt) erinnert. 
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heit jo ermübet, beſonders ba ich mich entichloß, die Ausführung mehr 
zu erweitern, als mein urfprüngliher Plan war, was aud die Ar- 
beit aufgehalten Hat. Für viele Leſer wird vielleicht grade dieſer 
Band der genießbarſte fein. An Fleiß Habe ich es wenigſtens nicht 
fehlen laſſen. ‘ 


Der übrige Inhalt dieſes Briefes bringt zunächit Herzlichen 
Glückwunſch zur Geburt eines Töchterchens, zu deſſen Pathin Frau 
Rothe erbeten worben war: 


Morgen, ala am Tauftage der Lieben Neugebornen, werben wir 
ihrer und Eurer Aller mit inniger Liebe und Gebet gebenfen und 
uns herzlich zu Euch hinwünſchen. Wir haben die fo glüdlichen Tage 
nicht vergeffen, die wir im vorigen Jahre durch Eure freundliche Liebe 
unter Eurem Dad genofjen haben. Könnten wir Euch nur dafür 
einmal bei uns fehen! Von Euch hoffen wir e3 noch am erften, da 
Du am Rhein halb heimisch bift, und Ihr beide vor dem Reifen feine 
Scheu habt. Eure Familie wird aud nad und nad über gani 
Deutihland und Niederland ihr Ne ausſpannen. Wahrlich, Teine 
ehrwürdigen Eltern find Gefegnete des Herrn wie wenige. 


Auch Frau Rothe felbft fchrieb bei diefem Anlaß an die jungen 
Eltern, und glauben wir, wo fie fo felten zum Brieffehreiben tam, 
auch ihre eigenen Worte hier vorführen zu follen: 


Du kannſt gar nicht glauben, was für eine Freude uns Tein 
tieber Brief vom 7. Juli gemacht hat. Ich läugne nicht, wir find 
ſchon feit längerer Zeit recht beforgt geweſen, denn wir haben feit dem 
Januar auch gar nichts mehr weder von Euch Lieben noch von unjeren 
Geſchwiſtern in Wittenberg gehört, wie groß war da unjere Freude, 
als wir laſen, daß der liebe Gott Euch zu Euren zwei Prachtjungen 
auch noch ein Mädchen gefchentt Hat, umd daß bie Liebe Maria jo wohl 
ift, und die Meine noch namenlofe Tochter fi fo geſchickt aufführ. 
Dafür fünnen wir ja dem lieben Gott,gar nicht genug danken. Tab 
Ihr Lieben mic zur Pathe Eures Kindes gewählt habt, macht mir 
unausfprehlihe Freude. Ich danke Euch recht von Herzen dafür. 
Wie fehr wir Euch liebhaben, wißt Ihr ja ohne da wir es Eud ent 
zu fagen brauchen, meine Pathenſchaft ift, wie Du auch in Deinem 
Briefe jagft, wieder ein Band mehr, das und von Neuem noch jeter 
verbindet. 

Was hat denn ber Feine große Kutſcher zum Schweſterchen ge— 
jagt? Wie gern möchte ich die Kinder wieber fehen; fie mögen uͤch 
wohl in beinahe einem Jahre wieder recht verändert haben. Es waren 
doch jhöne Tage, die wir im vorigen Jahre zufammen verlebt haben. 
warn werben fie wieberfehren? Grüße meine Schweiter taujendmal, 
fie foll doch bald einmal fhreiben, wir haben gar große Sehnſucht 
nad Nachrichten von Euch allen. 


Familiennachrichten. 228 


Dem vorerwähnten Briefe Rothe's an Mänß entnehmen wir 
ſchließlich noch eine weitere Nachricht über die ſchon im Februar 
gegen Heubner erwähnte, ſeitdem aber noch lange hingeſchleppte 
Krankheit feines eigenen Adoptivkindes: 


Bir haben in der legten Hälfte de3 vorigen Winters, von Weih: 
nachten bis nahe an MPfingften an Adolf fait ununterbrochen einen 
Patienten gehabt. Zuerft ein zweimaliger Anja zu einer Ausſchlags- 
frantheit, die aber nicht ordentlich Herausfam und feinen beftimmten 
Charakter annahm, umd zuleht ein dejto entichiedeneres Scharlachfieber 
von außerorbentliher Heftigfeit, aber, Gott ſei gelobt, durchaus regel: 
mäßigem Verlauf. Hoffen wir, daß num einmal für eine Weile ein 
Stillſtand mit Krankheiten eintreten wird; wenigſtens iſt der Burſche 
jept ſehr wohl. 


Schon einige Zeit vor diefem Briefe an Mänß hatte Rothe faft 
gleichzeitig von Bonn und Breslau aus Anfragen wegen einer Be- 
tufung an biefe beiden Univerfitäten erhalten. In ben Gang der 
Verhandlungen gewähren ung Briefe an Bleek und Hahn genaueren 
Einblick; außerdem gibt jedoch auch ein Brief an Heubner, vom 
11. September 1847*) eine überfichtliche Darftellung wenigſtens des 
erſten Stadiums diefer Anfragen, weshalb wir unfern Bericht mit 
diefer Tegteren Mittheilung beginnen: 

Bir find diefen Sommer in einer gewiſſen Spannung wegen ber 
weiteren Wendung unferer irdifchen Bufunft gehalten worden, deren 
völlige Beendigung immer noch zögert. Im Anfange des Mai juchte 
mich Hr. Geh. Ob.:Reg.-Rath dv. Bethmann-Hollweg auf, um mic, 
übrigend ohne ausdrückliche Autorifation, zu befragen, ob ich nit 
einen Ruf nad Bonn, ber in den Wünſchen der dortigen theol. Fa— 
cuftät Yiege, annehmen würde, und bald nachher that Br. Hahn, wie 
er fich ausdrüdt, „nicht ohne höhere Veranlaffung” diefelbe Frage an 
mid in Anfehung Breslaus. Ich konnte beiden natürlich Feine kate— 
goriichen Antworten geben, und da nachher von feiner von beiden 
Zeiten her eine weitere Mittheilung erfolgte, fo hielt ich die Sache 
für völlig beendet. Jetzt werbe ich in diejer Hinfiht beinahe wieder 
irre, indem id) vor einigen Tagen einen Brief von Hahn (aus Teplig) 
erhielt, demzufolge diefer immer nod an meine Berufung nad) Bres— 
fau zu denken jcheint. Der Herr mag über mich verfügen, wie Er 
will. Meine Wünſche kennt Er, meinem Gefühl nad) gehöre ich 
in meine Heidelberger Verhältniffe; der Abſchied aus ihnen würde 


*) Der Brief ift vom 11. Auguft datirt. Da aber Rothe darin fagt, er ſei 
ieit dem 16. Anguft in Baden, fo muß in dem Datum ein Schreibfehler jein, 
wofür auch andere Gründe ſprechen. 
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mir unbeſchreiblich ſchwer werden. Wenn man mid) aber im einen 
anderen Berufsfreis beriefe, der mir einen merklichen Theil meiner 
‚ jegigen Umtsobliegenheiten abnähme und mich mehr auf das alabe: 
mifche Lehramt allein beichräntte, jo glaube ich nicht, Daß ich ein gutes 
Gewiffen dazu finden würde, ihn abzulehnen. Ich Habe in Heidelberg 
niemanden etwas mitgetheilt von der ganzen Sade, und bitte auch 
Dich, das Gefagte unter uns bleiben zu laſſen. 


Noch vor der in diefem Briefe an Heubner erwähnten neuen 
Anfrage von Hahn wegen Bredlau hatte Rothe nun aber ferner 
einen direkten Antrag von Bonn durch Bleek erhalten, und diefem 
auch bereit in einem Schreiben vom 26. Juni 1847 geantwortet. 
Als der erfte ber fpäter fo bebeutfam in den Vordergrund treten: 
den Briefe an Bleek verlangt dies Schreiben hier vollftändige Auf: 
nahme: 


Ihr heute erhaltenes, jo freundliches Schreiben vom 24. d. M. 
hat in mir einen Gedanken wieder aufgewedt, den ich ſchon Längit be: 
. graben hatte, fo Iebhaft er mich auch bei feiner eriten Anregung be: 
ſchäftigt Hatte, weil ich ihn als völlig wieder befeitigt anfehen mußte. 
Indem ih Ihnen vor allem meinen aufrichtigen Dank ſage für die 
mir unter allen Umftänden unfhägbaren wohlwollenden Gefinnungen, 
welche Sie, mein alter hochgeehrter Lehrer, und Ihre verehrten Herren 
Collegen gegen mich bethätigt haben, theile ich Ihnen ungefäumt und 
mit aller Offenheit meine Gedanken über die vorgelegte Frage mit. 
Nachdem in den erften Tagen des Mai Herr Geh. DO.-R.N. 
v. Bethmann:Hollweg mir die Ihnen bekannten Mittheilungen gemacht 
hatte, erhielt ich am 20. beffelben Monats einen Brief von meinen 
Schwager Hahn, worin er mid „nicht ohne höhere Veranlafjung“ 
confidentiell befragte, ob und unter welchen Bedingungen ich geneigt 
fein würde, einem Rufe nad Breslau zu einer dort zu gründenden 
Univerfitätsprebiger:Stelle und einer mit ihr zu verbindenden thenl. 
Profeffur zu folgen. Hierauf Habe ih am 22. Mai im Wejentlicen 
Folgendes geantwortet: Der Gedanke an eine Rüdtehr in mein mir 
immer theuer gebliebenes Vaterland fei mir fehr wohlthuend, auch 
lege fih mir im Fall einer Berufung auf eine andere Univerfität die 
Notwendigkeit, fie veiflich zu erwägen, infofern nahe, ala meine hie: 
figen combinirten Aemter mir auf die Länge brüdend zu werden 
drohten. Nach demjenigen jedoch, was er mir über die Obliegenhei- 
ten fchreibe, die ic) in Breslau zu übernehmen haben würde, mühte 
ich beſorgen, dort auf feine weſentliche Arbeitserleichterung rechnen zu 
können. Insbeſondere würbe ich auf die unter anberem gemachte 
Anmuthung, Pädagogik zu lejen und die Leitung eines päbagogiihen 
Seminariums für ſolche Studirende der Theologie und der Philologie 
zu übernehmen, welche als Lehrer ber Religion an Gymnaſien und 
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anderen höheren Bildungsanftalten angeftellt zu werden beabfichtigten, 
unter feiner Bedingung eingehen fünnen. Die Bejolbung angehenb 
jege ih voraus, daß mir feine geringere werde angeboten werben 
fönnen ald meine biefige. Dieſem füge ich noch bei, Herr G. O.-R.:R. 
d. Hollweg habe mir unlängft in Anſehung eines möglichen Rufs nad 
Bonn ähnliche Eröffnungen gemacht, und die dortigen amtlichen Ob: 
fiegenheiten in ber Art angegeben, daß id fein Bedenken tragen 
würde, mich ihnen zu unterziehen. Ich jchloß dieſen Beiſatz wörtlich 
mit diefer Bemerkung: „Nach Bonn wäre eine Verpflanzung von hier 
in äußerer und innerer Beziehung leichter als nach irgend einer an- 
dem preußiſchen Univerfität.“ Dies Alles habe ih Hahn feinem 
Bunjche gemäß in einem oftenfiblen Briefe gejchrieben, von bem ich 
annehmen muß, daß er ihn höheren Orts mitgetheilt hat. Was er 
übrigen gethan ober nicht gethan hat, weiß ich nicht, denn ich habe 
ieitvem feine weitere Mittheilung von ihm erhalten. Hat er aber 
meinen Brief an bie hohe Vehörbe eingejandt, jo kann bieje nicht 
wohl in Zweifel darüber fein, wohin, im Fall fi) mir die Alterna: 
tive zwifchen Bonn und Breslau jtellte, ceteris paribus, meine Nei- 
gung fi) wenden würde. Und dies geftehe ich nun auch Ihnen, mein 
hodverehrter Freund, ganz offen ein. Nach Breslau zieht mich außer 
dem Grabe meiner fel. Mutter nichts als mein I. Hahn mit den Sei: 
rigen; fonft Hat die Breslauer Welt, ungeachtet ich unter ihr groß 
gewachſen bin, und vielleicht grade dieferhalb, gar wenig Rejze für 
mic, und ich habe ganz das Gefühl, für den dortigen Boden nicht 
zu paffen. Daß, wenn ich Ihre Fakultät und die Breslauer neben 
einander halte, die Frage, welcher ich lieber angehören möchte, mir 
gar nicht erjt entitehen fann, brauche ih Sie nicht erft zu verfichern. 
Aber auch bei dem dortigen Schlage der Studirenden würbe ih mir 
wenig Eingang verſprechen. Vielleicht bin ih auch ſchon zu jehr Süd: 
deutjher geworben, um noch zum Schlefier zu taugen. Wenn Sie 
mid aljo fragen, „ob ich, wenn mir die Wahl gelafjen würde, unter 
ungefähr gleihen Bedingungen nah Bonn oder nach Breslau zu 
gehen, entſchieden Breslau vorziehen würde”, jo antworte ich unbe: 
denflich: ich würde in diefem Fall entſchieden Bonn vorziehen. Die 
Vorausfegung Ihrer Frage, „daß ich überall nicht abgeneigt fei, nad 
Treußen wieder zurüdzufehren“, beftätige ich vollfommen, bitte Sie 
aber, mich über diefen Punkt noch einen Augenblid in Geduld anzu= 
hören. Warum follte ich Ihnen ein Hehl daraus machen, daß ed mir 
iehr ſchwer werden würde, Heidelberg zu verlaffen? Gie toiffen, 
wie angenehm meine perjünlichen Verhältniſſe hier find, und wie viel 
Gute3 aller Urt mir Gott hier zu genießen gibt. Ich müßte ein uns 
danfbarer Menich fein, wenn ich e3 befjer haben wollte als Hier, wenn 
nur meine Schultern etwas breiter wären als fie find.. Ich Habe hier 
zu viele Aemter, und unfer Prediger-Seminar mit feinen nicht zu be 
jeitigenden Mißſtänden, die immer fühlbarer werden, Liegt oft ſchwer 
Richard Rothe. 15 
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auf mir. Riefe man mich nun unter annehmlihen Bedingungen 
anderswohin, jo müßte es mir aus biefem Grunde eine Gewiſſens⸗ 
ſache fein, reiflichſt zu überfegen, ob ich nicht dem Ruf folgen folle, 
ja wenn ich die Sache ganz objektiv betrachte, fo ſcheint es mir, als 
würde ich gewiffenhafterweife in einem ſolchen Fall feine andere Wahl 
treffen fönnen, als mic) von hier loszureißen. Sie miflen aber am 
beften, daß man in folhen Dingen, jo lange alles noch in bloßen 
Möglichkeiten fi bewegt, für feine Entichlüffe, wenn es zur Wirt: 
lichkeit kommt, nicht einftehen kann, und wollen ja aud feine mid 
bindende Erflärung von meiner Seite. Wie ich mich entichließen 
würde, wenn mir wirklich wegen Bonn Anerbietungen gemacht werden 
follten, darüber kann ich jetzt nur Vermuthungen haben, denen ih 
ſelbſt noch nicht traue. Ich Habe fie Ihnen, verehrter Freund, un: 
verhohlen ausgeſprochen, und bin gewiß, fie bei Ihnen gut aufge: 
hoben zu wiſſen. Eins barf ich Hinzufügen, daß es Ihnen betreffen: 
den Falls mit mir nicht fo gehen würde wie (es jei nicht zu jeinen 
Ungunſten gejagt) mit unferem lieben Freunde Ullmann. So jehr ih 
unferer Regierung zu Dank verpflichtet bin, fo würden doch Anerbie: 
tungen, die fie mir etwa unter ſolchen Umftänden machen möchte, auf 
meinen Entihluß feinen Einfluß haben. Womit fie in jenem Fall 
allein auf dieſen wirken fönnte, eine wejentliche Erleichterung meiner 
Amtsobliegenheiten, dazu fehe ich feine Möglichkeit ab. Hier haben 
Sie denn den gewünſchien Blick in mein Inneres ohne allen Rüdhalı. 
Die Bedenken wegen meiner Berufung zu Ihnen, die ich gegen Herm 
G.-R. v. Bethmann-Hollweg geäußert Habe, müſſen Sie dort erwägen; 
machen fie Ihnen keine Bangigkeit, fo würde ich mir auch feine Sorge 
machen ihrethalben; Sie wüßten ja, wen Sie holten, und hätten es 
zu verantworten. Ueber dies alle nur noch die Bitte, daß Sie den 
Gegenftand unſerer Correfpondenz möglichit gegen alle Publicität 
jhügen wollen. Ich habe gegen meine hiefigen Freunde von allen 
dieſen Saden noch fein Wort gejagt, mancher Frage von ihrer Geite 
ungeachtet. So ſchmerzlich mir dies ift, weil es als Mangel an Ber: 
trauen gedeutet werden kann, jo wußte ich mir doch nicht anders zu 
helfen, wenn ich mir nicht jchon vor der Zeit die Freiheit des Ent: 
ſchluſſes in einem möglichen Falle beeinträchtigen wollte. Um jo mehr 
liegt mir daran, daß die Sache auch „bei Ihnen im Kreiſe der un: 
mittelbar bei ihr Betheiligten bleibe. Was aus ihr werden oder 
nicht werden foll, wollen wir ruhig Gott überlaffen. Daß es mir 
eine hohe Ehre und aufrichtige Freude fein würde, mich Ihrer Facul: 
tät einreihen und mit Ihnen zufammenleben und zufammenarbeiten zu 
dürfen, wollen Sie mir auf mein ehrliches Wort glauben, fowie, daß 
ich mir auch jegt jchon nicht wenig darauf zu gute thue, daß Ihre und 
Ihrer hochgeehrten Herren Collegen Gedanken auf mich gefallen jind. 
Mir wäre ein Gedanfe an mic; felbft in einem folhen Falle gewiß 
nit in den Sinn gefommen. 

Mich Ihren freundlichen Gefinnungen für alle Fälle angelegentlichit 
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empiehlend bin und bleibe ich mit aufrichtiger Verehrung von Herzen 
der Ihrige. . 


Aus Rothe's Correſpondenz mit Hahn fünnen wir weiter eine 
auf benfelben Gegenftand bezügliche Stelle feines Briefe an diejen- 
vom 14. September 1847 hier einschalten: 


Schr danke ih Dir für die Aufgellungen, welche Du mir in 
Betreff der Abfichten gibft, bie man preußiſcherſeits meinethalben hegt. 
Mir ift in der fraglichen Sache ſeit Deinem I. Briefe vom Mai kein 
ort weiterer Mittheilung zugegangen, und ich Habe fie deshalb mit 
meiner Luiſe als eine längſt abgethane angejehen, um jo mehr, da mir 
von Bonn her von mehreren Seiten beiläufig gejchrieben wurde, daß 
man meine Berufung dorthin gewünfcht habe, aber als vereitelt be 
trahte. Dem, was Du mir nün fchreibt, zufolge ift möglicherweife 
im Kabinet ein der Anfiht des Minift. v. Thile entiprechender Be: 
ſchluß gefaßt, und die Angelegenheit bis auf den Fall einer etwa ein- 
treienden Erledigung in ber Breöfauer Zacultät vertagt worden. Dies 
ideint mir aud) in der That das Natürlicite und Angemeffenfte, da 
ia ein dringended Bedürfniß einer Vermehrung Eurer dortigen Lehr: 
fräfte zur Beit nicht zu beitehen ſcheint. Wenn ich richtig vermuthet 
habe, jo Läfjeft Du mich dies wohl freundlichſt willen; denn es wäre 
mic doch Tieb, in der Sache wenigſtens zu einem vorläufigen Abſchluß 
zu gelangen. Auch bitte ih Did, mir darüber recht unverhohlen Ge: 
wißheit zu geben, ob eine Berufung zu Euch nicht wider den Sinn 
und Willen Eurer Facultät geichehen würde. Von dem I. Böhmer 
wenigſtens babe ih nad den Liebfofungen in der Vorrede zu feiner 
Ethil wohl nicht grade zu erwarten, daß er für mid ftimmen würde; 
von Middeldorpf bin ich gewiß,’ daß er mich gern ſehen würde. Bei 
dem jegigen Stande der Sache dürfen wir und menigjtens den ſchönen 
Gedanken noch nicht ganz aus dem Sinne ſchlagen, daß es uns noch 
beſchieden jein möchte, den fegten Theil unferes Lebens mit Dir und 
der tHeuren Chriftel in unmittelbarer täglicher Nähe fowie im Kreiſe 
der fieben Eurigen zu verleben. Welchen Reiz eine ſolche Ausſicht 
für una hat, wißt Ihr ja ohne unſere Verficherung. Ob fie in Er— 
fülung gehen wird oder nicht, darüber möge allein Der enticheiden, 
der allein bie richtige Entiheidung zu, treffen vermag. Wir wollen 
iegt beiberfeits der Sache ihren ruhigen Lauf laſſen, ohne irgend eine 
ägenwillige Einmiſchung. Mid ſoll bie länger fortdauernde Unges 
wißheit nicht in der ruhigen Arbeit an meinem jegigen Tagewerk 
ttören. 


Nicht lange hierauf kam nun trogdem ein fürmlicher Auf nad 
Bresfau an Rothe, und können wir aud) diefes letzte Stadium der 
damaligen Verhandlungen mit ihm nach feinem zweiten Briefe an 


Bleet vom 30. Dezember 1847, verfolgen: 
15* 
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Ich danke Ihnen Herzlich für Ihre I. Bufchrift vom 26. d. M. 
und für. die freundliche Theilnahme, von der. fie mir ein neues Zeug⸗ 
niß gibt. Die Erfahrung von Ihren fo freundſchaftlichen Gefinnungen 
gemacht zu haben, ift für mich immer ein ſehr wohlthuendes Ergeb: 
niß der Plane, die Sie dort meinethalben fo wohlwollend entworfen 
und verfolgt haben. Die Sache ſelbſt verhält fi ganz jo, wie Sie vor: 
ausfegen. Gegen Ende bes October fam mir wirttid, ein Ruf nah 
Breslau zu. Ich habe ihn nicht ohne einen lebhaften innern Kampf 
abgelehnt, denn bie alte Anhänglichkeit an mein urfprüngliches Ba: 
terland und an das Land meiner Kindheit erachten doc wieder ſtark 
in mir; aber ich konnte doch nicht Lange zweifelhaft bleiben. Bon 
feiten unferer badifhen Regierung, wohl wiſſend, was ich hier allein 
defiderirte, kam man mir fogleih aufs freundlichſte mit dem Anerbie- 
ten entgegen, mir durch Anſtellung eines weiteren Lehrers am Pre: 
diger-Seminar alle gewünſchte Erleichterung zu verichaffen,, und da 
fi) auch leicht ein dafür ſehr geeigneter Mann, den wir feit einiger 
Zeit in loco haben, dafür ermitteln Yieß, die Sache alfo kurzweg ins 
Reine gebracht werben konnte, jo vermochte ich feine Freudigfeit dazu 
zu finden, von bier weg zu gehen. (Won pefuniären Wortheilen hat 

. mir mein Bleiben auch nicht das Geringfte eingetragen, und zwar 
meiner eigenen erklärten Abficht nad.) Für- die nächſie Zeit muß ic 
mich hiernach bejtimmt als an Heidelberg gebunden betrachten, und 
auf weit hinaus ſich feine Gebanfen über Möglichkeiten zu machen, 
das, verehrter Freund, wiſſen Sie ſelbſt, ift ein thöricht Ding. Das 
legt man am beften unbefümmert in Gottes Hände, ohne nad ver 
einen oder der anderen Seite Hin etwas zu verreden. Das kann id 
Sie mit voller Wahrheit verfihern, daß mir der Gedanke, Ihr Col: 
lege werben zu follen, ein überaus freubiger war. Wie die Dinge 
geworden fein würden, wenn man mir ftatt Breslau's Anträge für 
Bonn gemacht Hätte, weiß ich ſelbſt nit, vertraue aber zuverſichtic. 
daß Gott es diesmal mit mir wohlgemacht hat. 

Sie fragen, ob ich vielleicht jemand für Sie wilfe. Diejenigen, 
an bie ich etwa denfen möchte, werden Sie felbit genauer kennen als 
ih, und fo weiß ich nicht recht, ob ich fie erjt nennen foll. Haben ! 
Sie nit an Liebner gedacht (er hat jet eine „Chriftologie” im Trud 
— ich glaube aber e3 ſoll ein Geheimniß fein — die jehr anziehen? | 
zu werben veripricht), oder an Krabbe, über ben ich freilich, mas tie 
prattiiche Seite angeht, gar nicht? Beſtimmteres weiß? Auch auf Pal: | 
mer in Tübingen bin ic wohl gefallen. Die Studenten jcheinen ſeine 
Zeitung ber katechet. Uebungen jehr zu ſchätzen und ihn überhaupt gern | 
zu haben wegen ber Art, wie er mit ihnen verkehrt. Won Thierih | 
fann nad dem, was Ihr Herr Curator mir gejagt hat, feine Rede 
fein. Lange fteht, fo viel ich weiß, ſchon auf der Kandidatenfifte. Mit 
Schenkel würden Sie gewiß nicht übel fahren. Perſönlich kenne ih 
ihn auch nicht. Wie feine äußeren Predigergaben beftellt find, weis id 
nicht. Als Prediger ijt au Ebrard in Zürich jehr beliebt gemeien. 
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Aus den beiden vorerwähnten Briefen an Heubner vom 
11. September und an Hahn vom 14. September 1847 find nun 
aber noch einige weitere Mittheilungen nachzutragen. Beide Briefe 
find während des Ferienaufenthaltes in Baden-Baden gefchrieben. 
Ueber diefen Aufenthalt felbft berichtet Rothe an Heubner: 

Wir find feit dem 16. Auguft hier, und denken in ganz Kurzem 
nad Haufe zurüdzufehren. Gottlob war es nicht eigentlich das Be 
dürfniß einer Kur, was uns hierher geführt Hat. Ungeachtet noch um 
ein Stüd weiter von Euch entfernt als gewöhnlich, haben wir doch 
an Euch Lieben alle jehr viel gedacht, in Erinnerung ber jchönen 
Boden, die wir im vorigen Jahre um dieſelbe Zeit bei Euch ge: 
nießen durften, und die uns noch in frifhem Gedächtniß leben. Laßt 
und nur vet bald einmal wieder etwas von Euch Iefen. Unſere in 
nigiten Grüße an Euch Alle habe ich ſchon Wetzel aufgetragen. 
Ebenſo grüße alle dortigen Freunde herzlicht. Unter ihnen nament: 
lich aud Stier. Haben fi ihm noch feine Ausſichten auf einen 
neuen Beruf eröffnet? Der Herr fahre fort Euh Alle zu behüten _ 
und zu ſegnen! ’ 


Der übrige Theil des Briefs bringt herzliche Glückwünſche zur 
Geburt einer neuen Enkelin (Wepel), erfreut fi) der befjeren Nach- 
richten über Heubner's Befinden und beklagt nur, ihn wie auch 
feinen Sohn Heinrich bisher noch nicht in Heidelberg gejehen zu 
haben. 

Der Brief an Hahn beginnt ebenfalls mit Glückwünſchen zu 
der Verheirathung von deſſen Tochter Antonie und knüpft daran 
eine Reihe Bemerkungen über die anderen Familienmitglieder: 

Dein lieber Brief aus dem Babe hat auch uns im Babe ange 
troffen und je unerwarteter er und fam, defto höher erfreut. Er bringt 
uns zugleich eine jo freundliche Einladung zur perjönlichen Theilnahme 
an der Hochzeitsfeier unjerer I. Antonie, der mir gar gern folgen 
würden, wenn fi die Wünfche nur gleich ausführen ließen. Uber 
diesmal verbietet fi das für ung leider. Die Mittel zum Fluge zu 
Euch Lieben Hin und auch die nöthige Zeit haben wir jo ziemlich hier 
verbabet; auch würde grade unter dem jegigen Umftänden unſer Er— 
iheinen in Breslau mandes Mißliche und PBeinlihe haben. Wir 
werben uns alſo ſchon darauf befchränten müfjen, am 20. im Geifte 
bei Euch zu jein und mit Euch in die mohlbefannten Räume ber 
Eliſabethkirche zu ziehen, um auch umfererjeit3 dem neuvermählten 
Baare unfere herzlichſten Segenswünſche und Glückwünſche mitzugeben. 
Du wolleſt, I. Bruber, dabei unſeren Dolmetjher maden. Sage ind: 
bejondere auch dem lieben Vetter Bräutigam unbefannterweife meinen 
innigen brüberlihen und amtsbrüberlihen Gruß und Segenswunid. 
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Ich freue mich jehr darauf aus der Schrift über den Raymund v. Ca: 
bunde menigjten3 von einer Seite feine vorläufige Bekauntſchaft zu 
maden. Ich ſage, vorläufige, denn wie fi auch ſonſt alles fügen 
möge, der Hoffnung dürfen wir ja dod wohl Raum geben, daß es 
und noch ivgend einmal vergönnt fein werde, ung mit Euch und den 
lieben Eurigen zu jehen, wo auch immer. Die Schrift des I. Letter 
Megke ift mir bis jegt noch nicht zu Geficht gekommen, ich werde ihr 
aber jet nachſtellen. Wenn wir und nicht perjönlich unter die Hod: 
zeitgäite mifchen fünnen, jo könnte das junge Ehepaar dafür jeine 
Hochzeitsreiſe nad dem Rhein und Nedar Hin richten, und uns in 
Heidelberg überraihen, wohin wir im wenigen Tagen zurüdtehren 
wollen. Es kann dann ſogleich den guten Vetter Ludwig mitbringen, 
auf den wir den ganzen Sommer hindurch vergebens gewartet haben, 
und deſſen auch in Deinen Briefen feine Erwähnung geſchieht. Er 
muß fih ja ganz barbariih in die Gelehrjamfeit vergraben haben. 
Grüße ihn Herzlih, fo wie den Herrn Collegen Wetter Auguit, der 
unjtreitig jegt bei Euch iſt und frijche Kräfte ſchöpft für den Winter. 
Er könnte aber feine Ferienreiſen wohl auch einmal etwas weiter 
nah Weiten hin ertendiren, jo jehr auch die Richtung feiner Studien 
dem Orient zugemendet fein mag. Du fiehit, wie gern wir auf alle 
Weife ung die Möglichkeit ausmalen, etwas von Euch Lieben abzu: 
befommen. Daß Du eine Badekur haft über Dich nehmen müſſen, 
mein trautefter Bruder, unter Aſſiſtenz meines lieben Pathen Theodor, 
das ift gar nicht nah unjerm Einn. Um fo mehr Hoffen wir, dab 
der Erfolg der Kur ein recht vollftändiger fein werde. Daß die Wir: 
tung nicht unmittelbar recht merklich hervortritt, ift ja im folchen Fäl: 
len nicht3 weniger als ein entmuthigendes Zeichen. 


Weiterhin folgt noch ein Exkurs über Hahn's literarifche Thä— 
tigfeit: 

Ich habe Dir, I. Br. noch nicht für Deine mir mittlerweile zu: 
gefommene Schrift über die ordinator. Verpflichtung meinen Herzlichen 
Dank gejagt. Für mic Hatte fie natürlich außer dem fachlichen In: 
tereffe auch noch ein fehr nahes perjönliches. Nach der eriteren Seite 
hin bin ich Dir bejonders für die fo Hare und vollitändige Darftel- 
lung des Geſchichtlichen jehr dankbar; nad der anderen Seite hin 
wünſchte ih wohl, nähere Aufklärungen über die Ereigniffe im Bresl. 
Eonfijtorium im vorigen Spätjahr während Deiner Abweſenheit zu 
erhalten, auf die Du nur hindeuteſt. Ich fan das Schmerzliche 
Deiner Lage in der Ordinationsangelegenheit volltommen mit empfin: 
den, und wünſche Dir eine recht baldige ſachgemäße Löfung diejer Ber: 
widelungen. Daß ber Beſchluß Eurer Reichsſynode in der Orbine- 
tionsfahe Dir nicht neue Unannehmlichkeiten bereiten werde, läßt ſich 
jegt wohl mit ziemlicher Sicherheit vorausjehen. Die Ausfiht auf 
eine neue Auflage Deiner Dogmatik, die Du gelegentlich gibſt, ergreitt 
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id mit Freude; möge Dir nur der Herr die Muße dazu ſchenken! 
Ter Angriff Bleek's Hatte auch für mich etwas ſehr auffallendes, und 
id fann nur annehmen, daß eine jo ehrliche Seele wie er ihm jetzt 
jelbjt bereut. . 


Und endlich ſchließt der Brief mit einigen weiteren Familien- 
nachrichten : , 

Die in mehr als Einer Beziehung erfreulihen Nachrichten aus 
Bittenberg, denen ja auch von Torgau aus bald ähnliche folgen joll- 
ten, haben uns jehr erfreut. In Anfehung des 1. Br. Heubner waren 
wir wirffich in großen Sorgen. Unfere hiefige Badekur ift Gottlob 
mehr eine Sache des. Luxus als des Gejundheitsbedürfniffes. Sie hat 
aber jedenjall3 den Stand unfres Wohlbefindens um einige Procent 
erhöht, wa immer mit Dank anzunehmen ift, auch wenn man fich nicht 
eigentlich leidend fühlt. Beſonders fichtlich hat fie Adolf gut gethan, 
der nach den vielen Krankheiten dieſes Jahres eine Rejtauration ſehr 
brauchen konnte. Das Wetter ift und wenigſtens nicht ganz ungünftig 
gewejen. Wie fehr würde es auch Euch in diefem reizenden Thale 
gefaflen, und mie jhön wäre es nicht, wenn wir einmal alle zufam: 
men hier ung abwaſchen könnten ! 


In das Jahr 1847, fpeciell in den November d. J, fällt nun 
aber ferner noch Rothe's viel angeführte, jedoch im Grunde wenig 
befannte Vorrede zu dem Auberlen'ſchen Werte über Oetinger, der 
wir ihrer großen, wenn aud) vielfach verkehrt gebeuteten Wichtigkeit 
für die richtige Veurtheilung. der verſchiedenen Stadien feiner Wirt- 
famteit wegen bejondere Beachtung ſchulden.*) Finden fich doch 


®) €3 ift hier ein Punkt, wo der Herausgeber, wie jehr er auch alle per- 
jönfichen Erinnerungen an ben ihm fo unihäßbaren Verkehr mit Rothe zurüd: 
suftellen wũnſcht, doch eigener Erlebnifie gebenten zu müſſen glaubt. Denn 
nicht blos hat Rothe nur zwei Werke Anderer bevorwortet, dasjenige Au— 
berlen’3 und das kirchengeſchichtliche Handbuch des Herausgeberd, und nicht 
blos find die beiden Vorreden fpeciell bezeichnend für ben Ausgangspunkt feiner 
eriten und feiner zweiten. Heidelberger Periode, fondern es befteht auch zwiſchen 
den beiden Werfen ſelbſt und zwiſchen ben beiden Vorreden ein innerer Bus 
ſammenhang. Die übliche Parteienvertheilung möchte den edlen Auberlen und 
wid unter fehr verſchiedene Kategorien einreihen; mir perjönfich gereicht ed zur 
höditen Genugthuung, bei biefem Anlaß eines ſehr feiten Vindegliedes zwiſchen 
md zu gebenfen, und dies lag eben in Rothe. Wohl hat ſich Auberlen fpäter 
unter dem vorwiegenden Einfluffe Bes in divergivender Linie zu Rothe ent: 
widelt, möchte felbft in manchem Punkte den in den Michael Hahn'ſchen Kreifen 
empfangenen Jugenbeindrüden ſich noch mehr als früher ergeben haben. ber 
unvergehfich bleibt mir, mit welder begeifterten Wärme er es ausmalte, wie 
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bier vor Allem die berühmten Worte, wo Rothe feine eigene damalige 
Stellung zeichnet: 


Das kann id) ja vorausjehen, daß, wenn mir überhaupt ein be: 
ſcheidener Pla in dem großen Haufe ber Theologie zugewieſen werden 
follte, ih in das Kämmerchen“ der Theofophen zu ftehen kommen 
werbe, in die Nähe Detinger’3. Ich gehöre auch wirklich nirgends 
fonft Hin, und wünſche mir feine beſſere Stelle. Mir fol innig wohl 
fein zu ben Füßen des lieben Mannes, er aber wird mich wohl aud 
nicht von ſich weiſen, find doch die eigentlichen oxardala feiner Lehre 
auch die der meinigen. 


Um diefe Aeußerung Rothe's über Detinger richtig zu würbi- 
gen, muß man ſich zunächit feiner erften Studien Detinger'ö in Rom 


er, im Laufe jeiner Studien auf den Abweg bed Hegel'ſchen Pantheismus ge: 
tathen, durch Rothe wieder zum lebendigen Glauben an den lebendigen Gott 
geführt worden ſei. Und eben biejelben perjönlihen Eigenſchaften, die für 
Rothe beſonders bezeichnend waren, fie waren es in nicht geringerem Grade 
für Auberlen, deſſen aufrichtige demüthige Frömmigkeit von dem cyniſchen 
Hierarchismus der begünftigten Gläubigkeit fo fGarf abftah, da das von Pie 
ten auf Schubert gedichtete und oft auf Rothe angewandte Wort von dem „wahr: 
haft Srommen, der, was. jene tölpiih äfften, wirflich in der Seele war“, mit 
gleichem Recht auch von Auberlen gebraudt werden dürfte. Bereit von der 
ihn fo früh wegraffenden Krankheit ergriffen, und grade mit bem Abichluß bet 
erften Bandes feines Werkes über „die göttliche Offenbarung” beſchäftigt, Hielt 
er fi im Frühjahr 1861 am Genfer See auf. Die Stunden und Tage, die 
ich dort im feiner Geſellſchaft zubringen durfte, ftehen noch Heute Tebhaft vor 
meinen Augen. Der theologiſche Gegenjag, in den ich als eifriger Hörer von 
Bleet zu Auberlen's Anfichten über den Daniel trat, der politiiche @egenjag, in 
bem er, der Schwiegerjohn Menzel’3, zu meiner Begeiſterung für die begonnene 
Befreiung Italiens fand, konnte ein Höhere® Band ber Gemeinjchaft mict 
trüben, Da3 hriftlichereligiöfe. Bu näherem Eingehen auf biefen Gegenftand it 
nun freilich hier nicht der Ort, auch darf ich auf die Eharakteriftit Auberlens 
in meinem Handbuch ©. 290 verweifen. Doch darf wohl das Eine nod er 
gänzend erwähnt werben, daß Auberlen mir ein Eyemplar jeines eben fertig 
gewordenen Wertes für Rothe mit mach Heidelberg gab, und daß id; im Heritt | 
defielben Jahres ihm wiederum Rothe'3 Herzliche Grüße nach Baſel mitbrachte 
Nur zu bald nachher ift der fiebe treue Mann abgerufen. Wenn aber fein 
Schüler von der Golz zu den Wenigen zählt, die bei den heutigen erbitteren 
Varteitampfen fih aud in ſpecifiſch andersdenkenden Kreiſen perjönlice Ad: 
tung erwarben, und wenn deſſen Einfluß jo raſch nad) feiner Berufung von 
Baſel nach Bonn ſich dort als belebenbes Ferment geltend gemacht Hat, io 
dürfte auch Hier die Linie Auberfen-Rothe-Detinger ſich unwillkarlich der Er: 
innerung aufbrängen. 
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erinnern, über welche er Heubner am 24. März u. 30. Mai 1827%) 
fo begeiftert gefchrieben hat. Und eine merkwürdig friſche Nüd- 
erinnerung an feine damaligen erften Eindrüde bietet zugleich ein 
. Brief von ihm am NAuberlen, den diefer in feinem Werte über 
Detinger ſelbſt veröfjentlicht hat**): 
In dem Einen Stüde muß id ſchon Ihnen widerſprechen, wenn 
Sie mich für einen Kenner Detinger'3 und jeiner Schriften halten. 
Bon ihm ſelbſt Habe ich außer ber Selbitbiographie nur jehr Weniges 
gelejen, und meine bisherige Kenntniß von feiner Lehre ift mir aus 
dritter Hand zugelommen. Die erfte einigermaßen nähere Belannt- 
ihaft mit dem herrlichen Manne machte id durch die Mittheilungen 
aus der Gelbftbiographie im 2. Band von Schuberf3 Altem und 
Neuem, damals noch in Rom, im Jahre 1827. Ich kann Ahnen 
nicht beichreiben, wie diefe Bruchſtücke mich eleftrifirten; aber ich war 
in meinen Berhältniffen völlig außer Stande, mir mehr von Oetinger 
zu verihaffen; und auch fpäterhin ift mir nur äußerft weniges von 
ihm zur Hand gelommen. Bei meiner nur fehr oberflächlichen Kennt: 
niß von Detinger mußte e3 nun eine freubige Weberrajhung fein, in 
noch mehreren Punkten, als ich erwartet, meine Unfichten ſich fo nahe 
mit den feinigen berühren zu jehen. 


Auberlen theilt diefen Brief anmerkungsweiſe bei feiner eigenen 
Charatteriftit Rothe's und deſſen Parallele mit Detinger mit, an der 
wir Hier auch nicht vorbeigehen Dürfen: 


Sehen wir fo zwei Richtungen unferer neueren Theologie und 
Philoſophie, welche in gewiffem Sinne al3 zwei entgegengejeßte Sei: 
ten derjelben bezeichnet werben können, an Detinger fi anſchließen: 
fo hat fich nicht minder auch die dogmatiſche Mitte, welche nad ben 
Bedürfnifien der Zeit Glauben und Wiffen zu vermitteln bemüht ift, 
und allmälig wieder eine dem gegenwärtigen Zuſtand der philojophis 
ſchen und theologiſchen Wiſſenſchaften entiprechende Dogmatit heraus: 
zubilben angefangen hat, zu Detinger zurüdgewendet. Dahin gehört 
vor Allen Rothe in Heidelberg, welcher ſich jedoch noch eng an die 
philoſophiſch⸗theoſophiſche Richtung anfchließt, und fein Syſtem felbft 
ala ein „theoſophiſches“ angefehen willen will. Seine im Herbſt 
1845 erſchienene „theologifhe Ethik“, gewiß eines ber bedeutendſten 
Bücher, welche jeit Jahren auf dem theologiichen Felde erſchienen find, 
ein Werk, welches nicht blos das enthält, was man jet gemeinhin 
Ethik nennt, fondern ein ganz eigenthümliches, theologiiches Syſtem, 
— trägt das beicheidene Bekenntniß an der Stirn (Bd. I. ©. 33), 





*) Bl. oben I ©. 456. 486 x. 
**) Die Theojophie Detinger's ꝛc. ©. 34. 35. 
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daß den een des Verjafjerd meiſtens Gedanken von Böhme und 
Detinger zu Grunde fiegen, welche er nur von ihrer „verjchladten 
Geſtalt“ befreit Habe. Und in der That, jo gewiß man nad allem 
Bisherigen die Fülle edeln Metalls, welche fi in den tiefen Schad: 
ten des Oetinger'ſchen Denkens findet, von feinen Schladen gereinigt, 
geihmolzen und geläutert wünjchen muß, ebenfojehr muß man Rothe 
beim Durdftudiren feiner Ethik Recht geben, daß er Hauptlächlich dieſes 
Geſchäft unternommen hat. Die meiften feiner dogmatiichen Grund: 
begriffe find aus Oetinger gewonnen, vor Allem jener neue Begriff 
des Geiftes ſelbſt, auf welchem das ganze Syſtem ruht, und ed ge: 
reicht dem herrlichen Manne gewiß nicht zur Unehre, wenn man in 
mander Hinfiht verjucht ift, ihn den in die Sprache und Anſchau— 
ungsweiſe der modernen Philojophie überjegten Detinger zu nennen. 


Die fpäter gefchriebene Anmerkung Auberlen's fügt dann dieſer 
Charatteriftit Hinzu: 


So ſchrieb ih in gutem Glauben, lediglich aus der inneren Ver: 
gleihung der Detinger'ihen und Rothe'ſchen Anjichten Heraus, und im 
Zertrauen auf die angeführte Stelle aus Rothe's Ethik. Man kann 
fih nun denken, wie jeltfam und freudig überrafcht ih war, ala mir 
diefer hochverehrte Mann fjchrieb.... Ich weiß nicht, für welden 
von beiden Männern ich dieſes auffallende Zujammentreffen ehren: 
voller finden fol. Daher mögen aud die folgenden Parallelen, wie 
fie fi) namentlich durch den ganzen materiellen Theil hindurchziehen, 
getroft ftehen bleiben. Damit will und kann übrigens die Bedeutung 
des Rothe'ſchen Buches keineswegs erihöpft fein, und das Urtheil 
oben im Tert galt, wie.gefagt, nur vom dogmatifchen, nicht vom ethi: 
ſchen Theile deſſelben. Wie jchon der Anjang und Ausgangspunki 
des Rothe’ihen Syſtems eine intereffante, geiftreiche Combination des 
Schleiermacher'ſchen und Hegel’ihen Anfangs ift: jo zeigt das ganze 
Wert eine ebenfo gewiſſenhafte als felbftändige Verarbeitung der ge: 
jammten neueren Philoſophie und Theologie, auch der weniger zur 
Geltung gefommenen Syſteme. Für die eigentliche Ethik insbeſondere 
iſt Schleiermacher einerjeit3 bemügt, andererſeiis vielfach tiefer be: 
gründet und weiter gebildet. Man kann vielleicht die Stellung Rotes 
in der Kürze fo bezeichnen: wie Schleiermaher vom fubjektiven Jdeo- 
lismus aus auf das fpezifiich Chrijtliche zurüdzugehen juchte, fo Rothe 
vom objektiven; daher mußte Rothe jo Vieles einerfeit? aus Schleier: 
macher, andrerſeits aus Schelling und Hegel aufnehmen. Was jo: 
dann für Schleiermacher unter den Aelteren Spinoza ift, das ift für 
Rothe die Theofophie — Böhme” und Oetinger —, wie ſich Dies 
3. 8. fogleid; beim Gotteöbegriff zeigt; und in Verbindung damit 
fteht bei ihm auch wieber eine balttinere Stellung zur heil. Schrift 
und zu dem Schage der chriſtlichen Urgedanken, von denen er einen 
ſchönen Vorrath für die Wifjenihaft neu gewonnen hat. 
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Auberlen’3 eigenes Wert ftügt fih nun (wie er ja Hinfichtlich 
der den ganzen materiellen Theil hindurchziehenden Parallelen felber 
ausfpricht) bei den mannigjachften Anläffen auf Rothe. Diele von 
diefen Ausführungen find noch heute beachtenswerth, und jedenfalls 
it Rothe's Einfluß nicht allfeitig gewürdigt, wenn man fein Ver 
hältniß zu Auberlen außer Betracht läßt. Denn nicht blos im Text 
feines Werkes bezieht fich diefer fo häufig auf ihn, fondern ebenſo 
oft teilt er in den Anmerkungen längere Ausführungen Rothe's 
als Barallefen zu den Anfichten Detinger’3 Imit. Schon ber 
äußerfihe Umftand, daß in dem „Regiſter“ der Artikel „Rothe“ 
äiner der allerumfangreichiten, ift, läßt den Umfang, in weldem 
Auberlen ſich auf ihn geſtützt hat, deutlich in's Licht treten. Grabe 
weil wir aber auf dieſes Regiſter*) verweiſen können, dürfen wir 
von Auberlen’3 Darftellung Rothe's alsbald zu defien eigenem Vor- 
wort zurüdtehren. , . 

Er beginnt mit der Erklärung der unläugbaren Thatfache, daß 
Detinger noch immer für Biele ein Räthſel fei, und findet diefe Er- 
Harung in der allgemeinen Situation der Theologie: 

In Detinger kann nur der fid) finden, den die Wiſſenſchaft der 
Gegenwart aller ihrer Fülle ungeachtet nicht jättigt, und der nad 
einer reellern Erkenntniß ber Dinge ſich jehnend, hoffnungsvoll in 
bie Zukunft hinausſchaut. Detinger jteht in feiner Beit als eine pro: 
phetiſche, afmungsreihe Erfcheinung da, beſchienen von ben erſten 
Strahlen der eben erft am Horizont auftauchenden Sonne eines neuen 
Tages. Er fteht noch mitten in Dämmerung und Nebel; aber der 
feinere Sinn empfindet bald, daß das Halbdunfel das der Morgen: 
dämmerung ift. Oetinger verfündet eine neue Theologie, aber er 
fan fie nur erft mweifjagen, noch nicht felbit bringen. Er kann nur 


*) €3 wird fpeciell Hinfichtlih der folgenden Punkte Rothe's Anſchauung 
berüdjichtigt jegriff der Theoſophie. Ineinanderſein der Geifter. Geiſt und 
geitl. Leib. tt umd. Trinität, Speculative Phyſil. Nothwendigkeit ber 
Sünde. Geiftartiged Sein des Böjen. Chriftologie. Opfern und Heiligen. 
Vürgigaft. Ernährungsproceß. Gebet. Natürl. und geiftl. Menſch. Chemie. 
Salramente. Einheit des Göttlihen und Menſchlichen im Geijte. Gemeine ald 
Leib Chriſti. Menjchheitjein Gottes. Liebe. Schöpfung. Präbdeftination. Es— 
datologie. Zuſtand nad dem Tod. Erfte Auferftehung. Chiliaſtiſches Reid. 
Biederauflöfung der irdiſchen Natur und allgemeine Auferftehung. Aufer- 
ſtehungsleib. Gericht. Höllenftrafen. Vernichtung ber Gottloſen.“ 

Ganz beſonders die Leſer bon den aus Rothe's Nachlaß erihienenen dog⸗ 
matifchen Vorleſungen mödjten manchen dort duntel bleibenden Punkt in Auber: 
len's Erörterung heller beleuchtet finden. 
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erſt mit der prophetifchen Buverficht des Entdeders die Theologie auf 
die Himmelögegend hinweiſen, in ber für fie ein neues Land liegt; 
die erfehnte Küfte deſſelben erreicht er ſelbſt noch nicht auf feiner 
Sahrt. Und auch wir find immer noch nicht an ihr gelandet, bie 
Sonne des neuen Tages, die Oetinger aufbämmern fah, hat die Mor: 
germebel immer noch nicht überwältigt, aber das Vertrauen auf den 
glüdlichen Ausgang der Fahrt und die künftige heitere Tageshelle iſt 
mittlerweile in der Bruft immer mehrerer eritarkt. 


Es ſchließt fich hieran fofort eine Charakteriftit der Periode des 
Nationalismus oder der inneren Auflöfung des alten Protejtantis- 
muß, eine Charakteriftit, die befonder® auf den inneren Zufammen- 
hang von Pietismus und Nationalismus hinweift: 


Diefe Auflöfung ging freilich zum großen Theil, und dieſe Seite 
an ihr fällt am allerftärkiten ins Äuge, von dem erwachten Geijt der 
Stepfis und feiner Scheu vor allem Uebernatürlichen und Geheimnik 
vollen aus, von jener Aufflärungsfucht, die alle Myſterien aus dem 
menſchlichen Dafein verbannen und alle Höhen deſſelben abtragen 
wollte, von einer dem Chriftlichen entfrembeten zerftörenden Tendenz. 
Aber diefe Richtung würde. ihr Werk nicht mit jo leichter Arbeit Haben 
volführen können, wenn nicht von der andern Seite zugleich eine 
ganz entgegengejeßte Tendenz ihr in die Hand gearbeitet hätte. Auch 
die evangelifhe Frömmigkeit jelbft war gleichzeitig grade in ihren 
ebelften Organen mit ber altproteftantifchen Theologie und Kirche 
überhaupt zerfallen. Diefe Hatten angefangen ihr nicht mehr zu ge: 
nügen, nicht als zu chriſtlich, fondern als nicht hritlich genug, — 
nicht als mit pofitiv-chriftlihem Inhalt überladen, fondern als zu arm 
an ihm, — nicht als zu gläubig, fondern ala nicht gläubig genug. 
Viele grade unter den Frömmiten jehnten ſich nach einer lebensvol⸗ 
Ieren und friiheren Theologie, nach einer weniger farblojen und ab- 
ftracten, kurz nad) einer reelleren Erkenntniß der göttlichen Dinge. 
Auch von diefer Seite her ging eine das Alte auflöfende Wirkung 
aus; aber dies war eine Auflöfung nicht nach der Art des Todes, 
fondern nad der Art des Lebens, eine Auflöjung, wie der Frühling 
fie über die winterlich erftarrte Erde dringt. Jene Männer wollten 
allerdings nicht zerjtören, fondern bauen; aber ihr Neubau vrüdte 
unvermeiblih, wenngleich wider ihren Willen, das alte-morfche Ge— 
bäube zujammen, dem er angefügt wurde. Sie waren heterobor nidt 
aus Unglauben, fondern dur die Fülle ihres Glaubens ; aber darum 
waren fie doch nicht weniger heterobor. 


Bon diefem allgemeineren Hintergrunde hebt ſich nun das Bild 
Detinger’3 ſelbſt ab. Rothe’ Zeichnung deſſelben kann gradezu ein 
Meifterftück Hiftorifcher Zeichnung genannt werden, und nur mit leb⸗ 
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haftem Bebauern verzichten wir. auf die Aufnahme feiner betreifen- 
den Ausführungen über den Mann und feine Tendenz, die des 
„chriſtlichen Realismus“, fpeciell de3 Realismus in den eschatologi= 
ſchen Hoffnungen. Unbedingt nicht vorbeigehen aber dürfen wir an 
der weiteren Charatteriftit von Detinger’3 Stellung oder Stimmung 
gegenüber der 5. Schrift, deren herkömmlich firchliche Auslegung ihm 
zum veinen Verſtändniß derjelben nicht ausreichte. Denn hier gibt 
Rothe zugleich wieder eine Selbſtcharakteriſtik: 


Ich kann, was id) hiermit von Detinger jagen will, vielleicht am 
deutlichften machen, wenn ich erzähle, wie es mir ſelbſt feit nun mehr 
ala 30 Jahren mit der h. ©. ergeht, bejonderd mit dem N. Z., und 
vor allem mit den eben des Herrn und den pauliniſchen Briefen. 
Der Eindrud, den die Schrift mir gibt, wenn ih mit unjern Com: 
mentaren vor fie tete, ift da8 immer lebendigere Bewußtjein um ihre 
Ueberſchwänglichkeit, nicht etwa blos was das nicht auszufhöpfende 
Meer der Empfindung betrifft, das fie durchwogt, fondern nicht min- 
der auch in Anſehung ber in ihrem Wort niebergelegten Gedanken. 
Ich ſtehe vor ihr mit einem Schlüffel, den mir bie Kirche als einen 
lange Jahrhunderte hindurch bewährten in die Hand gegeben hat. 
Ih kann nicht gradezu jagen, daß er nicht paßt, aber noch weniger, 
daß er der rechte iſt; er ſchließt nothdürftig auf, aber nur mit Hülfe 
der Gewalt, die ih dem Schloß anthue. Unfere traditionelle Exegeſe 
— ich meine nicht die neologiihe, — läßt mich die Schrift verftehen, 
aber fie reicht nicht aus, um mich fie ganz und rein verftehen zu 
lafien. Die allgemeinen Gedanken derjelben weiß fie wohl hervor: 
äuziehen, aber die eigenthümliche Geſtalt, in ber diefe Gedanken 
in ihr auftreten, weiß fie nicht zu motiviren. Es Liegt mir immer 
noch wie ein Flor über dem Terte auch nach gefchehener Auslegung. 
Tiefer bleibt an dem Schriftwort ein irrationaler Reit zurüd, der, wenn 
anders fie ihr Geſchäft tüchtig ausgerichtet hat, die bibliſchen Verfaſ- 
ier und diejenigen, deren Wort bieje ſelbſt erjt wieder referiren, in 
eine ſehr ungünitige Lage bringt. In der That, haben der Herr und 
feine Apoitel nur das jagen wollen, was die Ausleger fie jagen laſſen, 
fo haben fie fich fehr unbequgm und ungelent oder, richtiger gerebet, 
ſehr wunderlich ausgebrüdt, und denen, bie fie hörten und lajen, höchſt 
unnöthigerweife das Verſtändniß erichwert. Die unüberjehliche Biblio— 
thef unfrer ereget. Literatur ift in Diefem Falle eine ernfte Anklage 
wider fie, daß fie jo wenig Far und deutlich, fo wenig mit reinlicher 
Zunge geſprochen haben von jo unvergleichlich wichtigen Dingen. Aber 
wer fühlte nicht, daß es ſich eben nicht fo verhält? Der rechte Leſer 
der Bibel empfängt den völlig unzweidentigen Eindrud, daß das feine 
bedeutungsloſen Schnörkel find, was unjere Eregefe von der Faſſung 
der Schriftgedanken immer erjt al wilde Rebe abichneiden muß, ehe 
fie in ihren Gehalt einbringen kann, — daß ihre langgewohnte Art, 
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das Schriftwort, weil es fo alt und verlegen jei, erſt abzuftänben, ehe 
fie es verdollmetfcht, darauf Hinaugläuft, zuerjt den unnachahmlichen 
Schmelz von ihm abzumifchen, durch den es num ſchon feit Jahrtau: 
fenden in ewig unvergänglichem Frühlingsglanze ftrahlt. Die Exe— 
geten mögen lächeln, wie fie wollen, nicjtsbeitomeniger bleibt es da 
bei, — es fteht etwas zwiſchen den Zeilen ihres Textes gefchrieben, 
was fie nit im Stande jmd zu leſen, und mas man grabe vor 
allem müßte leſen können, um Die durchaus eigenthümliche Fai- 
fung zu verftehen, in welcher bie allgemein anerfannten Gebanten 
der göttlich geoffenbarten Wahrheit eben nur in der h. Schrift, im 
characteriſtiſchen Unterſchiede von allen übrigen Darſtellungen berjelden 
auftreten. Unfere Interpreten deuten und nur die im Borbergrunde 
ftehenden Figuren des Schriftgemäldes, aber den Hintergrund defjelben 
ignoriren fie; und doch fällt grade von dieſem aus ein in feiner Art 
völlig einziges magiſches Licht auf jene, in bem fie eine Verklärung 
erhalten, die für uns das eigentlich Näthfelhafte am ihnen ift. Die 
eigentHümlichen Grundgedanken und Grundanjhauungen, die der 
Art und Weiſe, wie die Schrift redet, ala audgeiprochene Boraus: 
jegung zum Grunde liegen, fehlen uns; mit ihmen aber fehlt uns 
nicht weniger ald eben das alles Einzelne der Schriftgebanten orga: 
nich zufammenhaltende Band, die eigentliche Seele, der innere 3; 
jammenhang der einzelnen Elemente des bibliihen Gedankenkreiſes. 
Kein Wunder dann, daß wir e3 bei hundert Dingen in unfrer Bibel, 
die eben deshalb immermwährende cruces interpretum bleiben, nicht zu 
einem genauen Verſtändniß bringen können, zu einem Verſtändniß, 
welches das Detail des Textes vollitändig in allen feinen fleinen 
Zügen als motivirt erkennt. Kein Wunder, daß wir bei jo vielen 
Stellen eine lange Reihe von verfchiedenen Auslegungen haben, die 
nun ſchon ſeit undenklichen Zeiten mit einander im Streit liegen, ohne 
daß es zum Ausfchlag des Kampfes gelommen wäre! Denn fie wer: 
den wohl alle falich fein, weil alle ungenau, alle nur ungefähr, nur 
in Bauſch und Bogen richtig. Wir treten mit dem Alphabet unjrer 
Grundbegriffe von Gott und Welt zu dem biblijchen Tert heran, wir 
unterftellen in gutem Glauben, das der bibliſchen Verfafier, welches 
hinter allem, was fie denken und fchreiben, als ſtillſchweigende Vor: 
ausſetzung fteht, werde unftreitig daſſelbe jein; aber das ift leider eine 
Tauſchung, von der die Erfahrung ung längſt geheilt haben jollte. Unſer 
Schlüſſel ſchließt eben nicht, der rechte Schlüffel ift abhanden gefoms 
men, und ehe wir ung nicht wieder in feinen Beſih gejet, wird alle 
unfere Schriftauglegung Stümperei bleiben. Das in der Schrift jelbit 
nit entwidelte, jondern nur vorausgefegte Syſtem der bibliſchen 
Grundbegriffe fehlt uns, e3 ift nicht dag unfrer Schulen, obwohl 
die Meiften dies al ſich ganz von ſelbſt verjtehend anjehen, — und 
fo lange wir ohne jenes arbeiten, muß uns die Bibel ein halbver— 
ſchloſſenes Buch bleiben. Mit anderen Grundbegriffen ala die und 
geläufigen müfjen wir in fie eintreten, und welche dieſe auch immer 
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fein und wie fie auch immer zu fuchen fein mögen, das Cine we: 
nigſtens ift wohl unzweifelhaft nad) dem ganzen Klange ber Schrift: 
melobie in ihrer natürlichen Fülle, daß fie realiftiihere, „maffivere“ 
fein müffen. Ich habe Hier meine eigne Erfahrung berichtet. Fern 
davon, fie dem aufbringen zu wollen, dem fie fremd ift, darf ih doch 
zuverſichtlich glauben, Oetinger würde mich verſtehen und mir bezeu— 
gen, grade eben dies ſei auch ſein Fall geweſen. Und auch unter 
den Zeitgenoſſen rechne ich auf ſolche, die bei allen ſonſtigen Pro— 
teſtationen gegen mich, hierin mich verſtehen werden; ich nenne nur 
zwei — ben trefflihen Dr. Bed und meinen lieben Freund Rudolph 
Stier.*) 


An dem übrigen Theil der Rothe'ſchen Darftellung Oetinger's 
müfjen wir leider vorbeigehen, bemerken aber wenigftens, daß er 
nunmehr der Anertennung bie Kritit folgen läßt, davon ausgehend, 
„dab feine Größe in dem liege, was er gewollt, nicht in dem, was 
er wirklich erreicht und geleiftet”, und daß es deshalb für den, 
welchen das gleiche Bedürfniß treibe wie ihn, vor Allem darauf an- 
fomme, „ben Urfachen nachzuforſchen, die das eigentliche Gelingen 
der Bemühungen Oetinger's vereitelt haben mögen.” Es gehört 
dazu zum Theil der Umftand, „daß einem frommen Chriften jener 
Zeit ſchwerlich diejenige Unbefangenheit und Freiheit des Geiftes ber 
herrjchenden Kicchenlehre gegenüber möglich war, ohne welche ein 
Unternehmen wie das hier befprochen werdende nimmermehr glücken 
tan.” Noch wichtiger jedoch ift die Verfehlung des geraden Weges 
in dem Beftreben ber Herjtellung einer philosophia sacra, ftatt 
einer ſpekulativen Theologie. Bei diefem Anlap fällt nun wieder 
ein Selbftzeugnig Rothe's ab, das doc) nicht fehlen darf: 

Es kann nicht meine Meinung fein, gegen die fo gejtellte Auf- 
gabe Einreden erhaben zu wollen, — id kann mich ja nur freuen, in 
ihr unzweibentig eben das wieder zu erfennen, was aud für mic, 
feit langen Jahren ein nicht zu betäubendes wifjenjchaftliches und zus 
gleich veligiöfes Bebürfniß if. Was Detinger wollte, ijt eben das— 
jelbe, was ich bie fpefulative Theologie nenne. Uber es ift dies, jo 
ſcheint es mir, einer von den Fällen, wo es nicht gleichgültig ift, 
welchen Namen man ber Sache gibt. Der Name, ben Detinger wählte, 
philosophie sacra, ſcheint mir ſchon zu verrathen, daf er, wie jehr er 
au darüber mit fi im Reinen war, was er wollte, doch feines: 


*) Im gebrudten Tert ift Bed allein genannt. Rothe's Concept, aus dem 
ich bie betreffende Stelfe übernehme, nennt Bed und Stier nebeneinanber. 
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wegs ſchon über den Weg rechte Marheit hatte, der ihn zu feinem 
Biele führen ſollte. 


Ebenſo folgt in der weiteren Ausführung eine für die Rotheſche 
Art der Ergänzung von Speculation und Schriftforſchung wichtige 
Erklärung: 

Durch die bloße Auslegung laſſen ſich die noch nicht gehobenen 
Schätze Heiliger Erkenntniß, jene bibliſchen Fundamentalgedanken nim: 
mermehr an's Licht ziehen. Sie, auf ihre dermaligen eigenen Mittel 
allein geftellt, behält eben, wenn fie ehrlich ift, und nicht allzu kurz: 
fihtig, einen irrationalen Reſt übrig, den man nur in bem Fall auf: 
löſen könnte, wenn man diejenigen Ideen, duch deren Hineinjpielen 
in uns geläufige Gedanfen er entiteht, ſchon von anderswoher mit hin: 
zubrächte zur Auslegung. Natürlih! Denn jene Fundamentalgedan: 
ten de3 Schriftigftems, von denen ich vorhin geredet, find ja eben 
Gedanken, die in der Bibel nicht ausdrücklich ausgefproden. 
fondern nur durchweg ftilljhweigend vorausgejegt werden. 
So können fie denn freilich nicht urfprünglich aus ihr herausgeholt 
werben, fondern nur, wenn fie anderweit gefunden worden, an ihr 
bewährt werden, nämlich dadurch, daß mit ihrer Hülfe die Aus: 
legung vollftändig aufſchließen kann, was bis dahin für fie irrationell 
blieb in dem Texte. Ich denke, die Geſchichte der Schriftauslegung 
betätigt dieje Behauptung durchgängig. Wenn man mich aber fragen 
wird, durch welches Verfahren man denn nun, unabhängig von der 
Exegeſe, jenen offenbarungsmäßigen Grundgedanken auf die Spur zu 
kommen fuchen jolle, fo ijt meine Antwort: durch eine tüchtige, vor 
feiner Gonjequenz des Denkens erbebende theologiihe Specu: 
lation. Nur duch Speculation, denn fie allein kann wirklich neue 
wirflihe Gedanken erzeugen, — aber noch einmal fei es gejagt, 
nur durch eine wahrhaft theologiiche Speculation. 


Von diefer Baſis ang wird nun aud die Kritif Detinger's 
weiter durchgeführt, beſonders Hinfichtlich feiner Abhängigkeit von der 
Kabbala und feiner damit zufammenhängenden emanatiftiichen Prin⸗ 
cipien. Schließlich mündet aber diefe Kritit in einem Ausblick auf 
die Zukunft, der zumal im Hinblick auf das gegenwärtige, von dem 
damaligen fo durchweg abweichende gegenfeitige Verhältniß von Phi: 
loſophie, Naturwiſſenſchaft und Theologie trotz Rothe's eigener ent: 
gegengefepter Erklärung wahrhaft prophetifch genannt werben dürfte: 

Aber bei dem allen behauptet Oetinger auch für die Wiſſenſchaft 
feine Bedeutung durch jeine prophetifche Worwegnahme der Richtung 
welche fi in der Wilfenihaft unjrer Tage je länger deſto deutlicher 
als die unfrer höchſten Zufunft fund gibt. Ich meine der Richtung 
auf einen Iebensvollen Realismus und im engften Zufammenhange 
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mit ihm auf das wahrhaft eingehende Stubiam der Ratır. Die in 
der Gegenwart eigentlih lebendige Wifienfhaft ift Die 
Naturwiſſenſchaft, und ohne Prophet zu fein, Mann man boraus: 
jagen, daß die neue Philoſophie, auf Die wir fo ſchmerzlich harren 
und wohl noch ziemlich lange werden harren müffen, weſentlich Natur: 
philofophie fein wir. Grade auf diefem Gebiet werden 
Bhilofophie und Theologie zuerft wieder ſich verftehen 
lernen, und grabe hier, wo Viele es am menigften erwarten bürften, 
wird ber Materialismus zum erften Male gründlih überwunden 
werben vermöge ber Befiegung des idealiftiichen Spiritualismus 
durch einen vealiftifchen. 

Wir kommen zu dem Nevolutionzjahre 1848. Es liegt und 
aus demfelben zunächit ein Brief an Heubner vor, von dem Anfangs⸗ 
tage der Parifer Revolution jelbft, dem 24. Februar, freilich aber 
noch völlig unberührt von dem politifchen Strudel. Vielmehr, was 
una in diefem Briefe zuerſt auffällt, ift der Rückblick auf die ab- 
gelehnten Anträge bes Vorjahres. Rothe fagt hier noch über diefen 
Gegenſtand: 

Der Ruf nad) Breslau hat mir ſchwere Wochen gemacht, in denen 
mir aber doch der Herr zu freudiger Sicherheit durchhalf. Du meißt 
von jelbft, wie vieles mich ſiark nach Breslau ziehen mußte, aber ich 
tonnte Doch auch von Anfang ſchon der erſten Einleitungen durch 
Bruder Hahn an die jehr lebendige Empfindung in mir nicht umter- 
drüden, daß es für mid, um mit gutem Gewiſſen von hier wegzu⸗ 
gehen, einer Erlaubniß bedürfe, die ih nur in dem Umſtand finden 
tönnte, daß mir bier auf die Länge meine Berufsarbeit zu ſchwer 
werben werde. Dies habe ih auch Bruder Hahn fogleich geichrieben. 
Ich kanm e3 gar nicht verfennen, daß Gott mich grade in meinen 
hiefigen Bernfsverhältniffen aufs grädigfte getragen und mir hier einen, 
wenn auch noch fo Meinen Wirkungskreis zugewieſen hat, wie er grade 
meiner Schwachheit angemefjen ift, ein perjünliches Vertrauen erwedt, 
wie es mir nur durch feine befondere Fürſorge erklärlich wird. Die 
Säubigen in unferm Lande vertrauen mir perjönlich aufrichtig, jo an- 
ftöbig ihmen natürlich meine Theologie fein muß. Wie follte ih nicht 
eine ſolche Sreiftätte für meine Ueberzeugungen, deren Anftößigfeit für 
die auf andern Standpunkten ftehenden ich eben fo zweifellos erkenne 
und anerfenne, als ich fie nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen hegen 
muß, als mir vom Heren gemacht betrachten, und ernftlich fürchten 
miffen, an einem andern Ort, unter bedeutend verfchiebenen kirchlichen 
Lerhältniffen nur Verwirrung ftatt Förderung anzurichten? Die herz: 
liche Art, wie man hierorts und von Seiten unfers Minifteriums 
mid bat zu bleiben und mir, da es ſich doch vor allem um Amts: 
erleichterung handelte, jede Abnahme von Gefchäften, die ich münchen 
mürbe, wenn ich nur vorschlagen wolle, wie es geſchehen möge, anbot, 

Rigard Rothe. II. 16 


242 X. Die erfte Heidelberger Wirljamteit. 


machte e3 mir vollends zu einer moralifchen Unmöglichkeit, mit Freudig⸗ 
keit meinen biefigen Beruf im Stiche zu lafjen. Man fagte mir e3 ſogleich 
auf der Stelle zu, als ich die Anftellung eines weiteren Lehrers am 
Seminar in der Perſon des feit Dftern v. I. hierherverſetzten Pfarrers 
Holgmann, eines ebenjo chriſtlich gefinnten als wiſſenſchaftlich tüchtig 
gebildeten Mannes, proponirte, und von Oſtern an wird biefer nun 
mit am Seminare fungiren, jo daß ſich meine Arbeit an dieſer Anitalt 
in der Art ftellt, wie id es nur wuͤnſchen kann. Ich leugne auch 
nicht, daß die Art, wie ich allem Anfehn nad, ohne irgend eine Mir 
wirkung der dortigen theol. Facultät, vielleicht zum Theil den Wün— 
ſchen derfelben entgegen, nach Breslau berufen wurde, meinem Sinne 
nicht ganz entſprach. Welche Freubigfeit ich in meinem Herzen em: 
pfand, ala ich mich beftimmt entſchieden hatte zu bleiben, kann ich Dir 
gar nicht beſchreiben. Dabei fühle ich fehr., welch ein Opfer meine 
Luiſe gebracht Hat, indem fie auf das Zufammenleben mit einer 
teuren Schweiter verzichten mußte. Wäre ih dem Rufe gefolgt, io 
würde mir jet die Sorge, ‘ob es denn auch mit Gottes Hülfe in 
Breslau mit mir gehen würde, wie ein ſchwerer Stein auf der Seele 
Tiegen. Selbſtvertrauen, das glaubjt Du mir gewiß, ift meine Sache 
nicht. 

Von dem übrigen Inhalt diefes Briefe erwähnen wir der 
Freude über Heubner's wieberhergeftellte Gefundheit und häusliches 
Glück, des Danks für die Ueberfendung einiger Predigten und des 


Looſungsbüchleins, des Glückwunſches zu bem ehrenvollen Examen | 


feine Sohnes, ber wieberholten und dringenden Einladung der 
Heubner’fchen Familie nach Heidelberg. Derfelbe Brief gedenkt ferner 


des Todes von Lewald und der Anfänge Hundeshagen's. Tie 
häuslichen Berichte, auch über den Knaben, lauten im Allgemeinen | 
befriedigend; aus dem Kreife der amtlichen Thätigteit Heißt e: | 

Im Seminar war id im vorigen Sommer mit dem herrichenden | 


Geiſt gar nicht recht zufrieden; die Erinnerungen Haben aber wohl 


gefruchtet, und ich Habe in biefem Winter recht viel Freude an ber 


Mehrzahl der Seninariften. 


Vom 8, April 1848 ift ferner die Vorrede zum dritten Bande 
und Theile der EtHit, der Pflichtenlehre, batirt, Hier nimmt Rothe 
auf die inzwifchen ftattgehaben Ereignifje Bezug (S. VI): 


Mein Buch erſcheint in einem Angenblide, der nicht ungünftiger 
fein konnte. Ich empfinde ſelbſt am lebhafteiten, wie fade es jchmeden 
muß bei dem bittern Ernſt der ftürmifch aufgemühlten Zeit. Lange 
vor den verhängnißvollen Februartagen geichrieben, iſt es über: 
dieß in manchen feiner Theile ſchon während des Drucks ein Ana: 
chronismus geworden. Die Geichichte geht freilich vielfach Wege, die 
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der befonnenen Wiffenihaft nicht gefallen dürfen; aber bie letzten 
iele beider können doch nicht verſchieden fein. Gott wird dafür 
zu forgen wiffen, daß bie Bwede feiner Heiligen Liebe und Weisheit 
in Chriſto au an unjerem Volke nicht vereitelt werden. 


Im Uebrigen erinnert diefe Vorrede darin an die zu den „An- 
fänge der Kirche” da, — eben fowie Rothe dort hinſichtlich des erſten 
Hauptſtücks des zweiten Buches erklärte, der größere Teil befjelben 
habe ihn Herzlich gelangweilt und er habe ihn nur, weil das Fol: 
gende dieſer Unterlage bedürfe, nicht übergehen können — hier 
die auf das Einzelne eingehende Behandlung ihn „feine Heine 
Selbſtverleugnung getoftet Hat“ Der Inhalt des neuen Bandes 
eriheint ihm feinem größten Theile nach als von folcher Urt, daß er 
fih nur zum mündlichen Vortrage eigne; doc) hat er feine eigne 
Empfindung der Anfichtsweife der großen Mehrheit der theologifchen 
Leſer untergeordnet. 

Bon Intereffe ift ferner die Betonung des Feithaltens an der 
wifienfchaftlichen Tradition, das beftimmte Abſehen darauf, „bie 
wejentliche Errungenschaft der bisherigen Bearbeitung unter ung 
forgfältig einzufammeln und zufammenzufafien“. Es wird das be— 
fonder8 in Hinſicht auf Reinhard und Schleiermacher in ſchönen 
Borten betont, In Zuſammenhang mit diefer „Freude von den 
Vorgängern zu lernen“, fteht auch die reichliche Mittheilung von 
Ausführungen Anderer, welche meiften® „den Tert ergänzen und der 
genen weiteren Ausführung der aufgeftellten allgemeinen Säge 
überheben follen“. Denn ‚ic höre weit lieber Andre reden als 
mich ſelbſt. Darum habe ich gern, fo oft ich folhe fand, tüchtige 
Erfagmänner für mich eintreten laſſen“. Umgekehrt wird dann aber 
auch wieder erflärt, daß grade in der Pflichtenlehre oft ein völlig 
individuelle Urtheil habe ausgeſprochen werden müffen. Und es 
wird darum auch Hinfichtlich dieſer - perfönlichen wifjenfchaftlichen 
Ueberzeugung ausdrüclich bemerkt: „Objective Gültigkeit beanfprucht 
fie nicht von ferne, und ich werde mit Niemanden über fie ftreiten. 
Ich dente überhaupt von der Objectivität viel zu hoch, um nicht 
zum voraus zu wiſſen, daß meine Arbeiten unendlich weit hinter ihr 
zurückbleiben müſſen, meiner reblichen Bemühung um fie ungeachtet.” 

Grade während des unruhigen Sommers 1848 Hatte nun Rothe 
noch das damals jo außerordentliche ſchwierige Univerfitätsrectorat 


zu führen. Es bfieben ihm denn auch die üblen Wirren, in 'die 
16* 
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damals alle geordneten Verhältnifje hineingezogen wurden, durchaus 
nicht erfpart, und es ift deshalb Doppelt Hoc, anzufchlagen, ‚wenn 
wir ihn gegen Ende d. J. in feiner Amtsrede den ibeellen Charakter 
der Univerfitäteinrichtungen fo Hoch halten fehen. Gleich das 
Sommerfemefter 1848 brachte auch in Heidelberg eine Art Studenten: 
Trawall, und da ift e8 nun recht charakteriftifch, mit welcher Energie 
ſich Rothe über das Politiffpielen ber jungen Leute ausläßt. Er 
thut dies in einem Brief an Heubner vom 4. Auguft 1848, der zwei 
Briefe des Lepteren, vom 6. Mai und vom 10. Juli 1848, beant: 
wortet: 

Daß ich nicht fogleich geantwortet, wurde bejonders dadurch ver: 
anlaßt, daß Dein Brief vom 10. v. M. grade in einer Zeit eines 
ſehr unruhigen Treibens hier ankam, ziemlich gleichzeitig mit einem 
theilweifen Auszug unferer Studenten nad Reuftadt a. d. Haardt in: 
folge des ſehr dankenswerthen feften Einfchreitend unſerer Megierung 
gegen einen fi jo nennenden demofratifchen Stubentenverein, der ſich 
bier gebildet Hatte und (einen Juden aus Halberitadt an der Spihe 
mit ber äußerſten Frechheit gebahrte. Da das Minifterium ruhig auf 
feinem Beſchluß beharrte, fo Hatte die Sache zwar feine andere Folge, 
als daß bie im Triumph auögezogenen Herren nah acht Tagen ala 
Gegenftanb allgemeinen Lächelns friedlich wiederkehrten; allein es hat 
doch eine unangenehme Störung in ben Fleiß ber Studenten gebradt, 
der ohnehin in dieſem Semefter ein jehr ſchwankender ift, mir aber 
Hat die Sache viel geſchäftliche Schmiererei und was jonft daran hängt 
verurſacht. Ich habe nämlich ſeit Oftern die Läftige Ehre des Pro: 
rectorat3 auf mir, ber ich mich grade diesmal nicht entziehen mollte, 
weil ein fehr verbrießliches und odiöſes Offieium in Ausficht - tem, 
was fi) au bisher genugfam bewährt Hat. So ſchlecht ich mich im 
Mebrigen zum akabemiſchen Magiſtratus ſchicke, jo habe ich wenigitens 
vor vielen meiner Collegen den negativen Vorzug voraus, ber in dem 
gegenwärtigen Augenblid einigermaßen in Betracht kommt, daß ih 
mid vor den Studirenden nicht fürchte, und feinen Anſtand nehme, 
im aller Ruhe dem läppiſchen, kindiſchen Selbftgefühl entgegenzutreten, 
in bem fie gern die Zügel der Weltleitung in die Hand nehmen möchten, 
und ben Gelüften, die „ruhmwürdigen, ewig unvergeßlichen 
Großthaten“ der Wiener Aula nachzuäffen. Wie weit dieſet 
nur ihrer Unwiſſenheit vergleichbare mehr als Tächerliche Ueber: 
muth unjerer Jugend, die an der Spige der Zeit zu ftehen träumt, 
geht, ift kaum zu jagen. So forderte vor einigen Wochen eime Zahl 
von Studenten ben Senat durch eine fürmliche Eingabe auf, fi mit 
ihnen, fammt ben übrigen Lehrern der Univerfität zur peremtoriſchen 
Forderung der Abſchaffung des Univerfität3-Curatord (das Amt eines 
Regierungsbevollmächtigten ift nämlich hier fon feit Anfang dieſes 
Semefter3 feierlich aufgehoben,) zu verbinden, indem fie vorausfepten, 
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dab au wir eine ſolche unwürdige Bevormundung mit Entrüftung 
empfänden! 

Die Vereitelung der Hoffnung, Heubner in Heibelberg zu jehen, 
und der bamit verbundene Wunſch, daß bis zum nächſten Jahre 
„wieber ein geficherterer Zuftand der Dinge eingetreten fein möge“, 
führt weiterhin zu einer Erörterung über die Revolution überhaupt: 

Hier fangen wir wieber an zu vertrauen, daß dem Strubel ber 
Revolution Einhalt gethan ‚werben und Deutichland vor einer allge 
meinen Bertrümmerung noch bewahrt werden werbe. Der Rauſch der 
Febrnar- und Märztage hat fich in unjerer Gegend doch jehr gelegt, 
und das Verlangen, ba ber Anarchie fräftig gejteuert werbe, ift bei 
allen denen, die nicht im allgemeinen Ruin eine Rettung für die Ber: 
rüttung ihrer_Privatangelegenheiten fuchen, vorherrichend. Wenn nur 
nit im der Sache felbft, auch bei etwaigem leiblihem gutem Willen 
aller Theile, unüberwinblihe Schwierigkeiten liegen werben! Diele 
verhängnißvolle deutſche Einheit, wie fie von ber furzfichtigen Eitelkeit 
veritanden wird, kann und nod um alle bie eigenthümlichen Güter 
bringen, bie Gott und vor anderen Nationen geſchenkt Hat, ohne daß 
wir gegen fie das, wodurch andere Volker groß find, eintaufchen! 
Bird die Zeit nicht endlich den furchtbaren Leihtfinn fühlen lernen, 
in dem fie mit umbegreiffiher Selbſtvermeſſenheit ben Bau vieler 
Jahrhunderte eingeriffen, um ein Luftſchloß, deſſen Plan fie felbit 
noch, nicht kannte, ebenjo Haftig aufzubauen? Wird fie immer noch 
nit einjehen, daß man nur mit Gott bauen kann, unb daß, jo Er 
nicht da8 Haus bauet, die Bauleute umfonft arbeiten? 


Endlich ſpricht Rothe ſich in dem gleichen Briefe noch — und 
mit auffällig geringem Vertrauen — über den in Wittenberg pro: 
jetirten erften Kicchentag aus: 

Die bei Euch beabfihtigte Verfammlung wegen der kirchlichen 
Angelegenheit naht nun auch immer mehr heran. Ich habe wenig 
Bertrauen zum Erfolge besjenigen, was in kirchlichen Dingen auf 
diefem Wege angegriffen wird, jo ehrenwerth auch die Perfonen, die 
fih dabei betheiligen, jein und fo redlich fie e8 auch meinen mögen. 
Mein Gebet iſt nur, daß ber Herr und und vor allem unſerm armen 
off, den verirrten und verfchmachteten Schafen, die fich felbft nicht 
zur rechten Weide zu leiten wiffen, das Bischen Kirche, dad wir noch 
befigen, erhalten wolle; von den Herrlichkeiten der beabfichtigten Neu: 
bauten verjpreche ich mir nichts. „Treue Hirten und Lehrer”, bie 
thäten uns vor allem Noth, bei ihnen würden wir ungeachtet ber un: 
geltonmenften Verfaffungsformen wohl beftehen; aber aud in ber 

Kiche wollen Alle große Herren jein, Jeder will vegieren, Keiner 
dienen. Es ift ein höchft erfchredenves Ding, daß die Frankfurter 
Nationalverſammlung die allgemeinen Grundlagen unferer kirchlichen 
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Einrichtungen ordnen will, — eine Verſammlung, die hiervon wenigſtens 
in ihrer ungeheuren Mehrzahl gar nicht? veriteht. Die verftändigen 
Mitglieder derjelben empfinden dies felbft jehr wohl und find jelbit 
ſehr bange wegen der Sade. Prof. Wadernagel in Wiesbaden kenne 
ich nicht perfönlich, Habe aber immer viel Gutes von ihm gehört, als 
von einem gläubigen Manne von vieler Umfiht. Diejenigen, von 
denen die Wittenberger Verfammlung ausgeht, wollen gewiß Alle die 
Sicherung unfers alten chriſtlichen Glaubens, aber über die menid: 
licherſeits dazu einzujchlagenden Wege mögen fie wohl noch wenig im 
Klaren fein. Auch fürdte ich, die Verfemmlung wird größer werben, 
als e3 der Sache ſelbſt vortHeilhaft ift. 


Wir verbinden Hiermit gleih, was ein weiterer Brief an 
Heubner, vom 18. September 1848, über denjelben Gegenftand fagt: 


Ich erhalte heute eine unerwartete Veranlaffung, Dir früher als 
ih es gebacht, meinen herzlichen Dank für Eure lieben Brieje von 
29. v. M. zu fagen, durch die wir am 1. d. M. erfreut worden find. 
Unfer Freund Abt Lüde nämlih, der ſich Hier zu einer rt von 
Traubenkur aufhält, bittet mid, Did in feinem Namen darum 
zu bitten, daß Du die Güte Haben wolleſt eine Zufchrift von ihm an 
die dortige Conferenz zu übergeben. Ich zweifle um fo weniger, dab 
Du dies gern thun wirft, da Du die Tendenz berjelben aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nad) billigen wirft. Der liebe Mann ift noch ſehr leidend, 
ungeachtet ihm Karlsbad jehr wohl gethan Hat, Du würdeſt ihn ſehr 
verändert finden. Er fieht Eurer dortigen Verſammlung auch nicht 
ohne alles Bebenten entgegen, und ift nur auf eine ganz unbejtimmte 
Ermädtigung hin mit unter die Einlader zur Verſammlung geſeht 
worden. Möge der Herr die Verfammlung vor übereilten Schritten 
behüten! Ich verjtehe diejenigen nicht recht, die einen fo mächtigen 
Drang haben ins Große und Ganze zu wirken; in meinem Heinen 
unmittelbaren Wirkungskreiſe bleibt mir fo viel ungethane Wrbeit 
übrig, daß ich zu dem Gedanken, an das große Ganze die bauende 
Hand anzulegen, gar nicht zu kommen weiß. 


Ueber die allgemeinen Verhältniſſe Heißt es in bem gleichen 
Briefe: 

Wenn ich mich bei dem Strich, ber died Jahr dur unfre Aus 
fihten gemacht wurbe, mit ber Hoffnung auf günftigere Zeiten im 
nächſten Jahre zu tröften gejucht habe, jo hat freilich diejer Troſt auch 
bei mir nicht recht verfangen wollen. Daß es übers Jahr jdon 
mejentlich beſſer geworben fein ſollte mit unſern Zuſtänden, ift mir aud 
jehr wenig glaublich. Weberhaupt ſehe ich menſchlicherweiſe nicht ab, 
wie e3 anberd mit ihnen werben ſoll al3 ohne ernfte und ſchwere 
Gerichte. Im gegenwärtigen Moment wird die Aufregung wieder zu 
einer neuen Höhe gefteigert werben infolge ber Annahme des daniſchen 
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Baffenftillitands von Seiten der Reichsverſammlung; bie Feinde aller 
Ordnung haben daran eine ertwünjchte Handhabe zu neuen Wühlereien, 
die fie nicht verfäumen werben, nach Kräften in Bewegung zu ſetzen. 
Indem ich dieſes fehreibe, wird in Mannheim aus diejer Veranlaſſung 
wieder eine fogenannte Volksverſammung abgehalten, und Heidelberg 
wird wohl aud bald wieder die Ehre haben, der Schauplag einer 
derartigen Manifeitation zu fein. Wohl uns, daß mir willen, wer 
do allein im Regimente figt bei allem ſolchem Unweſen. Es fehlt 
übrigens aud hier nicht daran, daß immer mehrere nüchtern werden 
und anfangen zu merken, wo allein wirklicher Untergrund ift für ein 
ih ſelbſt verftehendes menschliches Herz, und das ift doch tröftlich bei 
io vielem Schmerzlichen. 


Noch vor diefem Briefe Hatte fi nun aber in Rothe's eigenem 
Geichide die Aenderung wirklich zu vollziehen "begonnen, von ber 
ſchon das vorhergehende Jahr einen gewiſſen Vorſchmack gebracht 
hatte. Ein Brief an Bleek, vom 6. September 1848, zeigt wie der 
Ruf nah Bonn nun direft an ihm herantrat und wie er ihn aufs 
nahm. Wir geben diefem Briefe wieder volljtändig Raum: 


Ih Habe Ihnen für Ihren freundlichen Brief vom 28. v. M. 
nit umgehend gedankt, weil ber mir fo ganz unerwartete Inhalt 
defielben mir wirklich zunächſt einigermaßen den Kopf verwirrte. Biwar 
lag e3 mir ſogleich aufrichtig an, Ihnen und Ihren verehrten Herren 
Eollegen ohne Verzug zu jagen, wie lebhaft ih Ihrer aller unver: 
dientes Wohlwollen gegen mich empfinde, von dem Ihre gütige Mit 
teilung einen fo unzweideutigen Beweis gibt; allein Sie wollten doch 
auch bejtimmt wifjen, wie mein Entſchluß in der betr. Sache ſich etwa 
ftellen möchte, und barüber muß ich bei der völligen Neuheit ber 
Sache für mich erft mit mir felbft ins Klare zu kommen fuchen. 
Meine Gejinnungen für Sie verehrte Freunde in Bonn, jo mie für 
Ihre Univerfität al3 folche kennen Sie längft, und daß ich mich mit 
dem Gedanken eines Wechſels von Heidelberg in Beziehung auf feine 
andere Univerfität fo leicht auszuföhnen im Stande wäre, wie in Bes 
treff Bonns, das ift Ihnen auch wohlbekannt; aber jegt konnte 
mir überhaupt an eine Veränderung meiner äußeren Lage au nicht . 
von ferne ein Gedanke fommen, ba ich eine Veranlaſſung dazu nicht 
im mindeften in der Perſpective Hatte. Wenn das Preuß. Minifterium 
in dem Nejcript an ihre Facultät unterftellt, daß dem äußeren Ver: 
nehmen nad ich jet nicht abgeneigt ſein würde, einen Ruf an eine 
preußifche Univerfität anzunehmen, jo begreife ich um fo weniger, wie 
diefe Vorausſetzung veranlaßt fein mag, da ich bei Empfang Ihres 
gütigen Schreibens mir erft ſelbſt die Frage ftellen mußte, wie es 
doch in diefer Hinficht bei mir ftehe. Denn, wie gefagt, eine Be: 
rufung auf eine preußifche Univerfität Tag gar nicht im Gefichtöfreife 
meiner Möglichkeiten, und ich hatte mir aljo auch nie über eine ſolche 
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Frage Gedanken gemacht. Nun aber forderten Sie mich Hierzu auf, 
and zwar mit der beitimmten Beziehung auf Bonn, und da bin ih 
denn allerdings gewahr geworben, daß man in Berlin meine noch 
ungeborenen Gebanfen, wofern ich mich jelbft richtig verftehe, nicht 
falſch verftanden hat. Auch jegt würde es mich freilich fehr hart 
anlommen, von bier und namentlich von meinen hiefigen &reunden 
zu ſcheiden, aber ich würde doch auch fehr gern bei Ionen und mit Ihnen 
leben; und da nun das bod nicht möglich ift, was mir das allerliehie 
wäre, daß wir Bonn und ‚Heibelberg auf einen Fleck zufammen brächten, 
fo hätte ich eben nur zwiſchen zwei unvolllommen guten Dingen bie 
Bahl, und könnte mid alſo wohl entichließen, nachdem ich das eine 
davon eine ſchöne Weile genoſſen habe, nun auch einmal dem andern 
mid) zuguwenben. Ja id würde grabezu ein nach Ihrer Seite Hin ben 
Ausihlag gebendes Gewicht in meinem no immer gut conjervirten 
Breußentgum finden, und ganz beſonders in der nie geihmächten Dank: 
barleit für das viele und jehr unverbiente Gute, das ich in meinem 
alten Zaterlande empfangen habe. Nach meinem eigenen Gefühl bin 
ich nun zwar der Meinung, dieſem keinen reelleren Dienſt leiſten zu 
tönnen, als wenn id) ihm nicht zur Laſt falle; allein wenn man nun 
einmal dort anderer Meinung ift, jo müßte ich denn fchon auf eine 
ambere Prämiffe hin mir mein Urtheil über bie Frage bilden, was in 
einem ſolchen Falle auf meiner Seite Dankbarkeit jein würde oder 
Unbant, Mit bem, was ich ber badiſchen Regierung ſchuldig bin, 
tommt der Gedanke an eine ſolche Eventualität in eine gewiſſe Colliſion. 
Ich fühle dies wohl, und eben dieſer Punkt hat mir viel ſehr peinliche 
Uneude gemacht. Ich habe mir aber doch zulegt jagen müflen, das 
ich Preußen nicht bloß den älteren, fondern auch ben unvergleichlich 
größeren Dank ſchuldig bin. Beſonders aber bringe ich dabei hoch in 
Anſchlag, daß fich feit vorigem November die Lage ber Dinge in der Welt 
überhaupt und insbejonbere in unferm, ſchönen badischen Lande gewaltig 
geändert hat, und durch die Umgeftaltung ber firchlichen Dinge bei ung die 
Dieffeitige Staatsregierung leicht in Bälde in den Zall kommen kann, 
ſelbſt Herzlich froh darüber fein zu müflen, daß fie mich mit guter 
Manier grade noch vor Thorihluß glücklich ost no'ken iſt. Aengſtlich 
macht mich allerdings das gar ſo freundliche Vertrauen, das Sie dort 
in mich ſehen. Ich verſichere Sie aufrichtigſt, wenn ich für eine ähn⸗ 
liche Stelle Vorſchlage zu machen Hätte, ich jchlüge feinen Mann von 
meinem Schlage vor. Ueberbieß wie lange wirb es bauern, fo bin 
ich in die Kategorie der Halbinvaliden borgerüdt? Es Hätte mir von 
Ihrer Seite nichts wohlwollenderes und ehrenvolleres begegnen können, 
als daß Sie in Ihrem Vorſchlage mir feine anderen Kanbibaten zur 
Seite gegeben haben; aber, ich fage die volle Wahrheit, mid, maht 
dies um ber Sache felbit willen recht beſorglich. 

Während ich noch mit diefen und ähnlichen Deliberationen be 
ſchäftigt, erhielt ih am legten Sonntage An Schreiben von Herm 
d. Ladenberg, in dem mir bie bortige Stelle förmlich angetragen wird. 
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Retürlih habe id; noch einmal alles von Neuem überlegt, aber ich 
fam auf fein anderes Reſultat, und habe in diefem Sinne geftern ge: 
antwortet, daß ich, wenn Se. Majeftät der König meine Berufung 
nah Bonn beichließen ſollte, dieſem Ruf zu folgen bereit fei. Nur 
habe ich freilich eine Bedingung Hinzugefügt, die mir zwar janer genug 
wurde, Die ich aber doc der Sorge für die Meinigen ſchuldig bin. 
Herr v. Ladenberg trägt mir nämlich, die dortige Stelle mit einem Ge- 
haft von 1500 Thlen. an. Nun beziehe ich bier, jo Lange ich Hier 
bin, ca. 1600 Thfr (2800 Gulden), und im vorigen Herbite bot man 
mir preußifcherjeitd aus freien Stüden für Breslau 1700 Thlr. 
om. Diejen Punkt habe ih Herrn dv. Labenberg offen bargelegt, und 
die Annahme des dtufs von der Bewilligung der 1700 Thaler ab: 
hängig gemadt. Niemandem kann es peinlicyer fein ala mir, mein 
verehrter Freund, folhe Bedingungen zu machen; aber ich wäre auch 
der hiefigen Regierung gegenüber in eine ganz fonberbare Stellung 
gelommen, wenn ich bei ihr meine Entlaffung nachgeſucht hätte, um 
mid zu beterioriven, ober einen Ruf nach Preußen unter ungünftigen 
Bedingungen angenommen, nachdem ich ihn Kurz zuvor unter günftigen 
abgelehnt. Ueberdies kommt auf dieje Weiſe die legtliche Entſcheidung 
der Sache aus meiner Hand in eine andre, und darin Liegt für mid 
etwas beruhigended. Hierdurch ift nun freilich alles wieder höchſt 
problematiſch geworden, ja ich muß glauben, Daß ſich die ganze Anz 
gelegenheit darüber zerichlagen wird, und bin daher weit entfernt, 
mid ben angenehmen Gedanken hinzugeben, die fih für mid an die 
Ausficht auf eine Verjegung in Ihre Mitte Inüpfen. 

So ftehen die Dinge zur Zeit, mein hochgeehrter Freund und 
Gönner; Gott wolle nun alles ienken wie es feinem Willen gemäß 
iſt, und wir wollen das ruhig abwarten; jedenfalls weiß ich, daß, 
wenn er mich zu Ihnen führen follte, ih bei Ihnen liebevolle Ges 
finnungen und Vertrauen, wenn e3 auch ſchlecht genug begrünbet ift, 
finde, und Sie wiſſen von mir, daß ich mit Freuden fomme. Früher 
als DOftern konnte ich übrigens von hier in keinem alle fort, noch 
dazu da ich bis dahin die Laft des Prorectorat3 auf mir habe. Ich 
fage hier zu Keinem ein Wort von der Sache bis e3 zu einer Ent 
ſcheidung gefommen ift. Sie Liegt diesmal fo, daß mir ber Rath der 
Freunde kaum viel zu Hülfe kommen Tann. Ohnehin find Umbreit 
und Ullmann in diefen Wochen von bier abwejend, jener in Dürk— 
heim, biefer in Baden. 

Ich ſchließe mit nochmaligem herzlichſtem Dank für Ihre liebevolle 
Freundlichkeit und bitte Ihre verehrten Herren Collegen von ber 
Sacultät meinerfeit3 der gleichen Gefinnung zu verfichern, jo wie auch 
das Bernd'ſche Haus beftend zu grüßen. Gott fchenfe Ihnen recht 
heitere Ferien und malte fort und fort über Ihrem Haufe! Im 
übrigen füge er es mit uns nad) feinem h. Willen. 


Der folgende Brief an Bleet aber, vom 3. November 1848, 
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geht bereit3 von bem fait accompli ber neuen Anitellung 
aus: 
Mein hochverehrter Freund und College! 


Alſo wirklich College? Mir ſelbſt iſt es wie ein Traum, ſo 
wenig habe ich bis auf dem lehten Augenblick daran geglaubt, daß 
Ihre freundlichen Pläne mit mir in Erfüllung gehen jollten. Seit 
dem Schreiben bes Heren v. Ladenberg vom 30. Auguft hatte ich in 
der Sache kein Wörtcen mehr vernommen und mir die Gedanken an 
fie fo völlig wieder /aus den Sinn geihlagen, daß ih gar nicht ein: 
mal in Verfuhung kam, meinen Freunden etwas von ihr zu verrathen 
(mas, wie ich nachmals gefehen habe, auch ſehr gut war). Mit dem 
Rücktritt des Minifterium Auerswald glaubte ich diejelbe völlig be: 
feitigt, und betrachtete mich von Neuem als für immer in Heidelberg 
beftätigt. Sie können Sich demnach vorftellen, in welchen Grabe ih 
ũberraſcht war, als ich plöglich (am demfelben Tage, an welchem im 
vorigen Jahre der offizielle Antrag wegen Breslau an mich kam), 
durd ein neues Schreiben des Herrn v. Labenberg vom 20. October 
von meiner Ernennung für Bonn in aller Form benachrichtigt wurde. 
Ich läugne nicht, daß ich mir nicht vorgeftellt Hatte, Die Sache werde ſofort 
fo völlig fir und fertig gemacht werben als es geichehen ift; indeß ift 
es mir doch ganz lieb, daß man e3 jo gemacht hat, denn mein Los 
tommen von hier ift mir badurd in etwas erleichtert worden. Pie 
Dinge find jo gefommen, baß fie mic gewiſſermaßen mit fortgeriffen 
haben; aber um fo zuverfigtlicher glaube ih, daB Gottes Hand dabei 
im Spiele gemwefen tft, und folge getroft dem Wege, der mir unter 
diefen Umständen gleich jehr zu einer inneren und zu einer äußeren 
Nothwendigkeit geworden ift. Ja ich komme mit gutem Muth zu 
Ihnen und fohließe mich mit Freuden, jo viel Gott Kraft jchenten 
wird, Ihrem ſchönen Werke an. Nehmen Sie mich nun auch mit dem: 
ſelben Wohlwollen auf, durd das Sie mich ſchon zum Voraus fo 
eng an Sie geknüpft haben. Ich darf Ihnen fagen, daß Sie wenigſtens 
feinen ſchlimmen und unbequemen Collegen an mir erhalten werben, 
was freilich wenig genug bebeuten will. Ueberdieß will ich mir aber 
aud gewiß redlich Mühe geben, mit Gottes Hülfe Ihnen noch etwas 
über biefe rein negative Größe hinaus zu fein. 


Lebhaft tritt ferner die Nachwirkung, welche biefe Annahme 
de3 Rufes nad Bonn in Heidelberg Hatte, aus demfelben Briefe 
hervor: 

Der Anfang ober vielmehr das Vorſpiel meiner Bonner Lauf: 
bahn ift, wie es bei einem guten Chriften in ber Ordnung ift, ein tüch 
tiges Martyrium geweſen. Ja, mein verehrter Freund, ich Hätte Ihnen 
nicht gewünfcht, im dieſen letzten 8 Tagen an meiner Stelle zu fein. 
Ih Habe fie in einem wahren Fegefeuer zugebracht, in dem mein Ent: 
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ihluß, zu Ihnen zu kommen, die volle Feuerprobe hat beftehen müſſen, 
und fie beflanden hat. Das Wafler ift mir wahrlih bis an die Seele 
gegangen, jo daß ich nicht dafür einftehen will, was ich gethan haben 
würde, wenn ich noch freie Hand gehabt Hätte. Won den Freunden 
babe ich eine eigentlihe Veftürmung erfahren nit nur mit Bitten, 
fondern zum Theil auch Vorwürfen, die mir das Herz durchſchnitten, 
don den Behörden bin ich mit den wohlmollendften Voritellungen und 
Anerbietungen perjönlih und fchriftlih bebrängt worden. Wenn ih 
nur mit blutendem Herzen ftandhaft geblieben bin, fo werben Sie mir 
das nicht übelnehmen; es find in der That ſehr feite Bande, die ich 
bei dem Weggange von hier zerreißen muß, und ich müßte ein fühl: 
loſer, nichtswürdiger Menich fein, wenn ich dieß ohne die tiefite Weh- 
muth vermöchte. Gleichwohl ift es mir unter dem allen nicht zmeifel- 
haft geworden, daß ich meine Pflicht thue, indem ih mi durch den 
Zug tiefgefühlter Dankbarkeit in mein preußifches Vaterland zurüd- 
ziehen laſſe; und ich hoffe, meine Hiefigen Freunde werden das auf 
bie Länge auch immer kiarer erkennen. Ich wandre ja nicht deshalb 
nah Bonn, weil mich das Verlangen nach befleren Lagen figelt, — 
nein, wahrhaftig nicht, — fondern weil ich die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß dieß für mich einer von den Fällen ift, in dem es gilt, 
das „Leben wir, jo Ieben wir dem Herrn“, praftiih zu machen. 
Diefe beftändigen Gefechte, die ich zu beftehen hatte, und das viele - 
amtliche und nichtamtliche Hin⸗ und Herfchreiben mit den Minifterium 
und dem Oberfirchenrath in Karlsruhe, dieß ift auch der Grund, 
warum ih Sie nicht ſchon früher mit einigen Zeilen begrüßt und 
mich Ihnen zu freundlicher Collegenichaft empfohlen habe; was Sie 
mir deshalb gewiß zu gute halten werden. Es gejchieht ein paar 
Tage fpäter nicht weniger Herzlich und ehrlich. 


Ebenfo zieht Rothe bereit? fofort den neuen Pflichtentreis 
in Betracht: 


Herr v. Ladenberg gibt mir auf, die Anzeige meiner für das 
Sommerjemefter 1849 amzufündigenden Borlefungen in ber Ießten 
Hälfte des December an den Decan der Facultät einzufenden. Sie 
würben mid) verbinden, wenn Sie mir Ihren Rath in biefer Be 
ziehung ertheilen wollten. Sie können ja ungefähr beurteilen (mas 
ih hier nicht im’ Stande Bin), welche Vorleſungen, foweit fie in ben’ 
Kreid meiner Thätigfeit fallen, am zwedmäßigſten angefündigt werden 
dürften. Bieleicht deuten Sie mir auch die Stunden an, die etwa 
für mic) bisponibel wären. Auch weiß ich nicht, wen von Ihnen 
ih als den derzeitigen Decan zu vetehren habe. Ich habe deshalb 
meine vorgeftrige Zufchrift, die Ihnen bereits vorliegen wird, pure an 
die Facuktät adreffirt. 


Und nad einer Reihe von Grüßen und gejchäftlichen Be— 
mertungen ſchueßt dieſer Brief: 
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Noch; einmal alfo: in Gottes Namen! ich komme zu Ihnen, und 
vertraue feft, an Ihnen, mein verehrter Freund und Lehrer, einen ge: 
trenen Roth und Anhalt zu finden, jo mie ich meinerjeits mit 
inniger Verehrung und Anhänglicfeit bin und bleibe Ihr treu er: 
gebener Rothe. 


Am 22. November 1848 Hatte Rothe die Rektoratsrede bei bem 
Univerfitätzfefte zu halten, die in der üblichen Weife in Programm: 
form und verbunden mit dem Jahresbericht erfchienen, eben um 
diefer Form aber wenig zugänglich ift und uns deshalb etwas ge- 


nauer beſchäftigen muß.’ Sie weicht Dabei nicht nur nicht dem Bid | 
auf dag allerorts herrſchende Chaos aus, fondern geht der fchwierigen | 
Frage „über die Ausſichten ber Univerfitäten aus dem 


Standpunkte der Gegenwart“ näher zu Leibe. Ja, man erhält 
einen noch heute erquidenden Eindrud von dem feiten Mannes: 
glauben an die Zukunft feines Volkes und an die ber Wifjenfchait. 
Und dabei tritt der theologifche Charakter bes Feſtredners erft gegen 
das Ende hervor, überall Spricht der Vertreter der gefammten uni- 
versitas litterarum. 

Wohl ift e8 ein ernſtes, tiefernftes Bild, das der Redner zuent 
aufrollt. Er beginnt gleich mit der „eigenthümlichen und unge 
wohnten Stimmung“ bei dem’ diesjährigen Feſte, wo man es fo leb⸗ 
Haft wie noch nie empfinde, „daß die Zeit, deren Erinnerung die 
Feier geweiht, eine Längft entf hwundene und nie wieberfehrende" fe 
Ja, „unwiderruflich ift ein neuer Beitlauf angebrochen, ber Zufammen 
bang mit jenem früheren ift Ein für alle Mal zerrifjen.” Und per: 
ſönlich bekennt Rothe feinen Schmerz hierüber: 


IH verläugne nit, daß ic die mit inniger Wehmuth aus: 
ſpreche. Ich bin kein grundſätzlicher Verehrer des Alten und halte 
es nicht mit denen, welche die Geichichte rükläufig machen möchten, 
— id bin nicht blind für die ftarf genug ins Auge fallenden ernten 
Schattenfeiten jener Beit, und gar nicht aufgelegt, fie zu entſchuldigen 
und im Allgemeinen jene Vergangenheit über unfre. Gegenwart zu 
stellen, — ich fehe auch nicht ſchwarz in die Zukunft umd vertraue 
freudig, daß die Menſchheit durch Gottes Weltregierung ſich wirklich 
vorwärts bewegt, dem Beſſeren entgegen, wenn gleich nur langſau 
und unter teten Schwankungen; aber bei dem allen kann ich doch 
nicht ohne ein jchmerzliches Gefühl einer Zeit Lebewohl jagen, ber 
aud meine früheiten Erinnerungen noch angehören und. die doch auch 
neben ihren großen Schwächen wieder gar manches Schöne und 
Liebenswürdige beſaß, das uns jeither beinahe verloren gegangen ift, 
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und darunter Eins, woran und grabe die heutige Feſtfeier mahnt und 
was jevem edleren Gemüthe unendlich wohlthut und ein heiliges Be— 
dürfniß ift, die Pietät. 


Aber damit nicht genug, es muß fich diefem wehmüthigen Ge: 
fühl auch wirkliche Sorge beigefellen: 


An dieſe wehmüthige Empfindung hängt fi jebod unmittelbar 
eine ernfte Sorge an, beim Hinausblid im die Zukunft unjerer Hoch- 
idule, und nicht der unfrigen allein, jondern nicht minder auch aller 
ihrer deutſchen Schweiteranjtalten überhaupt. Wird denn — fo fragen 
wir uns in jener Stimmung unwillkürlich — wird denn, nachdem 
derjenige Beitraum unſrer Gefchichte, in welchen die. Glanzepoche der 
deutichen Univerfitäten fällt, bis auf feine Iegten Augenblide verormen 
ift, die neuangebrochene jo ganz veränderte Zeit auch noch ihrer Blüthe 
günftig fein, oder werben fie micht vieleicht in der völlig umgewandelten 
Atmofphäre ſiech werben umb allmählig eingehen? 


Und dieſe Sorgen rühren dabei nicht einmal erft aus dem all- 
gemeinen Umfturze her, fondern es gingen ihnen eine Reihe übler 
Vorzeichen vorher. Als folche werben vor Allem die mancherlei 
Stimmen der Iegten Decennien über das verloren gegangene An— 
fehen der Univerfitäten, ja über die Weberlebtheit ihrer gegenwärtigen 
Form angeführt. Eine erfte Urfache Hiervon ift für Rothe das 
Burücktreten des allgemeinen Gegenſatzes zwiſchen Gelehrten und 

+ Ungelehrten. Die erfreuliche Seite biefer Thatfache wirb nicht ver— 
fannt, ebenfo wenig aber die Gefahr der „mafienhaften wiflenfchaft: 
lien Halbbildung und ihrer eitlen Selbſtgefälligkeit“. Mit lebhaften 
Serben wird jenes oberflächliche Getriebe der dreißiger und vierziger 
Jahre, der Blüthezeit des junghegefichen Abſprechens und be jung- 
deutfchen Cynismus gefchildert und die Nüdwirtung davon auf die 
Stellung der Univerfitäten: 

So kann es uns denn nicht befremden, daß in ber Zeit, von der 
wir reden, unter und plöplih eine üppig aufwuchernde für das große 
Bublitum berechnete wiſſenſchaftliche Literatur aufihoß, die fi) gegen 
den Ernft umd die Strenge der wahren Wiſſenſchaft, wie fie von ben 
Univerfitäten vertreten werden, mit vielem Selbftgefühl auflehnte, und 
ebendeshalb unter der großen Maſſe derer, die fih nur entfernter- 
weile für wiſſenſchaftliche Dinge intereifiren, eine fyftematiiche Agitation 
gegen die Univerfitäten und Die univerfitätsmäßige Wiſſenſchaft betrieb, 
eine twiffenfchaftliche Demagogie und Sreibenterei. Diefe unter uns 
Veutihen ziemlich neue, aber fehr wirffame Gattung ber Literatur 
fügte ſich zum Theil anf bebeutende und glänzende Talente; fie fcheute 


254 X, Die erfte Heidelberger Wirkſamkeit. 


aber leider mitunter auch unwürdige Mittel nicht, wie fie denn z. B. 
eine geraume Zeitlang ihren Leferfreis mit gemeinem, wenn aud) nod fo 
pilantem Geftätfch über faft alle deutſchen Hochſchulen unterhalten hat. 
Natürlich hol ihr grade deshalb lauier Beifall zu, fo daß fie ſich 
rühmen darf, mit glüdlihem Erfolg die Univerfitäten im ber öffent: 
lichen Meinung herabgewürdigt zu haben. 


Diefer einen Urſache ftellt Rothe jedoch fofort eine andere an 
die Seite, die mit ber fortfchreitenden Idee der Wiflenfchaft felbit 
zufammenhänge, die immer zunehmende - Abfonderung befonderer 
Disciplinen und die damit verbundene Gefahr, den Blick auf das 
Ganze zu verlieren: 


* Ze enger ber Kreis fich zieht, in welchem ber einzelne Gelehrte 
fein bejonderes Werk wiſſenſchaftlicher Forſchung zu betreiben hat, 
deito größere Gefahr Läuft er augenicheinlich, daS von ihm erarbeitete 
Wiſſen nicht richtig und Har mit dem jedesmaligen Ganzen der Wifjen- 
ſchaft zufammen zu fchauen, worauf doc eben der wirklich wiſſenſchaft 
liche Charakter des Wiſſens beruht, und fi in einer Einfeitigfeit zu 
verfteifen. Am unverfennbarjten liegt uns dieſe Wirkung in dem Er- 
matten der originell philofophirenden Kraft vor Augen, das wir trog 
aller der eminenten kritiſchen und dialektiſchen Wirtuofität, auf die 
unfre heutige Wiſſenſchaft ftolz fein darf, zu beklagen haben. 


Damit zeigte fich weiter die Verſuchung verbunden, der gebiegenen 
Gründlichteit eine brillante und effeftvolle oder doch elegante Ober: 
Hläcjlichteit vorzuziehen. Aber auch das fagt noch nicht Alles. Rothe 
richtet auch gradeswegs den Blid auf das dem wiflenfchaftlichen 
Geiſte ſchädliche Miasma in der allgemeinen geiftigen Atmoſphäre 
der letzten Jahrzehnte Und wieber find es tiefergreifende Züge, 
aus denen fich dies Bild ihm zufammenfeßt: 

Es mußte wohl fo geichehen, daß damals das politische Intereie, 
im engften Sinne des Wort, die Gemüther in einem ſonſt faum er: 
hörten Maße einnahm und alle übrigen gleichberechtigten geijtigen 
Intereſſen zu erftiden drohte, — e8 mußte wohl fo geichehen, daß fih 
damals eine fo ungeheure-Mafje politifchen Zündſtoffs in unfrem Dunft: 
kreiſe anfammelte, damit es in unferm ftaatlichen Leben zu ber alles 
mit fortreißenden Erplofion und zu dem unaufhaltiamen Durchbruch 
der veralteten und erjtarrten, aber einen befto zäheren Wiberjtand 
leiftenden Buftände fäme, die wir feitbem erlebt haben, aber wie ge: 
ſchichtlich nothwendig auch immer biejes unverhältnigmäßige Vorwiegen 
des politiſchen Intereſſes damals ſein mochte, einen friſchen und regen 
wiſſenſchaftlichen Sinn konnte es im Allgemeinen nicht aufkommen laſſen. 
Es ging alſo ſehr natürlich zu, wenn dieſer auch auf den Univerſitäten 
ſelbſt vielfach verfümmerte, beſonders unter der akademiſchen Jugend, 
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die ja immer für die Eingebungen des Zeitgeiſts (in feinem beftimmten 
unterſchiede von dem wirklichen Geifte der Zeit) vorzugsweiſe offen 
iſt, — wenn bie kurzſichtige Ueberſchätung bed unmiltelbar Praktiſchen 
aud bei ihr Eingang fand, und die Wiſſenſchaft felbft immer weniger 
ber Gegenitand ihres Intereſſes und ihrer Beihäftigung biieb. Ach 
darf nicht verfchweigen, daß hierbei ein Theil der Schuld auf die 
alademiſchen Lehrer jelbit fällt. Denn es gab Ieider unter ihnen 
Einzelne, welche die ftudirende Jugend, ihr auf eine für fie höchſt 
gefährliche Weife ſchmeichelnd, veranlaßten, den ihr zufommenden 
Standpunkt, den ber Vorbildung für die künftige Wirkſamkeit im Staate, 
voreilig zu verlaffen, und ſich ſchon mithandelnd in das öffentliche 
Leben einzumifchen, in dem fie doch noch Feine organijche Stelle ein: 
nimmt und mithin noch teinen Beruf bat. 


Wahrlich ernfte Worte, die von der fogenannt liberalen Kurz— 
fichtigteit weit entfernt find, welche die Urſache des Uebels nur auf 
Seite der Gegner fieht, die im Gegentheil zunächſt dem eigenen 
Kreife einen gewifjenhaften Spiegel vorhalten. Eben bei folder ernften 
Selbjtprüfung aber ift fein Raum zur Verzagtheit. Selbft bei dem voll- 
ftändigen Untergang der Univerfitäten wie der gefammten modernen 
Eultur würde fi) noch eine hohe Aufgabe ftellen, ben stern des 
wiſſenſchaftlich Erreichten „vor den Fluthen der Verheerung zu bergen 
und in die neue Welt, die aus der Zerftörung der aften hervor 
tauchen fol, Hinüberzuretten, al3 ben Samen einer neuen, auf einem 
früfchen, nod) naturträftigen Boden anzubauenden neuen Schöpfung.“ 
Aber zu diefem äußerften Fall wird es — fo hofft nun ber deutſche 
Ehrift, als den fich der Redner hierbei befennt — nicht kommen: 

Was wir hier unterjtellt haben, das wird, wir hoffen es zuver: 
ſichtlich, nicht eintreten. Die Gedanken Gottes über unſer deutſches 
Bolt und unfere europäifhe Menfchheit überhaupt find noch Gedanken 
des Friedens und nicht des Verderbens. Wir müflen darauf gefaßt 
fein, daß feine Wege mit uns durch die ernfteiten Gerichte hindurch 
gehen können; aber ihr Biel wird nicht unfer Untergang fein. So 
hoffen wir es als ein hriftliches Bolt. Denn das find wir von 
Kindesbeinen unſerer Geichichte am, chriftliher Gottlob als wir es 
jelbft wiffen. Die Erihütterungen der Gegenwart find nicht die 
Budungen des Tobesfampfes, ſondern die Wehen der Geburt eines 
neuen Lebens. Je ſchwerer fie find, defto ſchöner wird dieſes fein. 


Allerdings ift vorerft Alles aus dem Gleichgewicht gewichen. 
Und wir hören fofort auch wieder die allgemeinen Urſachen ent— 
wideln, warum das fo tommen mußte. Aber diefelben Urfachen 
laſſen für den deutfchen Staat der Zukunft Beſſeres Hoffen: 
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Nachdem in unferm politifchen Leben Jahrhunderte lang das 
autofratifche Princip allein gewaltet hat, iſt num plötzlich — eben 
infolge des nicht nachgebenden Wiberftandg, mit dem e3 fich zu be- 
haupten fuchte, — ein befto gewalſamerer Rüdichlag nach der entgegen: 
gejegten Seite erfolgt, und das demokratiſche Princip ift zwnachſt 
in feiner häßlichen Verzerrung als Ochlofratie zur Herrichaft gelommen. 
Allein bie blinde und rohe Gewalt der noch nicht ſittlich befeelten 
Maſſen — die eben als folde regiert werben müflen, nicht aber zu 
regieren haben, — kann nimmermeht einen wirklichen Staat begründen, 
noch weit weniger als ein ſchrankenloſer, allein auf fich jelbit gefteilter 
fürftlicher Wille. Eben weil unjer Bolt ein edles und intelligentes it, 
wird ed eine Bwingherrihaft de3 Unverftandes und der Gemeinheit 
über fi nimmermehr dulden. Es ift zwar eine tiefe Schmad für 
uns, daß auch die vermorfenfte Richtung unſers Zeitgeiſts fich in ihrer 
ganzen Nadtheit vor unfern Augen enthüllen durfte, aber durch diefe 
Enthüllung ift ihrer Macht die Spige abgebrochen. Es ift micht genug 
zu beflagen, daß die an ſich fo hohe neue Idee des Staats, die der 
Zeit aufgegangen ift, nur von fo wenigen rein und Mar verftanden 
wird, und deshalb auch nur fo wenige in ihrer Ehrfurcht gebieten: 
den, jede jelbftfüchtige und niedrige Leidenichaft ertödtenden Heiligkeit 
anleuchtet, — denn fonft würde die reformatoriiche Bewegung ſich nid 
auf fo beängftigende Weife überftürzt Haben; aber die Weltgeichichte 
geht nun einmal nicht den ruhigen und ftätigen Gang, ber uns frei: 
lich am wünſchenswertheſten erjcheinen muß, ſoudern fie bewegt fid in 
ftürmifchen und ſcheinbar regellofen Schwankungen fort, — Schwan: 
tungen, bie gleichwohl dem ewigen Geſetz ber Heiligen Liebe und 
Weisheit gehorchen müflen, welche bie Welt regiert. Wir merben 
diefe Schwankungen der Gedichte, die uns ſchonungslos zwiſchen den 
beiden äußerjten Richtungen ber ftaatlihen Bewegung hin und her: 
werfen, noch lange zu empfinden Haben, und vielleicht noch Heftigere 
als die, welche wir bereit8 erfuhren, — wir Xelteren werben wahr: 
ſcheinlich dieſem Strudel nie wieder völlig entrinnen während unfrer 
irdifchen Lebensdauer; aber die Gefchichte wird nichts deſto weniget 
diefen Kampf der unverföhnlichen Gegenſätze unfehlbar ſchlichten. 
Sie, ober vielmehr der, welcher fie mit fichrer, allmächtiger Hand 
leitet, wird unfer ftantliches Leben über kurz oder lang in die ridtige 
Bahn einführen, die zwar nicht zwifchen jenen beiden Ertremen Tiegt, 
wohl aber über ihnen, und wird es feine einzig mögliche Beruhigung 
in ber allgemeinen Anerkennung ber alleinigen Souveränität ber 
nationalen Vernunft finden laſſen. Es wird fih, wenn auch erit nad 
vielen und ſchweren Rataftrophen, aus dem jegigen Chaos zuleht doch 
eine verjüngte und höhere Form des Staats erheben und eine fittliht 
reinere und deshalb auch lebenskräftigere Gefittung. 


Bon diefer allgemeinen Baſis aus ergibt fich nun dem Redner 
zugleich feine fpecielle Hoffnung hinſichtlich der Umiverfitäten. Und 
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durften wir ſchon die bisher gebotenen Schilderungen nicht über- 
gehen, mußten biefelben im Gegentheil in ihrem Gefammtzufammene 
hang vorgeführt werden, fo gilt das noch mehr von ben wahrhaft 
herrlichen Ausführungen über die Idee der Univerfitäten, mit denen 
der Redner ſich nun an Lehrende und Lernende wendet: 


Laſſen Sie e3 mic, zuverfihtlih ausiprechen: fo lange es ein 
deutfches Volk geben wird, werden auch feine Hochſchulen beftehen. 
Ich wenigſtens wüßte mir ein deutſches Volk nicht ohne Univerjitäter 
zu denfen. Denn fie gehören zu den hervorſtechenden Eigenthümlich- 
teiten deffelben, eben fo gewiß, wie ein jtarfer Vorgejchmad der Wiſſen- 
ſchaft vor den andren Glementen feines geiftigen Lebens. Willenfdaft- 
lihe Größe war von Alters her ein Stolz Deutſchlands und foll es 
auch forthin bleiben, und feine nationale Einheit hat geraume Beit 
ihren Schwerpunft beinahe vorzugsweiſe in der deutichen Wiffenihaft . 
und unit gehabt. Auch find uniere Hodichulen grade für unfre 
nationale Entwidelung und die Erſtarkung unſres nationalen Bewußt⸗ 
jeind von unberechenbarer Bedeutung geweſen. Nicht nur fofern bie 
Entwidelung des gejammten geiftigen Lebens unter uns jeit vielen 
Iahryunderten weientli und durch die vielfältigften Fäden an fie ges 
nüpft war; fondern auch bei jedem Aufſchwunge unjers nationalen 
Lebens haben fie in eriter Reihe mitgewirkt, wie bei dem literariſchen 
in den legten Jahrzehnten des verjlofienen Jahrhunderts, jo nod weit 
ruhmvoller in jenen fpäteren Tagen der Prüfung bei der patriotifchen 
und kriegeriſchen Erhebuug in den Befreiungskriegen. Sp daß wir 
wohl behaupten dürfen: der Untergang unjerer Hochſchulen würbe zus 
glei der Untergang deöjenigen jein, was man bei dem Namen „Das 
deutſche Volt“ bisher zu denken gewohnt war. 


Rothe geht nunmehr näher darauf ein, wie die Nothwendigkeit 
einer neuen Kräftigung ber Univerfitäten einfach mit der Erſchütterung 
des allgemeinen Culturbodens zufammenhängt, wie darum mit ber 
Beruhigung des ftaatlichen Lebens auch für fie die Rückkehr ihrer 
vollen Feftigkeit tommen muß, ja wie grade fie dem wahren Staate, 
der nicht blos Rechtsſtaat, fondern Sittlichkeitftant ift, unbedingt 
nothwendig fein werden. Diefer Staat der Zukunft wird nicht an 
dem trivialen Borurtheil haften, daß die Wiſſenſchaft unpraktiich 
fi, er wird die Bedentung der Wilfenfchaft für die Praxis richtig 
würdigen. Wieder find es begeifterte ſchöne Worte, in die der Redner 
diefen Gedanken gekleidet: 

Insbeſondere wird er für die dem öffentlichen Dienft ſich wid⸗ 
mende Jugend einer Weihe durch die Wiffenichaft bebürfen, einer Ein- 
führung berjelben in das Reich der Ideen, einer Befreundung der 
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jugendlichen Geifter mit biefen, die für ihn, wenn er nicht eine Ge 
meinfchaft der Gemeinheit und der Profanität werben will, wahrlid 

. von dem äußerften Intereffe find. Er wird von dieſem Theile feiner 
Jugend fordern müflen, ‚bevor er ihn zur Theilnahme an den öffent: 
lien Geſchäften zuläßt, daß er zunächſt die großen Aufgaben des 
menſchlichen Leben? und der menſchlichen Gemeinſchaft, an deren 
Zöfung er mitarbeiten will, nad) ihrem wahren und vollen Sinn, nah 
ihrer Höhe und Tiefe kennen lerne, — daß er ſich zunächſt mit Geilt 
und Gemüth in die innere Welt der fittlihen Ideen einwohne, eben 
um diefe nachmals praktifh machen zu können. 


Diefer Forderung aber wird zugleich das innere Bedürfniß der 
Jugend entgegentommen. Und an fie wenbet fi) darum jetzt der 
Redner mit einer tiefempfundenen Paränefe: 


Ich denke nämlich groß von der Jugend, zumal unfrer deutſchen; 
ich glaube feft an ihre adlige Art, am ihren wahrhaft „Liberalen" Sinn 
(in der antiten Bedeutung des Worts), der fi von allem Gemeinen 
abmwendet und allem Würdigen und Hohen zukehrt. Diefer Sinn aber 
wird allezeit ganz beſonders auch bei der Wifjenfchaft feine Nahrung 
fuchen und finden. Ich räume nimmermehr ein, felbit in dem jegigen 
jo ungünftigen Momente nicht, daß der wifjenihaftlihe Sinn im Al: 
gemeinen in unfrer Jugend erloſchen ift, am wenigiten, daß fie fih 
grundfäglich für denjelben verfchließt. Die vielen einzelnen betrübenben 
Beifpiele diefer Art und die verächtlichen Aeußerungen der Lauteften 
jugendlichen Sprecher wider die Wiſſenſchaft werben uns akademiſche 
Lehrer nicht beirren, die wir Gotttlob durch die eigne Erfahrung 
mwiffen, daß der jugendliche Geiſt zu dem wirklich Eblen und Hohen 
duch einen tiefen Zug Hingezogen wird, und daß ein rechtes Wiflen, 
in würdiger und Iebensvoller Weife ihm nahe gebracht, nie ganz ver: 
fehlt, in ihm zu zünden. 


Dabei werben bie neuen Geftaltungen bes Staatslebens biefen 
wiffenfchaftlihen Sinn ebenfall® weden und damit das unreife 
ftudentifche Politikſpielen von felber zurüddrängen: 

Denn wenn erſt jedem Einzelnen nad Maßgabe jeiner geiftigen 
Befähigung ein georbneter verhältnigmäßiger Einfluß auf die öffent: 
chen Angelegenheiten gefichert fein wird, dann wird ſich die ftudirende 
Jugend auch gern beſcheiden, fi innerhalb der Stellung zu halten, 
die ihr durch die Natur der Sache vorgezeichnet ift, und fie wird kaum 
noch in Verjuhung kommen, ſich durch vorzeitige Uebergreifen in 
einen weiter hinaus liegenden Lebenskreis, an dem ihr zu feiner Zeit 
die Theilnahme nicht entgehen kann, ben reinen Genuß und ben vollen 
Gewinn eines ſchnell vorübereilenden unvergleichlich anziehenden Lebens: 
abſchnitts zu fhmälern, in dem ihr dieſes füßefte von Allem nicht nur 
vergönnt, jondern ausbrüdlich aufgegeben ift, ſich in größter Freiheit 
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der eigenen Entwicklung unbefangen in den höchſten Sphären des 
Geiftes zu bewegen, nur die reinfte geiftige Luft einathmend und nur 
von ben ebelften Ideen fich nährend. 


So die allgemeine Bedeutung der Univerfitäten für den neuen 
Staat, ber „in ihnen als Wertftätten per Intelligenz zugleich Bürgen 
der politifchen Ordnung, Wälle gegen jegliche Anarchie, fie komme 
von unten her ober von oben her, Dämme gegen die vordringende 
Fluth der Gemeinheit ertennen wird.” Aber auch die Sorge, es 
werbe die möglicherweife ungünftigere Geftaltung ber äußeren Lage 
der atabemifchen Lehrer von dieſem Berufe felber abjehreden, kann 
entfchieden abgewieſen werben: 

Im Munde eines Univerfitätslefrers ann dieſe Frage nicht ernſt⸗ 
lid) gemeint fein. Nein, jo lange es in unferm Volke überhaupt noch 
eine geiftige Bildung gibt, wird es in ihm auch nie an Solchen fehlen, 
deren einzige Leidenfchaft die reine Liebe zur Wiflenfchaft ift, — ich 
meine bie Liebe zur Wiſſenſchaft ala ſolcher, völlig abgejehen von 
jedem außer ihr liegenden Zweck, — und die deshalb auch ihre Bes 
friedigung im feinem andern Berufe finden können als in dem des 
Gelehrten, deſſen ausſchließende Aufgabe die wiſſenſchaftliche Forſchung 
und die Tradition ihrer Ergebniſſe iſt. Laſſen wir- immerhin bie 
ienigen, bie dieſe Liebe nie gefoftet haben, um ihrer willen uns als 
beichränkte Pedanten beläheln; wiſſen wir ja do, daß grade bie 
Ertenntniß der Wahrheit frei macht, und ihr Licht die Nebel ver- 
ſcheucht, die unfern geiftigen Gefichiskreis verengen. Für die innerlich 
Serufenen wird biefer Reiz des gelehrten Berufs fi nur immer mehr 
veritärten., 


Noch aber erheben ſich eine Reihe von Einzelfragen, zum Theil 
ſchwieriger Art. Und auch fan ihnen geht Rothe nicht etwa vorbei. 
& lann ja auch Die Eonfequenz aus dem neuen Verhältniſſe zwifchen 
Etaat und Kirche gezogen werden, daß bie theologifche Facultät los- 
getrennt wird, Der Redner würde dies zwar für in hohem Grade nach⸗ 
theilig Halten und zweifell an der Durchführung ſolcher Conſequenz⸗ 
madherei, aber auch dies würde ihn nicht irre machen: denn es würden 
die Objekte der theologifchen Forſchung nur unter anderm Namen 
in der phifofophifchen Facultät wiedererftehen. Und hier 'gibt fich 
nun auch die hriftliche Glaubensgewißheit des Redners perfönlichen 
Ausdrud: 

Je klarer die Wiſſenſchaft ſich ſelbſt verſtehen lernen wird, deſto 
gründlicher wird fie vollends jeden Zweifel darüber abthun, daß fie 
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des lehten Halts entbehrt und des eigentlichen Auges, — grade wie 
fi im Leben der Menſchen der überirdiſche Duft der Religion und 
ihr allein wirkſam gegen bie Fäulniß ſchützendes Salz nie wird miſſen 
und durch irgend ein Surrogat erjegen lafjen. Und eben fo wenig 
wird die Wiffenfchaft je das Chriftenthum ans dem Bereich ihrer 
Forſchungen ausſchließen können. Schon deshalb nicht, weil es un 
beftreitbar bie gemaltigite geiftige Macht ift, melde die Geſchichte 
tennt. Der Stifter befjelben aber, dieſe völlig einzige und eben duch 
diefe ihre abfolute Einzigkeit und Eigenthümlichkeit unmittelbar be: 
glaubigte Erfheinung, an der, wer fie nur überhaupt anfieht, unbe: 
dingt hinaufſchauen muß, — er wird, wie er der Menichheit, wenn 
ihr Leben nicht abjtehen und ſchaal werben fol, je weiter fie fort: 
fhreitet nur immer unentbehrliher werben wird, jo auch der Willen 
ſchaft, je mehr fie ſich vertiefen wird, immer entſchiedener das höchſte 
und anziehendfte Problem werden, gleichmäßig aber auch ihrem Ber: 
Höndnig immer näher treten. ! 


Ebenfo werben eine Reihe anderer möglicher Veränderungen 
und Reformen noch einzeln beſprochen. Rothe hebt nachdrücklich 
hervor, daß diefe Reformen nur untergeordnete Punkte betreffen 
Tönnen, daß vor allem die atademifche Freiheit unangetajtet bleiben 
muß, d. h. die. „unbefchräntte Freiheit wirklicher Selbftbildung der 
ftudirenden Jugend“, und daß umgekehrt die atademifchen Lehrer fih 
zu wappnen haben gegen- die Verfuhung zum Hinausſchweifen aus 
der Bahn ihres eigenthümlichen Berufes. Auch hier beherzigenswerthe 
Bemerkungen: 


Nachdem die Wiſſenſchaft Gottlob ihre vom Leben ifolirte Stellung 
verlaffen und aufgehört hat, Stubengelehrjamfeit zu fein, tritt nun 
dent Gelehrten die Verlockung nahe, jelbft unmittelbaren thätigen Un- 
theil an ben öffentlichen Angelegenheiten nehmen zu wollen, ftatt feine 
unmittelbare Thätigleit ausſchließend der Beihäftigung mit der Willen: 
ſchaft als folder zuzumenden. Diefer Verfuhung werben wir wider: 
ftehen lernen muͤſſen, ohne uns durch ben Bormurf pedantiſcher 
Bornirtheit einſchüchtern zu laſſen, mit dem grade die Beſchränktheit 
am ſchnellſten bei der Hand ift, die nicht einzufehen vermag, daß es 
überall nur da ein Iebendiges organifches Ganze gibt, mo Jeder zu: 
nächſt ganz feinem bejondren Kreife lebt und nicht über dem Bezirk 
deffelben, ein frembes Gebiet ftörend, übergreift. Betheiligen wir uns 
unmittelbar bei den Verhandlungen über bie Fragen des Tages, fü 
werden wir nur als Doctrinärs verjpottet, ohne daß man auf unfern 
Nath Hört. Und damit gefchieht uns fein Unrecht. Denn im diefen 
Dingen treffen wir wirklich nicht Leicht das Wichtige. Unfre willen: 
ſchaftlichen Theorien finden ja ihrer Natur nad teine unmittelbare 
Anwendung auf die im Augenblicke gegebenen Verhältniſſe, für die fie 
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in der abftracten Region, in der fie entjtanden find, gar nicht ber 
tehmet wurden. Unſer Gefchäft ift es, uns um bie letzten Principien, 
nad denen die Kragen auch des öffentlichen Lebens entſchieden wer⸗ 
den müfjen, in ihrer möglichften wifjenfchaftlichen Reinheit und Schärfe 
zu bemühen, und in diejer fönnen fie niemals unmittelbar anwend⸗ 
bar fein. Das ift aber gar fein fehler; denn vermöge ihres mit: 
telbaren Einfluffes als die Iegten, alles beftimmenben Orientirungs- 
punkte find fie nichts defto weniger von der entichiedenften praktiſchen 
Bichtigfeit. Beide Geſchäfte, die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Prin- 
cipien und bie Erledigung ber praktiſchen Fragen, laffen fih nun eins 
mal nit füglic) in Einer Perſon vereinigen, denn die Talente für 
beide find nur in den ſeltenſten Fällen verbunden, und felbft wo fie 
dies find, ift Doch das menjchliche Leben zu kurz für die Ausübung 
einer ſolchen doppelten Kunit. 


Der Schluß der Rede kann nach all dem eine zuverfichtliche 
Hoffnung fein. Und fie fchließt mit der Mahnung: „Mögen unfere 
Hochſchulen nur ihr Schiefal allein an die Wiffenfchaft felbft knüpfen, 
die im ſich unvergänglich bleibt, wenn alle ihr fremden äußeren 
Stügen zufammenbrechen 

Rothe's Rektorrede bildet einen würdigen Abfchluß des Decen- 
niums, das feine erfte Heidelberger Periode ausmacht. Auch wir 
können unfern Weberblid über diefe Periode mit ihr wefentlich ab- 
ſchließen. Nur gewiffermaßen anhangsweife fei noch der letzten 
Briefe gedacht, die uns aus den Iegten Monaten vorliegen, und die 
fih denn auch fämmtlich vorwiegend mit den, Vorbereitungen auf 
die neue Amtsſtellung befchäftigen. 

Gleich vom Tage nad) dem Univerfitätsfeft, vom 23, November 
1848, ift wieder ein Brief an Bleet, dem wir eine Reihe einzelner 
Nachrichten entnehmen. Bunächft den -Dant für die allfeitige col- 
legialifche Begrüßung: 

Zor allem alſo ben herzlichſten Dank für das freundſchaftliche 
Bohlwollen, mit dem Sie mich in Ihrer Mitte willtommen heißen, 
und das mir auch durch Ihre Facultät auf fo Herzliche Weife bezeugt 
worden ift. Seien Sie alle feit überzeugt, daß ich bafielbe auf das 
aufrichtigſte erwidere. Ich gebe mich der wohlthuenden Buverficht 
bin, daß ich in Ihnen die mir fo nöthigen Stützpunkte und alle die 
Beratfung und Hülfe finden werde, bei der es mir buch Gottes 
Gnade möglich werden wird, in irgend einem Maaße förbernd in Ihr 
Berk mit einzugreifen. 

Rothe beftimmt dann feine erften Collegien in Bonn: 

Bublice: Geſchichte der Predigt: 2 Mal von 5—6 Uhr Nachm. 
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Privatim: 1) Theologische Ethik: 6 Mal von 7—8 Uhr Morgens, 
2) Homiletit: 4 Mal von 5—6 Uhr Nachmittags. 

Die Stunde von 7—8 Uhr Morgens ift mir nämlich, wie Freund 
Ritſchl ganz recht referirt Hat, ſehr erwünſcht, und ich nehme an, daß 
fie auch den dortigen Stubirenden nicht zu früh fällt, wie dies we 
nigften® Hier durchaus nit der Fall ift, wo im Sommer vielfad 
ſchon von 6—7 Uhr Morgens gelejen wird. 


Ebenfo spricht er bezüglich der Leitung de3 homiletifchen Se 
minars feine Anfiht dahin aus: 

Dag homiletiſch-latechetiſche Seminar angehend, werde id mid 
zwar durchaus nicht weigern, feine Leitung allein zu übernehmen, 
wenn bon den Herren Collegen ein andrer ſich bei demſelben nicht 
mitbetheiligen will, und namentlich wenn College Kling die Mitlei⸗ 
tung bdefielben fih abgenommen zu ſehen wünſcht, als ihm Täftig. 
Mein Wunſch geht aber ſehr beitimmt dahin, daß Hr. Coll. Kling 
geneigt fein möchte, feine jo wohl geübte Hand von dieſem Pfluge 
nicht abzuziehen, jondern daß wir beide, wie es bei Nigih und Eat 
der Fall gewejen, alternirend, Woche um Woche, die jeminarift. Stunden 
und Uebungen Halten möchten. Dieſer Wunſch gründet ſich bei mir | 
wirklich nicht auf den Gebanfen an meine größere Bequemlichkeit, 
fondern Iediglih auf die Weberzeugung, daß es der Sache jelbit in 
hohem Grade förderlich ift, wenn dergleichen Anleitungen zur Pragis 
nicht von Einem allein gegeben werben, fondern von Mehreren, und 
in dieſem bejonderen Falle noch fpeciel auf die Gewißheit, daß grade 
die Gabe und die Treue unſeres trefflichen Kling die Sache auf das 
entichiedenfte fördern und dem, was ich bei ihr thun kann, auf eine 
für mich höchſt wünfchenswerthe Weiſe aufhelfen werben. 


Dagegen gibt er eine motivirte Ablehnung bes ihm durch Bleel 
nabegelegten Wunfches, außer bem Univerfitätd- noch einen Theil 
des Gemeindegottesdienftes zu übernehmen: 


Nunmehr fomme ich auf einen Punkt, in Anjehung deſſen ih 
Ihnen ſehr dankbar dafür bin, daß Sie e3 übernommen haben, die 
Mittelöperfon bei ihm zu machen, den Wunfch des dortigen Presby: 
teriums, daß ich e3 übernehmen möchte, auch den Nachmittagsgottes- 
dienft abwechſelnd mit dem Gemeindegeiſilichen zu halten, wie es Rigih 
aus eignem guten Willen gethan, wenigſtens vorläufig. Ich habe 
mir dieſe Sache reiflihft überlegt, bin aber entſchieden immer wieder 
auf meinen erften Entihluß zurüdgelommen, und glaube, Sie werden 
mir Recht geben oder wenigitend e3 mir nicht falich auslegen. Ich 
weiß. mir nämlich feinen andern Rath, als dieſe Propofition mit Be: 
dauern oögutehnen, Wenn Sie mid näher kennen werben, merben 
Sie ſich überzeugen, daß ih gar nicht einmal zu demjenigen tauge, 
worum es fid) bei ihr Handelt. Aber auch wenn wir daß ganz aus 
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dem Spiele Iaffen, jo werden Sie e8 mir nicht verübeln, wenn ich 
mid ftreng innerhalb der Dfficia des Univerfitätspredigerd halte (mie 
mir vor bald 2 Jahren Hr. v. Bethmann-Hollweg fagte: außer dem 
homilet.:tatech. Seminar alle 14 Tage eine Predigt, mit Ausnahme 
der Ferienzeiten). Bei einer Vertaufchnng meiner hiefigen Verhält⸗ 
niffe ift mir immer der Wunſch nad einer rein alabemiichen Stel- 
tung befonderd in den Vordergrund getreten. Das zweien Herren 
dienen ift mir grabe auf bie Länge ſchwer geworben. Auch hängen 
an bergleichen-Nebendienften leicht noch mandje andere per consequens, 
oder man kann doch wenigſtens folche oft ſchwer ablehnen, wenn mar 
fih einmal zu jenen verftanden hat. Ich muß mich deshalb ſchon an 
da3 Principiis obsta halten. Eine vorläufige Uebernahme folder 
Verpflichtungen zieht nur peinlihe Wermwidelungen nad ſich. Bei 
ber bedeutenden Seelenzahl der Gemeinde kann doch eine wirkliche 
Abhülfe für ihre Bedürfniſſe in ber That nur durch die Anftellung 
eine weiteren Gemeinbegeiftlichen erzielt werden; benn eine in ber 
Seelſorge aushelfende weitere Kraft wird doch ganz beſonders brin- 
gend erfordert werben. Wenn ich auch ganz außer Acht laſſen wollte, 
was doch immerhin aud eine Fatalität fein möchte, daß ich bei der 
Uebernahme jenes Officiums nie einen Sonntag zu meiner Verfügung 
behielte, fo geht das ofte Predigen ganz entſchieden wider meine in- 
divibuelle Natur. Und fo bitte ih Sie denn recht dringend um Ihre 
freumdfchaftliche Wermittlung, daß das dortige Presbpterium, deſſen 
Vertrauen ich gewiß zu würdigen weiß, mich nicht in bie peinliche 
Lage bringen wolle, ihm einen Wunſch, den ich ohne Unbefonnenheit 
nicht erfüllen förmte, abſchlagen zu müffen. 

Der weitere Inhalt des Briefs bezieht fi auf die Wohnungss 
frage, in der Bleek und ein Vetter Rothe's, Prof. Bernd, ihm ihre 
Hülfe angeboten. Eine allgemeine politifche Betrachtung ſchließt, 
von einigen wechfelfeitigen Grüßen abgefehen, den Brief ab: 

Es fieht jehr traurig aus an unferm Horizont! Das übrige 
Deutſchland Hoffte, fih auf Preußen ftügen zu können, und nun wirb 
diefes felbft an den Rand des Abgrunds getrieben! Es kommt mir 
ft ganz ſonderbar vor, daß ich unter folden‘ Verhältnifien Pläne 
auf 4 Monate hinaus machen jo. Aufeine ſchnelle Löfung unſrer Wir: 
ten fönnen wir aud im beften alle nicht hoffen. Zum Glüd weiß 
Gott auch da noch Rath, wo er den Menſchen ausgeht. 

Vom 5. December 1848 fchlieft fich ferner ein Brief Rothe's 
am Heubner an, der ſich zunächit auf feine am 10. November ge 
feierte filberne Hochzeit bezieht, In Heidelberg hatte Niemand dar- 
um gewußt, und gleich am Tage nachher war feine Frau wieder 
don einer längeren Erkrankung befallen worden. Um ſſo herzlicher 
ift fein Dank für Heubner's Begrüßung: 
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Wir find gewiß, daß Ihr unfrer an jenem Tage mit treuer Für: 
bitte vor dem Herrn gedacht habt. Er wird Eure Gebete und Segens: 
wünſche nicht unerfüllt laſſen. Im welcher Weile e3 am beiten ge: 
ſchiehi, weiß nur Er und ſoll aud nur Er beitimmen. Daß Sein 
Wille allein wie im Allgemeinen fo auch mit mir ſelbſt und allen, 
die mir in Liebe zugehören, geichehen möge, das wird immer mehr 
das aufrichtigfte Verlangen meines Herzens, und bon der Thorheit, 
eigne Wünſche zu haben, komme ich, Ihm ſei es gedankt, immer mehr 
108. Die Erfahrungen der Gegenwart maden dies Einem freilih 
auch fehr leicht. Ich habe, wenn ich auf mein vergangenes Leben 
zurüdblide, von fo außerordentlich viel Gnade zu rühmen, daß es 
mir im höchſten Grade undankbar und ungenügſam erſcheinen würde, 
wenn ich für das Bischen irdiſcher Zukunft, das ich vielleicht noch 
habe, für mich etwas anbres vom Herrn wünſchen und erbitten wollte, 
als daß Er mi und die Meinen nicht aus Seiner Hand ſich ent: 
reißen lafien und, wenn ich Ihm zu irgend etwas zu brauden bin, 
rein nach Seinem heiligen Ermeſſen über mich verfügen wolle. An 
einem 2öjährigen Jahrestage einer Eheverbindung, in ber Er auf 
die mannichfaltigfte Weile mit Segen, Durhhülfe und Treue als den 
beiten Hausfreund fi bewährt hat, muß einem wohl diejes Facit der 
Rechnung mit doppelter Klarheit ver die Seele treten. Möge Er 
mein Gelübbe, mit befjerer Treue als bisher mich von Seiner Hand 
allein führen zu laſſen, im Bewußtſein der unberechenbaren Dankes⸗ 
ſchuld, die ih auf mir Habe, gutgeheißen und angenommen haben! 
Bu dem reichen Segen, ber fi für mic von dem 10. Nov. 1823 
herſchreibt, rechne ich ganz beſonders aud das blutsverwandtſchaftliche 
Band, da3 mich von jener Beit an mit Dir, Deiner theuren. Char: 
Iotte und allen den lieben Eurigen verfmüpft. Auch in Beziehung 
auf diefes weiß ich nichts anbres auszufprechen als das tiefe Ge: 
Fr davon, wie unmerth ich jo großer Gnade und Treue des guten 

irten bin. 


Es fchließt fi) daran der weitere Dank für die finnigen Zeit: 
geichente: 


Der wunderſchöne Teppich ift ein mahres Stammbuch des weib: 
lichen Theils ber 1. Heubner'ſchen Familie; er fol uns auch gewiß 
ein foldhes fein. Du aber, theurer Bruder, hätteft für dieſen Tag 
fein ſinnigeres Angebinde wählen können, als biefe innerlich und 
äußerlich gleich prächtige Ausgabe der Quther:Liever. Möge von die 
fen vollen und reinen Grundaccorden chriſtlicher Gottjeligleit mein 
Herz und Leben immer mächtiger durchtönt werben. Nur das Pracht 
leid paßt nicht wohl zu dem einfachen Hauskleide, in dem bei mir 
alles einhergeht. Deine Befürchtung, daß ich das Buch ſchon befigen 
möchte, war infofern nit ohne Grund, als ich mich bei ber Erſchei⸗ 
nung befjelben allerdings ſtark verjucht fühlte, es zu faufen; ich wider: 
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fand aber der Berfuhung wegen ber zu großen Ausgabe. Nun 
hat eö freilich für mid noch einen ganz andern Werth, und es fol 
mir in jeder Beziehung ein heiliggehaltenes xeuumdıor jein. Verſtehe 
ih mich aud weniger als leicht Einer auf die werihe Mufica, jo 
glaube ich doch zu empfinden, wozu Gott fie und gegeben bat, und 
hoffe, dort oben, wo wir es doch erft recht erfahren werben, was der 
Bialter ift und das heilige Harfenfpiel, auch mit ſchwacher, aber doch 
teiner Stimme mitfingen zu dürfen in dem ewigen Chor berer, bie 
vor dem Stuhl Gottes in weißen Kleidern, rein gewaſchen im Blute 
des Lammes, mit großer Stimme dem Lob und Preis fingen, der 
auf dem Stuhle figet, und dem Lamme. Es ergreift mich oft ein 
mähtiges Gefühl, wie kindiſch und von dort aus umfer jegiges, deſſen 
ungeachtet doch fo ernftes, Weien und Treiben vorlommen wird, und 
ih freue mich in der tiefften Seele, daß es fo gar lange nicht mehr 
hin ift, biß zu bem Zeitpunkt, wo fi uns die Pforte jener wahren 
Belt durch des Herrn Gnade öffnen fol. Da er nit nah Wür⸗ 
digkeit und Unmwürbigfeit fragt, ſondern nur nad demüthigem und 
veumüthigem Glauben, fo darf man ja auch bei ber tiefiten Beugung 
den Blid zu ihr aufheben und das Verlangen des Herzens. Möge 
Er das mir täglich immer geläufiger werben laffen! Aud für die 
neuen Loofungen, mit denen Du mich befchenkt Haft, Herzlichen Dan. 


Auch den andern Familiengliedern in Wittenberg, Rackith, 
Zorgau und Berlin ſpricht Rothe für ihre allfeitigen Glückwünſche 
ieinen Dant aus. Außerdem aber gibt der weitere Verlauf des 
Brief einen genauen Bericht über bie Amtsveränderung, der troß 
einzelner Wiederholung mandjes Neue enthält, fo daß wir nicht 
daran vorbeigehen bürfen: \ 


Sehr unerwartet wird Dir mein Uebergang nach Bonn gekom— 
men fein; mir felbft ift es nicht anders gegangen. Auch heute kann 
id nur fagen, daf ich die Sache als etwas anjehe, was ich mit mir 
geihehen Taffe, in der Ueberzeugung, daf ich mit meinem eigenen 
Bilen nicht dazwiſchen treten burfte. An meinen Wünſchen hat es 
feine Wurzel, ich vertraue aber ohne Bangen, damit dem Willen des 
derrn zu folgen. Weit entfernt nun davon, dad, was man einer 
Berbefierung jeiner Lage dankt, zu verſprechen, jehe ic; vielmehr darin 
einer neuen Schule entgegen, in bie Gott mich nehmen will, und bie, 
wie ih nur zu viel Grund habe anzunehmen, mir wohl recht nöthig 
fein mag. In den legten Tagen des Auguſt erhielt ich einen Brief von 
Vleel, worin er mir zu meiner großen Ueberraſchung ſchrieb, die 
dortige Facultät fei von dem Minifterio aufgefordert worden, Bor 
Ühläge wegen ber Wieberbefegung ber Stelle von Nitzſch zu thun, mit 
dem Beijag, daſſelbe gebe ihr anheim, ob fie nicht auch auf mich 
teflectiren wolle; barauf habe die Facultät dem Minifterio einftimmig 
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erwiedert, fie beſchränke fi) darauf, das Minifterium zu bitten, mich für 
Bonn zu gewinnen zu fuchen. Wenige Tage darauf kam eine amtliche 
Anfrage von Hrn. v. Ladenberg an mich, ob ic) geneigt fei nad 
Preußen zurüdzulehren und die Profeffur und Univerfitätäprediger- 
ftelle mit einer Bejoldung von 1500 Thlr. anzunehmen, indem er mid 
zugleich auf’ eine ſehr freundliche Weife an meine Anhänglichkeit an 
mein altes Vaterland Preußen erinnerte. Es war dies grade in ben 
Tagen, als man in Frankfurt über die Trennung von Kirche und 
Staat bebattirte, und ih mir fagen mußte, baß in folge des ver: 
änderten Verhältniſſes zwiſchen beiden die Wufhebung des hiefigen 
Prediger⸗Seminars ſich in nahe Ausficht ftelle; in einem Augenblid, 
wo ich vielfah mit meiner Luiſe davon geſprochen, daß hierdurch 
meine hiefige Stellung (denn meine Befolbung beziehe ich ganz aus 
dem Fonds des Seminars) eine höchft prefäre und ich unfrer Regie 
rung, deren finanzielle Lage jegt eine fehr ſchwierige ift, zu einer Laft 
werben fönne, und wo wir und gejagt hatten, für einen ſolchen Fall 
werbe Gott ſchon für uns forgen. Befonders aber fiel mir der Ge 
danke ſchwer aufs Herz, daß ich mich einer Undankbarkeit gegen 
Preußen, das wider alle mein Erwarten noch ein Mal bei mir an: 
fragte, ſchuldig machen könne, wenn ich wieder Nein fagte. Ich fand 
nad reiflihfter Erwägung vor dem Heren zu feiner anbern Antwort 
Freudigkeit als zu der: ich fei bereit, wenn ich meinem alten Bater: 
lande nüglich fein könne, nad) Bonn zu gehen, doch werde man nicht 
wollen, daß ich mich gegen meine hieſige Stellung gradezu um 
100 Thlr. Beſoldung verſchlechtere. Ich hoffte, an dieſer Tlauſel 
würde die Sache ſich zerſchlagen, um ſo mehr, da gleich nach Abgabe 
meiner Erklärung eine Miniſterialveränderung in Berlin eintrat, und 
da ich zunächſt über die Angelegenheit gar nichts weiter vernahm, 
hielt ich fie für völlig begraben, jo ſehr, daß ich gänzlich nicht mehr 
an fie dachte. Defto mehr war ich überraſcht und für. den erjten 
Augenblid eigentlich confternirt, als ic am 24. October (grade an 
demfelben Tage kam ein Jahr vorher ber Auf nad Breslau) ein 
neued Schreiben von Hrn. v. Labenberg erhielt, worin er mir mit: 
theilt, daß Se. Majeftät mich fir jene Stele in Bonn mit einem 
Gehalt von 1700 Thlen, ernannt habe, meine Beitallung ſchon aller 
höchſten Orts zur Vollziehung vorliege, das Curatorium von Bonn 
und das Coblenzer Eonfiftorium ſchon von meiner Ernennung benad- 
richtigt feien u. |. w. Kurz, die Sache war völlig abgethan, wie ih 
denn auch wenige Tage nachher bereit3 meine unter dem 23. Oftbr. 
vollzogene Beftallung erhielt. Ich hatte Hier von dem mir gemachten 
Antrage niemandem etwas gejagt, weil ich wohl vorausſah, daf wenn 
etwas vor beenbeter Sache hier verlautbare, es mir zu einer mora⸗ 
liſchen Unmöglichfeit gemacht werben würde, von hier megzugehen. 
Davon habe ich dann auch die vollftändigfte Erfahrung gemacht, al 
die Sache zur Entſcheidung gekommen war. Wäre die Entjchliegung 
noch in meiner Hand gewefen, fo hätte ich, wie ich bin, auf die Art, 
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wie man mich von Seiten der vorgefegten Behörde ſowohl als meiner 
Freunde, der jüngeren und älteren Geiftlichen unferes Landes zc. bat, 
zu bleiben, nicht anderes thun können, als nicht von hier weggehen. 
Ich beichreibe es Dir lieber nicht, wie mir in den eriten Wochen, 
nachdem die Würfel gefallen waren, zu Muthe gewejen ift und wie 
id in meinem Innern gelitten habe. Gleichwohl habe ich die Bus 
verfigt immer behalten, daß ich nicht anders hätte handeln Dürfen; 
und fo gehe ih denn, fo Gott will, an DOftern in Seinem Namen 
nah Bonn. Wir find dann wenigftens wieder in Einem unb dem⸗ 
felben engeren Vaterlande, und durch eine ununterbrohene Eifenbahn: 
linie verbunden. Freilich ladet ber jetzige Wugenblid nicht vorzugs⸗ 
weife zur Rüdtehr nad Preußen ein. Die dortige Kriſis wird wohl 
lange noch nicht überftanden fein; aber dieſe Dinge muß man bin- 
nehmen, wie Gott fie gibt, und die Gefchide Preußens werben über- 
dieß in jedem Falle das übrige Deutihland mit in ihre Bahn Hin: 
einziehen. 


Im Uebrigen iſt zunächft noch eine Rüdbeziehung auf den Wit- 
tenberger Kirchentag zu erwähnen: 

Du Haft fein ſonderliches Vertrauen zu dem evang. Kirhenbunde 
vom vorigen September. Mir geht e3 ebenfo mit dieſem künftlihen 
Berle, von dem es mir immer noch ſchwer wird, mir Mar zu machen, 
worin es benm eigentlich beiteht. Diejenige Einigung, auf die es da> 
bei angetragen wird, dünkt mich, haben wir ſchon längſt gehabt. Ich 
fürdte aber jehr, daß die Sache Veranlaffung zu neuen Berwürfnifien 
werden dürfte. Stahl hat auch unfere Sacultät zu einer Erklärung 
Dale aufgefordert; zur Zeit aber ſcheint fie ung noch gar nicht 
ſpruchreif. 


Und endlich — in Verbindung mit den Feſtgrüßen zu Chriſt⸗ 
jet und Neujahr, eine kurze politifche Erwägung: ‘ 

Was das Jahr 1849 in feinem Schooße tragen wird, wer mag 
das vorausfagen? Gewiß aber wird e3 abermals ein fehr ernſtes 
Jahr werden, in dem des Herrn Gnade, Hilfe und Obhut doppelt 
Roth thun wird, Er wolle denn uns allen allezeit nahe fein, in 
guten und in böfen Tagen. 


Der lebte und vorliegende Heidelberger Brief ift vom 25. März 
1849 und an Bleek gerichtet. Ex beginnt, um die Verzögerung bed 
Schreibens zu motiviren, mit einem Rückblick auf die Geſchäfte der 
festen Monate: 

Der Abhaltungen gab e3 allerdings gar manche, mit denen ich 
mi nicht ohne Grund entihuldigen könnte. Anfangs bie Nothwen- 
digkeit, meinen Augen jede mögliche Schonung angebeihen zu laſſen, 
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fpäter fo viel Liebes und Leides, das ich bier noch zu erfahren 
hatte, das Leptere in Beziehung auf die im Augenblid äuferft ver: 
wirrten und geipannten Verhältniffe in unfrer aladem. Corporation, 
mit denen id) mir vermöge des Prorectorats Teiber viel zu ſchaffen 
machen mußte. Ich Tieß mich das Friedensſtiften gern nicht ver: 
riefen, aber wenn bie Streitenden eben ben Streit wollen und nicht 
den Frieden, jo Hilft aud der geduldigſte gute Wille nichts. Sofern 
ich die Verhältnifie unter den Collegen hier anſehe, wie fie ſich in 
der neueften Zeit geftaltet haben, und die Stellung, weiche unjer 
Minifterium aus einer beklagenswerthen Furchtfamteit zu ihnen an: 
nimmt, gehe ich gern von hier (und gar viele der trefflichſten Col: 
legen würden gern beögleichen tun), jo ſchwer es mir auch in allen 
anderen Beziehungen wird. 


Weiterhin werben die erften amtlichen Obliegenheiten der neuen 
Stellung beſprochen: 

Die Bedingungen meines Eintritt3 in Ihre Facultät, welche Sie 
mir mittheilen, muß ich mir natürlich gefallen laſſen, wenn ich gleih 
auf dergleichen gelehrte Künſte ſchlecht genug eingeſchult bin. Nach 
dem Eintritt in die Facultät und der Theilnahme an ihren amtlichen 
Angelegenheiten gelüftet mich nun zwar gar nicht, und wenn ich meiner 
Neigung folgen wollte, jo würde ich mit großer Genugthuung vor der 
Thür des hochwürdigen Collegiums ftehen bleiben; allein ich fehe 
wohl ein, daß e3 einfach meine Schulpigfeit ift, auch von dieſen Lei 
den und Freuden mich nicht auszuſchließen. Es ſoll alſo gewiß meiner: 
ſeits im diefer Beziehung alle Gerechtigkeit erfüllt werben. Wenn bie 
Inteinifche Vorlefung, wie Sie fehreiben, daß es bei Coll. Domer 
geſchehen, in eine beutfche verwandelt werben kann, fo ift mir das 
allerdings um vieles bequemer und deshalb Lieber; wo nicht, nun fo 
werbe ich wohl aud mit der Iateinifchen noch zur Noth zurecht kom⸗ 
men. Um Dispenfation von dieſen Dingen nachzuſuchen, will mir 
nicht recht ein, ungeachtet ich alt genug dazu wäre, um propter bar- 
bam dispenfirt zu werben. Sogleid in ben allereriten Monaten aber 
werde ich diefe Specimina allerdings nicht ablegen können, zumal es 
vorausſichtlich ziemlich lange währen wird, ehe ich dort häuslich zur 
Ruhe fommen werde; doc veriprede ich Ihnen, mic) möglichſt dazu 
zu halten und feine Bögerungen zu maden; und damit, benfe ih, 
werben Sie und die I. Collegen fi zu gut geben. Denn bier habe 
ich nur nod äußerst wenig vorbereitend für die Sache thun können, 
was Sie nicht auf meine Läffigfeit ſchieben wollen, ſondern auf die 
Lage der Umftände. 


Noch wird der Einrichtung des Seminars abermals gedacht, ebenfo 
über den bevorftehenden Drud eines von Bleek für die „Studien 
und Krititen” eingefandten Aufjages berichte. Won dem Heibel- 
berger wie den badifhen Buftänden überhaupt aber heißt e&: 
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Die Befegung meiner Stelle hier ſchwebt immer noch im Un: 
fihern, was mich fehr ſchmerzt, um fo mehr, ba ich immer beutlicher 
jehe, daß in unfrer Landeskirche durch Gottes Gnade wirklich in den 
legten zwölf Jahren etwas herangewachſen ift, was ber fürbernden 
Bilege werth, aber au ebenfo ſehr bebürftig ift, befonders in dem 
jegigen Augenblid, wo mißlihe Tendenzen unter einem übrigens fehr 
ehrenwerthen Theile der älteren Geiſtlichkeit auftauchen. 


Eine MittHeilung eigenthümlicher Art folgt etwas fpäter, über 
eine in der Zwilchenzeit noch gekommene Anfrage von Halle, die 
aber Rothe troß der fait um das Zehnfache größeren Zahl ber dor⸗ 
tigen Studirenden fofort ablehnend beantwortet Hatte: 


Ein Curiofum muß ich Ihnen doch im Vertrauen mittheilen. 
Man hat mic Ihnen fchon vor der Hochzeit abipenftig machen wol- 
len. Um die Mitte de3 Februar erhielt ich zu meinem’ nicht geringen 
Erftaunen einen Brief von Thilo in Halle, worin ‘er mir im Auf: 
trage feiner ſammtlichen Collegen Die Frage vorlegte, ob ich nicht ge 
neigt fei, ftatt nach Bonn vielmehr nah Halle zu gehen, und ob ih 
nicht geftatten wolle, daß die dortige Facultät fi in einer desfalls 
om das Minifterium zu richtenden Eingabe auf die vorläufige Erflä- 
tung meiner Geneigtheit beziehen dürfe. Dabei ſuchte er mir durch 
ein langes Regifter von allen möglichen angeblichen Borzügen Halle's 
vor Bonn den Mund wäflrig zu machen. Natürlich bedurfte bie 
Sade bei mir feiner weiteren Erwägung. Ich Habe dem Tieben 
Freunde umgehend geantwortet, daß ih Ihnen in Bonn mein Wort 
gegeben, und fehon aus diefem Grunde für fich allein auch ed Ihnen 
haften werbe. ine gewiffe Unbeſcheidenheit Iag allerdings darin, 
dab ich nicht zuerft bei Ihnen anfragte, ob Sie nicht vielleicht mit 
guter Manier mid) vorweg los fein wollten, wozu die Gelegenheit 
günftig gewejen wäre. 


Und auch diefen Brief fchließt ein Bli auf die Gefammtlage: 


Wohin werden die Dinge in unferm lieben deutſchen Vaterlande 
ihren Ausgang nehmen? Äuch in Preußen wollen wir doch noch 
nicht zu früh Triumph rufen; Grund und Boden haben wir noch 
lange wicht gefunden. 


XL 


Die Bonner Zwiſchenpetiode. 


Ueber feine ber verſchiedenen Perioden in Rothe's Leben, nicht 
einmal über die legten Jahre, die ihn als Hauptwortführer des neu- 
begründeten Proteftantenvereins zeigen, möchten die Urtheile fo aus: 
einandergehen wie über bie fünf Jahre in Bonn. Grade deshalb 
aber erſcheint es hier vor Allem geboten, nicht ſowohl ein ſubjeltiv 
ſcheinendes Urtheil zu fällen, fonbern vielmehr competente Beugen 
aus der Bonner Zeit ſelbſt zu hören.*) Und da gebührt denn wohl 
in erfter Reihe dem alten Wittenberger Schüler Rothe's, dem Berle 
burger Superintendenten Dr. Winckel, der grade über diefe Zeit und 
mit fpezieller Bezugnahme auf die Achelis’fchen Mikdeutungen der 
felben in Gelzer's Monat3blättern fi eingehend äußert, das Wort: 

Wenn von diefer Bonner Epifobe, von ber Rothe fagt, „baß fir 
für ihm nicht one Frucht geweſen, hauptſächlich aber darüber ihm be- 
iehrt habe, was feines Berufes nicht fei,“ berichtet wird, daß nicht 
viele Nachrichten barüber vorliegen und, daß jene Bemerkung nur 


©) Wenn e3 bei ben früheren Perioden in Rothe's Leben nöthig erſchien, 
zuerſt die verſchiedenen Kreife, in die er eintrat, in Kürze zu ſchildern, und 
dann feine Stellung dazu, fo bebarf es bei feiner und noch jo nahe ſtehenden 
fpäteren Lebenszeit beffen nicht. Nach eigener Erinnerung aus dem Jahre 
1858/9 lann übrigens der Herausgeber hinzufügen, daß, obgleich Rothe ſchon 
1854 Bonn wieder verlafien hatte, doch die Tradition über ihn in ber Studenten 
ſchaft nicht erlofhen war, wie denn damals, wer e3 vermochte, zumal um ſeines 
Lebens Jeſu willen nach Heidelberg zu kommen trachtete. 
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dem räthjelhaft erſcheinen könne, der von der innigen Verbindung der 
rheiniſchen Univerfität mit dem lebendig pulficenden, praftifch-fichlichen 
Leben der rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kirche und von ber entſchiedenen 
Abneigung Rothe's gegen die „Dide Luft ber Paftoral-Eonferenzen 
und Synoden“ Feine Kenntniß habe; jo wiffen wir dagegen, daß biefe 
Epiſode auch der rheinifchen Kirche in gutem Gedächtniſſe ift, und daß 
Rothe auch in Bonn grabe durch die Eoncentration feiner Kraft und 
Thätigkeit auf das, mas feined Amtes nach feiner Gabe wirklich war, 
die tiefiten und nachhaltigften Wirfungen hervorgebracht hat. Während 
feine Vorleſungen über das Chriſtenthum für Studenten aller Facul- 
täten fein gleich inniges und Mar bemußtes Chriftentfum in weite 
Kreife unjerer Gebildeten Hinaustrugen, mag es unter allen den 
jungen Theologen, bie ihn dort gehört haben, faum einen gegeben 
haben, der nicht mit der wärmften Verehrung und Liebe ihm ange 
hangen hätte. Mit welcher Begeifterung hörte man alle die Innig- 
feit und Tiefe, die Gebiegenheit und Univerjalität diefes Lehrers rüh: 
men; ein anderes Gejchlecht, welches aus feinem Hörfanle hervorging, - 
im Vergleich mit jenen jungen Männern, welche das ZTriennium fir 
und fertig, zuerjt in der Dogmatit und bergemäß dann in ber Exe— 
geſe und Geichichte dem Amt überliefert hat. Die Macht jeines Ein- 
fluſſes trat in Rothe beſonders auch als Univerfitätsprediger hervor. 
„Geben Sie Acht”, fagte mein Berliner Yugendlehrer Bleek, zu dem 
er mich gebracht Hatte, „was für eine Predigt er und morgen aus 
dem Aermel ſchütteln wird“; und als ih Samſtag Abends, um nicht 
in ber Vorbereitung zu ftören, ihn verlafien wollte, litt er es nicht, 
indem er fagte, daß er eigentlich nie fich hinfege, um eine Predigt 
zu machen, fonbern daß fie fich ihm mache, die ganze Woche hindurch, 
fo unter der Hand. Umd wel’ eine Seelenjpeije wurde mir dann Die 
io entftandene! Wie tief die Gedanken, wie Mar und durchſichtig die 
Form, wie gewählt und ſicher die Sprache. Da hörte man nit 
abermals ein vielgehörtes Thema der Gläubigen mit gemwaltigem 
Pathos und überflülligen Worten breit treten. Schlicht und einfach, 
wie er überall war, begann er auch Bier, um durch den ganzen Lauf 
des Vortrags immer mächtiger zu fefleln und fchließlich feſt und uns 
entweglich auf dem Grund, außer dem fein anderer gelegt werden kann, 
zu erbauen. Es war der Gottesbienft, durch welchen das akademiſche 
Binterjemefter eröffnet wurbe. „Heilige fie in Deiner Wahrheit, Dein 
Bort ift Wahrheit”, war Text und Thema, und die Wahrheit, daß 
für alle Wiflenfchaften die Wahrheit eine und dieſelbe jei, und zulegt der 
höcften Heilswahrheit in Chriſto, dem einen, ewigen Worte Gottes, 
wur Heiligung ber Menſchheit dienen müfle, der die ganze Prebigt 
durchdringende und mächtig ergreifende Gedanke. 

Aber nicht blos mittelbar von jeinem akademiſchen Lehrftuhle aus 
hat Rothe für die evangeliiche Kirche unſerer Provinzen mitgewirkt, 
fondern er hat aud unmittelbar an ihrem „Iebendig puljivenden praf: , 
tiſch kirchlichen Leben“ anregend und fördernd Theil genommen. So 
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ift er als Deputirter feiner Facultät Mitglied der fiebenten rheiniichen 
Provinzial-Synobe geweſen, welche im November 1850 zu Duisburg 
tagte. Als Referent ber wichtigften Commiffion berfelben für Lehre 
und Belenntniß war er e3, der den rechten Mittelweg damals gezeigt 
hat, zwifchen der unioniſtiſchen und confeffionaliftiihen Richtung, und 
bem die rheinifche Kirche es großentheils zu verdanken hat, daß in 
ihr die, aus fo verſchiedenen Anfängen entitandenen, einzefnen evan- 
geliſchen Gemeinden, jo lebendig und einträcdtig zufammen ftehen und 
gehen. Das Referat biefer Commiffion, welches die brennende Frage 
nah dem Bekenntnißſtand unferer Kirche zum Abſchluß gebracht hat, 
trägt nad, Form und Inhalt überall die Spuren des Rothe'ſchen 
Geiſtes. Es faßt fi zufammen in den Behauptungen: „Sich über 
ihr Bekenntniß offen und unzweibeutig auszuſprechen, ſei Alfegeit das 
der Würde einer Kirche allein Entſprechende; in ber hiefigen Kirchen⸗ 
probinz ſei dazu, zumal in einer Seit, wo das eonfeffionelle Bewußt 
fein eine verftärkte Lebendigkeit annehme, ein ſpecielles Bedürfniß vor: 
handen, um vielfacher Unflarheit und Verwirrung der Gewiſſen ein 
Ende zu machen und Jedem volle Freudigkeit zu gewähren, ſich zu 
einer alfo fi) befennenden Kirche zu halten. Dazu fei weſentlich und 
allein erforderlich, den thatfächlichen Beſtand treu und genau darzu⸗ 
ftellen und feine Mecht3beftändigfeit unummunden anzuerfennen. Die 
Provinzialfirche befinde fih in ber eigenthämlichen Lage, einerfeitt 
eine Mehrheit von Confeſſionen in fich zu fchließen, und anbererjeits 
doch eine wirkliche, nicht bloß äußere Firchenregimentliche, ſondern in: 
nere Einheit in Gemeinſamkeit des Glaubens und des evangeliſchen 
Geiftes zu bilden. Diefe müfle durch die neuen Aufitellungen ge: 
ſchüht und geftärft werden, und bazu fei weſentlich erforderlich, da 
die Grenzen, - innerhalb deren fie fi Halte, in einer, auch für ven 
ſchlichteſten Verſtand Haren Weife verzeichnet würden, daß bie ber: 
ſchiedenen vorhandenen confeifionellen Gruppen fich feierlich in ihrer 
Gleihberechtigung anerkennten und jede berfelben zu der höheren 
Einheit nur eine ſolche Stellung einnehme, die fie ſich zu geben vollſte 
innere Freudigkeit habe. Das Mißtrauen batire von ber Art und 
Weile, wie die Union feit 1817 aud in biefer Provinz ſei eingeführt 
worden; deshalb ſei erforderlich, der Beſorgniß, als konne biejelbe 
auch jeht noch auf anderem Wege, ald dem ber freieiten Weberzeugung, 
fi zu verbreiten fuchen, auf das entſchiedenſte entgegenzutveten, und 
die Commiffion erkläre daher ſowohl, daß die Union, fo weit fie be 
ftehe, als ein an fruchtbaren Keimen des Segens reiches Wert müſſe 
erhalten werben, als auch, daß biejelbe den nicht unirten Theil unferer 
Provinzialkirche neben fi) als gleichberechtigt anerfenne, umd daß ed 
dabei in ber reiheit jeder Gemeinde liegen müfle, zu erklären, es 
fehle ihr in ihrem Gewiſſen noch die Freudigkeit, fich zu uniren, oder 
fie Habe bei der Unirung nicht die fortdauernde Geltung ber bie 
herigen Eonfeifion, jondern nur alles Ausſchließende gegen die andere 
Eonfeffion aufgegeben. Wenn auch die, aus der genauen Daritellung 
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des vorhandenen confeffionellen Thatbeſtandes hervorleuchtende, viel- 
jache Getheiltheit unferer Provinzialfiche fein Bild gebe, das den 
Gegnern imponiren werde: fo brauchten wir ums doch unferer Auf: 
tihtigkeit nie zu ſchämen und bürften unfere in fich getheilte und doch 
lebendige Einheit kühn ber blendenden Einförmigkeit der römifch-fa: 
tholiſchen Kirche gegenüber ftellen; und die alfo hervortretende Elafti- 
atät der Union fei nicht blos ihre Schwachheit, ſondern auch ihre 
eigenthümliche Kraft. Ueberdies trete den relativen Differenzen in 
ihrer Berechtigung um fo enutſchiedener das allen Gemeinfame und 
Einheitliche gegenüber". Nach dieſen Grundſätzen ftellte dann die Com: 
miffion jene drei, nunmehr unferer Kirhenorbnung vorgeftellten Be: 
tentnißparagtaphen auf, bie, wie oft auch widerſprochen und ges 
iämäht, doch als ein Band unferer Kirche ſich biöher bewährt Haben. 
Ein Berichterftatter über dieſe Synobalverhandlungen (der ſpätere 
Lonſiſtorialrath Korten in Coblenz) bemerkt darüber*): „Wenn die 
Synode nach diefem Beihluffe, dem Silberblick ihrer gefamm: 
ten Verhandlungen, dem Referenten herzlichen Dank zollte, den 
diefer bejcheiden auf die ganze Commiffion überleitete, wenn ber königl. 
Commiſſar (Nigih) die erfreuliche Unterftügung rühmenb anerkannte, 
melde ber’ evangeliiche Oberfirchenrath in biefer Erklärung der Rhei— 
niſchen Probirtgialfgnode für fein Verfahren finden werde; fo konnte 
dies Alles nur dazu beitragen, die gehobene Stimmung og zu ſtei⸗ 
gern, in welder die Synode ihren Beſchluß gefaßt hatte.“ 


Winckel's Bericht über Rothe's Thätigkeit auf der Rheiniſchen 
Provinzialſynode von 1850 führt und wie von felbft dazu, bevor 
wir auf die übrigen, Seiten feiner Bonner Thätigteit einen Blid 
werfen, grade feine Theilnapme an den Synodalverhandlungen über 
haupt (über bie wir ihn fpäter auch felbft an Heubner, unter dem 
12. Januar 1851, werben berichten hören) im Bufammenhang zu 
verfolgen. Der Synode von 1850 wohnte Rothe ald Deputirter 
der Bonner Facultät bei, während Nitzſch als königlicher Commiſſar, 
Dorner als Laienvertreter der Mülheimer Kreisfgnode fungirte. In 
den Verhandlungen **) wird zunächſt mehrfach (©. 59. 71. 117/8 
328) des Gutachtens ber Bonner Facultät über [die Revifion der 
Kirhenordnung Erwähnung gethan, welches allen Mitgliedern der 
Synode mitgetheilt wurde, und auf welches ſich fpeciell der Syno- 
dalpräfes in feinem Bericht ſtützte. Die berühmten drei Bekennt⸗ 
nißparagraphen (©. 84), die auch Windel erwähnt, wurden ohne 





*) Bol. Bonner Monatsſchrift 1851, I ©. 76. 

*) Berhandhingen ber 7. Rheiniichen Provinzialſynode, gehalten zu Duis- 
burg nom 26. Oftbr. bis 16. Novbr. 1850. — Duisburg. Joh. Ewich 1851. 
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Discuffion nach dem Vorſchlag der Commiffion zum Beſchluß er- 
hoben. Für das Gutachten der Facultät wurde ſowohl Seitens des 
Präſes als Seitens der betreffenden Commiffionsabtheilung „ber 
aufrichtigfte Dant“ ausgefprochen, worauf, wie das Protofoll (S. 118} 
berichtet, Rothe erklärte, „daß die Facultät fich durch den ihr ge 
wordenen Auftrag geehrt gefühlt habe.“ 

Außer diefem Anlaß finden wir der Theilnahme Rothe's an 
der Synode noch bei drei einzelnen Anläſſen gedacht. Während der 
Beratdungen war (am 3. November 1850) das Synodalmitglied 
Dr. Follenius, Oberpfarrer zu St. Johann, geftorben (a.a.D.©.42.. 
Außer der Grabrede von Nitzſch und dem gleichzeitigen Gebet dei 
Präfes Wiesmann wurde demfelben noch von Rothe (am 6. Novem: 
ber 1850) eine befondere Gedächtnißprebigt gehalten, welche mit den 
beiden andern Reden zufammen nach dem Beſchluß der Synode in 
ihrer 9. Sigung (©. 118) gedruckt wurbe. 

Nah Beendigung der 11. Sitzung (vom 9. Novbr.) erklärte 
Rothe (S. 164), feiner alademifchen Arbeiten wegen ‚heimfehren zu 
müffen. „Er dankte der Synode für das ihm bewiefene Vertrauen, 
fürgAles, was er hier empfangen habe und für die ihm zu Theil 
gewordene Nachſicht und wünfchte der Synode zur Fortfegung ihrer 
Arbeiten die Gnade und ben Segen des Herrn.“ Das Prototoll 
bemerkt weiter: „Der Herr Präfes dankte dem Herrn Profefjor für 
die wichtigen Dienfte, die er der Synode geleiftet habe, und wünfchte 
ihm ein herzliches Lebewohl.“ 

In der legten Sigung der Synode wurde endlich (S. 423) nad) 
der. Bildung der liturgifchen Commiffion aus zwei unirten, zwei re: 
formirten und zwei lutherifhen Pfarrern „zugleich befchlofien, Dr. 
Rothe dringend zu erſuchen, als Glied in diefe Commiffion ein- 
zutreten.“ 

Haben wir hiermit einfach das, was die Protokolle über Rothes 
Stellung auf der Provinzialſynode bieten, zuſammengeſtellt, fo Dart 
diefer gefchäftsmäßige Auszug izugleich wieder durch eine lebendige 
briefliche Erinnerung aus jener Zeit ergänzt werden. Ein Brief an 
den Herausgeber fagt nämlich in Ergänzung zu jenen protofollari- 
ſchen Mittheilungen: . 

Nicht Lange vor der 1850er außerord. Prov.-Synode reijte ih 
mit Jungd (damal3 Pfarrer in Linz, nachher in Hohenzollern, jept, 
foviel ih weiß, auch ſchon todt); unfere ganze Unterhaltung von 
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Tortmund nad Eöln konnte gar nit los fommen von Rothe. Wie 
auf diejen, fo hatte er auf alle empfänglichen Gemüther der Synode 
die tiefften "und wohlthuendſten Einbrüde gemacht, ſowohl durch die 
Leftimmtheit und Schlagfertigkeit in allen feinen Erflärungen, als 
dur die Milde und Güte feines ganzen Weſens. Ich bitte Sie doch 
ia, neben Mittheilung des Thatfählichen Ihres fo correcten Excerp⸗ 
te, auch dieſes allgemeinen Eindrud3 jeiner Perſönlichkeit zu 
gedenfen. Haupteigenſchaft für Shynodalverhandlungen ift die Sicher: 
keit und Schmelligfeit, melde in dieſelben hinein fofort das rechte 
ort, das verjtändigende und vermittelnde hinein zu werfen weiß. 
Bir haben ba wohl oft Leute, welche mit Taſchenſpieler-Gewandtheit 
entgegengefegten Richtungen das Wort abzufchneiben oder zu ver: 
drehen, die Einverftandenen aber, auch die Schwachen, zu ihren Zu: 
fimmungen zu zwingen verftehen; aber fie dienen leider meift nur ihren 
Parteianfichten, nicht der keuſchen Wahrheit. Der Art war Rothe's 
Tüchtigkeit für öffentliche Verhandlungen, — denen er fich leider nur 
zu fehr entzogen hat — nicht. Ueberall glänzte feine einfältige, kind— 
liche Liebe zur Wahrheit Hindurh, die ihm mehr war als amicus 
Vlato und Ariftoteles. 


Den oben aufgenommenen, außerdem auch fehon früher ver 
öentlichten Mittheilungen Dr. Windel’3 über Rothe's Bonner Pe- 
tiode darf ber Herausgeber ferner einen andern Bericht feines 
eigenen hochverehrten Lehrers Prof. Dieftel in Tübingen anſchließen, 
der felbft wieder Rothe's Schüler gleich nach deſſen Berufung nach 
Bonn war. Der Verfaſſer wünfcht feinen Beitrag zur Biographie 
war nur als „Material“ verwendet; unfere Leſer würden es aber 
gewiß bedauern, wenn wir denjelben nicht in feinem Wortlaut hier 
folgen ließen. Dieftel berichtet nämlich zunächſt über den Beginn 
derdBonner Amtsthätigkeit Rothe's, und fodann fpeciell über feine 
Leitung des homiletifchen Seminars, über feine Predigten, feine 
Vorlefungen und fein Verhältniß zu den Studirenden überhaupt: 


As Rothe Oftern 1849 kam, fand er unter ben Studirenden 
gleichſam friſchen Boden. Denn Nihtzſch war bereits zwei volle Jahre 
fort und nur wenige unter den älteften Studirenden fonnten " feiner 
trinnern, Hatten ihn aber faum gehört, da feine Vorlefungen fait nur 
für die fpäteren Semefter geeignet waren. Nicht gering waren bie 
Erwartungen, die fi an Rothe Mmüpften. Schon feine herrliche An- 
trittprebigt (am Sonntag Cantate am 6. Mai) über 2. Cor. 5, 19 
20 über da3 evangeliſche Prebigtamt als ein Amt, das die Berjöh- 
nung predigt, hatte aller Herzen gewonnen und auch in der Gemeinde 
den Eindrud zurüdgelaffen, daß eine höchſt bedeutende homiletifche 
Kraft, welche zu dem reichen Gedankengehalte, den Nitzſch geboten, 

18* 
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noch die durchſichtigſte Darftellung und überraſchendſte Evidenz fügte, 
“in dem Heinen unjcheinbaren Mann gewonnen ſei. Bollenbs ſpürten 
wir im homiletifchen und Tatechetiihen Seminar den neuen kräftigen 
Aufſchwung; denn wenn aud die proviſoriſche Zeitung der erfteren 
Abiheilung durch Kling (der jo eben feine Profeffur niedergelegt 
hatte, um als Pfarrer in jein Heimathland Württemberg, zunächſt nad 
Göppingen, dann als Delan nah Marbach zu gehen) und die ber 
Tegteren durch den früh verſtorbenen Staib nicht unfruchtbar geweſen 
mar, fo fehlte doch der Leitung jene originale Friſche und jene durch 
ange Erfahrung tiefgereifte Umficht, die und in Rothe entgegentrat. 
Uns war, al® ob in biejer Seminarleitung des verehrten Lehrers 
eigenthümlichite Kraft und befte Neigung fi auswirkte, Als Senior 
des Seminars hatte ich das jeltene Glüd, mit Rothe Wiort in nähere 
perfönliche Berührung zu kommen. Gleich die erfte Stunde (Mitt: 
mod den 16. Mai) gab uns ein treues Bild dieſes neuen Führeré. 
Es lag der Predigtentiwurf eines jüngeren Mitgliedes, eines Schles: 
wig⸗ Holſteiners — — vor. Sobald wir denfelben hörten, jpürten wir, 
die Arbeit. fei faum mittelmäßig. Und mit welcher Zeinheit der 
Sprade ſuchte nun Rothe jedes verlegende Wort zu vermeiden, bad 
den Neuling Hätte niederichlagen Fönnen! Wie behutſam wurde Crüd 
für Stüd des Entwurf3 vorgenommen, geändert, bis ein völlig Neues’ 
aus diefer kritiſchen Läuterung hervorging! Es war, wie wenn er ben 
Entwurf ald ben erften Anjag einer Meditation betrachtete, der jo: 
fort bei jedem weiteren Schritte beutlichere Formen, "reicheren Inhalt 
empfing. Bon biejer erziehenden Geduld uud Nachficht, welche dem 
homiletiſchen Bwede nicht das Mindefte vergab, fühlten wir uns Alle 
gehoben, und erft die rüdblidende Reflerion nahm wahr, daß bon dem 
Entwurfe zulegt faſt nichts Brauchbares übrig geblieben war. Ganz 
ähnlich erging es uns bei der Beurtheiliing ber erften Predigt, welche 
am 6. Juni (von Sch., jegigem Schulrath im Eljaß) gehalten mar. 
Die biendenb ihöne Form unb edle tiefempfundene Vortragsweiſe bei 
reichbegabten Jünglings wurden. mit wahrer lautrer Herzenstheilnahme 
gelobt. Aber nun zerglieverte Rothe den Inhalt, zeigte, wie ber Ten 
ganz anders aufgefaßt und viel reicher ausgeſchöpft werden könne, und 
wies mit leifer Hand auf die Pflicht einer noch ungleich gründlicheren 
Gedankenarbeit Hin, die aller Eonception voranzugehen habe. Recht 
Harakteriftiih war die Art, wie er beſonders die Prebigtentwürfebe: 
handelte, meift dialogiih. Die natürliche, wie felbitverjtändfiche Ein: 
heit der wunderbarſten dialektiſchen Begriffsſchärfe (mit ber zuerit 
die Haupt: und Nebenvorftellungen des Textes nad) biblijcher Aui: 
faffung, dann die Art ihrer Zufammenfafjung im Texte nad) den lo: 
giſchen Verknüpfungen, endlich die homiletifche Verwerthung erörtert 
wurde) und dabei doch zugleich der innigften Wärme umd der 
reihften perfönlichen Erfahrung eines durchgebildeten ächten Chriiten: 
herzens — fie übte auf uns ebenjowohl den Bauber des Klar ge: 
ſchauten ächten Ideals, wie fie zugleich aud dem jugendlichen An: 
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fünger die richtigen Wege wies, auf denen er ſich dieſem Ideale nähern 
fonnte. Eine foldde Methode mußte nicht minder für den Predigtbe⸗ 
ruf begeiftern, wie fie zu den eifrigften bibliſchen Stubien anfeuerte 
und im ftärfiten Sinne bes Wortes bildend wirkte. Tas ſpürten 
wir Alle, und zumal ich konnte es, indem ich dieſe Methode mit der- 
jenigen verglich, wie fie von Lehnerbt (damals noch in Königsberg) 
und vom Nitzſch geübt wurde. Zwar gaben dieſe in ihren Beurthei- 
lungen bie geiftuoliften Apereus, allein fie ftellten mehr ein Ideal Hin, 
zu dem ber Anfänger wie zu unerreihbaren Höhen jehnfüchtig empor: 
ihaute, trogbem daß namentlich der Exftere an philofophifcher und 
dialeftifcher Durchbildung (die ja vorzüglich dem Lehrer homiletifcher 
und katechetiſcher ZThätigkeit ganz unentbehrlich ift) Rothe'n nahezu 
gleihlam. Seine eignen Predigten im Univerfitätgottesdienfte, alle 
vierzehn Tage, wurden nicht nur von ben Studirenden mit dem größ: 
ten Eifer gehört; auch für die Gemeinde waren fie eine tiefe Be— 
reicherung chriſtlicher Erkenntniß und mit jeltenen Ausnahmen eine 
Duelle inniger Herzenserbauung. Denn jede Predigt verbreitete neues 
ungeahntes Licht über dunkle oder fcheinbar Mare Schriftftellen. Nicht 
etwa nur bei Gebildeten jeglicher Glaubensrichtung fanden fie ben 
danfbariten Beifall; ihre fchlichte Wärme und lichtvolle Klarheit dran— 
gen auch in Kopf und Herz ber niederen Schichten der Gemeinde. 
Für und waren namentlich die Predigten am Unfange und am Schluffe 
jedes Semefter3, welche für die Stubirenden fpeciell beitimmt waren 
(jeit Nitzſchens vortreffliher Einrichtung), wahre Feftgaben. 

Da war ed denn natürlich, daß er oft gebeten wurde, diefe ober 
jene beſonders ſchöne Predigt druden zu laſſen. Einmal ging auch ih 
mit diefer Bitte zu ihm, als Wbgefandter eines größeren Studenten: 
kreifes. Er zeigte mir zwei Meine Oftavblätter, jebes faum halb be 
ſchrieben. „Sehen Sie, das ift Alles, was ich niebergefchrieben habe. 
Und das Meifte habe ich nicht einmal auf der Kanzel gefägt: es ift 
nur ein Hülfsmittel, ſchwierige Gedanken etwas klarer zu ftellen, nur 
für die Meditation. Meine ganze Borbereitung, bis auf ben Aus- 
drud Hin, geht im Kopfe vor fi. Früher fchrieb ich die Predigten 
Torgfältig auf. Da geihah ed, daß ih mir einmal — ich war da⸗ 
mals in Rom Gefandtichaftsprebiger — die rechte Hand verlegte und 
deshalb nicht fchreiben konnte. Sonntags darauf mußte ich nothges _ 
drungen nach bloßer Meditation predigen, nicht nur zu meiner eignen 
innern Befriedigung, ſondern auch nad) dem Urtheil ber Freunde weit 
beſſer ala je zuvor. Seit ber Zeit habe ich es ftets jo gehalten.” — 
Einen höchſt bedeutenden Antheil an der großen Wirkung feiner Pre 
digten hatte bei ihm der Vortrag. Etwas Ünſcheinbareres, Einfacheres 
tonnte man freilich nicht denten — alle Bedingungen oratoriſcher 
Birffamteit fchienen Hier zu fehlen. Gleichwohl war e3 der tiefe Ein: 
drud der vollften Weberzeugung, ber Selbitbaritellung einer innerlich 
geheiligten Berjöntichkeit, welche jedem Worte das rechte wahre Charisma 
mittheikte. Daher denn die Wahrnehmung, daß die gedrudten Pre= 
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digten aud nicht entfernt das leiften, was die lebendige Rede 
wirkte. 

Im erſten Semeſter las Rothe Homiletif. Ohne daß er dictirte, 
konnte man jeinen Vortrag leicht und genau firiren. Vorzüglich 
waren e3 zwei Stellen, an benen feine eigenfte Erfahrung deutlich zu 
Tage trat: an der Entwidelung der wahren Meditation nad allen 
ihren Momenten und des Begriffs der Popularität einer Predigt. 
Trat es auch an biejen Stellen auf's ſchlagendſte hervor, wie irrig 
und widerfinnig das Gerede derjenigen ift, welche aus der Homiletif 
nichts Nechtes für die Praxis lernen zu fünnen wähnen, jo machte 
doch auch die ganze Vorleſung denjelben Eindrud, daß wahre Pre: 
digi ohne tüchtige und befonnene Geifteszucht nirgend aufiprieße und 
daß andrerſeits auch da, wo die homiletiiche Begabung gering iſt, 
durch treue emfige Arbeit nach richtigen Zielen unfäglid viel Gutes 
erworben werben fünne. 

Während feines ganzen Bonner Aufenthaltes erfreute ſich Rotbe 
eines nie verfiegenden Beifalls der Studirenden. Das Bufammen: 
wirten fo bebeutender Elemente wie Rothe, Dorner, Bleek übte auf 
die junge Theologenwelt von nah und fern feine natürliche Anziehungs: 
kraft. War die Zahl der Theologen au im Sommer 1848 auf 32 
Hinabgegangen, jo hob fie fich ſchnell wieder und ftieg über 70; Som: 
mer 1851 waren 77 Theologen immatriculirt. Un geiftiger Tüchtig: 
keit konnten fid) damals die Bonner Studirenden der Theologie leiht 
mit jeder andern deutſchen Facultät meflen. Namentlich war die Zahl 
derer, welche bereits mehr als fünf, ja ſechs Semeiter jtubirt Hatten, 
fer beträchtlich. Sie tamen aus allen Gauen deutſcher Zunge, vor: 
züglih aus Schleswig-Holftein und aus der Schweiz. Weitaus bas 
größte Interefje erregten Rothe's Vorlefungen über das Leben Jeju 
und über Ethif. Sein berühmtes Buch „theologiiche Ethik“ konnte aber 
den Stubitenden nur ſehr unvolltommen die tiefere Einficht in die ganze 
EigentHümlichfeit der Rothe'ſchen Anſchauung gewähren. Erſt wenn 
man eine Reihe feiner Predigten und dann feine meiterhaft Haren 
Entwidelungen. gehört hatte, die er in der Vorlefung über Religions: 
lehre für Studirende aus allen Facultäten gab, erſt danır nahte ſich 
und jened unmittelbare volle Verftehen, welches für alle Einzelnheiten 
den pafjenden Schlüffel und den richtigen Sehwinkel liefert. 

So bebeutend und tiefbringend auch Rothe's akademiſche Wirfjamteit 
war, fo fann man fie in Bonn doch mehr als fermentivende, denn als 
ſchülerbildende bezeichnen. Nur Wenige wählten ihn zu ihrem außfchließ: 
lichen Führer. Denn grade diejenigen, welche am meiften fpeculatives 
Talent bejaßen, die Holfteiner, ſchloſſen fi mehr an Dorner an. Die 
außerordentliche Beſcheidenheit und Zurüdhaltung, mit der Rothe feine 
eigenthümlichſien Anſchauungen vortrug, hätte die Bildung einer eignen 
Schule weniger gehindert. Es frappirte die Studirenden in hohem 
Grabe, wenn Rothe, nachdem er für eine überrafchende Theſe in haar: 
ſcharfer ſchlagender Debuction den Beweis geliefert hatte, die Zuhörer 
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dringend bat, fie möchten dies doch ja nicht annehmen, fondern ledig: 
fid prüfen. Jene ftarfe Betonung der reinen Individualität contra 
firte merfwürdig mit der ftrengen Beweisführung der Säße, die ſich 
aus allgemein anerfannten Prämiſſen folgerichtig zu ergeben ſchienen. 


Auf Rotes Bonner Periode bezieht ſich ferner bie eigene Er- 
imnerung eines Mannes, befien Darftellung der legten Heidelberger 
Periode wir zurüchweifen müfjen, der aber in Bonn feine andern 
Eindrüde empfing, als die beiden Ebengenannten, die von Achelis *): 


Das war eben der vorherrichende Eindrud, den bie für Alle 
tiebenswürdige Perjönlichleit Rothe's denen, welche Geiſtliches geiftlich 
zu richten verftehen, hinterließ, ich möchte fagen: ber wunderbare 
Zauber feines Wejens, daß man es mit einem Manne zu thun Hatte, 
in welchem Chriftus in einem feltenen Maße Geitalt gewonnen hatte; 
daher die geheimnißvolle Macht, welche auf die Herzen feiner Schüler 
und jeiner näheren Bekannten jene unwiderſtehliche Anziehungskraft 
ausübte, daß man von ihm nicht laſſen fonnte und ihn lieben mußte, 
daß man in feiner Nähe bei aller Ueberlegenheit jeines Geiftes und 
jeined Wiſſens ſich nie gedrüdt und gehemmt, ſondern befreit und wohl 
fühlte, daß ein Hauch heiligen Lebens von ihm ausging, der heiligend 
und befriedigend auf feine Umgebung wirkte. Und nicht in flüchtigen 
Momenten nur oder in beſonders ernften Stunden, fondern fort 
während und bei allen Gelegenheiten, mochte man ihn auf dem Katheber 
feine Wiſſenſchaft dociren oder in der Kirche in der andächtigen Ge: 
meinde das Wort des Lebens verfündigen,hören, mochte man mit ihm 
bei frößlichem Mahle vereinigt fein oder jeinen Rath und feine Hülfe 
bei Gewiſſensbedenken oder in den dunkeln Zeiten des religiöfen 
Zweifels ſich erbitten, Rothe war immer derjelbe in Schmerz und 
Ernſt, in Trauer und Freude; die Lebensgemeinſchaft mit jeinem Heilande 
that überall fegnend fich fund, fie war zu einem integrivenden und 
alles durchdringenden Momente feines inneren Lebens geworben. Nie: 
mals wieder ilt mir das „Betet ohne Unterlaß“ in perſönlicher Er— 
igeinung fo vor die Augen getreten, wie bei Rothe, ja ich darf jagen, 
erit durch ihn ift mir das Verftändniß jenes apoftoliichen Wortes und 
damit aud des Mufteriums des Lebens in bem Heren aufgefchloffen; 
und ohne alle förmliche Gravität, ohne alle fteife Feierlichkeit trat 
dies Heiligthum des inmern Lebens bei ihm Hervor, im friſcher Ur— 
Iprüngtichkeit vielmehr ſprudelnd aus Iebendigem Quell, gepaart mit 
äiner überaus liebenswürbigen Freundlichkeit und Gefälligfeit, mit der 
zarten und reinen Anmuth einer durchaus kindlichen Unbefangenheit 
und einer heiligen Naivetät. 


Ueber den Verkehr Rothe's in Bonn, feien außerdem noch nach 


*) Bgl. Studien und Kritiken 1869 III, S. 406- 407. 
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einer brieflichen Mittheilung die folgenden Befonderheiten hinzu: 
gefügt: 

Rothe nahm zwar nit an der ganzen Gefelligkeit theil, ſchloß 
ſich aber gleihtwohl von dem Umgange mit den Collegen nicht völlig 
aus, und war bann freundlich und mittheifiem. Gleichwohl ging ihm 
im wiffenfhaftlichen Geſpräche bie eigentlich Dialogiiche Zertigfeit ab: 
ex konnte faft nur feine Anficht jeldft entwwideln, fand aber nur ſchwer 
dad Wort, entgegenftehenbe Bedenken jchnell zu befeitigen. 

Seine Frau war damals ſchon wiederholt Ieidend. Gleichwohl 
hatte er einen Knaben von 10—12 Jahren zu fi) genommen, um 
benfelben zu erziehen. Allein feine „monaftih organiſirte Indivi⸗ 
dualität“, wie er in jener berühmten Note in jeiner Ethik fagt, ſchei⸗ 
terte ebenfo an diefer Aufgabe wie bie krankhafte Reigbarkeit der Frau 
Väbagogifches Talent war ihnen mit den Kindern verfagt. 

Noch eins. In einer Gejellichaft: bei Wiesmann war von Ah: 
mungen bie Rebe. Da erflärte W., Rothe habe in Wittenberg gar 
häufig beim Frühſtüch erklärt, er werbe heute eine traurige oder er: 
freuende Nachricht erhalten und dies feite Vorgefühl habe ihn, wie er 
jelbft bezeugen könne, niemals getäufcht. 


Endlich fei noch aus der Yubifäumspredigt von Dr. Emil 
Krummacher in Duisburg vom 4. April 1871*) der Art und Weile | 
gedacht, wie biefer, dem entgegengejegten Tirchlichen Lager wie ber | 
fpätere Rothe angehörige rheinifche Theologe, bei dem Rücklick auf 
feine erfte Wirkſamkeit in Anhalt, über die Fortdauer feines Jugend- 
verhältniffes zu Rothe berichtet: 

Mächtig fordernd erwies ſich auch für mein amtliches und inne 
res Leben die Nähe Wittenbergs, wo ich mit dem damaligen Direktor 
bes Predigerſeminars Dr. Heubner und ben nachmals berühmt ge- 
worbenen jungen Theologen Richard Rothe und Rudolf Stier in ein 
brüberlich freundfchaftlihes Verhaltniß trat, das bis zum Tode dieier 
theuern Dreizahl im Segen fortbeitanden hat. 

Ein reihe Duelle für die Würdigung der Bonner Thätigkeit 
Rothe's bietet endlich der dritte Band feiner Predigten, von dem 
früh verftorbenen, von Rothe ſelbſt ſtets mit befonberer Liebe er: 
wähnten Pfarrer Johannes Bleek herausgegeben. Bon Seiten der 
freieren Richtung in der Theologie ift e8 befonder betont worden, 
wie auch in biefen Predigten der Gegenſatz zwiſchen einem blos dog: 
matifhen und einem wirklich febendigen Glauben hervorgehoben 
werde, fo in ber Predigt vom 1. Februar 1852 (©. 15), vom 25. 


*) Duisburg. Ewich 1872. (Als Manufeript gedruckth. ©. 10. 
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April d. I. (S. 31), vom 27. Juni d. I. (S. 64), vom 11. Juli 
8.3. (©. TI). Der Herausgeber felbft hebt dagegen mehr die po= 
fitive Baſis hervor (S. VIII): 

Die eigenthümliche Richtung Rothe's wird man in diefen Pre- 
digten in voller Ausprägung finden;. ihre Abweichungen von andern 
Richtungen rechts und links treten bei gegebener Beranlaflung unver⸗ 
hüllt hervor, wie es ihm ja recht eigentlich Gewiſſensſache war, feine 
Anfihten Mar und unzweideutig darzulegen. Aber auch bei abweichen: 
der Anfiht wird man nicht leicht ‚verfennen, daß er ftet3 aus volliter 
eigenfter Ueberzeugung redet, mit warmem Gefühl, aufs tieffte durch⸗ 
drungen von Liebe zu dem Herrn, befien Herrlichkeit er ben Kindern 
unferer Zeit zeigen möchte. Es ift ein kindlicher Glaube, ber zwar 
nicht nach überlieferten Lehrformeln gemefjen fein will, aber in um 
jo ſchönerem Bunde fteht mit ſcharfem, klarem Verftande und edler 
Beitherzigleit. 

Außerdem betont Joh. Bleek noch befonders, wie fein trefflicher 
Vater zu denen gehörte, die ihn gleich ‚nach dem Hören baten, das 
ftenographifch Nachgefchriebene fofort in die gewöhnliche Schrift 
unzufegen: 

Ih freue mich zu erwähnen, daß unter diefen mein feliger Ba: 
ter war, ber zu Rothe nicht nur in einem höflich freundlichen, jondern 
in einem herzlichen, innigen Verhältniffe ftand, und der, wie er feinen 
Bredigten mit Spannung folgte, babei in biefen Nachſchriften einen 
Erſah für dad fand, was ihm in ber Kirche wegen Schwerhörigfeit 
entging. 

Mit Bezug auf den auch von Winckel und Dieſtel hervorgehobenen 
Umſtand, daß Rothe (darin an feinen alten Lehrer Abegg ſich an— 
ſchließend) feine Predigten nicht mehr comeipirte, bemerkt Bleek, 
daß die von Rothe felbft redigirte Abſchiedspredigt unter feiner 
eigenen Hand etwas ganz Anderes ‘geworben fei, bei der nachträg- 
lien Herausgabe aber ſei e8 eher am Plage geweſen, zu wenig 
als zu viel in diefer Beziehung zu thun. Eines Verzeichniſſes ber 
einzelnen Predigten glauben wir uns hier enthalten zu follen, wo 
nicht wie in ber vorhergehenden Periode zwei verfchiedene Sammlun- 
gen mit einander zu verbinden find, und wo mit Ausnahme ber 
neun legten Nummern die chronologiſche Ordnung eingehalten iſt. 
Die 52 von Bleek nachgefchriebenen Reden erftreden ſich danach auf 
die Jahre 1851—1854. Ihnen ift die von Rothe felbft nach Bleeks 
Nachſchrift Herausgegebene Abfchiebspredigt Hinzuzufügen, die auch 
Schentel in feine Sammlung (I, ©. 299—313) aufgenommen hat. 
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Bon diefen Zeugniffen Anderer über die Bonner Zeit Rothe's 
wenden wir und nun wieder zu unferer Hauptquelle, feinen eigenen 
Briefen. Zu dem fortdaueruden Briefwechfel mit Heubner, Mänf, 
Bunfen und Windel und ber ſchon in der letzten Zeit des Heibel- 
berger Aufenthaltes begonnenen Correfpondenz mit Bleek tritt jegt 
beſonders ber eifrige briefliche Verkehr mit Umbreit ergänzend hin 
zu, und gegen den Schluß der Bonner Periode auch ber mit 
Schenkel. J 

Aus dem Jahre 1849 macht wieder ein Brief an Heubner, 
dem Rothe überhaupt zum Beginn ſeiner neuen Thätigkeit doppelt 
eifrig ſchreibt, den Anfang. Vom 19. April 1849 datirt, gibt 
dieſer Brief vor Allem ausführlichen Bericht über den Umzug: 


Unſere Abreiſe hat ſich ziemlich verzögert. Ich konnte nicht wohl 
vor dem Zeitpunkt, mit dem mein Prorectorat ablief (dem Oſter⸗ 
dienftage) Heidelberg verlaſſen; überdieß hatten wir feine Urſache, 
hierher zu eilen, ba Bier die Vorlefungen erit im Lauf der fünftigen 
Woche beginnen werden und wir in Anfehung der Wohnung zunädjit 
ein Proviorium zu beftehen haben. Es ift zwar für uns durch die 
Güte meines Vetterd und nunmehrigen Collegen Bernd (Prof. der 
hiſtor. Hülfswiſſenſchaften und Bibliotheksſecretär) eine Wohnung 
(Fürftenitraße Nr. 38, bei Buchhändler Weber, wenige Schritte von 
dem Univerjitäts-Gebäude, eine Treppe hoch), zum voraus gemiethet 
worben, die auch unfern Bebürfnifien und Wünſchen ſehr entipridt; 
allein da fie jegt anderweit bewohnt ift, umd nach Hiefiger Ordnung 
der Umzug erjt Mitte Mai ftattfindet, jo können wir fie erft nad dem 
15. künftigen Monats beziehen, und vielleicht auch dann noch nicht 
fofort, da zunächft allerlei Erneuerungen und Wusbefjerungen in ihr 
vorgenommen werben müflen. Da es ung fo bevorftand, zunächſt ein 
Gajthofsleben hier führen zu müffen, fo fonnten wir nicht wünſchen, 
daſſelbe durch eine frühere Abreiſe von Heidelberg unnöthigerweije zu 
verlängern. Wir find deshalb erſt am 11. d. M. Mittags von Heis 
delberg abgereift, und nachdem wir und am 12. in Mainz aufgehal- 
ten, am 13. Nachmittags durch Gottes Hülfe wohlbehalten hier an- 
gelommen. (In Mainz verweilten wir einen Tag, um einige nöthige 
Möbel-Einfäufe zu machen, da mar dort Möbel fehr gut und billig 
fauft.) Hier in Bonn find mir im Trier’ihen Hof abgetreten, und 
da uns der Wirth fehr billige Bedingungen angeboten Hat, fo werden 
wir bis zum Zeitpunkt unſeres Einzug in unſer eignes Logis bei 
ihm wohnen bleiben. 


Es folgt ein Rückblick auf die legte Zeit in Heidelberg, be- 
ſonders ein ihm gegebenes Abſchiedsfeſt der Seminarijten ber 
rührend: 
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Die Trennung von Heidelberg ift mich, wie ich wohl ſchon vor- 
ausjeh, überaus hart angelommen. Wir haben in der legten Zeit 
nod ein beſonders reiches Maaß von Liebe von allen Seiten her er- 
fahren, und die Erfahrung, die fi mir immer mehr aufdrängte, daß 
id durch die Gnade des Herrn nicht ganz vergeblich Dort gearbeitet, 
machte mir das Herz doppelt ſchwer, ala e8 dazu fam, daß ich mich 
losreißen follte. Beſonders war für mich ber 7. März ein tief er- 
greifenber, aber dabei doch auch wieder freudig erhebender Tag. An 
diefem Tage waren die ehemaligen Zöglinge des Seminariums aus 
allen Theilen des Landes, einige 80 an der Zahl (im Ganzen find bis 
jest 107 durch die Anftalt hindurch gegangen, 7 davon find aber ſchon 
feimgegangen), in Heidelberg zufammengefommen, um nod einmal 
einen Tag mit mir zufammen zu leben und mir dann Lebewohl zu 
jagen, wobei fie mich zugleich mit einer jpfendiden Prachtbibel ala 
Jeihen der Erinnerung an fie beidenften. Es mar ein wahrhaft 
ihöner Tag, den wir zufammen zubrachten. Viele jah ich nad) ihrem 
Abgange von Hier zum erften Mal wieder, viele auf die erfreulichſte 
Weiſe verändert oder zujehends gewachſen, und alle fi unter 
einander und mit mir im innerften Grunde verjtehend und liebhabend 
ungeachtet vieler Verſchiedenheiten in Anjehung ihrer theolog. Stand» 
puntte. Es mar‘ mir fo auf beihämenbe Weile als ein wirkliches 
feines Ganze unter das Auge gerüdt, was ich bis dahin nur immer 
als eine Reihe von vereinzelten Erfolgen wahrgenommen hatte; id) 
jah nun, daß von unferm Seminarium wirflich ein eigenthümlicher 
— und ich darf vertrauen, ein chriftlicher — Geiſt über unfre evangel. 
Landesgeiſtlichkeit ausgegangen war, der, wenn er fortgebeiht und fort: 
wirft, der Landeskirche einen Segen verſpricht. 


Weniger angenehm find Rothe die Rüderinnerungen an die 
legten Rektoratsangelegenheiten: 

Die Iegten Wochen in Heibelberg waren noch bejonders mühe: 
volle in Beziehung auf das Prorectorat in Folge der traurigen Ber: 
würfniffe, die in den legten Monaten durch das Treiben von Gervi- 
nus und feinen Parteigenofjen unter der aladem. Corporation herbei- 
geführt worben find, und Die wohl jobald nicht wieder heilen werben, 
beſonders da die Regierung auf eine nicht zu billigende Weije für 
Gervinus 2c. Partei genommen Hat. Indeſſen habe ich doch unter 
diefen verbrießlichen Geſchäften noch zu guterlegt die Freude gehabt, 
daß e3 mir gelungen ift, durch immer wieberholte jchriftlihe und 
mündfie Vorſtellungen die Regierung zur Zurüdnahme ber ſchon be= 
ſchloſſenen Amtsenthebung eines der älteften und werbienteiten Lehrer 
der Univerfität, des Anatomen Tiedemann (der einem jüngeren Lehrer 
deſſelben Fachs von der Gervinus'ſchen Partei, Henle, im Wege war), 
zn beivegen. 


Hinfichtlid, der Vefegung feiner eigenen, noch immer vatant ges 
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bliebenen Stelle weiß biefer Brief noch keinerlei Mittheilung zu 
madjen: 

Ueber meinen Nachfolger in H. ſchwebt noch große Unklarkeit, 
nachdem Schwarz in Jena den an ihn ergangenen Auf abgelehnt hat. 
Es ſcheint, daß ſich in diefe Angelegenheit Einflüffe von einer Seite 
ber, der fie ganz fremd ift, einmifchen. Die Facultät, mit Ausnahme 
Dittenberger’ö, dringt auf Ehrenfeuchter in Göttingen, der noch dazu 
ein Babener ift und von früher her im Lande allgemeines Vertrauen 
genießt. Die Regierung fagt nicht Nein, thut aber nichts in der Sad, 
und bei diefer Lage der Dinge wird Ehrenf., wenn er ſpäter wirklich 
gerufen werden jollte, nicht kommen, da man ihn vorausſichtlich in 
Göttingen auf alle Weile zu halten fuchen wird. Ein Mißſiand findet 
allerdings bei diefer Berufung ftatt, fofern Ehrenfeuchter, dem doch 
die Direction des Sem. übertragen werben müßte, im Vergleich mit 
Dittenberger nad Lebens: und Umtsalter der jüngere ift; indeſſen 
darüber könnte fih ja Dittenb. wohl leicht hinwegſehen. 


Der Brief berichtet im Weiteren dann noch von ber halliichen 
Berufung (an Wegſcheider's Stelle, und durch die Nähe von Wit 
tenberg lodend, aber durch das einmal gegebene Wort zur’ Unmög- 
lichkeit gerorden), von mehreren Bekannten Heubner’s, nach welden 
ſich diefer erkundigt, fowie verfchiedenen Familienangelegenheiten. 
Bon den eriten Eindrüden der neuen Stellung heißt e&: 


Wie fi meine Biefigen Verhältniſſe geftalten werben, kann ih 
natürlich noch nicht beurtheilen. Die collegialifchen werben allem An: 
ſchein nad) angenehm jein, jo wie auch der Ort jehr angenehm it. 
Daß Kling grade abgegangen ift (als Pfarrer in Ermsbach bei Göp 
pingen in Württemberg), thut mir leid. Er hatte Hier feine rechte 
Wirkfamfeit finden können, und fehnte fich ſchon lange in das Port: 
amt zurüd. Bleek ift noch in Berlin und Münfter abweſend. Meine 
Borlejungen werbe ich, ſ. G. w., im Lauf der nächiten Woche begin: 
nen; meiner Einführung als Univerfitätöprediger jehe id; mit Nächſtem 
entgegen. 


In Verbindung mit der Hoffnung, die in Heidelberg ſtets ver- 
gebens erwarteten Heubners nun boch einmal in Bonn zu’ fehen, 
findet ſich auch wieder ein politischer Ansblid: 

In befieren Zeiten! Wenn anders Gott uns ſolche mod zuge 
dacht hat, was mir fehr zweifelhaft ſcheint. Ich kann zwar für mein 
Theil die zuverſichtliche Hoffnung noch nicht aufgeben, daf Gott fih 
unfres Volt3 noch erbarmen und es wieder aufrichten wirb aus der 
Verſunkenheit, in die es ſich durch ‚feinen Unglauben und Hodmuth 
geftürzt Hat; allein ich glaube nicht, daß dies anders möglich fein 
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wird, al3 mittelft einer Schule ſchwerer Gerichte, auf die ich mich für 
die nächſte Zukunft gefaßt Halte. Auch diesmal wird uns erjt die 
Anfechtung auf das Wort achten lehren. Wir wollen und alle gegen: 
feitig dem treuen Herrn befehlen, daß er uns bei Sich erhalte und 
nicht ſchärfer züchtige als wir es zu tragen vermögen. 


Diefem erften Briefe an Heubner fchließt fich der Beit nach der 
an Umbreit am 10. Mai 1849 gefchriebene an*). Deutlich ergibt 


*) Da wir hier mit ber Correſpondenz zwiſchen Rothe und Umbreit über: 
haupt den Anfang machen, fo fei gleichzeitig anmerfungdweife die erſte Begrüßung 
Umbreit’3 durch Rothe bei feiner Berufung nach Heidelberg mitgetheilt. Auf 
die ganze Art ihres periönlichen Verkehrs fällt aus dem Vergleich zwiſchen 
beiden Briefen ein ähnliches Licht, wie es bei ber erften Correſpondenz Rothe's 
mit Bunfen vor und in Rom ber Fall war. Und fügen wir deshalb den vom 
?. Auguft 1887 datirten Erftlingöbrief grade hier ein: 

Hochwürdiger, 
Hochgeehrter Herr Kirchenrath, 
ih richte einen längſt gehegten Vorſatz in's Werk, indem ich bie 
Feder ergreife, um bei Ihnen mid) vorläufig einzuführen und für mich 
um dasjenige zu bitten, wovon Sie mir ja ſchon ausdrückliche Beweiſe 
gegeben haben, um Ihr freundliches Wohlwollen und ein gutes ver- 
trauensvolled Vorurtheil. Wenn ich fo lange geichwiegen, fo Tiegt 
der einzige Grund davon in dem Mifbehagen, das ich allemal erit 
befämpjen muß, fo oft ich im ben Fall komme, einen andern mit 
meiner Perſon beichäftigen zu follen. Dieſe Unlujt, deren ih mich am 
wenigſten ſchäme, werden Sie mir nicht übel deuten; ihr Gegentheil 
würde ja für den Beruf, der in Ihrem fchönen Kreife meiner wartet, 
von der ungünftigften Borbebeutung fein. Nein, glauben Sie mir nur 
biejes Eine vorweg, daß ich nicht mit felbftfüchtiger Gefinnung nach 
Heidelberg fomme, fondern mit ber Liebe und Begeifterung, mit dem 
Ernſt und mit der Selbftverläugnung für die mir dort geitellte Auf: 
gabe, ohne die fie auch gar nicht einmal veritanden werben Tann. 
Aber deshalb bin ich doc gewiß nicht unempfindlich für das viele 
Gute und Schöne, dem ich Dort entgegenfehen darf. Bon inmerfter 
Seele freue ich mich auf die Theilnahme an Ihrer chriſtlich- wiſſen⸗ 
ſcaftlichen Gemeinihaft, in welhe Sie mid aufnehmen wollen. 
Venigftens einen Empfänglihen werben Sie an mir ſicher finden. 
Bern mir bisweilen bange werben will bei bem Gedanken, ob ich 
nicht doch vieleicht mehr auf meine Schultern genommen habe ala fie 
zu tragen vermögen, jo bringe ich zu meiner Beruhigung immer ganz 
beſonders die Anregung, Stärkung und Erfriihung mit in Rechnung, 
die ih aus den perjönlihen Berührungen mit meinen Amtsgenoſſen 
Ihöpfen werde. Und meinen Sie, hochverehrter Herr Kirchenrath, ja 
nicht etwa, Daß ich dabei nicht ganz beſonders mit an Sie bene, weil 
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ſich fon aus den einleitenden Worten bie Ungerftörbarteit des in 
Heidelberg gefnüpften Bandes: 


Erſt nach langem Verzuge komme ich dazu, Dir durch einige 
arme Worte von hier aus zum erjten Male die Hand zu drüden und 
Dir nochmals zu jagen, mit welchem blutenden Herzen id; mid) von 
Dir und allen den theuren Freunden dort losgeriſſen — und doch 
gewiß auch wieder nicht Iosgerifien habe. Du — und die Freunde 
alle haben das Gleiche gethan — haft noch in den legten Wochen 
zu aller bisherigen Liebe jo viel neue Viebeöbeweife auf und gehäuft, 
daß wir jegt in einem noch wigentlicheren Sinne die Eurigen jein 
müffen ais je vorher. Wenn Liebe nicht nur das wohlthuenbite, 
fondern aud das am meiſten reinigende und förbernde ift, was ber 
Mensch dem Menfchen gewähren kann: fo darf ich Dich verfichern, daß 
Ihr Euch bei uns eim köftliches Kapital angelegt habt. 


Unwillkürlich knüpft ſich hieran eine längere Ausführung über 
die Schwere des Abſchieds von Heidelberg überhaupt: 


Ach, lieber Freund, es ift gewiß eine ſchlimme Sache darum, aus 
einem ſolchen Kreife wie der Eurige herausgerifien zu werben. Du 


ich nicht fo glücklich bin, Sie perfönlich zu fernen. Ich weiß gar wohl, 
wie viel, wenn anders Sie mir Ihr freundliches Vertrauen fchenten, 
ih an Ihnen haben werde, ungeachtet ih nicht jo unbejcheiden bin, 
es Ihnen in’3 Ungeficht zu fagen. Mögen Sie fih nur in mir, dem 
Ahnen völlig unbefannten, nicht getäufcht Haben! Es kam jein, hab 
ih Ihre Enttäufhung ſchon durd die Bitte herbeiführe, die ich eben 
im Begriff bin, an Sie zu richten, nämlih um bie gütige Annahme 
eines Exemplars meiner „Anfänge ber Kirche”, das Ihnen unſer 
Freund Ullmann bald in meinem Namen überreichen wird. Ich mag 
es Ihnen faum als eine Einfeitung zu unferer perfönlichen Bekannt: 
ſchaft darbieten; benn es wird mir ganz unheimlih, wenn ih mir 
fage, dies Bud möge ein Abbild meiner ſelbſt ſein, ſo ſchaal dünkt 
es mich jetzt. 

Doch genug: Gott führt und unter äußeren Bedingungen zu: 
jammen, die für die Begründung eines nahen perjönlichen Verhalt⸗ 
niffes in feltener Weife günftig find. Er hat und zu einem gemein 
famen Werfe berufen, über dem uns wie über feinem andern bie 
Herzen gegen einander aufgehen fünnen bis in ihren tiefiten Grund. 
Möge Er nun aud Gnade dazu geben, daß e3 geſchehe und für Viele 
ein Segen werde! Das erbitten Sie gewiß mit mir von Ihm. 

In der freudigen Hoffnung, Ihnen bie Verficherung meiner herz⸗ 
lichen Verehrung und die Bitte um meine Unnahme zu —— 
guter Collegenſchaft bald mündlich erneuern können, nenne id mid, 
hochverehrter Herr Kirchenrath, mit zuverfichtlicher Hinweglaffung aller 
Eurialien aus voller Seele Ihren aufrichtig ergebenen R. Rothe. 
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haft davon glüdficherweife feine eigene Erfahrung, aber Du darfit 
«3 mir auf mein ehrliches Wort glauben. Ich habe alle Urfache, mit 
dem, was mir hier in diefen erften Wochen begegnet ift, höchlich zu- 
frieden zu ſein; aber das Hindert nicht, daß ich gleichwohl das leb⸗ 
haftefte Gefühl davon in mir trage, daß in meinem Scheiben von 
Euch etwas „Unnatürliches“ Tiegt. Ich werde das auch ſchwerlich 
jemald ganz verwinden. Dabei muß ich übrigens. immer noch aus 
dem zuverfichtlichften Gefühl herausfagen, daß ich nichts deſto weniger 
io habe Handeln jollen und Gott mich hierher hat ſchiden wollen. 


Daß hier ein neuer Zuwachs nöthig war, für Katheder und Kanzel, - 


muß ich ſelbſt zugeftehen; ob ich nun der Mann dazu fein werde, um 
mit Gottes Hülfe die Lücke leidlich auszufüllen, das weiß ich freilich 
nicht, kann es doc aber aud nicht ohne meiteres verneinen, bevor 
id einen redlichen Verſuch dazu gemacht haben werde. Ein freund: 
lies Vorurteil fommt mir dabei zu Hülfe. 


Es führt dies nun weiter zu einem zufammenhängenden Bericht 
über die kirchlichen und atademifchen Verhältniffe urd Perfönlichkeiten 
in Bonn, dem wir vollftändig Raum geben: 


Die Phyfiognomie der Verhältniffe ift hier in vielen Beziehungen 
eine andere als in Heidelberg. Zum Theil ift fie mir micht fremd, 
von meiner früheren preußifchen Beit her. Der allgemeine Zuſchniti 
der Univerfitäteinrichtungen hat, das verhehle ich nicht, hübſchere Pro: 
portionen als in Heidelberg; es hängt aber daran wohl eine Neigung 
zu einer gewiſſen Vornehmheit, die freilich befjer ift als die Nicht: 
achtung des Anftandes, an und für fi aber meinem Geſchmack nicht 
entipricht. Das Kirchliche hat eine charafteriftiih andere Farbe als in 
Baden, doch flößt es Achtung ein, und ich denke ſchon freundlich und 
frieblih auch mit denjenigen Tendenzen durchzukommen, die mir indi— 
viduell fremd bleiben werden. Man fühlt ſich Hier doch wenigſtens 
als eine kirchliche Gemeinſchaft, und das ift eine wohlthende Sache. 
Auch ſcheint von den Univerfitätslehrern, und grade von den ange: 
iehenften am meiften, im Durchſchnitt ein Werth auf den Zujammen: 
bang mit der Kirche gelegt zu werden, und im Allgemeinen herrſcht in 
den alaemifchen Kreiſen ein außgeiprochener Reſpect vor dem Chriften: 
thum. Man meint nicht in fpießbürgerlicher Weiſe längft über daflelbe 
hinausgefommen zu fein, fondern betrachtet feine Sache als eins der 
Hanptintereffen auch der Gegenwart. Mit den Katholiken Tiegt wenig: 
ftena nirgends äußerlich eine Spannung vor. Im Gegentheil die 
Berührungen find fehr freundlich. Es fcheint mir aud, daB unter 
den hiefigen katholischen Profeſſoren zum Theil die bedeutendften Berfönlich- 
keiten find. Dieringer ift eine überaus einnehmende, friſche, einfache und 
dabei höchft gewandte Individualität, und er genießt auch bei ben 
eifrigſten Protejtanten hier die volle Anerkennung eines Ehrenmannes 
und ebenſo ſcheint mir Knoodt (Prof. der Philoſophie, ein noch ſehr 
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junger Mann, der auch bis vor einigen Wochen Abgeordneter in 
Frankfurt war,) ein vielverjprehender Mann zu fein. Hilger it ein 
ſehr ehrwürdiger und milder Charakter. Meine Specialcollegen fennit 
Du zum großen Theil; fie haben mich alle mit größter Herzlichkeit 
aufgenommen. Bleel, ber für Deine Briefe ſchönſtens dankt, war in 
den eriten Wochen nicht Hier; Staib ift ein nagelneuer junger Ehe: 
mann und wie e3 feheint in diefer Eigenfhaft ganz aufgethaut. An 
Prof. Sommer befigeit Du einen grundgelehrten jpeciellen Fachgenoſſen, 
der es ſich äußerlich jehr fauer werden laffen muß, dabei aber in jeiner 
Seele vergnügt ift. Lic. Krafft gefällt mir fehr wohl und findet ala 
Docent viel Anklang. Mit Pertdes habe id ſchon vielfach Verkehr 
gehabt. Er iſt umbeftreitbar eine ſehr bedeutende und nicht minder 
liebenswürbige Perjönlichkeit; aber wie es ſcheint nicht ohne einige 
Sonderbarkeiten, die ihn mit einer Anzahl feiner Collegen in eine 
gewiſſe Spannung bringen. Politifch fteht er auf der äußerſten Rechten, 
und ungeachtet die Stimmung unferer biefigen Profeſſoren, auch ber 
jüngeren, im Allgemeinen eine jehr confervative ift, jo wollen doch nur 
wenige foweit rechtö hinübergehen wie er. Er dankt ſehr für Dein 
und Ulmann’3 Anerbieten von Mittheilungen von Material für die 
Zortjegung des Lebens feines Waters, fagt aber, daß er in ber Zeit 
der gegenwärtigen Aufregung nit an die Fortführung des Werks 
gehn könne. Er hat eine fehr liebenswürdige Landsmännin von Dir 
zur Frau und prächtige Rinder. Frau Frank hat uns auf das wohl: 
mollendite aufgenommen und genau über ihre Heidelberger Freunde 
egaminirt. N 


Bon dem Beginn der eignen Amtsthätigteit heißt es weiter: 


Mit dem Anfang der Vorlefungen haben wir und hier ſehr Beit | 
genommen. Mit ganz geringen Ausnahmen ift erit am 30. April 
angefangen worden. Un diefem Tage habe ich auch ben Anfang ge 
macht mit meinen 3 Vorlefungen: Ev. Joh., Homiletit und (publice) 
Geſch. der Predigt. Die Zahl meiner Zuhörer ftellt ſich durchſchnitt⸗ 
li auf 20 in jeder berjelben. Die Geſammtzahl der evangelikhen 
Theologen wird etwa 40 betragen, fo viel es fich bis jegt berechnen 
läßt. Sie haben ein anderes Unfehen als unfere Heidelberger Auditores. 
bejonber3 wegen des Umftandes, daß eine ſehr herbortretende Gruppe 
unter ihnen von Holfteinern und Schleswigern gebildet wird, die ein 
ganz gutes Element ausmachen. Ich wünſche jehr, daß fie ben Zug 
hierher behalten mögen. Am 6. d. M. bin ich, durch ben Generab 
Superintenbent Küpper von Coblenz, als Univerfitäts- Prediger ein: 
geführt worden und habe meine Untrittpredigt (über 2. Cor. 5, 
18—21) gehalten. Ich bin aljo mit Gottes Hülfe endlich glüdlih 
über bie Bräliminarien hinaus, die mir, wie Du weißt, allezeit äußerit 
peinlich fallen! Möge Gott feinen Segen geben. Daß es ohne dieſen 
mit allem nichts ift, das empfindet man immer lebhafter, je älter man 
wird. 
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Ebenſo folgt noch eine Parallele zwiſchen Bonn und Heibelberg 
Hinfichtfich der Dertlichteit: 

Die Hiefige Dertlichkeit ift angenehmer als ich mir es vorftellte. 
Selbſt die Stadt. Die Umgebungen find unbejtreitbar in jeltener Weife 
anjprechend; ich begreife auch volltommen, daf fie vielem noch mehr zu: 
fagen als die vom Heidelberg; nad; meinem Gefühl aber reichen fie 
doch bei weiten nicht an Euer maleriſches Thal heran. . Doch wäre 
der ungenügfam, ber ſich nicht an ihnen herzlich erfreuen könnte. 
Meiner Frau insbefondere gefallen Ort und Umgegend überaus. 





Endlich wird (von Grüßen an Umbreit'3 Jam ie, Ullmann und 
Dittenberger, an letzteren mit „ſchönſtem Dank für feinen liebevollen 
Brief” abgefehen) bei Anlaß des Wunfches bald die eigene Wohnung 
beziehen zu können, wieder ein allgemeiner politifcher Erguß ange- 
ſchloſſen: 

Du kannſt denken, wie uns danach verlangt, endlich einmal 
wieder in Ordnung zu kommen. Doch wer lann in dem gegenwär— 
tigen Augenblick auch nur bei ſolchen Privatfatalitäten verweilen? 
Bo werben unſre öffentlichen Zuſtände ihre Heilung finden? Preußen 
hat eine ſchwere Verantwortlichteit auf fi) genommen! Auch Hier 
gährt es in dieſen Wochen heftig, und erjt in ber vorigen Nacht hat 
ein Häuflein von Hier aus, Kinkel an der Spige, einen Verfuch ge— 
madt, in Siegburg fich des Landwehrzeughaujes zu bemächtigen, der 
freilich ſchnell und fomifch beendet wurde. Wollte doch nur Gott die 
Binde von den Augen des Königs nehmen! 


Wie der briefliche Verkehr Rothe's mit Umbreit jegt neu zu 
den früheren Correſpondenzen Hinzutritt, jo wird ferner der alte 
Freundesverfehr mit Windel verftärtt aufgenommen. Schon vom 
22. Juni 1849 liegt ein kürzerer Brief Rothe's an ihn vor, ber die 
Ueberſendung bes dritten Bandes ber Ethik nachholt *): 


Zu beantworten wäre jo vieles, daß ich mich gar nit daran 
wage, einen Anfang damit zu machen. Am ſchwerſten liegt mir ein 
Sundenbekenntniß auf dem Herzen, deſſen. ich mich wenigſtens nod 
entledigen will. Wie Sie von jelbit denken können, war Ihnen ein 
Ggemplar des 3. Bandes meiner Eihik beſtimmt. Es follte jofort an 
Sie abgehen; ich wollte es Ihnen aber nicht fo kahl abjenden, ohne 
ein paar begleitende Zeilen. Und da jehen Sie nun, was für ein 
Menſch ic bin, — zu dieſem Begleiticpreiben bin ich immer noch 


*) Bereit? im Jahrgang 1848 der Bonner Monatsſchrift hatte Windel 
auf Anlaß des Erſcheinens der Rothe’ichen Ethik ſich über bie praktiſche Wichtig⸗ 
feit wiſſenſchaftlich berechtigter theologifher Speculation ausgeſprochen. 
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nicht gelommen, wovon benn die Folge ift, daß das Ihnen zugedachte 
Buch noch immer daliegt wie feitgebannt. 


Aus demfelben Monat, wie diefer Brief an Windel, find ferner 
‚zwei längere Briefe fan Heubner zu benugen. Der erjte berfelben, 
vom 17. Juni 1849, ijt mit directer Beziehung auf die in Baden 
ausgebrochene Revolution geſchrieben, und enthält beherzigenswerthe 
Urtheife darüber: ö B 


Nehmet unjern herzlichiten Dank, Du und Die theure Charlotte, für 
die große Freude, die Ihr uns durch Eure Lieben Briefe vom 11. d. 
M. gemacht habt. Im jolchen Zeiten des allgemeinen Zerjalls ıhui 
e3 doppelt wohl und auch doppelt Noth, ſich mit jeinen Lieben enge 
zufammen zu thun, mit denen man fich gemeinſchaftlich an das Eine 
hält, das nicht zufammenbredhen fan, wenn auc alles andre mantt. 
Auch wir danken anbetend unferm Gott für die väterliche Gnade, mit 
der er und noch grade zum rechten Augenblid von dem Ort der Ge: 
fahr ausgeführt, und unjre Heidelberger Freunde fchreiben es alle, dab 
fie nicht umhin könnten, die Hand der gütigen Vorfehung über uns 
zu erfennen in unfrem Hierherzuge. Ich empfinde es tief, wie un: 
würdig ich einer folhen Gnade bin, und bitte den Herrn dom meines 
Herzens Grund, daß er mir befjere Treue ſchenken möge für jo viel 
Erbarmen. Dabei ift ed mir aber ein höchſt jchmerzlihes Gefühl, 
meinen lieben Freunden in Heibelberg in der Zeit der Noth nicht zur Seite 
ftehn zu können, jo wenig ich ihnen freilich zu helfen im Stande wäre. 
Ihr könnt Euch denen, wie jehr uns dieſe badiſchen Vorgänge er: 
ſchüttert haben. So wenig uns die tiefliegenden Schäden ber dortigen 
Zuftände unbefannt waren, jo hätten wir doch einen jo plögliden 
Zuſammenbruch und insbefondere einen derartigen Abfall des Militärs 
nicht für möglich gehalten. Freilich wird das jegige dortige Regiment, 
defien die ungeheure Mehrzahl der Bevölkerung vom erjten Tage an 
herzlich müde ift, jehr ſchnell wieder weggeblajen fein; allein bie neuen 
moralijhen und materiellen Wunden, die dem Heinen Lande bei dieſer 
Gelegenheit geichlagen worden find, wird dafjelbe jo bald nicht wieder 
verwinben. Der arme Großherzog, der wohl zuletzt unter den beut: 
ſchen Heineren Fürften ein ſoiches Loos verdient hätte, thut mir von 
ganzer Seele leid. Wie foll er wieder ein Herz faſſen und Vertrauen 
zu feinem Volle? wie unter jo erſchwerten Verhältnifien das Land 
wieber dem Wohlitande zuführen, den e3 unter feiner milden Regierung 
fo lange zu genießen gewohnt war? Möchten die ſchweren Erfahrungen 
eine heiljame Schule für Baden jein! Uber wie ſchwer Laffen mir 
una über das belehren, was allein zu unjerm Frieden dient! Hoffen 
wir wenigftens, daß der Wahnfinn Badens und der Rheinpfalz das 
übrige Deutſchland vor ähnlichem Unheil bewahren werde! 


Es fließt ſich daran zunächſt eine Mittheilung über Häusliche 
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Verhältniffe, worunter die über den Beſuch des Neffen Ludwig Hahn 
ſich beſonders abhebt: 


Um auf etwas wohlthuenderes zu kommen, ſo haben wir jetzt die 
große Freude, den lieben Better Ludwig Hahn bei uns zu haben. Er 
trat am Morgen bes 31. Mai bei uns ein, am bemfelben Tage, 
an welhem wir zum erſten Male in der eigenen Wohnung 
zu Schlafen gedachten. Denn jo lange verzog es fi, bis wir 
den Gafthof verlaffen fonnten, da unjre Wohnung erſt am 11. 
Mai leer wurde, und nun doch noch erſt gar manches erneuert werden 
mußte, ehe fie beziehbar war. Nun ift fie aber auch recht wohnlich 
geworden, und fie jagt und überhaupt jehr wohl zu. Insbeſondere ift 
es für mich eine große Bequemlichkeit, daß ich faum 50 Schritt nad) 
dem Univerfitätgebäude und der (in biefem befindlichen) evangeliſchen 
Rirhe (der ehemaligen Schlößfapelle de3 Churfürſten von Eöln) Habe. 
Ludwig Hahn gefällt mir ungemein; er hat bei der anſpruchsloſeſten 
Beſcheidenheit ſchon fo viel Reife und bei der Sicherheit feiner Ueber: 
zxugungen fo gar feine Sprödigkeit. Auch meinen hiefigen Collegen 
gefällt er fehr. Wir werben ihm jehmerzlich vermiffen, wenn er jeine 
Reife weiter fortfegen wird. ein Reifeplan ift ihm durch bie ſüd— 
deutihen Ereignifie ſehr geftört worden. 


Der weitere Inhalt de Briefes bezieht fich auf eine Reihe per 
jonlicher Angelegenheiten, wie eine wiederholte Frage Heubner's nad) 
dem Sohne des wittenberger Organiften Kloß, dringende Einladung 
einer der Nichten nach Bonn, Heubner's Familienverhältnifje und feine 
nene Ausgabe der Büchner'ſchen Concordanz. Nur eine Mittheilung 
über Rothe’ Predigerftellung in Bonn verlangt bier noch Aufs 
nahme: 


Wir Haben alle Urjahe, den Herrn aufs daufbarfte zu preiien 
für das, was uns bißher hier begegnet ift. Nach dieſen erften Monaten 
u urtheilen, darf ich hoffen, daß Er aud hier nach Seiner Treue 
mit mir fein wird in meinem Amt, auf Katheder und Kanzel. Am 
Eonntage Cantate bin id) durch den General:Superintendent Küpper 
als Univerfitätö-Prediger eingeführt werden. (Ich Hielt die Antritts- 
vrebigt über 2. Cor. 5, 18— 21.) Die Gemeinde ift ſehr kirchlich 
geſinnt, und ihr allgemeiner Charakter ift, daß fie (und zwar aud die 
ahlreichen „Gebildeten“ unter ihr) etwas hält auf bibliſches Chriften- 
tum. Ich "Habe eigentlich von Amtswegen nur alle 14 Tage zu 
dredigen, und zwar nur während ber Dauer ber afademiihen Semefter; 
id habe aber mit Paftor Wichelhaus (der ſich mit großer Treue der 
Seeliorge unter den Armen Hingibt,) verabredet, mit ihm regelmäßig 
zu alterniren beim Wormittagsgottesbienft, aud während ber Ferien, 
wenn mir micht befondere Abhaltungen kommen. _ 
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Der zweite Brief, vom 29. Juni 1849, „am Geburtätage ber 
lieben Marie“ ijt mehr ein Begleitfchreiben zu einem, das vorige 
Mat nicht zu Stande gekommenen Briefe der rau, und benupt 
diefen Anlaß zunächſt zu der dringlichten Einladung an Heubner, 
die Ferien in Bonn zu verbringen. Rothe gibt nun aber zugleid 
weitere Mittheilungen über die badifchen Verhältniſſe: 

Meine Lieben Heibelberger Freunde find jegt durch des Herm 
Hülfe wieder erledigt von ihren Drängern und athmen wieder einmal 
frei auf; aber die bittren Nachwehen werden fie noch Tange zu em: 
pfinden haben. Sie werden die Univerfität nicht weniger fühlbar 
treffen als das ganze Land. Wolle doch nur Gott geben, daß den vielen 
Verbiendeten endlich einmal die Augen aufgehen! Die eigentlich Argen 
werben freilich ſchwer zu retten fein. . 


Bon nicht geringerem Imtereffe ift ber Bericht deſſelben Briefe 
über eine Bonner Paftoralconferenz: 

BVorgeftern Hatten wir Hier eine ziemlich zahlreich befuchte Paſtoral⸗ 
conferenz unter dem Vorfig Bethmann⸗Hollweg's. Ich hatte mir doch im 
Ganzen mehr davon verſprochen. Die innere Mifjion war der Gegen: 
ftand der Verhandlungen. Der Worte über Dinge, die fi unter ben 
Teilnehmern an dieſer Verfammlung von jelbft verftanden, waren 
viele, aber fehr wenig Rath in Beziehung auf die Frage, wie man | 
die Sache werkthätig anzugreifen habe, worauf es doch eigentlich an: 
tom. Unter den alten Belannten, die ich in dieſer Verſammlung an: 
traf, waren aud Wiesmann und Paſtor Schulz, jegt in Mühlheim 
a. d. Mojel in der Gegend von Trier. Sehr mohlgefallen Hat wir 
der auch anwejende Eonfiftorial : Rath Groos aus Koblenz, der nur 
leider in jehr hohem Grade ſchwerhörig ift. 


Der weitere- Inhalt des Briefes ift gefchäftlicher Art (Wittwen- 
tafie), doch darf davon wohl ein Punkt erwähnt werben, ber fich auf 
einen Beitrag zu einer von Rothe gemwünfchten Ferienreiſe feines 
Neffen Heinrich, fowie auf den Beſuch Ludwig Hahn's bezieht: 


Ich habe ihn in einem befondren Briefchen, das ich beilege, gebeten, 
dieſes kleine Angebinde mit genügjamen Herzen anzunehmen. Könnten 
wir ihn doc aud einmal hier bei uns fehen, wie jegt zu unſter 

‚großen Freude den Vetter Ludwig Hahn. Gewiß, das ijt au ein 
gar lieber Vetter, der einmal einen des väterlichen Namens würdigen 
Theologus abgeben wird. Wir denken mit Wehmuth daran, daß feine? 
Bleibend unter una nicht mehr jehr lange fein wird. In voriger 
Wode war er- von bier aus im Wupperthal, in Düſſeldorf und 
Kaiſerswerth. 


Aus demſelben Jahre 1849 können wir weiter noch einen an 
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Bunfen gerichteten Brief, vom 31. Jul; 1849, bier anfügen, worin 
Rothe über feine Weberfiedelung nad) Bonn noch einigen neuen Be— 
richt gibt und zugleich feine Eindrüde von den Zeitverhältnifjen 
ausfpricht: 


Es wird Zeit, daß ich Dir wieder einmal ein jlüchtiges Lebens: 
zeichen gebe. Weiß ich doch nicht einmal, ob Du mich auch nur auf dem 
Fimfte von Gottes Erbe zu fuchen weißt, auf dem jest mein Fuß 
fteht. Ich muß es al3 eine ber gmädigen Führungen Gottes, von 
denen ich auch in meinem Leben fo viele erfahren habe, betrachten, 
daß ih noch grade in ben legten Tagen vor dem Ausbruche bes 
Sturms in dem unglüdlichen, mir fo lieben Baden, von Heidelberg in 
einen für den Augenblid wenigftend noch fiheren Hafen hinmweggeführt 
worden bin. Mir felbft war es bis auf den legten Augenblid nicht 
recht erflärlich, wie ich mich hatte entichließen können, Heidelberg ab⸗ 
trännig zu werben, und auch nur durch die Schnelligkeit, mit der man 
in Berlin eine noch ziemlich ſchwankende eventuelle Zujage von mir 
aufgriff und fogleih einen in allen Formen feiten und vollzogenen 
Handel aus einem meiner Annahme nach nur erft ſehr entfernten 
Project machte, konnte es dahin fommen. Jetzt danke ich Gott be: 
ihämt und gerührt für diefe Wendung meines Geſchicks. Ich Habe 
ia gewiß alle Urfache, mit dem Tauſch meiner Verhältniffe höchlich 
zufrieden zu fein. Nur bie Trennung von meinen bortigen Freunden 
thut mir ſchmerzlich weh, und noch mehr die peinliche Situation, in der 
fie fich befinden, und in ber ich fie gewiſſermaßen, wiewohl ohne Arg, 
im Stiche gelafjen habe. Lebten wir in andern Beiten, jo könnte ich 
mir feine günftigeren und freundlicheren Verhältnifie wünfchen ala ih 
fie hier gefunden, wo mir von vornherein die beiten Vorurteile zu 
Hülfe kamen und auch das liebevollſte Vertrauen entgegengebracht 
wurde. Aber unfre öffentlichen Calamitäten, ih ſchäme mich des 
Eingeftändnifles meiner Schwachheit nicht, fie laſten ſchwer auf meinem 
Gemüth. Ich habe wohl längſt gewußt, was eine weltgeſchichtliche 
Kriſis ift, und daß das Stundenglas, nad dem fie verläuft, nicht 
Jahte, ſondern Menfchenalter, wo nicht Jahrhunderte zum Maß nimmt; 
aber ich habe nicht geahnt, wie fehr e3 die Seele beflemmt, mitten in 
ihren Fluihen zu ftehen, ohne abzufehen, wie fie fich verlaufen jollen. 
Erſt jegt erfenme ich, wie fehr ich mein Volt und mein Vaterland 
liebe. Armes Deuiſchland, ich hätte nicht gedacht, daß Du ein Mal 
fo ſchamroth würdeſt daftehen müſſen mitten im Herzen von Europa! 


Demfelben Briefe entnehmen wir außerdem noch eine Reihe von 
einzelnen Berichten über Verwandte und freunde: 
Eine ſehr angenehme Ausficht ift es uns, daß Dein fieber Georg 


bald auf Tängere Beit ein Bonnenſer werben will. Auf dieſe Weile 
werden wir dann auch öfter über Euer Ergehen Kunde erhalten. Was 
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und Georg jegt darüber mitgetheilt hat, ift jo ohne alle Ausnahme 
erfreulih, wie es eben im Leben felten vorfommt. Gott erhalte es 
fo! Georg fagt mir, daß er ſuchen wolle, Dich wieder nach dem alten 
Egypten zu entführen aus der Politik des Augenblids. Ich wünſche 
Dir Glüdk zu diefem Tauſch, ſowie der Wiſſenſchaft zu dem Früchten 
deſſelben. . 

Demnächſt habe ih mich nun auch noch eines Auftrags zu ent: 
ledigen, ber einen Wunſch unjers lieben alten Creuzer in Heidelberg 
betrifft. Ich lege ben Brief de3 ehrwürdigen alten Herrn an mid, 
der denſelben ausipricht, felbjt bei, damit Du genau inftruirt feiit. 
Ob Du etwas für diefe Sache thun kannt, vermag ich nicht zu be: 
urtheilen, weiß aber, daß Du gern dazu mitwirkit, dem Lieben Manne 
die Sorgen feiner legten Tage zu erleichtern, wenn Du dazu eine 
Gelegenheit findeft. Seine finanziellen Verhältniſſe waren nie blühend, 
und jegt, wo in Baden allen Beamten und vollends PBenfionären jehr 
empfindliche Verluſte in Ausſicht ftehn, werben fie fi) gewiß noch 
ungünftiger geftalten. 

Hier in Bonn dürfen wir und doch eher ber Hoffnung hingeben ali 
am Neder, einmal wieder ein paar Tage mit Div zufammen jein zu 
können; ich braude Dir nicht zu jagen, welche innige Freude e3 uns 
fein würde, wenn dieſe Hoffnung recht bald in Erfüllung gehen würde. 
Du haft ja hier der alten treuen Freunde mehr als Einen. 

Von unſerm Schnorr erfuhr ich vor einigen Tagen zu meinem 
Leidweſen, daß er wegen Augenleiden in Kiffingen eine Kur hat ge 
brauchen müffen; es wurde zu meiner Freude Hinzugefügt: mit günftigem 
Erfolg. . 

Endlich Täßt fih auch über die legten Monate des Jahres 
1849 auf Grund der Correfpondenz Rothe's mit Heubner noch einiger 
weitere Bericht anfügen, indem uns aus dem Auguſt, September 
und December noch je ein Brief vorliegt. Der erite derfelben, vom 
13. Auguft 1849, ift dem nad) Wittenberg zurücktehrenden Studenten 
Kloß mitgegeben, und bemerkt Rothe mit Bezug auf defien Heimtehr: 

Daß der junge Kloß nicht bei uns fortitudiren kann, bedaure ic. 
Der junge Mann gefällt mir ſehr wohl und er jcheint jehr fleißig 
geweſen zu jein; ich begreife aber wohl, daß es für feinen Water nicht 
durchführbar ift, ihm Länger Hier zu laſſen. Auch zieht ihn doch eine 
Art von Heimweh nad, Wittenberg zurüd. Freilich wer follte auch 
jegt nicht Heimweh empfinden, allerdings weit über die irdiſche Heimath 
hinaus! Der Herr weiß ja die rechte Zeit und Stunde für einen 
Jeden, und legt feinem mehr auf als er unter Seinem treuen Bei: 
ftande zu tragen vermag; Ihm, jei alles befohlen! 

An perfönlihen Nachrichten entnehmen wir dem gleichen Briefe 
nod die folgenden: 
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Bergebens hatten wir uns, wie e3 ſich nun zeigt, mit bem ſchönen 
Gedanken vertraut gemadt, Euch in Deinen biekjährigen Sommer: 
ferien bei ung zu jehn. Ich weiß ed wohl, Du wirft Deine triftigen 
Gründe gehabt haben, auf unſre Bitten nicht einzugehn; aber nichts 
deito weniger beflagen wir e3 innig. Möge während ber Zeit ber 
Herr treulih über Euch gewadt haben, und möge Deine Arbeit an 
Vücner mittlerweile ihrem Ziele nahe gefommen fein! Hier fteheh 
wir auch dem Schluß der Vorlefungen ganz nahe. Weber das Ende 
diefer Woche hinaus wird man wohl nicht Iefen können. Mir wäre 
es jehr recht geweſen, noch einige Wochen fortzufahren. Die Predig- 
ten gehen während der Ferien fort, und jo komme ich, was mir ganz 
teht ift, während derſelben nicht ganz aus meiner amtlichen Thätige 
feit heraus. An Verreifen denken wir dießmal nicht, da wir hier 
faum einigermaßen feiten Fuß gefaßt haben. 


Schließlich wird der Abreife von Ludwig Hahn ‚mit der Bes 
mertung gedacht: „Wir Haben ihn gar fehr vermißt.“ 

Der Brief vom 10. September hat einen vorwiegend gejchäft- 
lichen Anlaß (Erneuerung der Einzahlungen zur Wittwentaffe in 
Wittenberg), geht aber dann auf bie Bitte ein, „und von Eurem 
Reihthum für eine Zeit lang einen Theil abzutreten“, d. h. eine der 
noch in Wittenberg befindlichen Töchter (Elifabeth oder Luife). Ger 
legenheit zu ſicherer Reife biete die Heimkehr eines der zum Wit- 
tenberger Kirchentag Reifenden, fei es nun Dorner ober ein Une 
derer. Rothe kommt auf diefe Weife auch wieder auf den Kirchen- 
tag ſelbſt und fpeciell auf die befannten üblen Beigaben zur innern 
Miſſion, die aud) in der Ethik fo trefiend charakterifirt werben: 


Dieje nähjften Tage werden für Dich, mein th. Br., ſehr bes 
wegte fein, nicht bloß äußerlich, fondern aud innerlich, möge der Herr 
Dich auch dazu Fräftigen! Mic wirft Du unter dem bei Euch Ta: 
genden von vornherein nicht erwartet haben. Ich tauge nun einmal 
platterdings nicht für fo große Zufammenkünfte. Auch weißt Du, daß 
mir die ganze Kirchen-Conföderation nicht recht einleuchten will, und 
daß ich mehr eine Vermehrung der Diffidien als eine Förderung der 
wirklichen Einheit von ihr erwarte. Die innere Miffton halte ich 
allerdings für eine Sache von der allergrößten Wichtigfeit und glaube, 
daß für fie nach beften Kräften mitzuwirfen dringende Pflicht jedes 
einigermaßen lebendigen Chriften iſt; allein das viele Weſen, das 
man von ihrer „Organijation" macht (ehe man nod einen Stoff von 
Bemühungen dienender Chriftenliebe hat, den man organifiren fönnte), 
ſcheint mir fehr vorzeitig, ſammt dem Centralausſchuß, deffen gute 
Meinung ich Übrigens gewiß nicht verkenne; und das ganze laute 
Larmmachen von einer Sade, die nur der jungfräufichjten Demuth 
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gelingen fann, wiberjtrebt mir. Womit jebod dem Gefähl und Ur 
theil keines andern vorgegriffen ſein ſoll. 


Der Schluß des Briefes gibt endlich noch Bericht über eine 
eben erſt überſtandene Krankheit, die auch am ſich ſchon an dem Be: 
fuche des Kirchentags verhindert haben würbe: 

Schon in ben legten 8 Tagen vor dem Schluß des Gemeiters 
empfand ich es, daß ich einer Krankheit entgegengehe; indeß fonnte 
ich mit Gottes Hülfe mid) grade noch fo Lange fortichleppen, daß id 
am 11. Auguſt meine Borlefungen zum Ende führen und jchließen 
konnte. Noch an dem Nacmittage deffelben Tages mußte ih mid 
zu Bette Iegen, und e3 fam ein etwas heftiges und hartnädiges ta 
tarrhaliiches Fieber, beſonders mit ftarfer Affection der Brut, das 
mich beinahe 14 Tage lang im Bett und brei Wochen lang im Bim: 
mer gehalten hat. Jetzt fühle ich mich wieder wohl und geftärtt; 
doch Hat mir der Arzt bisher das Predigen noch nicht wieder er: 
laubt; nächſten Sonntag jedoch Hoffe ich damit‘ wieber anzufangen. 


Noch ift des leiten Briefes biefes Jahres, vom 9. December 
1849, zu gedenten. Der Inhalt defielben bezieht ſich aber vorwie⸗ 
gend auf einen Dritten, ben ald Direktor der höheren Bilrgerfchule 
nach Elberfeld berufenen Philipp Wadernagel, der zum Antritt die 
fer Stellung noch das Examen pro reotoratu zu machen gehabt 
hatte. Außerdem wirb bed Beſuches eines ehemaligen wittenberger 
Seminariften gebacht, Sand. Scheben aus Bromberg (fpäter Pfarrer 
in Brühl). Ebenfo geht Rothe noch auf einige fpecielle Familien: 
erlebniſſe ein und frent fich für Heubner, daß als Berfammlungs: 
ort für den nächſten Kirchentag ftatt Wittenberg Stuttgart gewählt 
worden. 

Die Briefe des Jahres 1850 werben von zwei an Umbreit ge: 
richteten eröffnet, von denen beſonders ber erfte, vom 5. März 1850, 
einen tiefen Einblid in Rothe Stimmung, d. h. in fein „Heimmeh“ 
nad) Heidelberg gewährt. Welchen Schap tiefſter Herzensergüſſe 
man auch in faft allen längeren Briefen Rothe’ befigt, wenige ergrei- 
fen durch ihren ganzen Inhalt fo tief, als die Parallele zwiſchen 
Bonn und Heidelberg, die diefer Brief zieht, defien Ausführungen 
über dieſen Punkt deshalb in ihrem ganzen Zufammenhange folgen 
müffen: 

Meinen Dank für das fliegende Blatt, welches die Mufe Deiner 
treuen Freundſchaft zum 28. Januar hierhergetvagen hat, erhältit Du, 
und nod dazu etwas verjpätet, in dürrer Profa. So ſchlecht fid ein 
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projaiiher Dank auch ausnimmt, fo fann er doch glücklicherweiſe wes 
nigftens wahr und warm fein, und das ift der meinige gewiß. Mein 
teurer Freund, mit tiefter Wehmuth habe ich Deinen treuen Freuns 
desgruß gelejen und wieber gelejen. Die Zeiten find vorüber, deren 
er gebenkt. Ich habe das jehr wohl gewußt, ald ich den Entihluß 
faßte, mich von Euch loszureißen und es Euch auch gejagt, und es 
überrafcht mich alfo nicht. Es wird bald jährig, am 7. März, daß 
ich es vor Euch allen aus volliter Meberzeugung ausſprach: „Die 
ſchönſte Zeit meines Lebens ift vorüber, fo gut wird es mir nie wie: 
ber werden wie in Heidelberg.” Das hat ſich mir bisher volllommen 
bewährt, ungeachtet ich freilich auch jet feine andere Wahl zu treffen 
müßte als die ih damals traf, und herzlich einverftanden bin mit den 
Begen,. die Gott mich geführt hat. Selbit aus dem Geſichtspunkt 
meine3 eignen Friedens bringe ih auch jegt mit meiner Rechnung 
nod fein andres Refultat Heraus als das damalige. Aber darum ift 
Bonn doch nicht Heidelberg, und die Vonner find nicht bie Heibel- 
berger. Bonn mag vieleicht noch beffer fein als SHeibelberg und 
(mit Gunft) die Bonner mögen noch befier fein als die Heidelberger; 
aber fo lieb und meinem Herzen fo nahe find mir nun einmal Bonn 
und die Bonner nit. Heimiſch kann ich mich Hier noch Tange nicht 
fühlen, fo gut es mir übrigens hier auch geht, wofür ich gewiß von 
Herzen dankbar bin, und das Heimweh werde ich noch lange nicht 
loswerden. Der eigenthümliche Zug des ſüddeutſchen Lebens, der jo 
viel geſcholten wird und ja gewiß auch feine Schattenjeite Hat, fehlt 
mir hier ganz, und das eigenthümlich Rheiniſche hat mich nie ange 
ſprochen. Es ift mir, wie wenn ich aus einem idylliſchen Landleben 
(freilich wieder ein ſchlechtes Compliment für Heidelberg) in die Proſa 
der großen Stabt, was übrigens Bonn auch wieder nicht ift, verfegt 
wäre, Dazu mag num aud no kommen, daß ich in biefen erften 
Semeftern bis an die Kniee im Sande ber practifhen Theologie 
(meine bejondere Vorliebe für fie kennſt Du ja) zu waten Babe, was 
fpäterhin wohl befier werben wird, wenn id) nur erft glüdlih am 
andren Saum der Wüſte angelangt fein und die Füße abgeftaubt haben 
werde. Es iſt Hier alles vortrefflich georbnet in ben Verhältniſſen 
der Univerfität und der Gemeinde, man muß alles aufrichtig loben, 
Fleiß und theol. Richtung der Buhörer, Kirchenbeſuch, kirchlichen 
Sinn ꝛc.; aber weil alles jo vortrefflich ift, geht e8 auch alles jo glatt 
ab, und kommt, wie es mid, bünkt, nicht fo unmittelbar vom Herzen 
” thut nicht ſo wohl wie da, wo die Ordnung weniger vollkommen 

it. Ich bin weit entfernt davon, einen ſolchen Stand der Dinge zu 
unterfchägen; aber er thut mir eben nicht fo wohl als ein an fih 
betrachtet wahrfheintich minder günftiger, ber aber dafür offner und 
unbefangener ift. Dazu fommt dann die eigentliche Bevölkerung mit 
einem Katholicismus, der denn doch von ganz andrer Katholicität ift 
als Ihr fie dort glüdlicherweife fennt, jo daß ich nad diefer Seite 
ungefähr eim ähnliches Gefühl ber Fremdheit habe, wie es mich in 


298 XI. Die Bonner Bwifchenperiode, 


Rom begleitet hat. Aber wozu alle dieſe Auseinanderfegungen, die 
zuletzt doch vielleicht aucd mit durch eine gewiſſe Parteifichteit für 
mein I. Heidelberg und Baden dictirt werben? Ja auch mein liebes 
Baden! Ich hänge ihm noch von ganzer Seele an, dieſem ſchönen 
jest fo viel gefchmähten Lande, deſſen Charakter ein gewiſſes Etwas 
hat, was vielleicht nur einem Hleineren Lande eignen fann, was aber 
nichtödeftoweniger menſchlich ſchön ift, eine gewiſſe Traulichkeit aller 
Berhältniffe. Won ben theuren bortigen Freunden ift dabei noch fein 
Wort gefagt; von diefen ſchwiege ich aber auch lieber ganz, um mich nicht 
noch wehmüthiger zu ftimmen. Genug, ich habe ein recht herzliches 
Heimmeh, und meiner Frau geht es auch nicht beſſer. Wie oft haben 
wir und des Samſtags Abends in Euren Kranz gewünſcht! Nicht ic 
allein, aud; meine Frau. Wenigftens freue ich mid; doc) deſſen innig 
und dankbar, fo lange unter Euch, Ihr Lieben, gelebt zu haben, und 
deſſen, daß was man einmal gelebt hat, einem auch bleibt als Eigen: 
tum und von einem mitgenommen werben fann an jeden Ort. 


Von eigentlichen Mittheilungen und Berichten ſchließt derſelbe 
Brief noch das Folgende an: 

Wir haben dieſen Winter ſehr fill verlebt, auch nach unſrem 
Maßſtabe gemeffen. Meine Frau hat wieder viel gekränfelt, bejon: 
ders an ihren rheumatiſchen Leiden, und ich bin feit dem Anfange des 
rauhen Wetters den Kaiarrh faum losgeworden; bocd Habe ic nie 
nöthig gehabt auszujegen. So freuen wir uns denn herzlich auf das 
Frühjahr. Möchte es nur aud) unferm Tieben Deutichland eine Zeit 
der Verjüngung werden! Wir haben nun an Erfurt wieder einmal 
einen Anknüpfungspunft für die Hoffnungen, die wir ja gewiß nicht 
fallen laſſen wollen, bis fie uns völlig aus der Hand gewunden wer: 
den; aber wenn auch dieſe Hoffnung wieder eine Täuſchung ift, was 
dann? Freilich würde auch dann wohl nicht mehr folgen, als daß 
eben Menjcenalter dazu gehören, wenn eine große geſchichtliche Kriſe 
zum Durchbruch kommen fol, und daß wir nicht Urſache Haben, für 
unfer Bolt zu verzagen, wenn wir auch den Gedanken aufgeben mil: 
fen, für unſte Perſon noch ſolche Buftände deſſelben zu erleben, die 
befriedigend genannt werben können. Es wird nicht übel gethan fein, 
wenn wir uns dies bei Zeiten jagen. - 


Es folgt weiter eine nähere Erfundigung nad) Dr. Hettner, der 
für die früher von Kinkel bekleidete Profefjur der Kunftgefchichte in 
Ausfiht genommen war und von Rothe fehr fympathifch beurtheilt 
wird; fowie eine Reihe von Grüßen an Frau Beneke, Ullmann, 
Dittenberger, Hundedhagen. Bon Interefje ift in diefem Zufammen: 
hang noch die kurze Notiz: 

Von Hugo Ullmann und Leopold Abegg, ſowie von einer ganzen 
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Anzahl meiner Lieben jungen freunde in Baden bin ich zu meinem 
Geburtötage auf's freundlichſte durch Briefe überraſcht worden. Da 
bin ih auch mit den Antworten im Rüditande; jobald die Vorlefun: 
gen gejchlofjen fein werben (frühelteus etwa ben 16. d. M.), will ich 
fogleich daran gehen. 


Der zweite Brief an Umbreit ift vom 9. April 1850 und bringt 
diefem zunächit felbjt eine ‚Geburtötagsbegrüßung, der wir die fol- 
genden Beilen entnehmen: 


Sei verfichert, mein theurer Freund, daß id Dir gewiß nicht fer- 
ner gelommen bin durch bie zwiſchen uns getretene räumliche Diftanz, 
fonbern viel eher nur noch näher. Vor einem Jahre war es grade 
Dein Geburtötag, an welchem mir das liebe Heidelberg verließen; es 
gehörte Dies auch noch mit dazu, um mich den Schmerz des Aöſchieds 
in feiner vollen Bitterkeit empfinden zu lafjen, und jo ift diefer Tag 
doppelt feſt Hineinverjchlungen in die Stette meiner Lebenserinnerungen. 
Magft Du ihn dießmal mit allen den theuren Deinen und ben Lieben 
Freunden frohen Herzens verleben mit einem zuverfichtlicherem Hin- 
ausblid in die Zukunft al er mir oft zu Gebote fteht! 


Umbreit's Mittheilungen über Hettner hatte Rothe gleich weiter 
befördert, hatte aber Hinfichtlich des Gutachtens der philof. Facultät 
ſchlechte Ausfichten zu melden, indem biefelbe „ſich ſonderbarer Weife 
auf das vortbeilhaftefte über die Dualifitation Hettner's ausſpreche, 
aber der Anficht fei, daß feine Qualifitation über dasjenige hinaus- 
reiche, was für die fragliche Profeſſur gefordert werde“. Auch der 
Wiederbeſehzung feiner eigenen früheren Stellung wird wieber näher 
gedacht: 

Nach den öffentlichen Blättern ift ja nun Hoffmann zu Euch be 
rufen. Daß er ben Ruf angenommen, habe id zwar noch nicht ge: 
leſen, indeß die Urt und Weije, wie jeinethalben petitionirt worden 
it, ſcheint Doch vorauszufegen, daß man fich feiner Bereitwilligfeit zu 
fommen zum voraus verliert hatte. Neulich war nun auch von 
einem Ruf zu leſen, den er nach Tübingen erhalten, das könnte einen 
fatalen Strih durch die Rechnung mahen. Ich würde Euch zu die 
fer Wieberbejegung der erledigten Stelle unbedingt Glück wünſchen, 
wenn ich nicht zugleih mit an unjern Freund Dittenberger denken 
müßte und an das Peinlihe der Lage, in welche er auf diefe Weile 
tommt, zumal nach dem von ihm abgegebenen Barticularvotum. Ich 
weiß wohl, daß e3 fich in diefem Falle Legtlich allein um die Sache 
handeln darf, aber nichts deſto weniger thut mir Dittenberger von 
ganzem Herzen leid. Hoffmann ſelbſt wird, wie mic dünkt, zu den- 
jenigen, welche von vornherein feine Berufung am 1ebpafteften betrie: 
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ben haben, feine ganz Teichte Stellung haben, aber gewiß auch grade 
nad diefer Seite hin auf bie dortigen Verhältniſſe eine fehr wohl 
thätige Wirkung ausüben. 


Von allgemeinem Intereſſe ift ferner eine Bemerkung über ben 
verftorbenen Gen.-Superintendenten Küpper: 


Auch mir Hat das Dfterfeft einen lieben und verehrten Mann, 
der e3 beſonders wohl mit mir meinte, abgerufen, unfern rheiniſchen 
Generalfuperintendenten Küpper in Koblenz. Kaum 14 Tage zuvor 
war er noch Hier in voller Friſche, feines vorgerüdten Alters unge: 
achtet, und ich Hatte ihm, noch verſprechen müfjen, ihn an Pfingiten 
auf einige Tagg zu bejuhen. Er war nämlich, mas ich grade von 
einem Manne in feinen Jahren und feinem Berufe am wenigſten er- 
wartet haben würde, jehr lebhaft auf die Grundgedanken meiner Ethil 
eingegangen, und e3 war ihm ein befondres Vergnügen, fi) mit mir 
über diefe Dinge zu befragen. 


Ebenso fügt Rothe der Mittheilung über eine Reife Dorner’s 
nad) Hannover und Erfurt den politifchen Stoßfeufzer Hinzu: 

An diefem Ieteren Orte fcheint das helle Morgenroth, mit dem 
die Verhandlungen begannen, das alte Sprüchwort bemähren zu follen. 
Es fchlägt mich aufs tieffte nieder, wenn, ich fehen maß, wie unire 
Regierungen fo gar nichts dafür thun, daß ein freubiges Vertrauen 
auf ihre Zufagen möglih wird. Welche andre Stüge bleibt ihnen 
denn noch übrig außer dem Vertrauen derjenigen, die den beften 
Willen haben, ihnen zu glauben? Aber das ift ein Thema, das fehr 
weit führt und zu wenig Tröftlihem; laſſen wir es! 


Und eine weitere Notiz über das lange Ausbleiben des Früh: 
jahrs mündet in der Betrachtung: 

Ich Tann nicht jagen, wie fehr ich mich dießmal nach dem Erwachen 
der Ratur fehne; warum grade in diefem Jahre jo jehr, weiß ich jelbit 
nicht. Wielleicht einfach deshalb, weil je länger man lebt, befto tiefer 
einen die Sehnſucht nach) einem Frühlinge ergreift, der weit hinaus 
Tiegt über alle die Venze, welche dieſes Sonnenjahr in feiner raſtloſen 
Wiederkehr bringen kann. 


Endlich fei noch erwähnt, daß Rothe über den Buftand feiner 
Frau die MittHeilung macht, fie habe „wieder viel Anfechtungen von 
nervöfen und gichtifchen Schmerzen zu beftehen gehabt und theil- 
weife noch immer zu beftehen.” . 

Den Briefen an Umbreit ſchließen fich chronologiſch genau die 
drei Briefe d. I. an Heubner an. Der erfte berjelben, vom 16. Mai 
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1850, der freilich nur ein Begleitbrief zu einem Schreiben der Frau 
it, beginnt mit einigen allgemeinen "Bemerkungen: 


Es ift ſehr lange her, daß ich fein Wörtchen mehr habe vom mir 
hören laſſen, und jo will ich denn nicht Länger anjtehn, Dir wenig: 
ftens mit zwei Worten zu jagen, daß ich nichts beito weniger Deiner 
fowie der theuern Charlotte und aller Eurer Lieben unaudgefegt in 
treuer Liebe in meinem eignen Herzen und vor Gott gedacht habe. 
3 Habe auch gewiß micht vergeffen, wie oft Dir, mein theurer 
Bruder, in biefer Beit die Seele ſchwer geworben fein mag, und Du 
in der Betrübniß Deines Herzens die Hände dahin ausgeftredt haben 
magſt, woher allein ung Hülfe kommen kann. Bon daher fommt aber 
auch gewiß Troft und Hülfe in allen Nöthen, und fein Fall ift dem 
derrn zu ſchwer, wo er nicht helfen fönnte. 


Die Nachrichten über das eigene Leben und Treiben haben mit 
dem fchon in dem vorigen Briefe erwähnten Leiden der Frau zu be— 
ginnen, erinnern auch fonft an Die gegen Umbreit außgefprochenen 
Gefühle: 


Meine arme Luife hat fehr viel an rheumatischen und nerböfen 
Schmerzen zu leiden gehabt, und im ber vorvorigen Woche mußte fie 
fogar das Bett hüten in Folge einer Exfältung, fo daß wir anfänglich 
befürchteten, es ſei eine ernfte Krankheit im Anzuge; doch befierte es 
fi, dem Heren jei Dank, bald wieber. Ich meinerfeits bin den ganzen 
Binter über ben Katarrh, und mitunter einen jehr heftigen, nicht 
losgeworben, fo daß mir länger als einen Monat der Arzt jebes 
ondere Ausgehen als in bie Vorlefungen und in die Kirche verbot. 
Erſt mit dem Eintritt der wärmeren Jahreszeit gab es fid) wieder voll- 
fündig. So Haben wir denn aud mit aus dieſem Grunde biefen 
Binter beſonders ſtill verlebt. Es würde zwar wohl auch ohne Dies 
gefehen fein. Denn wir fühlen und doch noch ziemlich fremd Hier, 
und ih Tann Heidelberg noch gar nicht recht vergefien. Die Menichen 
tüden dort einander viel leichter nahe und geben ſich unbefangener. 
Auch in diefer Beziehung ift es mir fehr erfreulich, jetzt einem lang: 
jährigen jüngeren Freund und ehemaligen Zuhörer hierher befommen 
zu Haben (übrigens völlig ohne mein Zuthun) als zweiten Pfarrer 
unſerer evangeliſchen Gemeinde, den lieben Plitt, ſeit einer Reihe von 
Jahren Pfarrer in Karlsruhe. Er iſt eine liebe einfache Seele, der 
Cohn eines früfverftorbenen Predigers der Brüdergemeinde (zuletzt 
in Neudietendorf). Durch eine eigene Verknüpfung der Umſtände kam 
er 1840 nach Baden, und durch eine nicht minder eigene iſt er jetzt 
mit ſehr ſchwerem Herzen hierher gekommen und am legten Sonntag 
in fein neues Amt eingeführt worben. Unferer Gemeinde (die, was ihr 
immerhin zur Ehre gereicht, Lediglich durch freie Beiträge ihrer ein: 
zelnen Glieder eine neue zweite Pfarrftelle fundirt hat,) wird er 
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gewiß zum Segen fein, wie er es in Karlsruhe in hohem Grabe ge: 
weſen ift. 


Schließlich folgt wieder eine dringende Einladung der Henbner: 
Familie nad) Bonn, Aber es follte dort fo wenig wie in Heidelberg 
zur Erfüllung diefes langjährigen Wunfches fommen. Im Gegen: 
theil, der folgende Brief Rothe's an Heubner aus Baben, vom 1. 
September 1850,’ hat fid auf eine tieferſchütternde Heimfuchung der 
Heubner’fchen Familie zu beziehen, indem Rothe's alter Hausgenoffin, 
Dorothen Stürmer, im Laufe weniger Tage ber Gatte umd alle 
Kinder durch die Cholera weggerafft wurden. Wir nehmen Rothes 
Brief hierüber vollftändig auf: 

Mein innigft geliebter, ſchwer heimgeſuchter Bruder! 

Wie fol id Dir die Erſchütterung beſchreiben, mit der twir Deinen 
theuren Brief vom 26. v. M. gelefen haben! Wir erhielten ihn erft 
geſtern gegen-Abend, da er uns nicht mehr in Bonn angetroffen hatte 
und uns hierher nadgejchidt werden mußte. Wei ber völligen Ber: 
nadläffigung des Zeitungsleſens während ber Iegten Wochen mußten 
wir nicht einmal, daß in Torgau die Cholera wieder ausgebrochen 
ift, und waren fo in Beziehung auf unfere dortigen Lieben in feiner 
Weiſe in Sorgen. Und nun mit Einem Male diefe wie unglaublid 
Iautende Trauerkundel Ihr armen theuren Geſchwiſter, daß die 
gnädige Hand des Herrn Euch und uns allen fo Schweres auferle gen 
mußte! Daß auc hier lauter Gnade waltet, das wiflen wir wohl, 
und Ihr hattet ja nicht lange zuvor erft wieder neue recht augen: 
fceinlihe Proben von dieſer treuen Gnade bes Herrn erfahren; aber 
die Prüfung ift groß für unſre Schwachheit, und nur eben Er, ber 
treue Gott und Heiland, ber fie verhängt Hat, kann bie Kraft dazu 
geben, fie zu Seiner Ehre zu beftehen. So möge er denn Dir und 
der theuren Charlotte, jo wie Euch allen und und mit dem Reichthum 
feines Erbarmens nahe fein, und auch leiblich Euch aufrecht erhalten 
unter der Bitterfeit des Schmerzes. Daß wir unfererjeit3 dieſe ganz 
mit Euch theilen, brauche ih Dir gewiß nicht exit zu jagen; ift doch 
Euer Verluft zugleich der unfrige. Neben dem Schmerz über ben 
Hingang des theuren Vetter Stürmer und feiner lieben Kinder, von 
denen der lieben Johanna und Elifabeth Liebliche Bilder uns nod 
von 1846 her in voller Rebenzfrifche vor ber Seele ftehn, ängftet uns 
nun auch noch die Sorge wegen der theuren Schwefter Charlotte und 
der lieben armen, armen Dorothea. Zwar geben wir und ihrerwegen, 
foviel wir vermögen, der Hoffnung Hin, daß der Herr ihnen gnädig 
helfen und Dir und uns allen dur ihre Genefung einen Tropfen 
der Freude in dieſen Leidenskelch jhütten werde, um Dich aufzurihten; 
aber nichts defto weniger fönnen wir doch auch die ängſtlichſten Ge: 
danken nicht loswerden bei der Heftigfeit der Krankheit und ber Furcht: 


\ 
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barfeit der Gemüthserfhütterungen, welche die armen Kranken zu bes 
ftehen gehabt Haben werben. Es iſt deshalb unſre inftändigfte Bitte 
an Did, mein theurer Bruder, daß Du uns doch mit zwei Worten 
über das Befinden der beiden innigfigeliebten Patientinnen bald mög- 
lichſt Nachricht geben oder durch einen Dritten Nachricht geben laſſen 
wolleſt. Unb zwar direct Hierher, wo wir jedenfall noch 14 Tage 
fang bfeiben werden. Du kannt Dir ja wohl vorftellen, wie dieſe 
Sorge und der trauerbolle Gedanke an Euch uns nicht verläßt. Wie 
find doch aud Hier die Gedanken des Heren fo ganz andre geweſen 
wie die unfrigen! Nod vor wenigen Monaten trugen wir uns mit 
der freudigen Hoffnung, Euch recht bald froh bei und zu ſehen; und 
num bricht ftatt deſſen über Euch und uns ein folches herzzerreißendes 
Leid herein. Wenn ic) mir die arme Dorothea vergegenwärtige, wie 
fie in wenigen Tagen jo viel von dem, was ihr das Leben werth 
machte, verloren hat: jo wird es mir in ihre Seele hinein bunfel vor 
den Augen, und ich kann nur zu bem Herrn flehen, daß Er, für den 
ja nichts zu ſchwer ift, fie halte und ftüge in ihrem Sammer. Ya 
das ift unſer innigftes Gebet für Euch Alle, daß Er Euch auch da 
ftärfen und aufrecht erhalten wolle, wo menjchliches Vermögen aus: 
gebt. Und das wird er gewiß; wir wollen Ihm nicht die Unehre 
anthun, daran zu zweifeln. Liegt doch ſchon in Deinem lieben Briefe 
jelbft ein Anhaltspunkt für den ſchwachen Glauben in den gnadenvollen 
Berwahrungen, die Du, lieber Bruber, furz vor jenen Tagen der Heim: 
ſachung erfahren haft, und für die wir mit Euch den Heren aus auf 
tihtigftem Danke preifen. Daß Dir nun au grade jetzt noch bie 
ſchwierige und Dir gewiß auch ſchon an ſich ſchwer auf der Seele 
liegende Berathung wegen der neuen Kirchenverfaſſung hinzukommen 
muß! Ich werde morgen Deiner auch insbeſondere in dieſer Be. 
ziehung auf das lebhafteſte gedenken und Dir den göttlichen Beiſtand 
und Segen zu dieſem Werke erbitten. 


Auf eine Beantwortung von Heubner's früherem Briefe vom 
27. Juni, obgleich er denſelben zu dieſem Zweck mit nach Baden 
genommen, erklärt Rothe unter ſolchen Umſtänden zu verzichten. 
Dagegen theilt er einiges über ſeine letzten perſönlichen Grtebniffe 
mit, das Hier ebenfall® folgen muß: 


Bir befinden uns feit dem 17. v. M. hier in unjerm alten Baden. 
ir bedurften allerdings beide einer Heinen Auffriſchung unfrer körper: 
lihen Kräfte. Meine Luife hatte auch während des Sommers viel 
mit nervöſen und zum Theil wohl auch mit gichtifchen Leiden zu 
fümpfen. Ich fühlte mich ebenfalls in der legten Zeit des Semefters 
siemlich angegriffen, beſonders ba bie Unterleibsleiden, die mich feit 
der Krankheit von 1842 nie wieber völlig verlaffen Hatten, fi mit 
einer gewiſſen Hartnädigfeit erneuerten. Eine Operation, die übrigens 
feine Gefahr mit ſich führte und durch Gottes Hilfe den beiten Ver— 
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lauf nahm, hatte mich vielleicht aud) etwad mitgenommen, da fie mid 
beinahe 3 Wochen lang and Zimmer bannte, und ih natürlich nachher 
in meinen Vorlefungen da8 Berjäumte, mit Hülfe ftarfen Doublitens 
nachholen mußte. Die Sache jelbit beftand darin, daß ich ein Geichmwir 
an der Nafe, das viele Jahre Hinducch nicht auf bleibende Weile 
weichen wollte, mit Kupferchlor mußte wegügen laſſen; was natürlich 
zunächſt ein großes Loch gab, das aber jehr bald wieder völlig und 
vollfommen gefund verheilte. Anfangs mollte unfer Arzt uns, be 
fonderd mit Nüdficht auf meine Luife, nach Schlangenbad fdiden; 
kurz vor der Ausführung änderte er aber, haupſächtich wegen der 
feuchten Witterung, die eingetreten war, feine Ordre, und jtimmfe 
dafür, was auch unfer beider Wünfchen weit mehr entſprach, daß wir 
hierher gehen möchten. Am 15. v. M. gingen wir denn, ummittelbar 
nad dem Schluß meiner Vorlefungen, von Bonn ab, mit dem Dampf: 
ſchiff bis Mannheim, und dann weiter mit ber Eiſenbahn. In Heibel: 
berg blieben wir nur einen Abend und einen Vormittag, zumal unire 
nächſten Sreunde größtentheil verreift waren. Wir beabfichtigen 
dafür auf der Rückreiſe einige Tage bort zu verweilen. Adolf konnten 
wir nicht jofort mit uns nehmen, da feine Schulferien noch nicht ein: 
getreten waren, mit ber Beitimmung daß er unter dem Schut 
eined Dienftmädchens, dem wir ihn mit guter Buverficht anvertrauen 
durften, uns nachkommen folle, ſobald feine Schule gejchloflen fein 
werde. Es war uns dies eine ſorgliche Sade, indeß iſt durch 
Gottes gnädige Hülfe der Meine Burih am 30. Auguft wohlbehalten 
amd ohne irgend einen Unfall bei und angelangt. Ungeachtet bes 
bisher höchſt unbeftändigen Wetters fcheint die Mur und beiden 
recht wohl zu thun. Wor allem ſchenke und ber Here nur recht bald 
neue und freundlicher Iautende Nachrichten von Euch, Ihr Lieben! 
Euch alle mit tiefer Wehmuth und Herzlichiter Liebe grüßend erflehen 
wir de3 Herrn Gnade und Tröftungen über Eud. 


Derjelbe traurige Anlaß, der den Brief vom 1. September 
hervorgerufen, wird von Rothe weiter auch in einem nicht viel fpäteren 
Briefe vom 16. September beſprochen. Wie er zum Schluß Die herz 
lichften Grüße „der armen, armen Dorothea, die, wie wir hoffen, 
jegt an Eurent Herzen ſich außweinen wird“ zufendet, fo beginnt 
derfelbe fofort: \ 

Nimm vor allem unfern beiten Dank für die Liebe, mit der Du 
durch Deinen theuren Brief vom 5. d. M. unfern Wunſch fchleumiger 
weiterer Nachrichten von Euch erfüllt haft. Mit der Höchiten Spannung 
eröffneten wir Deinen Brief am Abende des 7., an welchem wir ihn, 
früher ſchon als wir Hoffen konnten, erhielten, und unfere Herzen 
priefen die Gnade des Herrn als wir Iajen, wie er bie brohende 
Gefahr von der thenren Schweiter Charlotte vollftändig abgewender 
und der lieben Dorothen bis dahin wenigſtens mit feiner Hülfe nahe 
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geweſen. Wegen ber Iepteren konnten wir freilich noch immer feine 
völlige Beruhigung fchöpfen; beſonders da der erſchütternde Augenblid 
noch immer bevorſtand, da fie den Verluft aller ihrer lieben Rinder er: 
jahren follte. Doch halten wir nun um fo fefter an dem Vertrauen, daß 
der, welcher ſoweit geholfen hat, auch ferner helfen werbe. Wüßten wir 
nur Dorotheen erſt glüdlich unter dem elterlichen Obdach, und in ber 
elterlichen Pflege. Menfchliherweife wird nichts wirffamer fein können 
zur Bernarbung ihrer Wunden als bie treue Liebe der Eltern und 
der Geſchwiſter. Schon die Anweſenheit ber guten Luife wird ihr ein 
großer Txoft fein, und die Hand Gottes wird die jugendliche Kranken: 
pilegerin in dem böfen Torgan behüten, wie es unſer tägliches Gebet 
zu Ihm iſt. Es ift eben biefes alles für uns alle und zu allernächſt 
für Euch, Ihr Lieben, eine neue und freilich gar fehr ſchwere und 
ernfte Heimſuchung vom Herrn, die aber doc, jo gewiß fie von ihm 
fommt, für alle, die fie betrifft, Iediglich auf Segen und Heil abgefehen 
iſt und lediglich zum Segen und zum Heil ausfchlagen Tann. Gebe 
Er und nur allen recht gelehrige Herzen, denen auch eine ſchwere Lection, 
wenn fie von Ihm kommt, nicht zu ſchwer dünkt. Seine Erbarmung 
und Gnade ift es gewiß allein,: zu der wir durch ſolche Erfahrungen 
immer völliger hingetrieben werden follen; ihr follen wir una denn 
aber auch mit rüdhaltsfofem Vertrauen, ohne alle ängitlihen Zweifel 
hingeben, und auch unſere Selbftanklagen, an denen es ja nie fehlen 
tan, bürfen und nicht wanfend machen in der Gewißheit, daß durch 
des Herrn Gnade auch unfre Verſäumniſſe an Andern biefen zum Heil 
haben mitwirken müfjen. 


Bon ſich felbjt berichtet Rothe in dem gleichen Briefe das 
Folgende: 

Wir werben, j. ©. w., morgen Baden verlaffen, zunädjit einige 
Tage in Heidelberg bleiben, und zu Ende diefer Woche oder ſpäteſtens 
zu Anfang ber künftigen wieder in Bonn fein. So fünnen wir 
vielleicht die große Freude Haben, bald nach unſrer Nachhauſekunft 
tröftliche Kunde von Eud) zu erhalten. Unfre Kur ift nun beendet, 
und was mic) betrifft, jo fann ich Gott nur danken, daß er mic) fühl: 
bar geftärkt Hat. Meine Luife theilt leider diejes Gefühl der Kräf: 
tigung noch nicht, ungeachtet fie ſich doch in der letzteren Beit unjers 
Hierjeind viel größere körperliche Unjtrengungen zumuthen konnte als 
im Anfange. Wir hoffen, was fie angeht, auf die Nachwirkungen. 
Mögen fie nicht ausbleiben, damit ihr der Lange Winter, der nun 
wieder nahe bevorjteht, nicht zu trübe werde! Adolf ift von ber 
ichwarzwäldiſchen Luft jehr erfriicht. 


Bon den nunmehrigen Verhäftniffen in Heidelberg wird dann 
ebenfalls noch berichtet: ö 


Bor etwa 8 Tagen waren wir hier mit Ullmanns, die aus dem 
Richard Rothe. U. 20 
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Bad Griesbach (im Renchthale) veht geſtärkt zurüdtamen, zwei Halbe 
Tage zufammen. Ullmann fühlt fi ſehr unbehaglic in feinen Heibel- 
berger Verhältniffen und würde fehr gern von dort weggehen. Bon 
nähftem Michaelis an werden mun wieder mehr theologiiche Lehrkräfte 
in Heidelberg zuſammenwirken. Man hat fid) entichlofien, zwei Be 
rufungen, ftatt Einer, zu machen, bie eine für die Profefiur in der 
Bacuftät, die andre vorzugsweile für das Seminarium. In bie eritere 
Stelle tritt Dr. Schöberlein von Erlangen als Profeſſor extraord. 
ein, ein noch jüngerer Mann, der Dir durch einige Heinere von einem 
fchönen beides hriftlihen und wiſſenſchaftlichen Sinn zeugenbe Urbeiten 
befannt fein wird. Für die andre Stelle hofft man jegt Hofprebiger 
Adermann in Meiningen zu gewinnen, der vor einigen Monaten durch 
Heidelberg durchtam und wider alles Verhoffen, als bie Rebe zufällig 
auf jene Stelle fam, feine Geneigtheit, fie anzunehmen, ausſprach, jedoqh 
fi) noch einige Vebenfzeit erbat, die num wohl verftrichen fein wird. 
Wenn die Heidelberger biejen Dann erhielten, jo könnten fie ſich freilich 
Glück wünſchen, ich fürchte aber ſehr, daß man ihn in Meiningen 
nit loslaſſen wird, was ihm felbft eben auch ber problematiſche 
Punkt geweſen war. Auch mir wird ein Stein vom Herzen genommen 
fein, wenn ich jene Stelle enblich wieder gehörig verjorgt willen 
werbe.! 


"Und ebenfo verdient eine Bezugnahme auf eine neue Kirchliche 
Bufammentunft in Wittenberg und den „gefchäftigen Müffiggang“ 
überhaupt Aufnahme: 


Morgen und die folgenden. Tage fteht Dir nun wieder eine au: 
ftrengende Verfammlung in Wittenberg bevor. Sie wird Deinem 
Herzen mehr zufagen als die Kirchen: Conföberationsverfammlung. 
Wenn man nur davon abfteht, eine Einheit erfünfteln zu mollen, 
die doch feine ift, jo kann man ja wohl bei unbedingter Schonung 
der Gewiſſen zu einer wirklichen hriftlihen Einigkeit gelangen, mit 
der mir alles Wejentliche gewonnen zu jein ſcheint. Aber es ficht 
nicht danach aus, als ob dieſer Weg eingeichlagen werben wolle. 
Auch in dieſen Tagen werde ich Deiner treulih gedenken und Dir 
Kraft vom Herrn erbitten. Ich glaube es Dir von Herzen, wenn 
Du nad) einer Zeit der Ruhe Dich fehnft. Es iſt jo viel gefchäftiger 
Müffiggang mit dabei bei diefen neben dem eigentlichen Beruf 
hergehenben außerordentlihen Gejhäften für die am fich freilich ſeht 
Löblichen Zwede. Dir kommt es menigitend oft fo vor, als kämen 
Mandje, fo wohl fie e3 auch meinen mögen, vor ihrer über ihren 
Beruf Hinausgehenden Thätigkeit gar nicht mehr recht dazu, ihrem 
eigentlichen Beruf zu Ieben. Das kann doch auch dem Ganzen auf 
die Länge nicht förderlich werden. Doch ein jeder nach feinem Ge: 
wiſſen und wie er e3 vor feinem Herrn, dem allein er fteht und fällt, 
zu verantworten weiß. 
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Bon bdemfelben Tage, 16. September 1850, ift endlich auch ein 
Brief an Bleek, ber über die eben erwähnte furchtbare Heimfuchung 
der Heubner’fchen Familie Bericht gibt: 

Wenn e3 bei Euch nicht ohne Sorgen abgeht, jo haben wir hier 
aud, ziemlich gleichzeitig mit Deiner lieben Epiftel, eine jo erſchütternde 
Vachricht aus unferm Familienkreife erhalten, daß unfer freudiger 
Muih gar jehr niedergebrüdt wurden ift. Eine Nichte von uns, die ald 
Nidden mehrere Jahre in unſerm Hauſe lebte, bie zweite Tochter 
von Heubners, jeit 7 Jahren an ben Divifions- Prediger Stürmer 
in Torgau verheirathet, hat im Laufe von 5 Tagen an ber Cholera 
ihren Mann und ihre drei blühenden Kinder verloren! Als wir die 
erſte Nachricht erhielten, lag meine Nichte auch hart an derjelben Seuche 
danieder, und mußte noch nicht? von dem Tode ihres Mannes und 
der beiden zulegt verjtorbenen Kinder, — auch war meine Schwägerin 
Heubner, die nach Torgau zu Hülfe geeilt war, erfranft und vom 
Nervenfieber bedroht. Neuere Nachrichten haben und nun zwar den 
Troft gebraht, daß bie letztere fi auf dem Wege der Ger 
nejung befindet, und meine Nichte die Cholera überftanben Hat; 
allein genejen war fie damals immer noch nicht, jondern noch Hart 
bettlägerig an nervöfen Schmerzen, und fie hatte nur exit ben Tod 
ihres Mannes "erfahren, der Verluſt auch" der beiden letzten Kinder 
war ihr damals noch immer verborgen, jo daß unſre Sorgen wegen 
ihrer Erhaltung noch keineswegs gehoben find. So in wenigen Tagen 
alles zu verlieren, was einem im Leben zunächſt angehört und worin 
man jein Lebensglück findet, das muß doch unbeichreiblich ſchwer fein. 
Ihr könnt Euch denken, wie der Gedanke an dieſes herzzerreißende 
Leid und nicht von der Seele weicht und fortwährend einen trüben 
Ton in unſer hiefiges Badeleben hineinflingen Läßt. 


In dem gleichen Briefe hat Rothe ſich ſchon vorher in ernften 
Vetrachtungen über die forgenvolle Lage im Allgemeinen und eine 
ipecielle Familienforge im Bleekſchen Haufe ergangen: 

Die in Deinem lieben Briefe vom 27. v. M. mitgetheilten Nach: 
tihten find zwar, wie es ber Lauf ber menſchlichen Dinge mit ſich 
bringt, auch nicht alle heitrer Natur. Wbgefehen von dem, was Du 
über den Stand ber allgemeinen Ungelegenheiten unfres armen, ver: 
laſſenen Baterlandes, Schleswig-Holitein ausdrücklich mit inbegriffen, 
ſchreibſt, der fi) mittlerweile auch nicht gebefjert hat, theilen wir bes 
ſonders aufs herzlichfte Eure Sorge wegen Eures lieben Philipp. 
Es gibt bier feinen andern Anhalt als den am ben getreuen unb 
allmächtigen Water im Himmel, ohne deſſen Willen fein Haar von 
unjerm Haupte fällt und deſſen Gnade und Obhut ſich doch noch immer 
unerſchütterlich bewährt hat. An dem Vertrauen auf Ihn wollen wir 
jeſthalien, nicht bloß in Betreff unſrer perſönlichen Angelegenheiten; 
ſondern auch in Anſehung der Geſchicke unſres Volks. 
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Ueber den Badeaufenthalt und deſſen Ergebniffe, fowie über den 
dortigen Vertehr mit Collegen wie Welder, Sell, Ullmann, hören wir 
weiter das Folgende: ‘ 


Nichts defto weniger hat uns das Bab und der Aufenthalt in der 
biefigen Luft, ungeachtet der ſehr wanfelmüthigen Gunſt des Wetters, 
‚recht wohl gethan. Wenigſtens was mich betrifft, muß ich das banf: 
bar rühmen, von meiner lieben Frau ift es leiber ihrer eigenen 
Meinung zufolge zweifelhafter; doc kann fie fi in den legten Wochen 
beventend größere förperliche Unftrengungen zumuthen als im Anfange, 
und ich Hoffe zu Gott, es foll auch noch etwas meiteres bon guten 
Wirkungen bintennady kommen. Adolf kam zu unfrer großen freude 
völlig wohlbehalten zur Stunde, wo wir ihn erwarteten, an. Ihm 
befommt bie ſchwarzwäldiſche Luft und bie beftändige Bewegung ſehr 
gut. Damit ih e3 ja nicht vergefle, ſchalte ich gleich Hier unſern 
herzlichften Dank an Eud) beide ein für die freundigaftliche Sorge und 
Güte, die Ihr ihm während ber Zeit feines Alleinfeins in Bonn habı 
zu Xheil werben laffen. 

Hier Hat fi allmählich eine Heine Bonner Landsmannſchaft ge: 
bildet, ganz abgejehen von ben bloßen Paſſanten, wie Heines, Berge 
mannd, Troſchels. Zuerſt fam Col. Welder, mit dem ich zu meiner 
Freude täglich die eriten Morgenftunden am Brunnen zugebracht habe. 
In der erften Beit war er mehrfach leidend, jet ſcheint Die Kur 
beffer zu gebeihen. Bald nachher kamen auch Sells Hinzu, und bezogen 
zu unferm größten Vergnügen ihre Wohnung in demſelben Haufe, in 
welhem wir mohnen. Die lieben Leute find aber ihres hiefigen 
Aufenthalts bisher wenig froh geworden, denn nicht nur beide Rinder, 
fondern aud Frau Sell werben fortwährend von argem Hujten geplagt. 
Sie werden deshalb wahricheinlih bald Baden verlaffen und eine 
andre Richtung nehmen, vieleicht nach Glaisweiler, einer Kaltwaſſer 
anftalt bei Sandau (aber nicht um die Waſſerkur zu gebrauchen). Mit 
Ulmanns haben wir hier zwei halbe Tage angenehm verfebt, die fie 
hier auf der Rüdreife von Bad Griesbach raſteten. Das Bad hut 
ihm ſehr wohlgethan. Ullmann war fehr munter, aber in bemjelben 
Grade auch mißmuthig über die Heidelberger Verhältniſſe. Schöber: 
lein ift jegt in allen amtlichen Formen zum extraord. in ber theol. 
Fac. ernannt. Für das Prediger-Semtnar machen ſich die Heidelberger 
jest Hoffnung Adermann in Meiningen zu erlangen, der feineriet: 
ganz von freien Stüden große Geneigtdeit geäußert hat. Ich fürdte 
aber, er wird fich im der Bedeufzeit, die er ſich ausbedungen, wieder 
anders bejounen haben. In den nächſten Tagen, die uns jo Got 
Bee Heidelberg bringen werden, werde id) noch etwas Nähere: 
erfahren. 


Endlich fehen wir Nothe zum Schluß noch auf einige Facultät- 
fragen und andere Bonner Verhältniſſe eingehen: 
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Es follte mich ſehr ſchmerzen, wenn ich Col. Sommer vor feinem 
Abgang von uns nicht mehr finden follte. Der Umftand, daß er den 
Stuttgarter Kirchentag befucht hat, läßt mich hoffen, daß ich ihn noch 
in Bonn antreffen werde. Denn Ihr werbet und nun, ehe Ihr es 
Euch verſeht, an einem fehönen Morgen wieder dort haben. Ich kann 
Ti verfihern, daß wir und recht Herzlich darauf freuen, wieder dort 
und namentlich bei Euch lieben Freunde, zu fein. Für die Hingebung, 
mit welcher Dn unfrer Facultät in Betreff eines altteft. Eregeticums 

aus der Roth Hilfft, nimm auch meinen fpeciellen Dank. Bon Löbel 
hörten wir buch Sell, daß er feine Reife Habe antreten können. 
Mögen von dem lieben Brandis recht gute Nachrichten eingegangen 
und auch Die Krankheit feines. Sohnes Johannes befeitigt fein! Es 
beiden mir nun nur noch unfre innigften Vegrüßungen an Dich und 
Deine verehrte Gattin ſowie an alle Eure Tieben Kinder, groß und 
!lein, übrig. Die Freunde grüße herzlichft. Auf ſehr baldiges Wieber- 
fehen in treuer Freundſchaft der Deine. 


Aus dem Jahre 1851 ift im erjter Reihe wieder ein Brief an 
Heubner, vom 12. Januar 1851, zu berüdfichtigen, der in feinem 
Beginn fofort an die allbefannte Art von Rothe's Verkehr mit feinem 
Schwager beim Jahreswechjel erinnert: 

Mit wahrer Scham trete id) Dir diesmal vor die Augen, fo jehr 
bin ich jegt im Müdftand mit meinen Briefen gegen Deine Güte, und 
zwar auf wirklich unverantwortliche Weile, blos durch das Hinaus: 
idieben von einem Tage zum andern, ohne daß ich irgend eine Ent: 
ihuldigung aufzubringen wüßte. Es liegen vor mir 3 theure Briefe 
von Dir, vom 29. October, vom 25. November und vom 31. Decem: 
ber. Der mittlere namentlich hätte eine umgehende Beantwortung 
erfordert, und ich muß ed als einen meuen Beweis Deiner fo viel 
erprobten brüberlihen Nachficht betrachten, daß Du mir in dem Ießten 
jener Briefe nicht einmal die wohlverbiente und gewiß mit mahrem 
Tant von mir hinzunehmende Burechtweifung wegen meiner groben 
Verfäumniß ertHeifit. Vielmehr haft Du ftatt defien mit gewohnter 
Güte auch diesmal das werthe Geſchenk der Loſungen beigefügt, für 
das ih Dir Herzlich danke. 


Rothe's eigene Gefühle bei dem Ende eines fo verhängnißvollen 
dahres kommen dann eben fo zu Wort: 

Mit welchen Empfindungen ich ins neue Jahre hinübergegangen, 
will ich Tieber nicht ſchreiben. Was auch kommen möge, es werben 
Gottes Wege und Gottes Gerichte fein. Wenn ich je daran Hätte 
weijeln können, daß es ein göttliche Verhängniß gibt in dem Gange 
der menschlicden Dinge, jo müßte ich es jet mit Händen greifen. 
Vohl dem, der fi Ihm befehlen, und auf Ihn vertrauen kann! 
Er behüte Euch und uns! 


310 XI. Die Bonner Zwiſchenperiode. 


Im Uebrigen berichtet diefer Brief einiges Nähere über bie 
theinifche Synode von 1850, deren Beziehungen zu Rothe bereits 
oben *) angeführt wurden: 

Deinen Brief vom 29. Oftober erhielt ich nicht Hier, ſondern in 
Duisburg, wo ich vom 25. Oftober bis zum 10. November auf der 
rheiniſchen Provinzialiynode habe zubringen müſſen als Abgeordneter 
unferer Facultät. Die Sache kam mir höchſt unangenehm, aud ab: 
gejehen davon, daß ich überhaupt fein bejonderer Liebhaber jolder 
Verjammlungen und Verhandlungen bin; denn meine Luife Fränfelte 
grade damals jo jehr, daß ich mit wahrer Seelenangſt wegreijte, und 
nachdem ich grade feit 8 Tagen die Vorlefungen angefangen, war cz 
mahrli nicht angenehm, fogleih eine mehrmöchentliche Unterbredung 
eintreten zu lafjen bei der ohnehin jo knapp zugemefienen Beit. Meine 
Eollegen beitanden indeſſen darauf, daß ich mich ihrer Wahl fügen 
follte. Dorner nämlich war ſchon als weltlicher Abgeordneter der Mühl. 
heimer Kreisſynode beputirt, Bleek behauptete, wegen feines ſchweren 
Gehörs nicht tauglich zu fein und Haffe ſchien man den Auftrag nicht 
anbieten zu wollen, ich weiß ſelbſt nicht recht warum nicht, denn wenn 
er auch fein enthuſiasmirter Presbyterianer ift, jo bin ich es ja aud 
nit. Den Schluß der Synode habe ich übrigens, wie ich aud vor 
vornherein erflärte, nicht abgewartet, denn fo lange konnte ich Hier nicht 
abtommen. Bielleicht ijt meine Unwejenheit infofern nicht ganz nuple: 
gewefen, als ich dem fich in einem großen Theile der Verſammlung jtart 
regenben übergreifenden Uniongeifer mit fteuern helfen konnte als Mit: 
glied und Referent der Commiffion für Bekenntniß und Lehre, wenn id 
gleich darin ſchwerlich den Sinn meiner beiden Collegen Bleei und Dorner 
getroffen haben mag. Was übrigens aus allen dieſen vielen Beſchlüſſen 
der Synode werben wird, fteht noch jehr dahin. Die künftige definitive 
Geftalt unferer kirchlichen Dinge liegt ja noch im tiefen Dunkel! Manche 
mir fehr theuer gewordene liebe Männer habe ich dort fennen gelernt. 
namentlich iſt mir aud Sander von Elberfeld ſehr lieb und werth ge: 
worden und die beiden Ball. Mit meinem alten Contubernalis Wies 
mann habe id) wieder einmal 14 Tage. lang auf Einer Stube gewohnt. 
Schmidtborn, der Präfes der rhein. Provinzialfynobe ift, ift Dir ja auch 
nod wohl erinnerlih. Er ift ein gar lieber und‘ dabei ein jehr ge 
ſchäftstüchtiger Mann. Wahrſcheinlich wird er wohl Generaljuperinten- 
dent der Rheinprovinz werben, da Nitzſch, wie zu erwarten ftand, abge 
lehnt hat. Auch mit unferm Emil Krummacher bin ich wieder einma 
in naher Berührung geweſen; er ift Pfarrer in Duisburg. *) 


Noch finden ſich einige theologiich-tirchliche Daten anderer Art, 
fo der Wunſch Niedner als Neander's Nachfolger zu fehen, und 


*. Sy Seite 211-275. 
**) Bgl. oben Krummader's Veriht ©. 280. 
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Mittheilungen über. das Heidelberger und Bonner Gutachten in der 
pfãlziſchen Kicchenverfafjungsfrage: 

Ih wundere mic, daß man Niedner nicht für Berlin Propofitionen 
macht. Der Punkt wegen des Gehalts, der bie Wiederbeſehung ber 
Neanderihen Stelle audy mit erſchweren fol, würde bei ihm wahr: 
ſcheinlich feine Schwierigkeit machen. Un dem Heidelberger Gutachten 
über den rheinbayriſchen Kirchenverfaffungsentwurf Habe ich keinen 
Antheil. Es iſt erft im vorigen Winter entworfen und Ullmann ift 
ber Verfaſſer. Auch meinen Beifall hat es in hohem Grabe. Wir 
haben gleichzeitig ebenfall3 ein Gutachten, im gleichen Sinn, gegeben, 
das unjer damaliger Dekan, Dorner, aufgejegt. Es iſt aber meit 
periger ausführlich. Ulmann wird fi) Deiner Veiftimmung jehr 

euen. 

Seiner Thätigteit auf der Synode gedentt Rothe auch in einem 
Brief vom 10. März 1851 an Umbreit, bem wir, mit Webergehung 
deö bereits oben Erzähften, das Folgende entnehmen: 

Inſofern ift e3 mir hintennach ganz recht geweſen, als ich auf dieje 
Reife gewilfermaßen in den Kreis unfrer rheiniſchen Geiſtlichkeit ein- 
geführt worden bin. Da grade · auch die Frage wegen bes kirchlichen Be— 
lenniniſſes — beſonders in Beziehung auf die Union — vorlag und 
id in der fie betreffenden Commiffion das Referat überkam, fo fehlte 
& nicht an Gelegenheit grade auch über diejenigen Punkte, in An: 
ſehung derer ich in dieſer Verfammlung recht ein Saul unter den 
Propheten war, eine Verftändigung zu verfuchen. Mit Gottes Hülfe 
gelang denn eine ſolche auch über alles Erwarten, und id) darf rühmen, 
wenn auch freilich nicht mich rühmen, ein jo reichliches Ma von 
herzlichem Vertrauen der Synodalen mit nad Haufe genommen zu 
haben, wie es nur vermöge der fo häufigen Conjequenz möglich war, 
mit der man Gottlob in der Welt die Perfon mehr anzujehen pflegt, 
als ihre Meinungen. Grade mit den am ftrengften Symboliſchen, 
wie Sander in Elberfeld und bie beiden Brüder Ball, bin ic auf 
das Herzlichfte nahe zufammen gefommen; und jo muß ic) denn Hinten: 
nad noch zu meiner Beſchämung befennen, daß ich doch wirklich dort 
diel Wohlthuendes und mande ſchöne Stunde gefunden, wider alles 
Verhoffen. 

Von weiteren Briefen d. J. ſchließt ſich dann zunächſt ein zweiter 
an Heubner an, vom 29. April 1851. Rothe geht hier zunächſt äuf 
eine ſchwere, wenn auch diesmal noch überwundene Kranlheit feines 
Schwagers ein: 

Weit länger als ich beabſichtigte und gedachte, hat ſich die Beant: 
wortung Eurer von uns ſo ſehr erſehnten und mit ſo innigem Danke 
gegen den Herrn und Euch empfangenen Briefe vom 15. v. M. ver— 
zoͤgert, die Beit vollt jo ſchnell dahin, daß man es erft Hintennad 


312 XL Die Bonner Zwiſchenperiode. 


bemerkt, wie langſam man ift in ber Ausführung feiner Borfäge. 
Ihr wollet daher nicht nur mit dem Herzlichiten Dank, fondern auch 
mit gefchtwifterficher Nachficht die Entjhuldigung unſrer Säumigfeit 
annehmen. Wie rührend e3 uns war, die erften brieflichen eilen 
von Deiner Hand nach Deiner Wiedergenefung zu empfangen! Nimm 
für dieſe Deine Liebe unfern wärmften Dank. Vor allem aber wurben 
wir mit freudigem Dank gegen den Herrn erfüllt, der auch biesmal 
wieber, wie wir wohl immer im Stillen vertrauensvoll gehofft haben, 
mit Seiner mächtigen und gnädigen Hand geholfen bat. Das Licht 
Seiner Gnade leuchtet um fo erquidender, je tiefer die Finſterniß war, 
durch die wir — aud an Geiner Hand — geführt wurben. Du 
weißt e3 ja felbft am beiten, mein teurer Bruder, daß Dir nichts 
„Seltfames“ widerfahren ift, fondern nur, was ben treuften und ge: 
läutertften Knechten des Herrn allen grade vor allen andern Gläubigen 
begegnet und wodurch fie eben bie geläntertften find. Du Haft aber 
aud mit ihnen allen biejelbe Erfahrung gemacht, daß aud in dem 
finſterſten Thal der „Anfethtung” Er bei ihnen war als Steden und 
Stab, der fie nicht finten Tieß. Nach folhen neuen Proben Seiner 
ewig ieh gleihen Treue wirft Du um fo zuerfichtlicher und freubiger 
alles in Seine Hand legen und auch wider alles Fühlen und Schmeden 
Seiner Gnade und Deines Sieges im Glauben am fie gewiß jein. 
Er wird Dich mittlerweile nun auch körperlich wieder vollftändig ge: 
träftigt haben, jo daß Du Deine Arbeiten wieder wirjt haben auf: 
nehmen fönnen. Auf das lebhaftefte habe ich beſonders während des 
Ofterfeftes in diefer Beziehung an Dich gedacht, ob Dir vielleicht die 
Freude gegönnt worben, an ihm wieder an heiliger Stätte dem Herr 
Dein Dantopfer durd bie Verkündigung Seines Namens darzubringen. 
Das mwärmere Wetter, das wir um das Felt herum hatten und bas 
und ben Frühling brachte, wird an Deiner Reconvalescenz, mie wir 
hoffen, die legte Hand angelegt haben, und auch der theuven Char: 
lotte wird die jchönere Jahreszeit zur Stärkung, die ihr ja gewiß 
Bebürfniß ift, durch Gottes Gnade gereihen. Wie viel bie geliebte 
Schweſter in den ſchweren Tagen in allen Beziehungen Dir gemejen 
Hi das glaube ih Dir gern. Der Herr wird es ihr treulih 
ohnen. 


Derſelbe Brief gibt näheren Bericht über eine Familienange 
legenheit, die freilich jehr delifater Natur, aber ſtets fo viel beſprochen 
und verſchieden beurteilt worden ift *), daß wir an ihr nicht vorüber: 
gehen bürfen, zumal durch Rothe's eigene Mittheilungen grabe ber 
wirkliche, häufig entftellte Thatbeſtand in's vechte Licht geftellt wird. 
Sein, ihm fo fehr an's Herz gewachſener Adoptivfohn Hatte auf 
Verlangen feiner, von einem katholiſchen Geiftlichen beherrſchten 


*) Vgl. oben Seite 280. 


Berluft de Adoptivfindes. 313 


Mutter letzterer zurüdgegeben werden müflen. Rothe berichtet nun 
Heubner auf deſſen Frage danach folgendes Nähere: 


Bei unferm Mbolf ift nun zur vollen Evidenz gekommen, mas 
wir von Anfang an nur ald Vermuthung betrachten konnten. Das 
Katholiſchmachen war ed, um mas es ſich bei der ganzen Sache 
handelte. Sein Stiefvater erkannte es zuerft durch fein Stillihmeigen 
auf eine briefliche Anfrage an, und nun hat aud Adolf jelbft es 
ung mündlich vollkommen beftätigt. Die Eltern Iaffen ihn deshalb 
nicht wieder zu uns, weil er katholiſch erzogen werben foll, und feiner 
Mutter ift gelagt worden, daß fie fi damit den Himmel verdienen 
würde, wenn fie dafür forge, daß er für die kathol. Kirche gewonnen 
werbe. Der kath. Pfarrer in Geiftingen (Adolf's Heimath) hat ben 
Knaben ſogleich in den Religions-Unterricht genommen und zum Meß— 
dienft zugezogen umd ihm von ber Reformation und namentlich Luther 
die läfterlichften Lügen vorerzählt, die allerdings felbit. dieſes Kind 
nit glaubt. Adolf ift wohl verftändig genug, um einzufehen, daß 
er völlig außer Stand ift, fi mit Ueberlegung für die eine oder die 
andre Confelfion zu entfcheiden, allein er Hat nicht die Kraft, dem 
Berlangen feiner Eltern einen irgend erniten Wiberjtand zu leiften, 
zumal die Ungebunbenheit feines Lebens in’ Geiftingen ihm mur zu 
ſüß ſchmeckt. Wie weit er in allen diefen Dingen freiwillig oder un: 
freitoillig Handelt, können wir überhaupt nicht mit Sicherheit erfennen. 
Er war feither zweimal auf einige Stunden wieder bei uns, aber 
immer in Begleitung eines von ſeiner Familie, das erſte Mal, wie es 
ſchien mit vorherrſchender, ſchmerzlichet Empfindung, das andere Mal 
ziemlich unbefangen. Im ſelbſt können wir das, was geſchehen ift, 
weit weniger zurechnen als ſeiner Mutter und feinem Stiefvater. Den 
Schmerz, den bieje Erfahrung uns perjönlich bereitet, wollten wir gern 
jehr niedrig in Anichlag bringen; aber der Gedanke an die Zukunft 
de3 Knaben, das Mitleid mit ihm, ohne doch etwas wirkſames zu 
feinem Beten thun zu können, liegt uns ſchwer auf der Seele. Wir 
hofften, e3 follte, jo weit Dies überhaupt in der Menſchen Macht ſteht, 
dafür gejorgt fein, daß er in dhriftliher und ehrlicher Weile groß 
wachſen und einft eine würdige und nützliche Stelle in der Welt ein- 
nehmen könnte; diefe Hoffnung ijt aber nunmehr, bei den Verhältniffen, 
in die er jetzt getreten ift, im höchften Grabe zweifelhaft geworben, 
ja leider die entgegengejeßte Befürchtung das allein wahrideinliche! 


Auf denfelben Gegenftand geht auch noch eine fpätere Bemer— 
tung vom 16. Auguft 1851 ein, die wir gleich hier mit anfügen: 

Deine Befürchtungen wegen Adolf's Katholicismus theilen wir 
ganz. Der Rnabe hat bisher eine äußerſt geringe Empfänglickeit in 
teligiöfer Beziehung gezeigt, und wird. fein katholifhes Chriſtenthum, 
zumal bei der Urt, wie e3 in feiner Umgebung auftritt, als eine rein 
äußere Angelegenheit behandeln. Späterhin aber wird er, wie ich 
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fehr dringend beforgen muß, einen eigentlich pofitiven Unglauben mit 
diefer äußeren Praxis verbinden. Denn er hat einen guten und ſchon 
ziemlich entwidelten natürlichen Verſtand, der ihm fehr bald in eine 
Stepfis Hineinführen wird, die mit ihrem Gegenftande einen fehr 
kurzen Prozeß machen wird. Geſtern erjt befuchte und das arme Kind 
wieder. Er fühlt jegt wohl ſehr lebhaft den Unterſchied zwiſchen 
feiner jegigen Lage und feiner früheren, und jein Ausſehen hat uns 


ſehr erihredt. Er muß im Zelde und im Haufe fehr angeftrengt ar: 


beiten, und da er daran nicht gewöhnt ift, über feine Kräfte. 


Dem Briefe vom 29. April 1851 entnehmen wir weiterhin noch 
folgende Notiz: 


In der legten Woche des März Hatte ich die große Freude, 
meinen lieben Umbreit 8 Tage lang bei mir zu haben; leider fonnte 
er nit länger bleiben, da er no einen Beſuch in Hannover bei 
feinem Freunde v. Arnswaldt (dev Dir wohl befannt fein wird, wenn 
auch vielleicht nicht von Perſon) zugefagt hatte. 


Auch an diefe Notiz ſchließt fi dann wieder ergänzend bie 
weitere Mittheilung vom 16. Auguſt, deren Ton durch ‘die außer: 
ordentlich milde Beurtheilung ber entgegengefeßteften Richtungen 
Harakteriftifch ift: 


Du fragft, ob der Herr dv. Arnswaldt in Hannover der frühere 
Eurator der Univerfität Göttingen fei. Er ift ein Sohn von dieſem, 
der vor mehreren Jahren verftorben ift, Geh Leg.:Rath a. D. Er lebt, 
bei fehr leidender Gefundheit, ganz feinen theologiſchen Studien (er iſt 
in biefem Felde ein Mann von eigentlicher grünblicher Gelehrfamteit) 
und der Thätigfeit für chriſtliche Zwecde. Namentlich iſt er einer der 
thätigften Führer ber ftreng lutheriſchen Sache (auch durch ſehr bedeutende 
Geldopfer) und mit Petri (der fein geiftlicher Sohn ift) und Huſchke aufs 
engfte verbunden. Eigen iſt e3, daß feine Frau, eine geb. von Hart: 
haufen, eine ebenfo eifrige Katholifin ift, aber aud eine eben jo 
warme Chriftin, jo daß beide die ſchönſte und glüdlichite Ehe führen. 
Haffenpflug ift fein Schwager; die Frauen find Schweitern. 


Schließlich müſſen wir dann noch einmal zu dem Briefe vom 
29. April zurüdtehren, um ihm endlich noch eine den Schreiber 
ſelbſt betreffende Mittheilung zu entnehmen: 

Wiewohl die arme Luife immer noch vielfach leidet, fo ift doch 
ihr Gefundheitszuftend Gottlob beſſer als im ber erſten Hälfte des 
borigen Winterd. Mir find die Ferien (übermorgen fange ich wieder 
an zu Iefen) ganz wohl befommen. 
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Aus dem Sommerfemefter 1851 felbft liegt zunächft noch ein 
Brief an Umbreit vor, vom 12, Auguſt 1851, dem bie folgende 
harakteriftifche Selbftbeurtheilung angehört: 


Meine freudigften Stunden find immer noch bie auf dem 
Katheber geweſen. Und doch bin ih, wie Du wohi weißt, nur ein 
höchſt widerwilliger Profefjor, zumal der Theologie, und werde 
das auch gewiß mein Leben lang bleiben. Daß ich das, was mir das 
Heiligfte und Theuerſte ift, ex professo betreiben muß, und im theolo: 
giſchen Talar ftatt im weltlichen leide, wie Gott e8 mir anerſchaffen 
hat, das — weißt Du — Hat mic, immer gebrüdt und wirb mid in 
demjelben Maße immer peinliher drüden, je Heiliger und füßer mir, 
durd Gottes Gnade hoffe ich dies, die heiligen Dinge werben werben. 
Ich muß wohl denken, Gott werde doch vielleicht auch unter dieſer 
Schwachheit, die ich fo lebhaft empfinde, Sein Wert haben, dem ich ja 
freilich willig und mit Freuden zu dienen habe. Bei aller Liebe zur 
Beihäftigung mit der Wiſſenſchaft, die mir von meiner eriten Jugend 
an treu geblieben ift, wird mir doc die Freude baran vielfach verborben 
duch das Gefühl von der Abgeihmadtheit der Etelung, die ih in 
unferer theologischen Welt einnehme. Man will nun einmal um jeden 
Preis Alles auf die Kirche ftellen, auf dieſe Bedingung Hin kann idy aber 
nicht mitreden, und ſehe auch gar nicht ab, wozu man mich zum Mit- 
reden auffordert. Ja ich weiß auch nicht recht, cui bono id} von meinem 
entgegengefegten Standpunkte aus mid) mühen foll, Die einzelnen Fäden zu 
einem vollftändigen Gewebe zufammen zu fpinnen, da8 an diejenigen, 
die e3 zu benugen im Stande wären, nicht gelangt, weil es die Arbeit 
eines Theologen ift, für diejenigen aber, an die e3 auf bem Wege des 
Zunftverkehrs gelangt, unbraudbar it. Doch fol mich das nicht ernit: 
li abhalten, Gott wird wohl wiſſen, wozu ihm mein Bischen wien: 
ſchaftlicher Arbeit dienen fol! Nur gehört auch dazu eine Kraft, die 
mir täglich zu erliegen droht, fo daß ich mich oft überrafcht darauf 
anjehe, daß fie noch nicht gänzlich erlegen ift. 





Dem ſchon vorher benupten Briefe an Heubner, vom 16. Auguſt 
1851, entnehmen wir nun weiter zunächſt das auf Wittenberg und 
dann das auf Born Bezügliche. Hinſichtlich Heubner's und feiner 
Verhältniſſe ſchreibt Rothe: 


Wieder iſt eine lange Pauſe in unſerm Briefwechſel durch meine 
Verſchuldung eingetreten; ich habe Dir für Deinen lieben Brief vom 
4. Mai noch nicht einmal gedankt. Der Sommer mit feiner eigen: 
thümlichen Unruhe läßt einen ohnehin läffigen Briefſchreiber noch 
weniger dazu kommen, feine Pflicht zu thun als der Winter. Da ift 
kein Tag, wo nicht die Beſuche der Durchreifenden fih jagen; und 
dazu die Kürze des Sommerjemefters, bei der man nur immer daran 
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denten muß, mit feinem Benfum fertig zu werben. €8 ift fo viel Lärm um 
nichts und fo viel leere Geichäftigkeit in der Welt, und die ohnehin jo 
kurze Zeit der Ausſaat wird mit jo vielen Nichtigkeiten vollends ver: 
geudet! Glücklicherweiſe find wir während bes Stillitands des Brief: 
wechſels doch nicht one alle Kunde von Eud, Ihr Lieben, geblieben. 
Beſonders waren wir fehr erfreut, durch Herrn Thiel und etwas 
ausführlicher über Euer Ergehen unterrichten zu fünnen, wenn aud 
derfelbe nicht ganz friich in Wittenberg geweien war. Wir können 
den Herrn nit genug dafür preifen, daß Er Dich, theurer Bruder, 
wieder fo gefräftigt Hat nad der langen Erkrankung im Winter. Er 
wird aud forthin mit Dir fein, wie Er fo lange ſchon mit Dir ge: 
weſen und Dir unter den mannigfachften Verhältnifien Proben, un- 
wiberlegliche Proben der Treue gegeben hat, mit der Er nicht von 
uns läßt, fo lange wir nur irgend von Ihm ums halten laſſen. 
Unfer Unvermögen ift ja für Ihn dad allergeringfte Hinderniß Seiner 
Wirkſamkeit in und und mit und und durch und. Aber unjer Un: 
glaube, der iſt's, was es Ihm fo ſchwer macht. Diefer Unglaube, der 
troß ber täglichen Erfahrungen, durch die er beſchämt wird, doch immer 
wieder von Neuem fein Haupt erhebt. Deine Ferien, Hoffen wir, 
wirft Du zu Deiner Erholung angewendet haben. Hättejt Du doch 
mit den lieben Deinen Dich zu dieſem Ende Hierher’ wenden wollen 
oder Fönnen! Auf dieſe Freude, Eud einmal unter unferm Dad 
beherbergen zu können, hoffen wir nun fchon jo lange vergebens. 
Daß die leiſe Hoffnung, die wir uns gemacht Hatten, ben Lieben Better 
Heinrich hier in unfre Nähe zu befommen, nicht in Erfüllung gegangen, 
ift una zwar fehr ſchmerzlich, wir fehen es aber vollfommen ein, daß, 
da fi die Alternative des Eintritt? ins Seminar ftellte, die Ent: 
ſcheidung nicht anders ausfallen konnte. Für beide Theile, Vater und 
Sohn, wird e3 ein gleich wohlthuendes Verhältniß fein, wie es fih 
jegt geitaltet hat. 


Bon den Bonner Verhältniffen und feinen eigenen Erlebniſſen 
und Plänen aber hören wir das Folgende: 


Das Sommerjemefter ift nun auch morgen wieder abgelaufen. 
Gottlob Habe ich durchaus feine Unterbrehung meiner Thätigkeit 
während defjelben nöthig gehabt. Ich würde es auch in Beziehung 
auf das Bedürfniß einer Erholung fehr gern verlängert fehen. Bir 
haben in biejem Halbjahr alle Urſache gehabt, mit unjern Stubirenden 
zufrieden zu fein. Die Bahl unfrer ev. Theologen hat ſich zu Ditern 
bis gegen 80 vermehrt, und darunter recht viele ernfte umb eifrige 
junge Seute, die wirklich ihrer Studien wegen herfamen aus allerlei 
Rändern. Es ift fchmerzlih, daß mit dem Schluß jedes Semeſters 
jo vieles wieber außeinanber ftiebt, und man mehr oder minder wieder 
von Neuem anfangen muß in Beziehung auf bie näheren perjönligen 
Verhältniffe mit den Studirenden. In andrer Hinficht bin ich ſeht 
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erfreut, daß wir die Serien vor der Thür haben, damit ed nun an 
die Badekur meiner Luife gehen kann. Cie hat fi) ben ganzen 
Sommer hindurch, beinahe ausnahmslos, ſehr leidend gefühlt, wobei 
wohl auch bie Nahwehen der Sade mit Abolf mitgewirkt haben 
‚mögen. Der Arzt hat diesmal beftimmt Schlangenbab verorbnet. Möge 
der rechte himmlische Arzt es auch ratificiren und Seinen Gegen, den 
beften, dazu geben. So Er e3 will, werben wir und nächſten Sonn- 
abend borthin auf den Weg mahen und etwa 4 Wochen bort 
bleiben. Dann kommt grade bie Zeit des Kirchentages, zu dem ich 
mid, diesmal, da er in jo großer Nähe von Bonn ift, fehon auch ein- 
ftellen muß, wenn ich nicht eigentlich beleidigen will. Meiner Neigung 
nad} bliebe ih Lieber weg; fo viele einzelne liebe Perſonen auch unter 
ber Maſſe fi finden mögen, jo kann ich ihrer doc in fo großer 
Verfommlung und unter dem unruhigen Geſchwirre nicht froh 
werden. 


Aus dem oben bereit? erwähnten Babeaufenthalt in Schlangen: 
bad Hat Rothe wieder an Bleek gefchrieben, und nehmen wir feiner 
mannigfahen Nachrichten wegen biefen Brief, vom 12. September 
1851, in feinem Gefammtzufammenhang auf: 

Es wird wohl Zeit, daß wir einmal wieder etwas von uns hören 
laſſen; ob Du es wirft leſen können, bei der Farbe der Schlangen: 
bader Tinte, ift freilich eine andre Frage, inbeffen fiehft Du doc 
wenigftens den guten Willen und wie ed mit meiner hiejigen Gelehr: 
jamfeit beftellt ift. 

Unfre Erpedition fing nicht mit den beiten Aufpicien an. Meine 
Frau zog es vor, ftatt in Biebrich in Mainz zu landen und bort 
zu übernadhten. Mitten in ber Nacht wachte ich, der ich mich friich 
und geſund ſchlafen gelegt, plötzlich mit heftiger Kolik auf, zu der ſich 
dann bald auch Erbrechen gejellte, jo daß wir am andern Morgen, ftatt 
weiter zu reifen, um nur möglichit ſchnell wieder flott zu werben, ätzt- 
lichen Rath in Anſpruch nehmen mußten, wobei wir bann erfuhren, 
daß mir eine dort feit einiger Zeit, infolge der Ueberſchwemmung, 
epidemifhe Staupe zugeftoßen ſei. Am MWormittag des folgenden 
Tages konnten wir und inbefjen doch wieder auf den Marſch machen, 
und Montag Mittag (den 18. Auguſt) erreichten wir unſer Neifeziel. 
Hier am Ort gefiel es uns bald jehr wohl. Wir hatten uns eine 
durchaus unrihtige Vorftellung von der Dertlichleit gemacht. Schlangen: 
bab ift nichtd weniger als ein düſtrer und nafjer Aufenthalt, ſondern 
ein höchſt anmuthiges, wahrhaft idylliſches Dörfchen, in einem zwar 
engen, aber fehr malerifchen Thale, das fich mit zwei anderen bon 
gleihem Charakter durchkreuzt, umichloffen von Bergen, melde von 
den präctigiten Buchenwäldern bededt find, und von ihren Höhen bie 
freundlichſten Hinausblide in den Rheingau gewähren. Alles iſt von 
bequemen Spazierwegen durchſchnitten, die immer wieder zu neuen ' 
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ſchönen Punkten führen, jo daß die ganze nähere Umgebung Ein großer 
Bart ift. Für die Bequemlichkeit ber Luftwandler kann gar nicht 
beſſer gejorgt fein als in dieſem Eleinen Bade. Dabei eine herrlihe 
erquidende Luft, die auch an warmen Tagen nicht drüdend wird. 
Dazn kommt dann bie ftärfende Wirkung der Bäder. Genug, wir 
fanden uns bald auf das vollftändigfte zufriedengeftellt, und meine 
liebe Frau faßte fogleic große Affection für das Bad, dem fie mit 
wenig Vertrauen entgegengegangen war, und fühlte ſich ſchon in den 
erſten Tagen fo erleichtert und geftärkt, daß fie ganz aus eigner Be: 
wegung weite Spazierwanderungen unternahm und fi durchaus nicht 
dadurch ermübet fühlte. Gottlob ift es dabei denn bisher auch geblieben. 
Ih fann Gott dafür nicht dankbar genug fein; wenn ich gleich wohl 
weiß, daß die Sache nicht in biefem Zuge fortgehen wird, jo ift dod 
ſchon ein ſolches Intermezzo jehr hoch anzufchlagen und für alle Theile 
ein Anhaltspunkt für den guten Muth. Im der eriten Woche unjers 
Hierjeind wurden wir nun auch noch von dem herrlichiten Wetter bes 
günftigt. Da haben wir denn aber auch buchſtäblich den ganzen Tag 
ſpazieren ſitzend und gehend im ber herrlichen Bergluft zugebradt. 
Aber auch fpäter, al3 die Witterung uns ihre Gunft entzog, find wir 
fortwährend den größten Theil des Tages im Freien und in Be 
wegung geblieben, und fo ſchlimm war das Wetter nie, daß wir nicht ein 
paar tüchtige Spaziergänge hätten vornehmen können. Zu unirer jehr 
angenehmen Ueberraihung fanden wir auch ganz unerwartet eine Ber: 
wandte aus Berlin, die Wittwe meines jel. Vetter des Geh. Finanz 
raths Storch, fo daß wir fogleich einen angenehmen Anſchluß Hatten. 
Sie ift leider ſchon feit einiger Beit wieder heimgefehrt. 

Da nun Gott Lob und Dank hier alles fo nad) Wunſch geht, jo 
wollen wir denn auch die Kur mit aller Vollſtändigkeit gebrauchen. 
Unfre Rüdfehr wird ſich jo allerdings verzögern und ih muß ben 
Beſuch des Kirchentags aufgeben; allein dem Hauptzwede müſſen die 
Nebenzwede weichen. Während wir von vornherein den 14. von hier 
wieber abzureifen gedachten, werben wir nun wohl f. ©. w. die nächſt 
fünftige Woche noch hier verweilen. Auch um der Heidelberger Freunde 
willen, die zum Kirchentage reifen möchten, hatte ich früher zurüd 
zufehren gewünſcht; nun jchreibt mir aber Umbreit, daß feiner jeiner 
Eollegen nach Elberfeld kommen werde. Ullmann wird jept 
in der Schweiz fein, Hundeshagen meilt am Bodenſee, Ditten- 
berger in Münden, Schenkel in Schaffhaufen, Umbreit ſelbſt wahr 
icheinlich noch in Dürkheim, von wo aus er mir hierher gejchrieben 
hat, mit vielen Grüßen an Eud und Glückwünſchen zu den Promotionen 
in Eurem I. Haufe. 

Wie ift es num Euch Lieben mittlerweile ergangen? Durch das 
Organ der Zeitungen habe ich über Bonn gar nicht? vernommen; beito 
öfter aber haben wir Euch hierher zu uns gewünſcht in unfre grünen 
Berge zu traulicher Gemeinſchaft des Luſtwandelns. Nun wer weiß, 
ob fi nicht ein andre Jahr einmal etwas der Art einrichten läßt? 
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So Gott will und wir noch viele andre Jahre: erleben! In der 
großen Welt hat fi, fo viel mir zu Geſicht gefommen, nicht eben 
viel Tröftliches ereignet, mögen wir bei unfrer Zurüdtunft defto mehr 
der Urt aus dem Fleinen näheren Kreiſe erfahren! 

Bon uns beiden für Dich und Deine treffliche Gattin bie herz 
lichſten Grüße, fo wie an bie liebe Jugend. Wenn Du Herrn Sani- 
tätsrath Wolff fiehft, fo empfiehl uns ihm beftens, und fage ihm nament- 
lich von meiner Frau, fie fei ihm für feine Orbonanz von Schlangen: 
bad Herzlicht dankbar. An die Collegen und die Freunde überhaupt 
ihönfte Grüße. Wißt Ihr etwas von Staib? Meiner Frau würde 
ein großer Dienft gefhehen, wenn vielleicht eins Deiner I. Kinder 
unjerm Mädchen mit ſchönen Grüßen zu wiſſen thun wollte, daß wir 
am nädjften Sonntag noch nicht wiederfommen würden, fondern erft 
im Laufe der folgenden Woche, fpäteftens etwa am 21. d., und fie 
teine Vorkehrungen für unfre Rückkunft treffen möchte. Zum voraus 
herzl. Dank dafür. 

Explicit pagins und wahrſcheinlich auch Deine Geduld. Ent: 
ſchuldige alfo mein Gewäſch, gehabe Dich mit den theuren Deinigen 
wohl und behalte lieb Deinen Dir treu ergebenen Rothe. 


Dem Schluffe defielben Jahres gehört noch ein Brief Rothe's 
an Heubner an, vom 30. December 1851. Es ift ber leßte, der ung 
vorliegt, und fei daher noch vermerkt, daß er, wie alle früheren, eine 
Notiz über feine Beantwortung (vom 28.—30. Januar 1851) von 
der pünktlichen Hand Heubner's trägt. Rothe beginnt, wie her- 
tömmlich zu Neujahr, mit dem Dank für die ihm überfandten 
Loſungen“: 

Der Schluß der Jahres mahnt mich daran, endlich das lange 
Schweigen zu brechen und Dir vor allem den herzlichſten Dank für 
Deinen I. Brief vom 11. v. M. auszufprechen, insbeſondere auch für 
da3 bemfelben beigegebene liebe Gejchent, die Lofungen für 1852. 
„Ih bin Dein, Hilf mir“ ift die Lofung für meinen nächſtkommenden 
Geburtstag; fie jei meine tägliche Loſung für das ganze Jahr und 
mein ganzes noch übriges Bischen Leben. Ich weiß aber auch durch 
des Herrn Gnade, daß ih an Ihm allezeit genug haben werbe, mas 
aud über mich fommen mag. In meine irdiſche Zukunft hinauszus 
ſchauen, gelüſtet mich nicht; defto inniger aber preife ich meinen Gott 
und Heiland, daß Er mir ben Blick in eine andre Zukunft eröffnet 
hat, die durch Ihm jelbit mir gemährleiftet ift, völlig unahhängig 
von dem, was mir hier widerfährt umd nicht widerfährt. Daß Er mid 
nur bei Sich feſthalte, oder vielmehr endlich einmal reht an Sid 
heranziehe: alles übrige mag Ihm dann anheimgeitellt bleiben. Ya, 
mein teurer Bruder, laß und mit dem neuen Jahre und für daſſelbe 
mit erneuerter Inbrunſt Seine Gnade über uns alle herabflehen und 
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und alle rüdhalt3los ihr von Neuem übergeben. Ex lehre und immer 
beffer, ftille zu fein vor Ihm und von Ihm nichts andres zu begehren 
und zu bitten als daß Sein Wille geſchehe. 


Der übrige Theil des Briefes gibt nachträglichen Bericht über 
die Schlangenbader Kur und die ſeitherigen Erlebniſſe: 


Bir haben Euch ſeit unſrer Schlangenbader Keiſe noch nichts von 
uns wiſſen laſſen, und ich muß alfo weit ausholen. Im Schlangen: 
bad waren wir vom 18. Auguſt bis zum 20. September zu unfrer 
größten Befriedigung. Mit jo wenig Luft und Vertrauen wir auch 
beide dorthin gingen, fo bald waren wir froh und dankbar über dieſe 
Wahl. Es ift dort ein überaus friedliher, ganz ländlicher, erquidender 
Aufenthalt, ſelbſt bei im Ganzen ungünjtigem Wetter, wie wir e3 hatten, 
und die Bäder übten bald nad) den erjten Tagen eine wohlthätig be: 
tubigende Wirkung aus. Der Meine Ort liegt ganz im Grünen, in 
einem höchſt anmuthigen Thale mit den herrlichſten Wiejen, von mäßig 
hohen Bergen, die mit den frifcheften Buchenwälbern bebedt find, um: 
geben. Sobald man eine mäßige Höhe erjteigt, hat man die ſchönſten 
Hinausblide in das Rheingau, das immer wieder andre Anfichten dar: 
bietet. Ueberall Hin führen jehr bequem angelegte Wege, und man 
kann fagen, daß die ganze Gegend im Umkreiſe von einer Stunde um 
das Bad Eine große Gartenanlage ift. Auch bei Megenweiter hat 
man doch immer trodnen Kiesboden unter fih. Zu unfrer angenehmen 
Ueberraſchung fanden wir dort die Wittwe meines fel. Vetters Ruboli 
Storch, an der wir während der eriten Woche eine erwünſchte Gejell: 
ſchaft hatten. Meiner Lieben Luife that das Bad von ben eriten 
Tagen an wunderbar gut. Während fie ganz matt und abgeipannt 
hinkam, fühlte fie fi in wenigen Tagen ſchon geftärkt und friſch, fo 
daß fie bald eigentlich anftrengende Wege ohne Ermüdung maden 
konnte, und gleichzeitig wachte auch ihr Gemüthgleben wieder auf, ber 
düſtre Slor des Unmuth, der ihr über der Welt lag, wich zurüd. Ad, 
wie fühlte ich mich da im Himmel! wie pries ich da Gott! Unter 
diejen Umftänden fonnte ich nicht zweifelhaft darüber fein, die Kur 
fo lange fortzufegen als der Arzt e3 rieth, und darüber ift mir ber 
Kirchentag entgangen. Ich bin darüber doppelt getröftet, nachdem ic 
erfuhr, was dort gethan und gelaffen worden, was nicht grade durch⸗ 
weg nach meinem Sinn iſt. Dieſer Kirchentag wird, wie ſo viele 
andre Experimente, in nicht gar langer Zeit, ſeine Endſchaft finden. Eine 
Verſammlung von einer jo ganz unbeſtimmten und unbegrenzten Bu: 
fammenfegung, die ſich aufs Beſchlußfaſſen nad der Majorität ein: 
Täßt, ift ein Unding. Bei meiner Rüdtehr hierher habe ich noch 
mancherlei zurüdfehrende Kirchentägler mitgenoffen. Eine große Freude 
mar e3 mir, unter ihmen aud unfern alten Freund Borgharbt aus 
Stendal wieberzufehen, der mic am Abende meiner Zurückunft mit 
Paſtor Wejtermeier bejuchte. 
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Mittlerweile haben wir auch eine Wohnungsveränderung beitanden, 
und zwar in der ungünftigjten Jahreszeit. Dem urjprünglichen Plane 
nah follte der Umzug erſt nächfies Frühjahr ftattfinden, allein da 

unſre neue Wirthin ſehr wünſchte, daß wir ſchon zum Winter ein- 
ziehen möchten, um nicht allein im Haufe zu fein, und für unfre bie: 
herige Wohnung fich fofort ein Uebernehmer anbot, dem, weil er bei 
feiner Hierherkunft fein pafjendes Unterfommen finden konnte, ein 
großer Dienft gefchah, wenn wir ihm fofort Plag machten, jo ent 
ihloffen wir uns, friſchweg ans Werk zu gehen, umb zogen in der 
erſten Woche des December um. Freilich wäre der Anfang mit dem 
Frühjahr angemefjener geweien; denn die Hauptannehmlichkeiten ber 
nenen Wohnung find nit für den Winter berechnet. Wir wohnen 
nämlid jegt in dem neuen vor dem Eoblenzer Thore belegenen Theile 
der Stadt, ganz ländlich, und fehen den Rhein in geringer Entfernung 
vor unfern Fenftern vorbeifließen. Zwiſchen ihm und uns liegt nur 
ein jchöner, ſehr geräumiger Garten, den wir zu völlig freier Mit- 
benugung Haben. Diejer Garten, wiewohl auh die Wohnung jelbft 
iehe ſchön iſt, Kat ung ganz beſonders zu ber Veränderung beitimmt. 
Im ihm kann nun Luiſe den immer gehegten Wunſch ausführen, im 
Sommer einen großen Theil des Tages in guter Luft im Freien figen 
zu können, wovon aud der Arzt glaubt, daß e3 für ihre Geſundheit 
ſehr vortheilhaft ſein werde. Möge der Herr dieſe Hoffnung in Er: 
füllung gehen laffen! Denn freilich die Wirkungen von Schlangenbad, 
ungeadjtet fie in den erften Monaten von Beftand waren, laſſen doch 
ihon wieder fehr nah, und die Stimmung namentlich, der armen 
Luiſe ift ſchon ſeit Wochen wieder ſehr, jehr trübe. Auch dies ift ja 
aber in des Herrn Hand, der Mitttel umd Wege weiß, auszuführen, 
was der Rath Seiner Heiligen Liebe mit uns ift! 


Aus dem Jahre 1852 liegen ung nur wenige Nachrichten vor. 
Da grade aus biefem legten Lebensjahre Heubner's teine Briefe von 
Rothe an ihn erhalten find und ebenfo auch bie Gorrefpondenz mit 
Bunfen erft fpäter neu anhebt, find wir auf die Briefe an Umbreit 
und Beet befchräntt, die fich glücklicherweiſe grade auf die wich— 
tigften Theile des Jahres vertheilen, indem aus den eriten Monaten 
zwei Briefe an Umbreit vorliegen, ein britter an Bleek gerichteter 
aber dem Herbſt angehört. Der erjte Brief an Umbreit, vom 28. 
Januar 1852, erhält befondere Wichtigeit Durch das Urtheil, welches 
Rothe Hier über feinen inzwilchen in bie Seminardireftion einge- 
tretenen Nachfolger ausſpricht: 

Mit großer Freude bin ich Dir im letzterſchienenen Hefte der 
St. u. Kr. begegnet in ben Anzeigen bes Perthes ſchen Lebens unb 
der Thibaut’ichen Weinheit der Zonkunft. Auch die Schenkel ſchen Auf: 
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fäge in eben dieſem Heft Habe ih, wie Du Yeicht denken wirjt, mit 
lebhafter Theilnahme gelejen. Den erjteren über die Aufgabe der 
bibi. Theologie konnte ich mir nicht ganz aufs Klare bringen: die 
Rebe bei der Eröffnung des Seminars hat mid) mit inniger Wehmuth, 
aber auch mit der dankbarſten Freude in einen mir für immer unver: 
geßlichen Kreis zurüdverjegt. Danke dem trefflihen Manne herzlich 
in meinem Namen für die freundliche Weife, in der er bei dieſer Ge: 
legenheit auch meiner gedacht hat. Ja freilich hat er meine vollite 
und freudigfte Zuftimmung dazu, wenn er das Werk auf die feiner 
Individualität entiprechende Weife anfaßt. Er möge e3 mir aud auf 
mein ehrliches Wort glauben, daß ich auf diefem Felde, das er jegt 
anbaut, (und ber Segen bes Herrn wird ihm dazu nicht fehlen 
vieltaufenbmal aus tieffter Seele über meine Individualität geleufz: 
habe. Ueberhaupt, wenn ich es nur recht deutlich ausiprechen könnte, 
wie innig ed mich beglüdt, den reichbegabten und jugendlich friichen, 
rüftigen Schenkel an meinem früheren Plate zu willen! Das Gefühl, 
das ih vom erften Augenblide, wo mein Weggang von dort feititand, 
hatte, da8 Gefühl, durch meinen Abgang nur einer befiern Kraft, wie 
fie dorthin gehörte, Raum zu maden: das hat nun, feit ich Schenkel 
bei Euch weiß, feine volle Befiegelung erhalten, und meine lieben 
Freunde dort müſſen mir num jelbft Recht geben. Mit dem wärmften 
Dant gegen den Autor und die Autoren Habe ich auch die Zeugnife 
evangelifcher Wahrheit gelefen. Sie haben Euch ſchöne Früchte ge: 
tragen, und werben es in ihrer Nahmirkung fort und fort thun. 
Auch unferm Lieben Freunde Hundeshagen bin ich noch immer meinen 
Dant für feinen freundigaftlihen Brief und das Geſchenk feiner 
„Belenntnißgrundlage” ſchuldig; ich werde ihn aber nun gewiß am 
Längften ſchuldig geblieben fein. Die fhöne und lehrreiche Cchrit 
des theuren Mannes leiſtet nicht nur der Sache ſelbſt, mit der fie fih 
unmittelbar beichäftigt, einen wichtigen Dienft, fondern auch allen 
warmen, auswärtigen Freunden Badens (zu bemen ic mich Ein für 
allemal zähle). Denn einem folden, der die kirchlichen Zuftände in 
Baden kennt, geht e3 auf das peinlichite durch die Seele, wenn er 
allerorten die blindeften Vorurtheile gegen dieſes eble Land aud in 
kirchlicher Beziehung verbreitet findet. Ich weiß nicht, wie es zu: 
fammenhängt, aber die Leute im nördlichen Deutihland ſchwören hoch 
und heilig darauf, die bad. Kirche fei ein volljtändiges Sodom. Ale 
Verfiherungen vom Gegentheil Helfen da Nichts, man nimmt fie mit 
einem ironiſchen Lächeln auf, wenn aber foldhe thätſächliche Gegen: 
beweife ihnen vorgelegt werben, ſolche Proben kirchlicher Weisheit, 
wie fie ihnen im ihrer eigenen Umgebung nicht oft vorkommen, aus 
dem verachteten Lande, dann fangen fie doch an ſtutzig zu imerben. 


Der zweite Brief an Umbreit, vom 31. März 1852, geht aui 
Rothe's eigene Stellung, wie im Beſondern in Bonn, jo auf im | 
Allgemeinen den kirchlichen Parteien gegenüber in fo bezeichnender 


An Umbreit über Schenkel's Berufung nad; Heidelberg. 323 


Weiſe ein, daß wir Diefe Ausführungen zunächſt mittheilen zu follen 
glauben: 


Der Winter ift durch Gottes Hülfe nun wieder überftanden, was 
mi) betrifft ohne Störung meiner Gefunbheit, jo daß aud ich nie 
eine Borlejungsitunde habe ausfegen dürfen, auch mein Penſum recht: 
zeitig Habe zu Ende führen können, wenn gleih in den legten Wochen 
(wir haben hier der Mehrzahl nad) am 24. d. M. geſchloſſen) unter 
Ach und Krach. Des Eifer meiner Zuhörer habe ih mid nur zu 
freuen gehabt, aber nichts deſto weniger habe ich doch immer die 
tage niederzufämpfen gehabt, was denn nun wirklich herausfomme 
bei allem diejem Dociren und Disciren. Ich finde feine andre Ant: 
wort als die: Herzlich wenig im Vergleich mit den Anftalten, bie 
dazu gemacht worden. Wühte ich nicht, daß es Gottes Art ift, grade 
aus recht Kleinem Großes hervorbringen, fo wäre ich längſt fortges 
faufen vom Satheder. Aber wohin? Es ift je alles minzig Hein, 
was die Menſchen probueiren, e3 fei num mit dem Kopf oder mit ben 
Händen. Allein darüber fomme ich freilich doch nicht hinaus, daß 
mir unter dem, was die Menſchen heutiges Tages ſchaffen, das theo— 
logiſche Gemächte ganz befonders nichtsbedeutend vorkommt. Glüdlich 
die Theologen, denen es nicht fo erſcheint! Eben darum kann ich aber 
aud nicht umhin, eine Gewifjenserleichterung darin zu empfinden, daß 
id einer amtlichen Stellung enthoben bin, für welche ein theologifches 
Vollgefühl wejentlih mit erfordert wird, weil fie zugleid eine un: 
mittelbar praftifche ift. Wer jo fteht wie ich, der gehört nit an ein 
Predigerfeminar; das hat mid) viele Jahre gedrüdt, und daß mein 
Gemüth dieſes Druds entlebigt ift, deſſen muß ich mich dankbar freuen, 
fo Schmerzliches ſich auch fonft für mic) an dieſen Gedanken fnüpft. 
Bas ich in diefer Beziehung immer empfunden, das wird mir jetzt 
völlig deutlich und anichaulid, indem ih mic mit dem vortrefflihen 
Schenkel vergleiche, deflen Beſitz Ihr gar nicht hoch genug anichlagen 
tönnt und den Ihr um jeden Preis Euch erhalten müßt. Cine 
jolche nicht nur lebenzfriihe und elaftiihe, fondern aud in dem 
Element ihrer Wirkſamkeit unbedingt freudige Kraft gehört an eine 
iolhe Stelle. Mit großer Freude haben wir alle hier feine „Geſetzes⸗ 
tirhe und Geiſteskirche“ gelejen, doch muß ich nach meinem individuellen 
Sinn doc der jüngften Schrift „Der chr. Staat und die biſchöflichen 
Tentiriften“, mit der Du mich beſchenlt haft und für bie ih Dir 
den Herzlichften Dank ſage, den Preis zuerfennen, und zwar nament- 
lid dem Schenlel'ſchen heile (denn welder diefer ift, darüber kann 
ia gewiß fein Bweifel fein). Das iſt ein Wort, in der ebeliten Weiſe 
wahrhaft zu feiner Zeit geredet, das ja auch, ſollte man glauben, an 
entſcheidender Stelle feine Wirkung nicht verfehlen kann. Sehr viele 
werden daſſelbe dem Lieben Manne danken, und id) freue mic) darauf, 
auch bier durd die Mittheilung defjelben manchem Freunde feine 
Freude zu machen. 


21* 
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Der übrige Theil bes Briefes gilt beſonders der getäufchten 
Hoffnung, Umbreit, wie e8 im Jahre vorher in den Dfterferien der 
Fall gewefen war, wieder in Bonn zu fehen, und in Verbindung 
damit der Motivirung, weshalb umgetehrt der vorgefchlagene Beſuch 
in Heidelberg eine Unmöglichteit fei: 


Lange Hatte ich mich dem ſchönen Gedanken Hingegeben, daß 
ftatt eines Briefes Du felbft, geliebter Freund, plöglih einmal 
zu umfrer freudigften Ueberrafhung eintreten folltef. Die Tage, in 
denen es jährig war, daß wir bie unbeſchreibliche Freude Hatten, Did 
in unfrer Mitte zu befigen, Hatten meine Sehnſucht nur noch mehr 
befeuert, und fo wollte ich gar nicht zweifeln an der Erfüllung unfrer 
Hoffnung. Damit ift es denn nun nichts, — aus Gründen, bie mir 
denn doch keineswegs völlig einleuchten wollen; denn grade das, was 
nad) Deinem eignen Geſtändniß doch eigentlich die Hauptſache ift, kann 
ih ganz und gar nicht gelten laſſen. Allein ich weiß es wohl, durch 
meine Einreden würde ich für diesmal doch nichts ändern, und es 
bleibt auch in dieſem Falle nichts übrig als den Blick vorwärts zu 
rien, in die Zukunft, und ihrer Gunſt zu vertrauen. Nur bebinge 
id) mir Dabei praeliminariter aus, daß alles hübſch nenteftamentlih 
gehalten werde, und nicht etiva nach dem unter uns Längft abgeſchafften 
„Auge um Auge, Zahn um Bahn“, mit welchem ber liebe weibliche 
Theil Deines Haufe Deinen guten Freunbeswillen in Feſſeln legen 
will. Wir erfennen gewiß mit dem dankbarſten Herzen die Liebevolle 
Meinung auch gegen uns, die diefem Raifonnement zum Grunde Liegt; 
aber den Grundjag felbit dürfen wir doch nicht auffommen laflen. 
Nehmt denn alſo unfern innigſten Dank für Eure fo Herzlide Ein 
ladung. Ich fage fein Wort darüber, wie gern wir ihr folgten; aber 
e3 ift eine unausführbare Sade. Meiner rau würbe der Arzt jegt 
ſchwerlich eine Reife geftatten, ich aber bin für dieſe Ferien feft.an 
Bonn gebunden, da Wichelhaus am legten Montage auf 5—6 Woden 
nad Liverpool gereift ift. Da ift alfo gar nicht erſt zu überlegen, 
was ſich thun laſſe, ſondern dad Bleiben ift einfach eine Sache der 
Nothwendigkeit. Ueberlegt denn Ihr freumblih, was Ihr thun 
tönntet. Es wäre fo fhön, wenn wir Euch einmal in ber ſchönen 
Jahreszeit bei und haben fönnten. Sept zumal, wo wir eined wirt 
lich ländlichen Aufenthalts zujammen genießen und uns in ber freien 
ftärtenden Luft des Gartens, das Siebengebirge im Angeficht, an das 
Ufer des alten Vater Rhein jegen könnten, um bon vergangenen Beiten 
zu plaudern, die nie hätten vergehen follen. Ihr Habt ja doch 
noch nicht den Vollmond, wie er fih hier in warmer Sommernadt 
im grünen Rhein fpiegelt, mit der monbbeglänzten Zaubernacht 
Eurer Schloßruinen verglichen; jetzt können wir Euch dazu die Ge— 
legenheit geben, und zwar es in aller Bequemlichkeit zu thun, d. h 
mit dem in biefer argen Welt nöthigen Zuſatz von Profa, im Schlaf 
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rod und mit wohlglimmenber Cigarre. Mögen denn glüdliche Ein- 
gebungen über Euch kommen! 


In Zufammenhang hiermit fteht ferner noch ein kurzer Bericht 
über Die letzte Geburtstagsfeier: 

Ich habe Dir, mein theurer Freund, noch meinen innigen Dank 
auszuſprechen für die Liebe, mit ber Du nicht nur meines Geburt3- 
tages gedacht, jondern auch diefen Tag felbft verihönert Haft. Gewiß 
habe ich an ihm Deiner in tiefiter Seele gedacht und dem Gott, dem ich 
ia alles zu danken habe, aus vollem Herzen für die Gabe Deiner Freund⸗ 
IHaft gedankt, und Ihn gebeten (denn Er allein kann es ja doch) daß 
Er fie mir bewahren und immer reicher fegnen wolle. Am frühen 
Morgen überrajchte mich der Sängerhor unſrer ev. Theologen mit 
einem Gejangesgruß, am Abende ‘waren wir mit Bleef'3 und ein paar 
anderen Freunden zufammen; men ich aber vor allen anderen ver 
mißte, das brauche ich Dir nicht erft zu fagen. 


Ebenfo bringt die vom 9. April datirte Fortfegung defielben 
Briefes feinerfeit8 Geburtstagsgrüße an Umbreit: 


Am 9. April, Charfreitags. Mein Brief hat durch allerlei 
iufällige Umftände eine lange Unterbrechung erlitten. Der Termin 
des Abgangs war ihm von vornherein beftimmt, und nun darf er 
nicht mehr warten. Er fol, j. ©. iw., am 11. in Deine Hände kommen 
und meine Stelle bei Dir vertreten im reife derer, welde Dir ihre 
Segenswünſche zu Deinem Geburtäfefte bringen werben. Nun von 
uns bringt er Dir die allerinnigften. Dein Geburtstag, wie er dies⸗ 
mal mit dem Ofterfefte zufammenfällt, fo fei er Dir ein wahres Oſter⸗ 
tet! Wir werben hier die treuften Gebete für Dich emporichiden ur, 
was Damit ſehr wohl verträglich ift, die Gläfer hochklingen lafjen auf 
Dein und der theuren Deinen Wohl. 


An perfönlichen Mitsheilungen enthält dieſe Fortfegung noch die 
nachftehenden: 


Unter den Beranlafjungen zur Unterbredung meiner Echreiberei 
war aud eine jehr angenehme, die ganz unerwartete Ankunft unſrer 
Frau v. Biegler.*) Sie hat 1%/, Tage Hier zugebracht, doch war fie 


*) Zran von Ziegler, eine verwittiwete Dame holländiſcher Abkunft, gehörte 
tbenfo wie mehrere bereitä früher genannte Familien dem engften Freundeskreiſe 
Nothe s in Heidelberg an, und zeichnete ſich nicht blos durch ungewöhnliche Wohl- 
Hätigfeit und innige Grömmigteit, jondern zugleich durch jeltene Geiſtesgaben aus, 
wie fie denn auch für die Grundvorausfegungen des Proteftantismus und ber 
wiſſenſchaftlichen Forſchung aufs Lebhafteſte eintrat. Unvergeßlich ift e8 dem 
Schreiber dieſer Zeilen, wie er durze Beit vor Rothe's Tobe einen herrlichen 
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von den Gräfinnen v. Jeniſon jo jehr in Anfpruch genommen, dab 
wir fie beimeitem nicht jo viel, al3 unfer Wunſch geweſen wäre, ge: 
noſſen haben. Wir rechnen darauf, daß fie auf-ihrer Rüdreife ung einiger: 
maßen bafür ſchadlos halten wird. Sie ift merkwürdig geiund. Möchte 
meine liebe Frau nur auch erft eine folche Zeit der Wiederbefeitigung 
lange wanfender Gefundheit kommen jehen. Dieſer Winter war für 
ſie ein fehr übler, nachdem zu ihren früheren Leiden aud noch ein 
Nierenleiden Hinzugefommen war. In dem Iegten 3—4 Wochen ver: 
befferte fih Gottlob ihr Zuftand fihtbar, und der Arzt, der fie mit 
großer Sorgfalt behandelt, iſt jet recht zufrieden. In dieſen Iegten 
Tagen hat fie wieder jehr an dem Gefichtsichmerz gelitten, der ſich 
wieber einmal eingeftellt hat, weshalb wir auch heute von der Abend: 
mahlsfeier zuridbleiben mußten, nachdem wir geftern ſchon an ber 
orbereitung Theil genommen Hatten. Ach es ilt voller Schwachheit, 
dieſes arme Erdenleben, und der Gedanfe daran, wieder um ein Jahr 
älter geworden zu fein, kann einem feinen Schmerz maden. Du 
fhreibft von mehr als Einem: Trauerfalle. Ganz beſonders der Tod 
der jungen Frau Sabel hat uns ehr bewegt. Im wenigen Wochen 
wird es ein Jahr, daß das junge Ehepaar, Tages zubor getraut, bei 
uns bereintrat! Wer hätte damals der blühenden, Tebensfreudigen 
Frau ein ſolches Prognoftiton geitellt? Aber auh Carové's Hin: 
ſcheiden fchmerzt mich Herzlich: die Erinnerungen meines burſchenſchaft⸗ 
lichen Lebens waren eng mitjeinem Namen verknüpft **). Und wie lange 
wird e3 währen, fo Ieje ich auch die Trauernachricht von dem Dahin- 
gange meines lieben ehemaligen Landesherrn, dem ich ungeſchwächt 
die treueſte Anhänglicheit bemahre! Es thut mir innig weh, wens 
bie Nachrichten über feinen Zuftand von einem Male zum andern 
immer hoffnungslofer lauten. Iſt num doch Mar Nägele auch dem 
Vater und den Geſchwiſtern gefolgt! Mein ehemaliger College Staib, 
feit vorigem Herbſt Pfarrer in der Nähe von Cannftadt, ift Mitte 
vorigen Monats auch heimgerufen worden! Es fehlt alſo wahrlich 
nit an Memento mori. Unfer Freund Löbell ift vor wenigen 
Wochen auch ſchwer heimgeſucht worden. Plöglich erblinbete er ıim 
Eifenbahnwagen auf der Fahrt nah Köln) auf dem rechten Auge 
durch einen Schlaganfall, ohne daß irgend eine Hoffnung auf eine 
Wiederheritellung der Sehkraft des Auges vorhanden ift. Es iſt eine 
ſchlechte Schadloshaltung dafür, daß er vor einigen Tagen den Titel 
als Geheimer Regierungsrath erhalten hat. 
Abend mit ihm und wenigen andern bei Frau v. Ziegler zubradjte, wie tief 
der Tod Rothe's fie perfönfid; ergriff, und wie ihr nicht lange darauf er 
folgter Heimgang in den verſchiedenſten reifen betrauert wurde. (68 darf 
Hier wohl zugleich, erwähnt werben, daf der jegige Groninger Brofeffor Dre 
Chantepie de fa Saufjaye, der in Holland viel zur Kenntniß Rothe's beizu: 
tragen verfuchte grabe in ihrem Haufe Rothe's nähere Bekanntſchaft gemacht hat. 
*) Bol. Rothe'3 Briefe aus feiner Studienzeit I ©. 80 ıc. 
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Mehr auf allgemeinere wiſſenſchaftliche und kirchliche Fragen 
führt endlich der Schlußtheil des Briefes: 

Laß und auf erfreulihere Materien kommen. Dahin rechne id) 
das Dir gebrachte Fadelitändchen, an dem ich nur das Eine auszu: 
iegen habe, daß ich nicht mehr mit davon profitiren konnte, wie es der 
Fall gewefen fein würbe, wenn ich noch auf dem werthen Karlaplap 
teidirt hätte. Doch habe ich auch nachträglih noch von Herzen in 
das dabei ausgebrachte Hoch eingeftimmt. Ihr armen Leute, daß 
Eud nun auch nod der Wingolf Noth macht. Namentlid im Seminar 
iſt derſelbe gewiß ſehr am unvechten Plate, und ich würde e8 Schenkel 
wohl verdenfen, wenn er dort ftubentiiche Farben, und wenn auch 
noch ſo „hriftliche“, dulden wollte. Nein, Gottlob, von derartigen 
Allotriis find wir hier völlig freigeblieben. Unter unfern Studirenden 
waren zwar auch diefen Winter wieder mehrere, die früher in Halle, 
Berlin oder Erlangen dem Wingolf angehört hatten, eine Abtheilung 
des Wingolfs beiteht aber Hier nicht und jene ehemaligen Wingolfiten 
haben auch gar nit daran gedacht, eine ſolche ind Leben zu rufen. 
Etwa Y, unjrer Theologen, d. 5. fait ausnahmslos alle Diejenigen, 
welche nicht mehr in den früheren Gurjen ihres Studiums ftehen, 
haben bier umter ſich einen j. g. „theologiichen Verein“ (dev nun 
bald 3 Jahre befteht), ber aber gar nicht? mit einer „Verbindung“ 
gemein hat und mit den übrigen, die ihm-nicht als Mitglieder ange- 
hören, im beiten Vernehmen fteht. Diejer Verein ift ein rechter Segen 
für unfre jungen Männer und gibt einen Unhaltspunft für gemeinjame 
theologischen Fleiß ab. In der That wir müflen den vortrefflichen Geift, 
der unter unjern evangeliichen Theologen Herricht, ohne alles Partei: 
weſen und religiöie Formelwefen, mit Dank gegen Gott freudigſt rühmen. 

Iſt es denn wahr, was vor wenigen Tagen unfre Bonner Zeitung 
aus Heidelberg berichtete, daß unfer Freund Dittenberger (denn fo 
nenne ich ihm nach wie vor, was auch immer geſchehen fein mag), 
einen Ruf nad) Weimar erhalten hat? Ich glaube in dieſem alle, 
daß er ihm folgen wird, fo ſehr ihm auch das Herz bluten wird bei 
der Trennung von Heidelberg. Wie aber auch fein Entihluß aus: 
fallen mag, ich freue mich der Genugthuung, die er durch einen ſolchen 
Ruf für viele Unbilligkeiten erhält, die er im den legten Jahren er: 
fahren Hat. Pfeufer's Verluſt wird die Univerfität auch jehr empfinden. 

Bald hätte ich vergefien, Dich wegen der altteftl. Studien zu 
beglückwünſchen, die Herr Joh. v. Gumpach Dir dedicirt hat. Allen 
Reipect, aber die Art von Kritik, die er in der Vorrebe treibt, (etwas 
weiteres habe ich nicht gelefen), dünkt mich benn doch etwas zu radical. 
Von wannen kommt denn diefer neue Fritiihe Stern? Noch Habe 
ih Dir aud nicht gedankt für die gütige Sendung des Aufjages über 
den Eichhornianismus *) von unferm trefflichen Freunde Holgmann. 


*) Die Separation des altiutherifchen Pfarrers Eichhorn von ber badifchen 
Unionäficche. 
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Er Hat mir zuerft Licht gegeben über bie mir bis „pebin völlig Banfie | 
Sachlage und eine einleuchtende Rechtfertigung ö 
bad. Behörden. In dieſen Tagen habe id auch ner Anlagen m in 
der Dülon’ihen Sache erhalten, und freue mid) Darauf, einmal wieder 
in Eure Xcten fehen zu können. 


Den beiden mitgetheilten Briefen an Umbreit fließt ſich nun 
der während ber Ießten Herbitferien an Bleek gerichtete, vom 31. 
Auguft 1852 aus Schlangenbad an. Rothe fpricht ſich bier — 
und das macht den Brief beſonders wichtig — zuerſt über ben be 
vorftehenden Weggang Dorner's von Bonn aus, ber ihn, wie eine 
Neihe fpäterer Briefe beweifen, noch längere Zeit fehr in Mitleiden- 
{haft zog, und mit dem fchließlich auch feine eigene Rückkehr nad, 
Heidelberg zufammenhing. Diefe feine erften Weußerungen über 
Dorner’3 Abgang aber lauten wie folgt: 


Die fehr angenehme Ueberrafhung durch Deinen lieben Briej 
vom 25. d. M., für den ich Dir den herzlichſten Dank fage, führte 
allerdings duch den Inhalt deſſelben einen peinlichen Schmerz mit 
ſich. Wenn ich au wenig Hoffnung von Bonn mitgenommen hatte 
in Anſehung des Bieibens unfres lieben Dorner, fo hielt ich doch 
immer nod den Gedanken an bie Möglichkeit ſeines Bleibens feit; 
und damit ift e8 nun aud aus. Ich empfinde vielleicht von den 
Collegen allen am tiefiten die Schwere des Schlages, der unfre Facıl: 
tät trifft, weil meine ganze Berechtigung zur Egiftenz in ihr mit 
meiner egceptionellen Theologie ein jo imponirendes Vertretenjein der 
kirchlichen Richtung in ihr, wie es in Dorner ftatt fand, zur Voraus: 
fegung hat. Wenn ich es jemals lebhaft gefühlt habe, wie es für 
mich dad Ungemefjene wäre, mich zu „jäcularijiven“, fo jetzt. Indeß 
dies find Dinge, die nicht in meiner Mat, und, wie ich wohl er: 
tenne, aud nicht in meiner Befugniß allein liegen, unb die ich des: 
halb dem Herrn anheim geben muß. 

Deinen lieben Brief erhielt ih am Abend des 26., faum eine 
Stunde nah dem Empfang deſſelben trat Dorner jelbft zu unſter 
nicht geringen Ueberrafhung herein. Er war fo freundlich geweſen, 
auf ber Reife nad; dem Badiſchen dur einen Umweg Schlangenbad 
mit in feine Route aufzunehmen. Die Seinigen waren grabes Wegs 
nad Mannheim mit dem Dampfſchiff gefahren, er aber Hatte fid in 
Nieder-Walluff ans Land gemadt, und reifte am folgenden Morgen 
um 10 Uhr von hier wieder ab, um auf dem Landwege nad) Heidel- 
berg zu gehen, wo er am Nachmittage mit feiner Familie wieder 
aufammentreffen wollte. Ich erhielt alſo bie volle Beftätigung Deiner 
gütigen Mittheilungen fogleih aus dem eigenen Munde des Lieben 
Collegen. Der innere Zufammenhang bes für und fo traurigen Ent: 
ſchluſſes, den er gefaßt Hat, ift auch mir immer mod; nicht eigentfid 
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Har, auch nach den jet von ihm gegebenen mündlichen Erläuterungen; 
aber ich weiß gar wohl, daß eine Menge von objectiv betrachtet un⸗ 
zulänglichen Motiven doch fo zufammenwirfen kann, daß eine fubjectiv 
durchaus zweifelloſe Enticheidung aus ihmen ſich ergibt. Doch wie 
die Sache auch immer fein möge, leicht oder ſchwer zu erflären, Das 
Eine ift nur allzuffar und allzugewiß, daß fie für ung eine verhängniß- 
volle if. Hoffen wir denn, daß der liebe Gott unfre Faculiät nicht 
im Stiche laſſen und einen fo viel immer möglich tüchtigen Erſah- 
mann und zuführen wird, und nehmen wir zurückbleibenden unfre 
Kraft zufammen, um mit einem frifchen Angriff unſer gemeinfames 
Berk zu fördern. Was Dich betrifft, mein lieber Freund, fo wirft 
Du ohme Zweifel bei diefer Gelegenheit da8 „Heraus damit!“, das 
Deine Freunde Dir ſchon jo oft zugerufen haben, aud bei Dir felbit 
mit ernenerter Stärke vernehmen. Daß Dorner das nächte Semefter 
noch bei uns bleibt, iſt mir eine große Freude, wie ich es denn auch 
in jeder Beziehung in Ordnung finde. Das Bedenken, das er darin 
findet, nicht ſchon jetzt fein Entlaſſungsgeſuch einzugeben, Habe ich 
ihm als ungegründet und ungeeignet bezeichnen müſſen. Darin aber 
tonnte ich ihm nicht anders ala Recht geben, wenn er vor der Ein: 
reihung feines Entlaffungsgeſuchs erſt den Eingang feines Ernennungs⸗ 
decrets aus Hannover abwarten will. Sobald er biejes in ber 
Hand haben wird, will er dann fofort feine Entlafjung aus dem 
Breuß. Staat3dienft nehmen. In der allernädjiten Beit kann aljo 
amtlich von unfrer Facultät noch nichts für die Wiederbejegung der 
fih erledigenden Stelle geichehen. Unierdeß wollen wir und ben Kopf 
darüber zerbrechen, wer da vorgejchlagen werben Könnte. Pflege Du 
derüber mit Coll. Haffe Rath. Ich enthalte mich vorläufig aller 
Aenferungen, weil ich darüber felbit zu wenig im Maren bin, in 
welchem Maße auf bie comfeffionelle Stellung ber vorzufchlagenden 
Rüdficht zu nehmen fein wird. 


Im Uebrigen bringt berfelbe Brief noch einige Mittheilungen 
verſchiedener Art: 


Deine übrigen Nachrichten find deſto erfreuliher. Un der Wen- 
dung des Geſchids des Kieler Nigjh nehmen wir den Herzlichiten freund 
lichſten Antheil. Dorner hat und nod einige Details in der Sache mi 
getheilt, welche Diefelbe in ein befto günftigeres Licht ftellen. Was Thaly— 
bäus betrifft, jo habe ich zunächſt an Erlangen gedaht, wo unlängft 
Schaden geftorben ift, da Dorner von einer ſüddeutſchen Univerfität 
ſprach. Möge die Hoffnung in baldige Erfüllung gehen! Dagegen können 
wir in Anſehung Eures lieben Johannes nun ſchon von ber Erfüllung 
eben. Nehmt Ihr beide unfre herzlichiten Glüdwünſche zu dieſem 
frohen Ereigniß umd jaget fie auch dem lieben Promotus. 

Wir find bisher jehr vom Wetter begünftigt geweien. Im An- 
fange wollte fich bei meiner Frau gar fein mohlthätiger Einfluß der 
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Kur zeigen, außer daß der Huften bald wich; feit den legten Tagen 
aber ijt fichtlich eine Veränderung zum Beſſeren eingetreten, und fie 
ſchöpft wieder befjeren Muth. Gebe der Liebe Gott weiter feinen 
Segen dazu! Da mir Gottlob nichts fehlte, fo befommt mir die Kur 
ſehr wohl. Danke bei Gelegenheit Col. Haſſe für die genußreiche 
Gejellichaft, die er mir in meiner ländlichen Abgeſchiedenheit in der 
Perſon des heil. Anſelmus Ieiftet. Sells befinden ſich ſehr zufrieden 
in Schwalbach. Wir fahen fie zulegt am vorigen Sonntag in Hohen: 
ftein. Frau Sell fieht überaus wohl aus und findet fi außerorbent: 
lich geftärkt durd; den Gebrauch des Brunnens und der Bäder. Möge 
in Deinem Haufe und bei den Freunden in Bonn auch alles wohl 
ftehen! Won uns beiden an Euch Beide und bie lieben Eurigen bie 
herzlichſten Grüße! 

Wenn die brieflichen Quellen für das Jahr 1852 verhältnik- 
mäßig dürftig find, fo fließen fie für das Jahr 1853, eines ber für 
Rothe in mehr als einer Beziehung entſcheidendſten, um fo reid- 
licher. ‘Sie beginnen mit einem Brief an Umbreit, vom 21. Januar, 
dem wir die folgenden Ausführungen von allgemeinerer Bedeutung 
entnehmen: 


Für mid ift Nichts erquidender, als wenn ich die Freunde im 
Mittagglicht der Freude wandeln jehe. Ueberhaupt das lobe ich an 
den vorrüdenden Jahren, daß man einen viel reicheren Untheil von 
Mitfreude empfängt, an aller der Freude, die man in dieſer Gottlob 
gar nicht freubearmen Welt um fi) Her fieht. Es mag das auf 
mit daher fommen, daß man ja doc allmählig immer befier Iernt, 
da8 zu verjtehen, was Jeden in feiner beijonderen Art erfreut, und 
nicht mit vornehmer, aber eigentlich doch höchſt beſchränkter Gering: 
achtung auf die mitunter wunderlich ericheinenden befondern Weiſen 
herabzufehen, wie die Menſchen fih an ihrem Dafein erfreuen. La 
mid nur allezeit von Dir und den theuren Deinen allen hören, dab 
Ihr guten Muths feid und Palmen fingt... Es ift mir mandmal 
vet zum Entiegen, was wir jo ſchnell Ieben, und fo ſchnell 
Alles verbrauden, was wir geiftig zu uns nehmen. Von mir fühle 
ich wohl, daß ich dieſem Jagen der Zeit nicht nachkomme; ich mag es 
aber auch nicht, ſondern verjenfe mich viel lieber in den Augendlid, 
um ihn feftzuhalten, und die Schätze auszubeuten, die der wohl in 
ihm findet, der zu ſuchen verfteht. Ich bin immer fo ein finnende: 
Menfh geweſen unter den rennenden, daß ich darüber ftaunen 
muß, daß diefe mich denn doch noch nicht umgerannt haben. Aber 
es wird ſchon noch Kommen, bald genug. In ber Theologie wenig: 
ſtens gewiß, denn bie des Augenblicks ſummt mir nachgerade immer 
wirrer um bie Ohren. Daß mein Bischen Theologie volltommen um: 
theologiſch iſt, und ganz anderswohin gehört, als im irgend eine 
von allen unfern Kirchen, das ift mir dermalen, wenn ich je darüber 
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zweifelhaft fein konnte, zum Grfchreden far. Nein, mein armes 
Chriſtenthum weiß ich da nicht Heimifch zu machen, wo man um 
lutheriſche und reformirte Unterſcheidungslehren ftreitet, wo man dazu 
bie Muße Hat, und wo man die Wiederaufnahme der bogmatifchen 
Formeln des 16. Jahrhunderts, verfteht ſich mit feierlichiter Miene, 
für etwas Anderes hält, als eine drollige Faſtnachtsmummerei, wenn 
die Enteltinder in die altmobifchen Kleider der Großeltern hinein- 
ſchlupfen. Aber auch der neuerwachte Krieg mit den Katholiken thut 
mir wehe; ich muß es jagen, troß Eures von mir aufs Höchſte ver- 
ehrten Vorkämpfers in diefem Strauß. Wie es in die ſem Kriege zu 
einer wirffichen Entſcheidung und zu einem Frieden ſoll fommen können, 
(und der Zweck des Krieges muß doch der Friede fein) vermag id 
unter allen Umſtänden nicht abzufehen. Die Feindſchaft beider Theile 
feigert fich ftätig, mit ihr aber in gleihem Maße au die Un- 
fähigkeit, fi überzeugen zu laſſen. Auf dem Felde der Kirchen 
werden wir das Einverſtändniß und die Eintracht der Chriften nie: 
mals erobern; aber e3 gibt Gottlob noch einen andern Boden, wo 
der Friebe gedeihen kann, und ben chriftlich zu cultiviren hat unſre 
Zeit den eblen, nur viel zu wenig verftandenen Beruf. Daß bei ihm 
die Kirchen ſich beicheiden müſſen, noch etwas weiter in die hintere 
Linie zurüdzutreten, NB. vor niemand anderm als dem Chriſtenthum 
jelbft, das ſoll mid) an ihm gewiß nicht irre machen. So lange wir 
mit den Katholiken das Hauptgewicht beim Chriftentfum auf bie 
Kiche legen, werden fie wohlweislich fi bedanken, ihre Kirche gegen 
die unfrige einzutaufchen. Zu unfrer evangelifchen Kirche werben wir 
fie nie Herüberbringen, wohl aber zu unjerm evangelifchen Chriften- 
tum; aber auch nur in dem Mafe, in welchem dieſes fih mehr und 
mehr von dem Statutarifchen befreien wird, Dad e3 von feiner 
firglihen Geftaltung Her an fi trägt. 


Bon nicht geringerem Intereſſe find die folgenden perfünlichen 
Ergüffe befonder3 über fein Verhältniß zu Dorner: 


Das peinigende Gefühl, ein unnügliches Werk zu treiben, das 
mid bei allem meinem Thun und Lafjen je länger deito übermwältigen- 
der begleitet, will mir auch beim fchriftlichen Verkehr mit den Freunden 
immer die Feber aus der Hand winden. Gewiß noch fein Jahr habe 
ih mit jo wenig Lebensluſt und Lebenstrieb angetreten, als dieſes. 
Doch Habe ich mich vertrauensvoll Gott zur Verfügung geitellt; findet 
er noch Etwas, was er mir auftragen fan, fo ftehe ich bereit und 
will mein bischen Kraft in aller Treue verſuchen. Sonit, ald man 
noch Zeit brauchte zum Leben, da war es in der Orbnung, wern man 
ſich Einmal feinen Beruf wählte, für das ganze Leben; jegt aber, wo 
mit diefer Bligesichnelle gelebt wird, wo in wenigen Decennien das’ 
Leben fih von Grund aus verändert Hat um einen ber, jegt reicht 
man bei ber gewöhnlichen Lebensdauer nicht mehr aus mit einer ein⸗ 
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maligen Wahl. Gar jehr trägt auch Dorner's Verluft bazu bei, mir 
mein Bischen Berufsfreudigfeit zu trüben. Gerade fo ein Borbermann 
war ganz dazu angethan, mir in meiner Stellung im Hintern Gliede 
guten Muth und ein gutes Gewiflen zu geben. Wo die kirchlich 
antorifirte Theologie jo würdig und auf fo fehr achtunggebietende 
Weiſe vertreten war, da fonnte ich denn allenfalls auch mit meiner ganz 
umtheologiihen THeofogie mic guten Muths vernehmen faffen, ohne 
Sorge davor, daß id; irgend einen unfrer Studirenden an feiner 
Orthobogie irre machen fönnte. Bei ber völlig erceptionellen Stellung, 
bie id) im unfrer Heutigen Theologie einnehme, tanit ich bei meinem 
Lehren nur dann ein gutes Gewiſſen haben, werm ich auf ein bloßes 
leiſes Accompagniren gewieſen bin. Mir ift Nichts lieber, als wenn 
meine Zuhörer mir opponiren, wobei fie mir ja nichtsdeſtoweniger 
anhänglich fein können; wenn fie aber in mein Horn blafen, da wird 
mir recht wehmüthig zu Sinne, bei dem Gebanfen daran, daß fie 
Diener einer Kirche werden wollen, die jo ganz andre Ueberzeugungen 
von ihmen verlangt, als die meinigen find. Dorner wird feinerfeits 
auch nit mit allzuleichtem Herzen von hier weggehen; jeinen Zrieb 
nad einer fi weit und allieitig verbreitenden Thätigkeit konnte er 
hier, bei der Geſtalt unfrer provinzialfichlichen Verhältniſſe, im vollſten 
Maße befriedigen. Dennoch glaube ich, daß er fi auf die Dauer in 
Göttingen wohler fühlen wird, und kann feinen Stein auf ihm werfen, 
daß er geht. Wenn er zunächſt in der dortigen Facultät feine ganz 
geebneten Verhältniffe finden möchte, jo wird ſich das jehr fchnell aus: 
gleihen. Sein Preußenthum, ungeachtet es bebeutend ſtärker ift als 
das meimige, wird er wohl auch nicht allzuſchwer verwinden. 


€3 reiht fid) hieran wieder eine, aus den damaligen Beitum: 
ftänben (dem Minifterium Manteuffel-Weftphalen-Raumer) nur zu er: 
llarliche Polemitk gegen das ſpecifiſche Preußenthum: 


Du mein Himmel, wie kann man, wenn man ein warmes, deut: 
ſches Herz hat, heute zu Tage ein eifriger Preuße fein! Nein, das 
ſpezifiſch Preußifche, das ſchnurt mir fo recht Die Seele zu. Ich habe 
in Baden immer jo recht das wohlthuende Gefühl gehabt, einem 
wirffihen Ganzen anzugehören, und zwar einem folchen, das "wirklich 
wieder ein Theil von einem größeren Ganzen jei, von Dentichland; 
wo ift mir aber dies befriedigende und ftügende Gefühl feither ge: 
geblieben? Preußen eine Einheit! Wahrlich, wenn und Rheinpreußen 
(und zum großen Theil aud den Weitphalen) das Herz nicht total 
anders ſchlagt, als den Leuten in den öſtlichen Provinzen, den eigent: 
lien Preußen: num Dann gibt e3 feinen Unterſchied des Herzichlage. 
Die Landtage ftellen das auf die möglichft grelle Weiſe heraus, wie 
alle wirklichen Sympathien fehlen zwiſchen biejen beiden Teilen. Dh 
aber jenes eigentliche Preußen ein Herz für Deutſchland Hat, das 
habe ich nie glauben können. Soll unfer theures, deutſches Bater: 
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land nod. einmal einen Tag des Heils jehen, fo fommt er ihm gewiß 
von Preußen nicht; der einzig abjehbare Weg dazu wäre, wenn einer 
der Heinen Staaten und Zürften ſich ehrlich und entichieden auf den 
Geift des ganzen deutſchen Volkes ftügte, und das, was der wirkliche 
Geift der jegigen Geſchichte ift, auf eine recht Hoch gehaltene Fahne 
ihriebe. Dod das wird gewiß nicht geichehen. In der That, es 
ift feine ſchöne Zeit, in ber wir leben. Die Möglichkeit eines naiven 
oyllen- und Spießbürgerlebens iſt für immer vorüber, und die öffent- 
lien Zuſtände find troftlofer, als wir beide fie je erlebt haben. 


Und um nichts töftlicher ift der politifche Rundblid von dem 
damaligen Sehwintel aus überhaupt: 

Bie in aller Welt fommt man man bei Eud) dazu, bie tolle Ge— 
{dichte contra Gervinus zum Beten zu geben? Mir thut e3 allemal 
immig wehe, wenn man aud in Baden nicht verftänbiger ift ala bei 
uns in dem „intelligenten“ Preußen. Ich habe hier von ben ver: 
ſchiedenartigſten Leuten auf die Borlage ſolcher Stellen aus dem Buche, 
welche die Bejchlagnahme veranlaßt haben, immer, als wenn fie fi 
darüber hätten verabredet gehabt, einjtimmig die Antwort gehört: 
„Aber, das ift ja buchitäblich wahr und weltfundig.“ Mein theurer 
Freund, auf dem europäifchen Eontinent wird nichts Kluges mehr mit 
der Geichichte. Wir haben zu vielen alten Sauerteig freiheitsfeindlicher 
Tendenzen aus unfrer vorangängigen Gedichte, und an dem guten 
Nachbarn im Dften ein abjolutes Hinderniß einer auf die Freiheit ge: 
gründeten politischen Orbrung der Dinge. Wo fteht e3 denn im 
Goethe, Du wirft es ja wiſſen, das treffende Wort: „Amerika, Du 
haft e3 beſſer, als unſer Continent, der alte, haft feine verfallenen 
Shlöffer und feine Bafalte; Dich ftört nicht im Innern zu leben: 
diger Zeit, unmüges Erinnern und vergeblider Streit.“ Ein Glüd 
it es nur, daß Gott und England als Wachipoſten an die Seite ge- 
ftellt Hat, als sauvegarde für die Völferjtämme, die bereinit, der 
Knechtung durch die öftlihen Dränger entjliehend, jenſeits des Oceans 
einen dankbareren Boden für die Arbeit an menfchlicher Gefittung 
ſuchen werben. _ 


Zu dieſen trüben Zeitverhältnifien im Allgemeinen follte num aber 
für Rothe ein perfönlicher Verluſt treten, der für ihn der ſchwerſte 
von allen fein mußte. Es find gleich die Briefe aus dem folgenden 
Monat, die ung Einblid Hierin gewähren. An Frau Heubner ger 
richtet, beziehen fie ſich auf die tödtliche Erkrankung und den ald- 
bald nachher wirklich eingetretenen Tod Heubner's. Am 13. Februar 
1853 fchreibt Rothe noch unter dem Eindrud der erjtgenannten 
Nittheilung: 

Ich brauche Dir nicht erft zu jagen, welchen erſchütternden Ein: 
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drud Dein lieber Brief vom 11. d. M., den wir Heute erBielten, auf 
ung gemadht hat. So groß auch unfre Freude war, einen Brief von 
Deiner Hand zu erhalten, jo mijchte fich doch von vornherein im Diele 
Freude eine ängftlihe Beforgniß, die fich denn leider nur zu jehr be 
ftätigt hat. Zwar wäre es Unrecht, wenn wir auf Deine Mittheilung 
hin ſchon die Hoffnung fallen laſſen wollten, daß ber treue Herr, ber 
ein jo theures Leben jchon jo oft unfern vereinten Gebeten gefchentt 
und erhalten hat, auch diesmal und eine gnäbige Erhörung gewähren 
werde; aber die ſchmerzlichſten Sorgen bebrängen uns allerdings das 
Herz, ohne daß wir ihrer Herr zu werden im Stande find, und darum 
richten wir an Dich die inbrünftige Bitte, daß Du uns doch nur jo 
bald als irgend möglich wieder mit Nadrichten über das Befinden 
des theuren Bruders verjehen laſſen wolleſt. Dir jelbft find wir 
weit entfernt in dieſer Situation, wo Du von jo viel wichtigeren 
Dingen vollauf in Anſpruch genommen fein wirft, auch noch Briej: 
{reiben zuzumuthen; aber von den lieben Deinen thut una gewik 
der eine oder der andere gern die Liebe, und theilt und mit zwei 
Zeilen mit, wie das Befinden deö geliebten Waters fich gejtaltet.. 
Nein, ich kann mich nicht in den Gedanken finden, daß ein fo theures, 
edles und gefegnetes Haupt uns ſchon entrifien werben jollte. Wenn 
ich in feinem Bildniß, das über meinem Schreibtiih hängt, ihm in 
das eben jo Iebensvolle wie Tiebevolle Angeſicht ſchaue, jo dünkt es 
mid unmöglich, daß fein kindlich freundliches Auge nicht noch recht 
lange bier unter und leuchten ſollte, wo wir ſolchen Lichts fo jehr be: 
nöthigt find. Waren wir doc ſchon einmal, vor nun mehr als ſechs 
Jahren, in äußerjten Sorgen wegen des geliebten Bruders, und zwar 
aus Zeranlafjung von, wie es ſcheint, ganz ähnlichen Zufällen: und 
fiehe da, der Herr Hat, wenn auch nad einer langen Krijis, alle unfre 
Befürchtungen zu Schanden gemacht und dem lieben Kranken die voll 
tommene Gejundheit und Kräftigfeit wiedergeſchenkt; es wäre Hein: 
gläubig, wenn wir nicht au im diefem Falle dem vertrauen mollten, 
defien Arm nicht verkürzt ift. 

Wie ift doch auf die menichlichen Gedanken in allen Beziehungen 
jo gar fein Verlag! Schon feit vorigem Herbit gingen wir beide, 
meine Luiſe umd ich, mit dem Gebanfen um, wenn Gott es zuliehe, 
in ben nädjten Ofterferien auf ein paar Tage zu Euch Lieben nad) 
"Wittenberg zu fommen, wenn Ihr uns nämlich dann brauden fönntet; 
fo ſehr jehnten wir uns danach, Euch wieder einmal von Angeficht 
zu jehen, und jet, wo der vorgefegte Beitpunft immer näher heran: 
rüdte, verjegten wir uns fo oft jhon zum voraus in die Freude bes 
Wiederſehens. Wir ahnten nicht, welche Sorgen unterdeſſen in Eurem 
friedlichen Haufe eingefehrt jeien! 

Es fällt mir ſchwer, heute von etwa anbrem zu jchreiben außer 
dem, was die jhmerzliche nächſte Veranlafjung zu dieſen Beilen ge: 
geben hat. Ich wollte eben in dieſen Tagen dem geliebten Bruder 
für feinen Yiebevollen Brief vom 23. December v. 3. und das ihm 
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beigelegte werthe Geſchenk danken, — ich wollte Euch unjern innigen 
Antheil an Eurer Freude über die Verlobung ber lieben Eoufine 
Eliſabeth ausfpreheu und Euch bitten, der theuren Braut unſre treuften 
Segenswünfche zu jagen und dem Bräutigam auch noch unbelannter 
Weiſe unfre herzliche vetterliche Begrüßung zu bringen, — ich wollte 
uch unfre Freude über Die völlige Wiebergenefung bes guten Vetters 
Heinrih und unfre herzliche Theilnahme an Euren Sorgen während 
feiner Tangwierigen Krankheit bezeugen: zu dem allen fehlt mir aber 
heute die vechte Freiheit bes Gemüths, jo aufrichtig es aud gewiß 
damit gemeint ift. Ihr glaubt es uns ja gewiß ohne alle Betheue- 
rung, daß wir alles, was Euch betrifft, jo mitempfinden, als wenn es 
uns ſelbſt begegnete. So ift es auch mit Glifabeths Brautftand ge- 
ſchehen und mit der Geburt Eures lieben Enkelſöhnchens in Köpenik. 
Der Herr läßt viel Hoffnungen des Segen um Euch auffeimen 
und Er wird auch Gebeihen geben, daß fie fröhlich heranwachſen und 
zu füßer Frucht reifen. 
° Sage, geliebte Schweiter, dem theuren Bruder unter den innigften 
Begrüßungen, wie wir mit unfern Gedanken und Gebeten in feinem 
Krantenzimmer ungeſehen mit anmwejend find, und wie wir dem Herrn 
vertrauen, Er werde uns recht bald fröhlich mit einftimmen Lafjen in Euer 
aller Preis für Seine gnädige Hülfe, die uns ja grade in unirer 
größten Schwachheit am allernädjiten ift. 


Auch von feinen eigenen häuslichen Verhältniſſen hat ber gleiche 
Brief wenig Gute zu melden: 


Meiner Quife verzeihe, daß fie nicht mitfchreibt. Sie ift zu fehr 
' bewegt von Deinem Briefe, als daß fie ſich entichließen könnte, bie 
Feder zu ergreifen. Die arme Seele hat eine ſchwere Beit gehabt. 
Schlangenbad brachte ihr diesmal gar feine der Rebe werthe Er— 
leichterung und Kräftigung, die fie doch um defto möthiger gehabt 
hätte, da fie durch eimen 6-wöchentlichen Huften, der der Badekur 
voranging, überaus angegriffen war. Nach unfrer Rückkehr gebrauchte 
fie Hier noch eine Urt von Traubenfur, die jedoch Anfang October 
durch eine zuerft jehr ängftlich ausfehende Affection der Bungennerven, 
die fie ganz plöglich befiel, unterbrochen wurde. Durch Gottes Hülfe 
verlor ſich zwar dieſer Zufall bald mieder, er ließ aber für Tange 
Zeit eine große allgemeine Schwäche und Ungegriffenheit zurüd, die 
zwar jegt im hohem Grabe vermindert, aber doch immer noch nicht völlig 
verſchwunden ift und noch eine außerordentliche nervöſe Meizbarkeit 
zurüdgelaffen Hat. Möge fie nur einmal die böje Uebergangsperiode 
zurüdgelegt Haben, durch welche fie ſich nun ſchon jo lange durchkämpft 
und nad) deren Zurüdlegung fie, wie der Arzt verfihert, auf einen 
dauerhaften Gefundheitszuftend hoffen darf. 


Schon zwei Tage fpäter aber, am 15. Februar 1853 ift bie 
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Todesnachricht von Wittenberg eingegangen, und ſchreibt Rothe der 
trauernden Wittwe: 


So find denn unfre bangen Ahnungen Wahrheit gewejen, die wir 
feit dem Empfang Deines Briefes vom 11. nit zu überwinden ver 
mochten, daß das theure und gefegnete irdifche Leben unfers innigſt 
geliebten Bruders durch des Herrn Rathſchluß ſchon geendet haben 
und er ſchon den großen und für ihm fo bejeligenden Hinüberſchritt 
in bie rechte, ewige Welt getan haben möge! Durch ben Brief ber 
lieben Marie Mänß haben wir heute Morgen dieſe bittre Gewißheit 
erlangt. Was jollen wir anders fagen, al3 des Herrn Wille ſei auch 
in dieſem Falle angebetet! Selten wohl, äußerſt ſelten nur, werben bei 
einem Hintritt bie, welde bem Hingegangenen nachſchauen, beim Blid 
auf ihn einen fo reinen, in feiner Erhebung durch nichts geftörten Einbrud 
empfangen, wie hier. Ja, er ift vollendet, er iſt zu feines Herm Freude 
eingegangen, zum unverrüdten Anſchauen desjenigen, den er hier, ob⸗ 
wohl er Ihn nicht jah, in reinem Glauben treu geliebt hat. Hier war 
alles reif, e3 fehlte nur noch, daß der Todesengel die legte Hand am: 
legte, um das Werf der göttlichen Gnade zu vollenden. Er hat's gethau 
und dem geliebten Gottesfinde das Pilgerkleid ausgezogen mit allem, 
was fi von Schwachheit und Schmerz untrennbar daran nüpfte. Dafür 
Tonnen wir nur Gott preifen und uns erbauen an diefem Anblick des 
Werks Seiner Gnade. O möge er auch unfre Pilgerſchaft fo hinaus: 
führen zu ihrem ewigen Ziele Hin! Was mir verloren Haben durch 
die Vollendung des geliebten Bruders, das brauchen wir einander 
nicht erſt zu fagen; Gottlob, jeit fangen Jahren haben wir es mit 
demüthigem Danke erfahren, welche Gnade der Herr uns in ihm 
geihentt. Sie fol uns auch jegt mit genommen jein. Ich wenig: 
ftens, wie ich täglich dem theuren Bruder gegenüber mich gebeugt und 
auch wieber gläubig erhoben Habe, will gewiß damit fortfahren bi3 an 
mein legtes Stünblein, und die Gewißheit jeiner Nähe und die Ber: 
bindung mit ihm fol auch jet mich erquiden und ftärfen, wenn ich 
gleich weiß, daß mir die Freude, ihm im fein Liebes Auge zu bliden, 
nie wieder bevorfteht auf Erden. Theure Schwefter, ich fühle es wohl, 
wie Dir zu Muthe fein muß mit Deinen lieben Kindern, wenn Ihr 
nun ben treuen Liebenden Water nicht mehr in Eurer Mitte jeht, aber 
ih weiß aud, daß Du im Herrn Stärke finden wirjt in dem Glauben, 
der Dir ſchon fo oft eine unzerbrechliche Stütze geweſen ift. Es bleibt 
Dir aud) auf Erden eine reiche Fülle von Liebe, von mit Dir tran: 
ernder Liebe, die Deinen Schmerz verfteht und tHeilt. Wir alle weinen 
mit Dir und wollen mit Dir Sein gefegnetes Andenken dadurch Heilig 
halten, daß wir in Seinem Sinn zu leben und fo lange e3 für uns 
Tag jein mag, zu arbeiten ſuchen. Das Band, das ber Vollendete 
während feiner irdifchen Tage um uns gejchlungen Hat, das jol nur 
ein befto fefteres und heiliger werden, nachdem er ung voraufgegangen 
ift in. Die Welt, für die unfer Bund ſchon von vornherein eigentlich 
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genüpft war. Wie mein Dank für alles das, was Gott duch ihn 
und in ihm mir gefchenkt hat, und für bie unerſchütterlich treue, durch 
nichts irre zu machende Liebe, mit der er fo lange Jahre hindurch 
mid erquidt und einen hellen Schein auf mein Leben geworfen hat, 
unvergänglich bleiben wird: fo fol auch gewiß fein Heimgang mid) 
mit allen denen, die ihm zugehören, nur noch inniger in Liebe ver: 
einigen. 

Wie gern hätte ich das theure ehrwürdige Angeficht noch einmal 
hier unten gefehen, wie gern mich noch einmal von ihm fegnen laſſen! 
Bie gern möchte ich wenigſtens noch einmal in die Büge des ftillen 
Friedens fehen, der auf dem entjeelten Antlig ruht, und die fterbliche 
Hülle zu ihrer Ruheſtätte begleiten! Das alles find vergeblihe Wünſche; 
& bleibt mir nichts übrig als dur Treue im Glauben an den, deſfen 
er im Leben wie im Tode war und iſt, feine Liebe feft und Heilig zu 
halten. Dich, geliebte Schwefter, wolle die Gnade deſſen, der Dich bid- 
her durch die treue Hand bes Liebenden Gatten geleitet hat, ſtark machen, 
daß Du unter Deinem gerechten Schmerz aufrecht erhalten bleibft und 
Did mit unbedingtem Vertrauen an Seine Hände und an Sein Herz 
tegeft; Er ift ja von "alterSher wohl befannt als der Wittwen und 
Bailen Schuß und Schirm. Es fteigen Vieler Gebete für Dih auf 
zu Ihm. Gieb vor allem ber Sorge für Deine Gefundheit Raum, 
die nach folchen Erſchütterungen ſorgſamer Pflege bedürfen muß. Thue 
& um der Deinen willen, wenn ed Dir um Deiner ſelbſt willen ſchwer 
fült. Dem Schmerz gieb Dich getroft hin, nur muthe Dir keine Un: 
frengungen zu. Ein Schmerz wie diefer hat nichts verzehrendes, fondern 
etwas beruhigenbes, erhebendes, heiligendes. Eine Mitgift von dieſem 
Schmerz wirft Du ja durch Dein ganzes Leben mit hinnehmen; aber 
das wird fein bittrer Schmerz fein, fondern ein Heiliger und heiligen- 
der, und er wird fi) Dir je länger defto mehr in einen fteten Herzens⸗ 
verlehr mit dem Dir umfichtbar nahe gebliebenen Abgeſchiedenen ver: 
Mören. Sobald Du Muße dazu findet, laß uns einige Zeilen von 
Deiner Tieben Hand leſen. Schütte Deinen Schmerz rüdhaltlos in 
unfre Herzen aus, die ihn zu würdigen wiſſen. Bann aber bitte ich 
Did auch dringend, theure Schweiter, wenn ich Dir irgendwie bei- 
ftehen Tann mit Rath und That, jo laß es mic mit aller Offenheit 
willen. Du wirft ja gewiß an dem aufrichtigen Ernſt dieſer Bitte 
nicht zweifeln. Deinen lieben Kindern allen ſage die Verficherung 
unſrer innigften Mittrauer mit ihnen. Sie werben alles thun, mas 
menſchlicherweiſe geſchehen kann, um es Dir zu erleichtern, Dich ftand- 
haft aufrecht zu erhalten. Der lieben Marie jagen wir den aufrid;: 
tigſten Dank dafür, daß fie es übernommen bat, uns die Trauerbot: 
ihaft mitzutheilen. Wenn je aus vollem Herzen, jo erflehe ich dies- 
mal Gottes Tröftungen und Gnaben über Dich und Euch Lieben alle. 

N. ©. Diefer Brief ift einen Tag liegen geblieben, weil Luije 
mitſchreiben wollte, aber jo angegriffen war, daß fie es nicht dazu " 
bringen konnte, einige Zeilen aufzufegen. Heute nun legt fie ihren 

Richard Rothe, IL. 22 


338 XI. Die Bonner Zwiſchenperiode. 


Brief bei. Die Bitte, die fie in demſelben ausfpricht, daß Du, liebe 
Schweiter mit Deinen lieben Töchtern, wenn es ſich irgend thun läßt, 
ung mit einem Bejuch erfreuen und bei und vom den Anftrengungen 
der letzten Zeit eine Erholung fuchen mögeft, wieberhole ich and 
meinerjeit3 auf das Dringendfte. Uns könnte grade jept nichts wohl: 
thuender fein und nichts lindernder für unfern Schmerz. 


Ebenſo geht noch ein dritter Brief an dieſelbe, vom 7. April 
1853, abermals näher auf den beiberfeits erlittenen unerjeßlichen 
Verluſt ein, und laſſen wir deshalb auch diefes Schreiben vor einem 
chronologiſch früheren Briefe aus dem März hier unmittelbar 
folgen: 

Es ift ſchon ſehr Lange her, daß ich Dir auf Deinen L Brief vom 
24. Februar habe antworten wollen; e3 hat ſich aber Damit befonders 
deshalb fo lange verzögert, weil wir fo lange geſchwankt Haben, ob wir 
nicht doch noch den früheren Plan einer Reiſe zu Euch, Ihr Lieben, 
ausführen follten. Mangel an dem innigften Andenken an Euch und un 
wahrfter Theilnafme an der uns allen gemeinfchaftlichen tiefen Trauer 
war es wahrlich nicht, was mich jo lange hat ſchweigen laſſen. Ah 
nein, je mehr die Heftigkeit des erſten Schmerzes fih zu tiefer Web 
muth abklärt, und je vollftändiger ich im Einzelnen überjehen lerne, 
weld einen reichen Segen des Herrn wir mun entbehren müffen, nach 
dem ber vollendete Bruder zu feines und unſers treuen Heren und 
Heilands Freude eingegangen ift, defto tiefer wird mein Schmerz und 
defto öfter klann ich es nur mit Mühe für Wirklichleit Halten, was für 
uns hier in der Ferne fo ganz plöhlich und ungeahndet eingetreten 
ift, Das wird auch nicht anders werben, fo lange wir noch Hier zu 
pilgern haben, wir werben allezeit von Neuem empfinden, wie 
viel uns fehlt, grade für unſre theuerſten und heiligiten Bebürfmifie, 
nachdem wir dieſen Iauteren, freudig und kindlich gläubigen und treu 
liebevollen Gottesmann nicht mehr fichtbar in unſrer Mitte Haben. 
Uber freilich in gleichem Verhältniffe werben wir aud immer mehr 
erfennen, welch einen reichen Segen der Herr und Dadurch gejchentt. 
daß Er den theuren Bruder ung als ehrwürbigen Patriarchen unſers 
Familienkreiſes gegeben und eine jo lange Reihe von Jahren hindurch 
gelaffen Hat, fo. daß unſer Schmerz je länger befto weniger unfren 
demüthigen Dank beeinträchtigen wird, den wir ja allerdings dem 
nit verfürzen dürfen, ber ung den geliebten Wollenbeten nicht nır 
genommen, ſondern auch gegeben hat. Gewiß mußt Da ja wohl, ge 
liebte Schwefter, vor allen andren eine unbeichreiblich ſchwere Zeit in 
diefen Iegten Monaten gehabt Haben und noch immer haben. Keinem 
von und allen ift mit Einem Male fo jehr alles entrifien, woran bed 
ganze Leben und die ganze Lebenzaufgabe und Lebensfreude ımmittel: 
bar gefnüpft war. Nur ganz allmählig wird es Dir durch Gottes 
Gnade möglich werden, Dein Leben, innerlih und äußerlich, in eine 
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fete neue Geftalt zu bringen und eine fihere Bahn zu finden, in der 
Du es von diefem großen Wenbepunfte aus mit innerer Befriedigung 
und Freudigkeit fortfegen fannft; aber verzage nicht, der, der überhaupt 
allein unfre Hülfe ift, der kann und wird Helfen. Du wirſt je Länger 
defto unbedingter die Div ſchwere Fügung als aus Seiner heiligen 
und gnädigen Hand fommend in frendiger Unterwerfung hinnehmen, 
und Er wird Dir neue Wege zeigen, in denen Du Seinem Willen 
dienen und in neuer Weife die Erfahrung machen wirft, daß Seinen 
Bilen zu thun umd Ihm zu leben die wahre Speife und eine durch 
mit? auszulöfchende Freude im Innerſten unſrer Seele iſt. Es ift 
Tir ein reiches Erbtheil geblieben an fo vielen theuren Kindern und 
Enkeln; in dem Leben mit ihnen und für fie bleibt Dir aud eine 
ſichtbare Fortiegung des fegensvollen faft 3öjährigen Zufammenlebens 
und Zufammentoirfens mit dem nun jchon in den Genuß ber Erndte 
defien, was Ihr gemeinichaftlich ausgeſät, berufenen Gatten. Du ſollſt 
vorerſt noch weiter arbeiten, jo denfe denn vor allem auch daran, die 
Kraft dazu Dir zu erhalten und Dich nad) einer Zeit, die Dich körper: 
li und gemüthlich aufs tieffte angegriffen haben muß, recht zu jchonen, 
fo viel Die Umftände e3 nur irgend geftatten. Ich glaube gern, daß 
Du au in äußerer Beziehung viel mit peinigender Unruhe und Ge— 
ſchaften zu kämpfen haft, Hoffe aber, daß Du jest in dieſer Hinficht 
das Schwerſte durch Gottes Beiſtand hinter Dir haben wirft. Auch mit 
Küdfiht auf Deine Gefundheit Hätten wir es fo jehr gewünfcht, daß Du, 
theure Schwefter, mit denen von Deinen lieben Kindern, die von dort 
ablommen können, mit dem Beginn der befferen Jahreszeit zu ung 
herübergefommen wäreft. Wir hätten hier ganz in ber Stille unſern 
Schmerz austauſchen und die etwa für die Zukunft zu entwerfenden 
Pläne befprechen, und Du hätteft hier, wo wir ganz ländlich und 
gefund wohnen und einen prächtigen Garten dicht am Rhein zum vollen 
Nitgebrauch Haben, Deine Gefundheit ein wenig auffriichen können. 
An unfrer Hauswirthin und alleinigen Hausgenoffin, der Geh. Räthin 
Naſſe, Hätteft Du eine auch noch immer trauernde, chriſtlich gefinnte 
und herzlich theilnehmende Wittwe gefunden, die ſich ſchon darauf freute, 

ih tenmen lernen zu follen. Auch für meine Luife würbe ein wieder 
einmal erneuertes traufiches Zufammenleben mit Dir von der er- 
friigendften und wohlthätigſten Wirkung geweſen fein, und aud in 
diefer Beziehung hätte ich mich auf das Lebhaftefte auf Deinen Tieben 
Beſuch gefreut. Wir können freilich begreifen, daß berjelbe für bie 
naͤchſte Zeit unausführbar ift, betrachten ihn aber eben nur als auf: 
gehoben und vertrauen fiher zu Deiner Liebe, daß, ſobald es Dir 
möglich werben wird, Wittenberg einmal auf längere Zeit zu verlaffen, 
Du uns die große Freude eines Beſuchs, und das auf recht Tange, 
machen wirft. Wir unſrerſeits haben es lange hin und her erwogen, 
ob wir nicht Deiner liebevollen Einladung, auf DOftern zu Euch zu 
reiſen, folgen ſollten. Sehr ſchwer kam es uns allerdings an, jeht, 
wo der Schmerz noch in feiner vollen Friſche fteht, in Euren ver: 
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waisten Kreis Hineinzutreten; indeß das hat auch wieder fein Wohl 
thuendes und Heilfames, und das würde und an und für fi nicht 
zurüdgehalten haben. Aber freilich bei der nothwendigen Rüdfiht auf 
die fortwährend ſehr angegriffene Gejundheit meiner Luiſe mußte doch 
diefer Punkt jehr mit in Betracht gezogen werben. Unſer Arzt, ber 
vor dem Eintritt des Trauerfalls unferm Reiſeplan ſehr feinen 
Beifall geſchenkt Hatte, rieth jetzt beſtimmt ab, vollend® bei der 
ungünftigen Witterung. Ehe wir unſre Reiſegedanken definitiv auf: 
gegeben, trat num auch noch ein Umftand dazu, der auch ganz unab: 
hängig von unferm eignen Entſchluſſe für das Hierbleiben entihie. 
Zuife nämlich wurde von einer Hier ſtark epidemijchen Geſchwulſt de 
Geſichts, mit dem heftigiten Bahnmweh verbunden, befallen und mußte 
fo da3 Haus bis 8 Tage nad; dem Dfterfeit hüten, und fait gleih: 
zeitig verbrannte fie fi in der Küche, durch eine Unvorfichtigkeit der 
Köchin, den linken Fuß dermaßen, daß fie viele Wochen keinen Schuh 
auf denfelben bringen durfte und auch jegt noch nicht ganz von de 
unbequemen Folgen frei if. Da blieb uns denn freilich feine Wahl 
weiter übrig, und e3 wird wohl jo gut gemwefen fein. 


Ganz bejonder3 danfen wir Dir, geliebte Schwefter, für bie Mit: 
theilung deffen, was Du über die legte Krankheit des jel. Bruders 
aufgezeichnet haft; wir haben dadurch, was uns fo fehr Bebürfik 
war, ein beutlihes Bild von den legten Wochen und Stunden em: 
pfangen. Sein getreuer Herr und Heiland hat ihm, eine ftille Zeit 
zu legter Vorbereitung auf den großen Hinüberfchritt aus dem Sicht: 
baren ins Unfichtbare gegönnt, ihm aber von eigentlichen Leiden ein 
doch mäßiges Theil auferlegt. Er hat ihn in Seinem Frieden fanft 
entihlummern laſſen, den er ihn ein ganzes Leben hindurch, ſoweit 
dies bei unfrer Schwachheit möglich ift, ununterbroden hatte genießen 
lafien. Sept weiß er erit recht, was das ift, der Friede des Her. 
Mit Herzlichftem Dank erhältft Du Deine Aufzeichnungen anbei wieder 
mit zurüd. Wie allgemein und tief die Trauer um ben gefegneten 
Mann ift, der fo überaus vielen ein Vater in Chrifto geworben war, 
davon kann ich auch aus Hiefiger Gegend, wo doch nur wenige per: 
ſönlich in nähere Berührung mit ihm gekommen waren, Zeugnik ab: 
legen. Erſt noch während ich dieſe Zeilen an Dich fhreibe, erhalte 
ich einen Brief von Paſtor Windel in Berleburg, auch einem ehemaligen 
Bögling, des Wittenberger Seminars, worin ed heißt: „Unfer theurer 
Dr. Heubner ift nun aud) zu feiner Ruhe eingegangen und hat das Reich 
ererbt, nad welchem er fo reblid und aufrichtig getrachtet. Schon 
hinieden gilt's auch von ihm: „er lag an der Bruft Jeſu“ (Joh. 13, 
23); da wird er nun ganz fein und ewig bleiben.“ 


In demfelben Briefe Hören wir außerdem noch eine kurze Mit: 
teilung Rothe's über den nun erfolgten Weggang Dorner's von 
Bonn: 
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In den Iehten Tagen habe ich hier aud einen traurigen Abfchieb 
zu nehmen gehabt von meinem lieben Eollegen Dorner, der ung untreu 
zeworden und nach Göttingen gegangen it. Ich fehe gar nicht ab, 
tie wir einen Erfah für ihn erhalten follen. In Berlin ſcheint 
man damit gar nit eilen zu wollen; denn auf unſre Vor— 
ihläge wegen Berufung eines Nahfolgers warten wir nun 
ihon jeit etwa 5 Monaten auf bie erſte Silbe einer Ant: 
wort. Und doch bedarf unfre Facultät durchaus einer baldigen Ber: 
färtung, indem fie jegt nur aus 3 Ordinarien befteht. 


Genauer äußert fi) Rothe über den letzteren Gegenitand in 
einem ausführlichen Briefe an Bunſen vom 9. März 1853, dem 
wir zunächft bie hierauf bezügliche Stelle entnehmen: 


Du weißt, wel ein ſchwerer, ich darf wohl jagen — wie bie 
Dinge liegen — unerjeglicher Verluſt ung in nächſter Bufunft bevor: 
Heht durch Dorner’3 Abgang. Grade für die Stellung, die er hier 
einnahm, müßte ich niemanden wieder zu finden, der fie vollftändig 
wieder ausfüllen könnte. In unfrer Facultät wird, was feine amt- 
liche Wirkſamkeit anbetrifft, niemand einen Collegen wie Dorner jo 
ſchmerzlich vermiffen wie ih. Wenn ic) mit meinen Ueberzeugungen 
hier mit gutem Muth foll lehren können, fo bebarf ich durchaus einen 
Vordermann, ber auf eine Reſpect gebietenbe Weife umb, verfteht fich, 
optima fide das ftreng — ich jage nicht ftarr — Kirchliche Syitem 
vertritt. Nur zufammen mit einem folden, und zwar überwiegenden 
Gegengewicht kann, wenigſtens in unfrer rheiniſch-weſtphäliſchen Pro: 
vinziafficche, meine Theologie eine Berechtigung in Anſpruch nehmen. 
Dorner mit feinem ganzen wiffenfchaftlihen und perjönlichen Gewicht 
vor mir Habend, konnte ich in der durchaus erceptionellen Stellung, 
die ih in unſrer jegigen deutſchen Theologie einnehme, mit gutem 
Gewiſſen mein Wort mit dazu jagen. ch fehe nicht recht ab, wo 
wir den Mann werben hernehmen, der mir dieſen Dienft leifte, wenn 
wir denn doch von denen abjehen müflen, die nicht zu erlangen find. 
Benn er es in der Weife einer lebhaften Polemik gegen mich thäte, 
fo jollte mir die nur deſto lieber fein, und mein perjünliches Ver— 
hältniß zu ihm follte das gewiß nicht ftören. Ueberdieß kommt nun 
auch noch die gegenwärtige. Lage ber Union in unfrer preuß. Lanbes- 
firhe erſchwerend Hinzu und bie große Sorglichkeit eines Theils 
meiner Collegen, daß nicht etwa eine ausgeiprochen lutheriſche ober 
teformirte Dogmatif unter und verpflanzt werden möchte. Ich würde 
in diefer Beziehung nicht eben ängitlich fein, fondern nur bie Tüd;: 
tigleit und die Reblichleit des Mannes anjehen. Der Streit, der nun 
einmal in der Zeit liegt, der muß eben Durchgeftritten werben, und 
ohne peinlihe Verwidelungen wird das auch für umfre Provinzial 
firhe nicht abgehen. Won Berlin aus hören wir gar nichts über 
unfre Angelegenheit, und auf die von und im derfelben vor wenigftens 
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4 Monaten gemachten Anträge haben wir nod fein Wörtlein Ant: 
wort erhalten. Wenn man etwa denken follte, eine Wieberbefegung 
fei vor der Hand ganz entbehrlich und dur die zu Enbe des 
vorigen Jahres endlich (zu umfrer großen Freude) erfolgte Ernennung 
Ritſchl's zum Erxtraord fei vorläufig dem Bedürfniß abgeholfen: ſo 
wäre dieß ein großer Irrthum. Ich halte Ritſchl in hohen Ehren, 
aber grabe für Dorner kann er uns fein Aequivalent fein jenem 
theologischen Standpunkt zu folge, beinahe eben fo wenig als ich ein 
ſolches fein könnte. Nach Dorner’3 Abgang werben wir von allen 
preußifchen evang. theol. Facultäten bie im Ganzen am wenigiten 
kirchlich rechtgläubige fein, und das grabe in derjenigen Provinz, in 
welcher e3 unter der Geiftlichfeit kaum irgend eine andre Richtung 
gibt als die kirchlich orthobore, und in welcher, was die Hauptiadhe 
ift, vielleicht allein unter allen aud in ben Gemeinden bie firchliche 
Rechtgläubigkeit eine Wahrheit ift. Das kann fo nicht gehen. 


Daß die von Rothe in diefen beiden Briefen ausgefprochene 
Beurtheifung des unqualificirbaren Verfahrens des Herrn von Raumer 
in ber That die allgemein in competenten Kreifen getheilte war, be 
weift u. U. eine ung aus unterrichteler Feder zur Verfügung ge: 
ftellte Aufzeichnung über die Gründe von Dorner's ‚und Rothe's 
Abgang von Bonn, die weiter unten mitgetheilt werden wird. Hier 
fei daher nur noch an den gleichzeitigen Brief Tholud’8 vom 17. Mai 
1853 an Bunfen erinnert*), worin es neben andern bezeichnenden Mit- 
theilungen ausdrücklich heißt: „Hengftenberg ift nun unbebdingter 
Stimmführer bei dem Cultusminifter“, und an Bunſen's eigene 
Klage in feinem Brief an den König vom 2, December 1853: **) 

Dabei treibt der Unmuth über das Fallenlaſſen der Union, wie 
der Hochjefige König fie verſtand und wie ganz Deutichland fie ver— 
ftand, nicht im Sinne des Berliner Kirchentages, bie erften, ange- 
feheniten und einflußreichften Theologen aus dem Lande — wie Dor: 
ner, der nach Göttingen ausgewandert ift, und Rothe, das Landes: 
find, der fi wieder nach Heidelberg flüchtete vor dem allmächtigen 
Henftenbergianismus —, und jelbftändige Männer, wie Niebner und 
Hagenbad, die beiden erjten Kirchenhiſtoriler Deutſchlands, Durch Geift 
und Gefinnung mächtige Männer, ſchlagen jeden Ruf nach Preußen 
ab, „wo man die Wahrheit nicht wolle, jonbern Heuchler bilde”. 


Rothe's Brief an Bunfen, dem wir bereit$ feine Klage über 
Dorner’3 Weggang entnehmen, ift nun aber auch fonft in mannig- 





*) Bergl. Bunfen’3 Leben IT. ©. 347. 
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facher Hinficht bedeutfam. Veranlaßt durch Bunſen's herrliche Wib- 
mung des zweiten Theil feiner Schrift über Hippolytus*) geht et 
vor Allem auf diefes zeitgefchichtlich fo bedeutfame Wert genau ein: 


Du haft mir vor einigen Wochen ein Gejchent zukommen laſſen, 
für das id Dir den wärmften Dank ſchuldig fein würde, wenn Du 
demjelben auch feine perſönliche Beziehung auf mich gegeben hätteft. 
Run aber bajt Du nad Deiner treuen Liebe gewollt, daß baffelbe 
zugleich ein öffentliches Denkmal der Freundſchaft fein folle, die Du 
mir durch bald 30 Jahre hindurch unverjehrt bewahrt Haft. Daß ich 
für eine ſolche Freundſchafi und ein folches neues Siegel berfelben 
nit unempfindli bin, trauft Du mir gewiß zu. Nimm denn dafür 
den Dank des Freundes mit freundſchaftlichem Herzen an, und glaube 
mir, daß er mir jo warm vom Herzen fommt, daß auch die Reife 
über das Meer, die er zu Dir Hin machen muß, ihn gewiß nicht wird 
abkühlen können. Wenn Deine Widmung bei dem Publitum manches 
Kopfiütteln veranlafjen möchte, fo ift es nicht meine Sache, mit 
Deiner Freundſchaft darüber zu rechten, daß fie nicht zurüdhaltender 
gewefen ift, und felbit in ben Augen derer, welche fich über Die Wahl 
Deiner Freunde verwundern, wird die Treue Anerkennung finden 
müffen, mit der Du an berjelben fejthältit. Du haft mich wieber ein 
mal recht lebendig im die Beiten zurlidverjegt, wo mir, der ich viel: 
fa innerlich angeregt auf einen mir völlig neuen Boden verpflanzt 
war, in Dir jo viele Ideen in voller Klarheit ausgebildet entgegen- 
traten, die mir nur erſt im ſchwankenden Umriffen vorjchwebten. Du 
haft wohl Recht, „mande Hoffnung fahen wir ſeitdem ſchwinden“; 
doch wenn ich mich vecht prüfe, muß ich, was mich betrifft, Hinzujeßen: 
ih jah fie doch eigentlich nur deshalb ſchwinden, weil die göttliche 
Regierung ber menjchlichen Dinge mich nachmals hat erfennen lafien, 
daß meine Hoffnungen viel zu niebrig geftellt waren, weil Gott diejem 
irdiſchen Geſchöpf viel größeres zugedacht Hat als ich für dafjelbe in 
Ausficht genommen, was dann freilich auch viel langſamer reifen und 
duch viel mehrere geſchichtliche Fegeſeuer hindurch gehen muß als 
meine kindiſche Kurzſichtigkeit es damals ahnte und auch jegt noch 
ahnet. O nein, ärmer an Hoffnungen find wir jeitbem Gottlob nicht 
geworben, nur klarer darüber, wie vieles eitle Hoffnung ift auch von 
dem, was derjenige hofft, der feine Hoffnung nicht auf das Eitle 
ftellt. Auch dies namentlih hat mis in Deinem Hippolytus innig 
wohlgethan, daß Du fo wenig dem Peſſimismus huldigit, ohne doc 
Dofimift zu fein. Zwar was unfer theures Deutſchland betrifft (daß 

Du Di feiner vor dem ung gegenüber mit vollem Recht ftolzen 
England fo tapfer annimmft, danken Dir mit mir gewiß gar viele), 
wage ich weniger zu hoffen als Du; auf deutſchem Boden fehe ich 
für eine feiner würdige Geſchichte unjres Volls die Möglichkeit nicht 
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ab; aber das Hoffe ich zuverfichtlih, daß auch ihm eine Hauptrolle 
mit zugebacht ift bei der neuen Weltgeichichte, die fi auf dem trans: 
atlantifchen Schauplag vorbereitet. Zeit und Stunde find Dabei na 
türlich unberedenbar, und die Vorausſetzung ift immer dafür, daß 
wir in folden Dingen die Zahlen zu niedrig greifen. Ueberhaupt 
habe ich mich zu meiner großen Herzftärfung von Neuem überzeugt 
aus Deinem Werk, daß ich die Dinge, namentlich die geſchichtliche Be 
ftimmung des Chriftentgums unb feine berartige Lage in ber Belt, 
in großer, weſentlicher Uebereinftimmung mit Dir betrachte, mander 
Abweichung in den Formeln ungeachtet, die nur daher rührt, daß ih 
ein Stüd Doctrinär bin, aber mit ſehr klarem Bewußtſein darum, 
daß ein Doctrinär nur für feine Studirftube Recht hat, auf dieſer 
aber auch wirklich in feinem Recht fein ann. 


Diefen allgemeinen Betrachtungen gefeltt Rothe auch fein Ur- 
theil über die fpecielle kritiſche Frage Hinzu: 


Davon, daß Hippolytus, und zwar der römifche, der Autor der 
fog. Philofopgumena ift, haft Du mich vollftändig überzeugt, und mit 
der innigften Freude habe ich die völlige Beherrichung des Stoff und 
die gleich ſehr fichre wie kühne Weife hiſtoriſcher Combination bemun: 
bert, mit welder Du die am fi jo verwickelte Unterfuchung aus dem 
Dunkel der Verwirrung zum hellen Tageslichte Hinausgeführt Hof. 
Selbft Deine Vermuthung in Betreff des Schiußabſchnitis im Briefe 
an ben Diognet, jo gewagt fie auch ausfieht, möchte ich beinahe mit 
Zuverſicht theilen. Ich glaube, daß nach Deiner Unterſuchung die U: 
ternative zwiſchen Hippolgtus und Cajus von Rom nicht mehr fort 
beftehen kann, auch ungeachtet des Plaidoyers von Baur für den leg 
teren (Theol. Jahrb. 1853 ©. 1) nicht. Der Text ber nen edirten 
Schrift hat die höchſte Urſache, ſich bei Dir zu bedanken, denn aus 
Miller’ Hand ift er wirklich faum lesbar Heruorgegangen. Bon br 
fondrem Intereſſe find mir auch die eindringenden Unterfucdungen 
über die apoftol. Conjtitutionen und Canonen geweien. Bisher fehlte 
mir jeder Leitfaden, um mich über die Gefchichte dieſes jo höchſt wid: 
tigen Denkmals zu orientiren, und aud) ganz andren Leuten als ih 
Scheint es nicht eben viel befigr ergangen zu fein in biefem Gtüd, 
nun aber ift von Dir der Weg gewielen, um Licht und Verftänbnit 
in dieſes Chaos zu bringen. Es wird allerdings noch jehr viel Ar 
beit koſten, ehe alles im Einzelnen ad liquidum wird kommen können, 
und auch mande fiterariiche Entdeckung wird wohl noch dazu erfor: 
dert werben; aber den Schlüffel, mit dem eim fleißiger und ſcharſ 
fihtiger Kritiker nad) und nach alle Räthſel muß Löfen können, glaube 
ich, haft Du uns twirflich in die Hand gegeben. Eine neue Ausgabe 
des intereffanten Schrifiwerls wird nun aber auch ein ganz unum 
gängliches VBedürfniß, und ich wüßte nicht, wer außer Dir biefer Auf 
gabe gewachſen fein follte. Deshalb hoffe ich zuverfichtfic, daß Du 
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und f. 8. mit dieſer Gabe befchenfen wirft. Auch Dorner hat diefe 
Deine Unterfuhung mit ber Iebhafteften Freude begrüßt und ift über 
zeugt, daß Du den einzig zum Biele führenden Weg entbedt haft; 
mit minder ftimmt er aber auch Deiner Behauptung in Betreff des 
Lerfafferd der gilocop. vollkommen bei. Im Wlgemeinen hat Dein 
Berk in mir die langjährige Ueberzeugung wieder recht lebhaft be— 
färkt, daß es nicht anders zu einer wirklich förderlichen wiſſenſchaft⸗ 
tigen Behandlung der Gegenftände kommen wird, weiche unjre Theo: 
logie beſchaftigen, als wenn nicht theologiſch zünftige Gelehrte 
jie in Die Hand nehmen merben. Dem Theologen von Profeſ- 
fion verſchiebt fein kirchlicher Geſichtspunkt durch einen, wie es jcheint, 
nit zu bannenden Zauber bie natirlihe Anſchauung von feinen Ob: 
iecten. Möchten nur namentli aus ber Bahl der claffiichen PHilo- 
fogen einige dem Chriftentfum zu Hülfe tommen, um es wieder ind 
Tageslicht ber Geſchichte herauszuführen aus dem, wenn auch an und, 
für ſich noch fo herrlichen, mittelalterlichen Dome, den die Kirche über 
dafielbe gebaut Hat. Aber wo find auch unter den Philologen, we- 
nigftend unter unfern deutſchen, die Männer, bie dazu tüchtig und 
vorurtheilslos genug dem Chriftenthum gegenüber find, um dazu fähig: 
und aufgelegt zu jein? Unſer Bernays hier wäre ein Mann dazu, 
wenn er Ehrift wäre. “ 


Auch gegen den Schluß des Briefes kommt Rothe noch einmal 
auf Bunfen’s fchriftftellerifche Thätigkeit zu fprechen: 

Sehr geſpannt bin ich nun auf den zweiten Band des Hippoly— 
tus. Ich Hoffe, dann foll das Leben Jeſu nicht Iange auf ſich war⸗ 
ten Iaflen, womit Du denn doch Die allgemeine Tendenz Deines theo- 
logischen Schriftftelertfums erjt wirft in volle Wirkſamkeit bringen 
tönnen, denn hier gilt es einen Gegenftand, von dem Keiner glauben 
tan, daß er ihm zu fern abliege. Deine Arbeit war ja im Jahre 
1850 ſchon fo gut wie vollendet. 


Außerdem gibt er auch hier feinem Schmerz über ben Verluſt 
Heubner’3 lebhaften Ausdruck: 


Auf das ſchmerzlichſte hat mich unlängft ein Trauerfall betroffen. 
Mein tHeurer Heubner ift am 12. v. M. abgerufen worden, infolge 
einer Arterienverhärtung im Gehirn. Ich gönne es ihm, und werde 
aud nad) feinem Hingange nicht aufhören, mich feinem ehrwürdigen 
Bilde gegenüber zu bemüthigen und zu erheben. Seine Liebe hat er 
mir mit unerjcgütterlicher Treue bewährt, und ift nie irre am mir ge 
worden, fo umvermeidlih au die Conſequenz feines Standpunftes 
ihm dazu hätte führen müffen. Wenige wird es gegeben haben zu 
allen Zeiten, die mit ſolcher Wahrheit und Lauterfeit vor ihrem 
Gott gewandelt find. Friede fei mit ihm! fein Gedächtniß wird im 
Segen bleiben. J 
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Der ganze, ſo mannigfach wichtige Brief ſchließt endlich mit 
einigen perfönlichen Nachrichten und Grüßen: 

Nun Gott fegne Dich, mein verehrter Freund, und all Dein 
Thun und Lafien! Meine Frau, in deven Gefundheitzzuftand eine 
Verbeſſerung leider noch gar nicht eingetreten ift, empfiehlt fich Deinem 
Andenken und wir beide begrüßen herzlichſt und angelegentlichſt Deine 
verehrungswürdige Gattin. Nochmals den wärmſten Dank von Deinem 
in treuer Liebe Dir ergebenen Rothe. 


Auch aus dem folgenden Monat liegt außer dem bereitd mit- 
geiheilten, an Frau Heubner gerichteten, noch ein ausführlicher Brief 
Rothe's an Umbreit vor, vom 9. April 1853 datirt. Derfelbe bringt 
zunächſt wieder Geburtstagsbetrachtungen: 


Die nächte Veranlafjung zum Abgang dieſer Zeilen kennſt Du 
ohne mein Bemerken, und ihr fol denn auch vor allem anderen Ge: 
nüge geſchehen. Oder auch nicht Genüge gefchehen; denn Du weiß 
felbit, daß folhe Dinge wie die Empfindungen des Freundes für den 
Freund nur durd Symbole mitgetheilt werden fünnen und darum 
wohl auch nicht anders mitgetHeilt werden follen. In diejem befon- 
deren Falle ‚hat ſich überdieß für mich das Symbolifche ganz unmill: 
kürlich eingebrängt durch die Fügung, daß der Jahrestag Deiner Ge: 
burt zugleich der Jahrestag meines Scheivend aus Deiner unmittel: 
baren Nähe ift, ein Bufammentreffen, deſſen Deutung ich am Liebiten 
nicht nachgehe. Laß mich. alfo- kurz fein, wo es weder vieler noch 
weniger Worte bedarf. Ich gebenfe Deiner, mein theurer Freund, 
alle Tage, aber ich werde doch am 11. Deiner noch in einer gam 
bejondren Weiſe gebenfen, und meine Gedanken, oder wohl auch eiwas 
befferes als bloße Gedanken, werben ihr Echo finden, nicht nur m 
Deiner Seele, jondern auch an der allerhöchſten Stelle, zu der wir 
alle nur Hinaufjehen tönnen. Ein unbeſchreiblich wohlthuendes Ge 
fühl Liegt dabei für mich in der Gewißheit, daß, foweit e3 fich ledig 
li um die Bebingungen eines irdiſch-menſchlich befriebigenden und 
beglüdten Dafeins Handelt, ich für Did von Gott nicht? weiter zu 
erbitten habe al3 daß er Dir erhalten wolle, was Du durch jeine 
Gnade bereits befigeit. Darin liegt denn auch, daß meine Freundes 
Segenswünſche nicht bei Dir allein ftehen bleiben, fondern fi auch 
über die theuren Deinen alle mit verbreiten. 


Es folgt weiter eine Rückbeziehung auf den eigenen letzten Ge: 
burtstag, und in Verbindung damit eine curforifche Erzählung von 
den feitherigen Plänen nnd Erfebniffen, in der fid) eine tief empfun- 
dene Zeichnung von Heubner's Charakterbild abhebt: 


An nächſter Stelle kommt fobann mein herzlichſter Dank für 
Deine treuen Wünſche für mid und Deinen ganzen Brief vom 
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25. Januar überhaupt. Gott vergelte es Dir und gebe Dir nament: 
lich and das Vollbringen zu dem mir im höchften Grade erfreulichen 
Bollen, dad er mir anfündigt. Ich meine Deinen Vorjag, bei Deiner 
Correſpondenz mit mir künftighin nicht Abrechnung halten zn wollen. 
Die Bedingung, die Du mir dabei ſtellſt, fage ich umbebingt zu, ſolche 
freie Gemüthsergüffe nicht etiva als Monitoria betrachten zu wollen, 
und meine Dir wohlbelannte Schreibfaulheit wird Dir für die Auf- 
tihtigfeit diefes verſprechens eine hinreichende Bürgichaft fein. Ebenfo 
aber auch für allen fonftigen Inhalt Deines Briefes, er brachte ja, 
was doch immer ein feltener Fall ift, keine eigentlich ſchmerzliche Nach⸗ 
richt. Den Bericht über Deine Pilgerfahrt nach Hainfeld nehme ich 
ala eine Abſchlagszahlung einftweilen dankbar Hin; er hat mich auf 
betaillirtere Mittheilungen ſtark Lüftern gemacht, die ich freilich am 
allerliebiten mündlich einftreichen möchte. Wann wirb das aber fein? 
Ih Hatte mir eine ſtarke Hoffnung darauf für die letztverwichenen 
Oftern gemacht, dann diefe aus einer mir gleichfalls theuren Rückſicht 
aufgegeben, und bin nun doch auch in Anſehung dieſer Iegteren auf 
bas ſchmerzlichſte enttäufcht worden. Schon im vorigen Herbft Daten 
wir Halb und halb daran, nach der Badekur noch auf einige Tage 
nad Wittenberg zu reifen; indeſſen als e3 damit Ernſt werben follte, 
fonmte meine L Frau fich doc nicht dazu entichließen, und es war 
auch wohlgethan, daß es unterblieb, wie es fich hintennach auswies, da 
wir grade zu einem gefährlichen (aber doch Gottlob glüdlich über- 
fandenen) Nervenfieber unſres Neffen Heinrich Heubner zurecht und 
alfo jehr zur Ungeit gefommen fein wiürben. Gtatt defien nahmen 
wir uns denn vor, dieſe Ofterferien zu einer Reife zu unfren Lieben 
in Wittenberg zu verwenden. Dabei Wr freilich nicht darauf ge— 
rechnet, Daß es in Gottes Rath beſchloſſen war, noch vor der Meije: 
fill; Die wir und gefegt hatten, ben- Lieben Schwager Heubner 
(wie Du wohl ſchon wiſſen wirft) vom feinem Wachtpoften am 
Lutherägrabe abzurufen (am 12. Februar, dem Todestage meiner 
feligen Mutter). 

IH kann Dir nit ausbrüden, wie tief dieſer Hingang mir ins 
Herz eingeriffen hat. Du Haft den theuren Mann nie gejehen; aber 
Du würbeft ihn gewiß jehr lieb gehabt Haben, wenn Du ihn gekannt. 
Er war von einer ganz andren Urt wie unfer einer, aber jeine Urt 
war eine jo eble und reine, daß ich mich vor ihr immer tief habe 
beugen müffen, und zwar recht vom Herzensgrund und mit willigſter 
Seele. Ungeachtet er mit fharfen Sinnen in allen Beziehungen, und 
mit einem jelten reichen Wifjen von dem irbiichen Dingen ausgeftattet 
war, fo ging doch fein Auge und fein Herz mit fo lautrer Entſchieden⸗ 
heit und Einfalt in allen Dingen direct auf das Ueberfinnliche, und 
er nahm von allem dem, was die Mehrzahl der Menjchen eigentlich 
zu intereffiren und zu bewegen pflegt, mit einer ſolchen kindlichen Un: 
befangenheit ohne weiteres vollftändig Umgang, wie e3 mir nur bei 
äußert wenigen in ähnlicher Weiſe vorgefommen ift. Er wandelte 
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vor Gott durch ein immerhin Yanges Leben hindurch mit einer durch 
feine Tampfoolle Krifis unterbrodenen Treue. Nun ift er am Biel 
feines Glaubens. Wohl ihm! 

Jet hatten wir benn freilich wenig Trieb mehr zu einer Reiſe 
nad Wittenberg, wir hofften vielmehr, meine Schwägerin würde fih 
entſchließen, mit einigen ihrer Kinder auf einige Wochen zu und zu 
tommen, um wieder ein wenig Kraft zu fammeln nach fo vielen An: 
firengungen und Schmerzen. Uber fie fchrieb uns, Daß bie äußeren 
Berhältniffe e3 ihr für die nächte Zeit unmöglich madten, von dort 
abzutommen, und bat ſehr, wir möchten fie doch beſuchen. Dies Ie- 
tere würbe nun wohl aud geichehen fein, mern ber Gejundheitäzuftand 
meiner I. Frau e3 geftattet hätte, was wir anfangs Hoffen burften, 
befonder3 bei deni Anjchein, als werbe es ein bejonbers zeitiges Früh⸗ 
jahr geben. Allein nicht dieſes nur blieb aus, fondern meine Frau 
befam aud, noch vor bem Schluß des Semefters, eine (hier ftark um: 
gehende) Geſichtsgeſchwulſt mit peinlihem Zahnweh, und verbrannte 
ſich überdieß in der Küche den linken Fuß über und über. So mußte 
denn natürlich alles unterbleiben, und das wird wohl auch für meine 
Frau das beſte gewejen fein; denn jegt, nachdem jene beſondren Uebel: 
ftände glücklich wieder fo ziemlich befeitigt find, haben fich ihre ge 
wöhnlicden Leiden wieder zu einem hohen Grade gefteigert, fo daß fie 
zu jeder Art von Unftrengung unfähig fein würde und geftern wieder 
Final ſtark gefchröpft werben mußte. 


Sodann fehließen fich weitere Mittheilungen von allgemeinerem 
Intereſſe über gemeinfame ‚Freunde an: 


Hier verläßt uns alles. Plitt Hat uns am Sonntag nad; Oftern 
feine Abſchiedspredigt gehalten und dann zunächit eine Reife zu Ver— 
wandten in ber Gegend von Aachen zc. angetreten, vom der er vor 
einigen Tagen zurüdgefehrt ift, und will nächſten Mittwoch die Reife 
zu Eud antreten. Wir laſſen ihn hier mit Siefem Schmerze ziehen 
und werben ihm warmen Dank treu bewahren. Die Wahl feines 
Nachfolgers wird num wohl nicht mehr Lange anftehen und zu meiner 
großen Freude aller Wahrſcheinlichkeit nach auf einen meiner ältefen 
Sreunde fallen, den Paftor Wiesmann in Lennep, den jepigen Praſes 
unfrer rheiniſchen Provinzialignode, der auch höchſt wahrſcheinlich bie 
Berufung annehmen wird. Ich habe mit ihm als Seminarift in Bit: 
tenberg anno 1820 und 21 ein ganzes Jahr Yang eine und biefelbe 
Stube getheift und Habe bann anno 1850 auf der Symode zu Duik 
burg baffelbe Experiment 5 Wochen fang wiederholt zu meiner großen 
Befriedigung. Wenn wir Plitt nun einmal verloren hatten, jo fann 
unfte Gemeinde fi zu dieſem Erſatz fehr Glück wünſchen, und ih 
perſönlich begrüße darin mit frohem Dank den Aufgang eines freund: 
lihen Stern an meinem hiefigen, nicht allzu fternenhellen Himmels. 
Dorner hat uns ſchon vor mehr als 8 Tagen verlafien, verweilt aber 
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vorläufig noch in Coblenz, wo die Confiftorialgefchäfte ihn für den 
Augenblid noch feithalten. Seine arme kranke Frau wird ihm wohl 
heute mit den Kindern nachreifen. Ich weiß nicht, wie bie Wermfte 
Göttingen glüdlih erreichen wird, fo leidend ift ihr Buftand noch 
immer, nachdem fie ſeit vorigem September ununterbrochen krank ge- 
weſen ift, nit etwa bloß gekränfelt Hat! Dorner'n jdien ber Ab⸗ 
ſchied von Hier nicht viel weniger ſchwer zu fallen ala uns der unfrige 
von ihm. Er wird aber in Göttingen ſchnell heimifch fein und, was 
ihm Bedürfniß ift, für feinen nad möglichſt vielen Seiten hin fi 
ausbreitenden Thätigteitätrieb einen fruchtbaren Boden finden. Wie 
man ihn bier zu erjegen gebenft, darüber Haben wir noch immer auch 
nicht die leifefte Sylbe vernommen. Aus dieſem Grunde habe ih 
auch Freund Ullmann noch gar feine weitere Mittheilung machen 
können. Freilich mache ich mir fo auch wenig Hoffnung und beforge 
ſtark, daß unfer Hr. Minifter in Berlin das 10. Gebot in Deineni 
Sinne interpretiven wird. Wir find Hier wahrlich vecht übel daran, 
wenn wir nicht bald tüchtigen Succurs erhalten. Jüngſt wurde auch, 
ich (von einer Seite her, die Du ſchwerlich errathen möchteſt) in Ver: 
ſuchung gefegt, von Hinnen zu ziehen; ich habe aber dankend abge: 
lehnt und bin gewiß, daß Du dies billigen würdeſt, wenn ich von 
der Sade reden dürfte, was ih auf eine mündliche Mittheilung ver 
fparen muß.*) 


Recht bezeichnend ift in dem gleichen Briefe ferner Rothe's Ur- 
theil über die Vertreibung Kuno Fiſcher's von Heidelberg **): 

Die Geſchichte mit dem Dr. Kuno Fiſcher ift ein höchft befla: 
genswerthes Seitenftüd zu dem Gervinus’shen Prozeß. Weberraicht 
hat mich, das muß ich jagen, der Pantheismus des höchſt begabten 
Mannes einigermaßen nah demjenigen, was ich von feinen perfön: 
lichen Verhältniſſen, namentlid von feiner innigen Befreundung mit 
feiner nachmaligen Schwiegermutter, der fel. Frau L’Emire wußte, 
und nad der rt, wie mir fein äfterer Bruder Dr. Baul Fiſcher, der 
mich im vorigen Herbfte Hier befuchte, den philofophiichen Standpunkt 
deſſelben beſchrieben hatte. Eben biejer ältere Bruder (ein jetzt in 
Berlin privatifirender Dr. philos. und Licent. theol.) hatte mir kurz 
zuvor, ehe ich Deinen legten Brief erhielt, jenes corpus delicti, die 
Borlefungen über Geſchichte der neueren PHilofophie, gefchiet, und ich 
Hatte dafjelbe mit großer Freude über das wahrhaft eminente Lehr: 





*) Bezugnahme auf die von dem Prinz:Regenten (dem jetzigen Großherzog) 
von Baden an Rothe gerichtete Bitte, als badiſcher Prälat borthin zurüdzufehren. 
=*) In der gleichen Ungelegenheit hatte fi Bunfen unmittelbar an ben 
Großherzog gewandt, um bie Eaffirung des Beſchluſſes zu erbitten, unb die 
Antwort erhalten, da der Fürft perfünlich der Erfüllung ber Witte geneigt fei, 
in einer ſolchen Frage aber dem Univerfitätsfenat das erſte Wort laſſen müſſe. 


350 XL Die Bonner Zwiſchenperiode. 


talent feines Verfaſſers durchgeleſen. Um fo fehmerzlicher war mir 
freilich der ausgeſprochene Pantheismus. Die Offenheit deſſelben lann 
ich mur loben; aber der Mangel jeder Spur davon, daß in dem An: 
tor irgend ein über ben Pantheismus hinausweiſendes gemüthliches 
Bedürfniß ſich rege, thut mir bei einem jo reich begabten Geifte wehe. 
IH glaube gern, daß ein folder Docent, was bie Leute jo jagen, 
„viel Schaden ftiften* kann unter ber afabem. Jugend, gebe aber 
blutwenig auf das angebliche Gute, welches durch folge Schäblidtei: 
ten zu Grunde gerichtet wird, und "Gate einen folden Mann für eine 
viel edlere Natur als diejenigen, bie mon vor jeinem Gifthaud be 
wahren will. 


Und ebenfo möchte nod) eine weitere Bemerkung über Um: 
breit’3 damalige fchriftftelerifche Arbeiten Hier Aufnahme verlangen: 


Ungemein erfreut es mich, daß Du, theurer Freund, Dich in 
Deinen Anmerkungen zum Br. an die Römer dermaßen verwidelt hail, 
dab Du Did nun genöthigt fiehit, Did durch eine ganze Reihe von 
Büchern loszukaufen. Du wirſt Di ſchon durchbeißen; nur friſch 
darauf zu, ohne Sorge darum, ob es ein paar Bände mehr werben 
als in Deiner Abfiht Liegt. Eine wahre Genugtfuung, und gewiß 
nicht bloß für meine Schabenfreube, ift es mir dabei, daß Du nun 
doch wider Willen mir meinen Willen thun und an die bibliſche Theo: 
Iogie des 4. 73. anbeißen mußt; benn Deine „altteftamenil. Lehre 
von der Sünde“ ift denn do augenjdeinlih ein Stüd von einer | 
folden. Nun Gottes beiten Segen zur Arbeit! Wenn ber Teufel 
Sei —* ſchlecht wegkommt, ſo geſchieht ihm damit nur was ihm 
gebührt. 


Den vorher mitgetheilten ausführlichen Briefe Rothe's an 
Bunfen gefellt fi dann weiter ſchon am 26. Mai 1853 ein zwei: 
ter Hinzu, durch die Empfehlung eines jüngeren Freundes, des 
feitdem näher befannt gewordenen Profefjor Erwin Naſſe ver: 
anlaßt: 

Ich weiß, daß Du mir es gern geftatteft, einen über den Kanal 
teifenben Freund Deiner Güte zu empfehlen, und in bem gegenmär: 
tigen Salle made id von biejer Erlaubniß um befto zuverſichtlichet 
Gebrauch, je würdiger der Empfohlene Deines Wohlwollens iſt und 
je wejentlicher ihm biejes Wohlwollen zu ftatten kommen Tann. Die 
jer junge Sreund ift der Dr. philos. Erwin Naſſe, der zweitjüngfte 
Sohn meiner freunblihen Wirthin, der Frau Geh. Räthin Raſſe. 
Bon Haufe aus Philolog und alſo Deines urſprünglichen Beihens, 
ift er, glei Dir Apoftat, ſeit den Ießten Jahren zu den Staatswij- 
ſenſchaften, namentlich der Nationalöfonomie übergegangen und beab- 
ſüchtigt, an unfrer Univerfität als Docent in dieſem Sache aufzutreten. 
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Die Kenntniß Englands aus eigner Anſchauung ift ja für derartige 
Studien eim unumgängliches Bedürfniß, und jo fteht er denn im Be— 
geiff, zu biefem Zweck über die See zu gehen. Du wirt, Hoffe ich, 
an dem jungen Manne bald einen geiftig ächten Abkömmling des 
Naſſe ſchen Stammes erkennen, eine eble, im beiten Sinne ſolide Ge⸗ 
fimung und Beftrebung, einen lebendig frommen riftlihen Sinn und 
ſchöne Kenntniſſe neben anſpruchsloſer Beſcheidenheit. Es Liegt ihm 
ernſtlich an, etwas zu lernen in England, und wenn Du ihm zur 
Erreichung dieſer Abſicht durch Deinen Rath und Dein Fürwort bei 
Andern foͤrderlich fein willſt, ſo kannſt Du darauf rechnen, daß Deine 
Güte und Mühe gewiß nicht verſchwendet fein wird; bei mir aber 
wirft Du dadurch die freilich ſchon genugſam große Summe, mit ber 
ih für die Erweifungen Deiner treuen Freundichaft feit jo langen 
Jahren in Deiner Schuld bin, noch um ein erhebliches vermehren. 

Ich bin Dir, theurer Bunſen, auch nod meinen Glückwunſch zu 
dem neuen Doctorhute ſchuldig, der nach der Veröffentlichung Deines 
Hippolytus nicht Länger außbleiben konnte, nachdem er freilich ſchon 
fängt Dir gebührt hatte. Mein Glückwunſch geht mir aber nicht ohne 
allen Verdruß ab, weil ich hoffte, in biefem Falle felbit unter den 
Hutmadern fein zu fünnen. Wenn die Göttinger und den Rang ab- 
gelaufen haben, jo liegt das nicht an meiner Säumigfeit, jondern an 
einer ſchon feit mehreren Jahren beftehenden Scheu der Mehrheit 
unfrer Facultät, auf das Thema von ben Doctorpromotionen einzu: 
gehen, weil fie in dieſem Punkte von einer Fülle von Anſprüchen be 
drängt wurde, die ihr zum Xheil nicht recht Iegitim ericheinen. Ge 
nug, es ift geichehen, und das gehört zu den Dingen, die, einmal ver⸗ 
ſaumt, ſich nicht wieder einbringen laſſen. Jetzt mußt Du nun zus 
jehen, wie Du nod zu dem medicinifchen Doctor kommſt, der der Voll⸗ 
Hänbigkeit wegen nicht fehlen darf. Am liebſten wünſchte ich, Du 
verbienteft denſelben dadurch, daß Deine therapeutiichen Ideen für 
unfre beutichen kirchlichen Krankheiten praltiih gemacht würben; 
dazu ift aber jegt wohl wenig Ausſicht vorhanden. Auf die Art, wie 
man jegt in Preußen die kirchlichen Verhältniffe zurechtzulegen ſucht, 
hält e3 gewiß nicht lange. Und vielleicht ift e8 gut, daß man jo 
ganz geſchichtswidrig an ihnen herumhandthiert, damit der Riß, wenn 
es über kurz ober lang dazu kommt, ein recht grünblicher werde. Es 
ift, wie wenn die Staatsfünftler es ſyſtematiſch darauf anlegten, meine 
tegerifche Anſicht von der Kirche durch die That zu bewähren; nieman⸗ 
dem kommt das aber ſchmerzlicher als mir ſelbſt. 

Ich halte es für eine theologiſche Pflicht, ſo oft ich an Dich 
ſchreibe, ein ceterum censeo beizufügen und Did; an das verſprochene 
und, wie ich vom Augenſchein her weiß, fo gut wie brudfertige „Leben 
Zeſu⸗ zu erinnern. Du mußt ja wiſſen, daß die theol. Doctorwürde 
nicht bloß Rechte und Ehren mit fich bringt, ſondern auch Pflichten, 
an welche letztere ich Dich hiermit in jenem fpeciellen Betreff freund: 
lichſt erinnert haben mill. 
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Bie es und ergeht, wird Dir Dr. Naffe einigermaßen jagen | 
tönnen; ich bemerte nur, daß es mit ber Gefunbheit meiner [. Fran 
noch immer feine Wendung zum befieren nimmt. Bon Eud immer 
nur freundliche Kunde zu erhalten, ift und eine große Freude. Der 
gmädige Gott fei auch ferner mit Euch allen. 


Aus dem Sommer 1853 folgen weiter zunächſt zwei Briefe 
Rothe's an Heubner’3 Schwiegerfohn, Pfarrer Mänß in Radith. Der 
erfte äußere Anlaß für die von nun an immer mehr in den Bor: 
dergrund tretende Correfpondenz Rothe's mit Mänß lag darin, 
daß diefer an Heubner’8 Stelle die Curatel über den gemüthskranlen 
Heinrich von Brüd zu übernehmen hatte, und Rothe nunmehr ihm 
ftatt Heubner feine Beiträge zu deſſen Pflegetoften zufandte. Der 
ganze Inhalt der Briefe an Mänß, zu welchen fpäter noch bie an deſſen 
älteften Sohn hinzukommen, macht fie aber zu einer der wichtigiten 
Quellen für Rothe's letzte Lebenzperiode. Und nehmen wir deshalb 
gleich den erſten derfelben vom 4. Juli 1853, mit alleiniger Weg: 
laſſung der gefchäftlichen Theile, im feinem eigenen Bufammen: 
hang auf: 

Bir haben feit dem Hintritt unfres fel. Vaters Heubner mit Dir 
und Deiner theuren Marie noch keine Worte gewechſelt. Es bedari 
ja freilich aud feiner ausdrüdlichen Erklärungen, um uns darüber | 
innigſt zu verftehen, wie dieſe Heilige, aber für uns ſchwere Ber: 
fügung des Heren unſre Herzen berührt Hat. Auch im diefem Falle 
haben wir freilich demüthig den Willen de3 Herrn als den allein hei: 
Üigen, guten und gnädigen befennen müfjen, aber wir werben e3 doch 
immerbar empfinden, wie Großes Er uns in dem theuren Bruder 
und Bater hinweggenommen hat, wenn er uns aud fort und fort in 
treuem, liebevollem Gedächtniß nit nur ein Heiligthum, fondern auch 
ein Segen bleiben wird. Das Band der Liebe, das er, fo lange er 
hier pilgerte, um uns geſchlungen hat, das ſoll aud nad) feinem Hin: 
gange gewiß nicht an Kraft verlieren, und unſern Herzen ſoll er im: 
merdar nahe bleiben, wie wenn er noch unter uns mwanbelte.... 

Mit inniger, wenn auch zugleich ſchmerzlichſter Freude haben wir 
die von den Mitgliedern des Seminars veröffentlichte Gebächtnigichrift 
(deren Zufendung wir wahrideinlih dem 1. Bruder Heinrich verban: 
ten) gefejen, jo wie ben in ber Ev. 8. 3. enthaltenen Nekrolog. (Wer 
mag benn der „ehemalige Schüler“ jein?) Das wird denn doch wohl 
ein unendlich jeltener Fall fein, daß einem Heimgegangenen eine jo 
gar nicht fich erihöpfende und dabei fo finnvolle Tobtenfeier gewidmet 
wird. Wir alle wiſſen gewiß allen, die fich in ſolchem Einklang zu 
ihr verbunden haben, den Herzlichiten Dank. Es ift ein fo wohl 
thuender und ermuthigender Anblid, wenn man in folhem Falle fieht, 
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wie die hriftlihe Frömmigkeit, werm fie nur lauter und ächt tft, zu- 
legt in bem allgemeinen Bewußtſein einer ganzen Stabt und eines 
noch viel weiteren Kreiſes burhdringt und fi allgemeine, nicht 
nur Anerkennung, ſondern aud Liebe und Verehrung erringt. Was 
möchte mander bon den Großen der Erde darum geben, wenn ihm 
an feinem Grabe fo viele aufrichtige Thränen dankbarer Liebe nad: 
geweint würden wie dieſem anſpruchsloſeſten, vemüthigjten aller Diener 
des Here. Ich nehme an, daß unter feinen nachgelaffenen Hand: 
ſchriften vieles fih befindet, was zur Veröffentlichung angethan ift, 
und daß folder Schap nicht vergraben bleiben wird, wiewohl aller: 
dings unter Berüdfichtigung des Sinnes des theuren Weremwigten, ber 
in dieſer Beziehung weit zurüdhaltender war als das öffentlichfeits- 
ſüchtige Gefchlecht diefer Zeit. Bei diefer Gelegenheit eine Bitte, die 
Du vielleiht der I. Schweiter Charlotte von meinetwegen zu jagen 
die Güte haft. Sie kommt nicht von mir, fondern von meinem hie— 
figen Collegen Nicolovius, deſſen die Schweſter Heubner ſich noch 
wohl erinnern wird aus feiner erften Jugend (Alfred N.). Diejer 
hat mich gebeten, feinen Wunſch auszuſprechen, daß falls fi, wie er 
vermuthet, unter den Papieren unfres jel. "Papa H. Briefe jeines 
verewigten Vaters vorfinden, diefe doch ihm überlaffen werden möch— 
ten. Gr beabjihtigt nämlich eine neue Bearbeitung ber von ihm 
über das Leben feines Vaters herausgegebenen Schrift vorzunehmen, 
und glaubt in jenen Briefen mancherlei für diefen Zwed nußbares 
Material erwarten zu dürfen. B 


Auch) diefer Brief ſchließt übrigens wieder mit der alten Klage 
über bie tendenziöfe Nichtbefegung der Dorner'ſchen Stelle: 

Bei uufrer alademifchen Thätigfeit vermiffen wir dem vortreff- 
fihen und Yieben Dorner auf das ſchmerzlichfie Er fdeint ſich in 
Göttingen auch noch fremd zu fühlen, und unfre hodhgebietenden Her: 
ren in Berlin treffen auch noch nicht die entferntefte Anftalt, um bie 
durch feinen Abgang bei uns entftanbene Lücke wieder auszufüllen, 
was freilich auch nichts weniger als leicht fein wird. 


Der zweite Brief an Mänß, vom 3, Auguſt 1853, hat es zu- 
nädft wieder mit ben von Rothe gewünfchten Veröffentlichungen 
aus Heubner's Nachlaß zu thun: 

Mit großer Freude habe ich erfahren, daß die Vorleſungen des 
ſel. Vater Heubner über die Evangelien dem Drud übergeben wer: 
den, und es freuen ſich deſſen mit mir aud in hiefiger Gegend jehr 
viele. Gewiß gibt e3 für die praftifhe Erklärung der 5. ©. nichis 
gediegeneres, fruchtbareres, gejalbteres ala die Vorleſungen bes theuren 
Mannes, ber fo ganz nicht nur in feiner Bibel lebte, ſondern auch 
in ber perſonlichen Praris feiner Bibel lebte ein langes Leben hin⸗ 

durch. Ich meine aber, daß man ſich nicht auf die Boelefungen über 
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die Evangelien beſchränken, fondern alles herausgeben ſollte, was ſich 
in den nachgelaffenen Papieren über praktiſche Exegeſe vorfindet, na: 
türlich eind nad dem andern. Die liebe Schweiter fchreibt mir, daß 
fie in Betreff der Veröffentlichung der Apologetik vielleicht meine 
BVermittelung in Anſpruch nehmen würde; mir wird es eine große 
Freude fein, wenn ich ihr dabei irgend einen Dienft leiften Tann. 
Gewiß würde es ſehr ſchade fein, wenn eine Arbeit, die ber ſel. Bru: 
der fo lange Jahre mit fo befondrer Liebe gepflegt, dem wifjenidaft: 
lichen Publikum verloren gehen follte. Wahrſcheinlich hat der I. Bru 
der auch nod in ben Iegteren Jahren die Apologetif wiederholt vor: 
getragen. 


. Dem gleichen Briefe entnehmen wir noch eine etwas ausführ⸗ 
lichere Mittheilung Rothe's über den fich immer übler geftaltenden 
Gefundheitszuftand feiner Frau: 


Ich Habe ſehr forgenvolle Tage gehabt, und leider bin ich auf 
jegt noch nicht völlig über fie hinaus. Bu den im Grunde habituel: 
fen Leiden meiner I. Zuife kam noch eine recht ermfte, menigftens 
überaus fjchmerzliche fpecielle Erkrankung bei ihr Hinzu. Vor etwa 
3 Wochen begann biejelbe mit unerträglichen nervöſen Schmerzen in 
der linken Seite des Rückens und in ber linken Bruft, die fi bald 
zu einer ſolchen Höhe fteigerten, daß bie Kranke fein Auge zuthun 
tonnte und in einem faft ununterbrochenen Wehflagen blieb. Der 
Arzt konnte Anfangs gar nicht Hinter die Krankheitsurſache kommen, 
endlich aber ftellte fich biefelbe Heraus; es fam die fog. Bona (das 
Feuer — ober auch der Gürtel des h. Antonius) zum Vorſchein, ein 
gürtelartiger Ausichlag an ben bezeichneten Stellen des Rückens und 
der Bruft, — und num linderten fi jene Schmerzen allerdings, — 
e3 trat aber an ihre Stelle das nicht viel weniger peinliche Brennen 
des Ausſchlags ... Ueberbies aber ift die arme rau äußerft ent: 
träftet von dem langen qualvollen Leiden, ganz entmuthigt. Bei bie: 
ſem Stande der Dinge it e8 aud noch gar nicht möglich, Pläne für 
die Serien zu machen. Die liebe Schweiter Charlotte fordert uns 
auch freundlichft auf zu einer Reife nad Wittenberg. Das wäre ge: 
wiß ein ſehr jhöner und anziehender Plan, und ich Habe Luifen ſeht 
zugerebet ‚auf benfelben einzugehen; aber bis jeßt ift fie zu einem | 
Entihluß noch nicht gekommen. Allerdings hat fie darin Recht, dab j 
fich jet noch gar nicht fagen laſſe, wann ihre Geſundheit eine ſolche 
Reife geftatten werde; aber auch davon abgefehen, könnt Ihr gar nicht 
glauben, wie ſchwer es ift in ihrer jegigen Stimmung, daß fie es in 
folhen Dingen zu einer Entſchließung bringe, oder auch nur zu er 
mitteln, wohin ihre Wunſche gehen oder nicht gehen. Ich befinde mich 
dann oft in ber größten Rathlofigfeit, da ich doch jo gern eben bat 
thun möchte, was ihr genehm ift, und es fchlechterdingß nicht treifen 
tann, was ich au immer in Vorſchlag bringen mag. Daß ich ki 
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diefer Lage der Dinge jede meitere Reife mit Sorgen unternehme, 
könnt Ihr Lieben Euch leicht denken. 


Die Rüdficht auf feine Frau entſchied in den Herbitferien abermals 
für einen Badeaufenthalt Rothe's in Schlangenbad, aus dem uns dies⸗ 
mal eine größere Zahl von bedeutſamen Briefen vorliegt, in welchen 
wir gewiffermaßen den Entſchluß, Bonn zu verlaffen, ſich anbahnen 
fehen. Noch vor der Abreife dorthin datirt aber ein Brief Rothe's 
an Umbreit vom 16. Auguft 1858, der den neuen lebhaften Brief» 
wechſel fowohl mit ihm wie mit Bleek inaugurirt, und außerdem 
eine fpecielle Wichtigkeit dadurch Hat, daß Rothe fich hier über feine 
frühere Berufung zur badifchen Präfatur wie über die Ablehnung 
derfelben näher ausſpricht: 

Ein Räthſel, das ih Dir aufgegeben Hatte, Haft Du in ber That 
richtig gelöft. Ich Habe es zunächſt nur als Räthſel aufgegeben, weil 
ich gerne, vor einer nähern Erörterung, wiffen wollte, ob bei Euch 
Etwas von der Sache tranzpirirt fei. Nun wirft Du ohnehin ſchon 
durch Dittenberger Näheres gehört haben. Als ich in meinem Briefe 
eine Anbeutung fallen ließ, da glaubte ich die Sache völlig abgethan, 

. fie trat aber fogleih nachher in eim neues Stadium, in welchem fie 
mich in eine recht peinliche Lage fehte. Anfang April erhielt ich einen 
ſehr wohlwollend Tantenden Brief von Herrn von Marſchall, worin 
er mir fagte, man ftehe im Begriff die Herren Hüffell und Sonntag 
zu penfionixen, und wünſche, daß ich die Stelle des erftern annehmen 
möge.... Bugleich forderte er mich auf, meine Bebingungen zu 
jtellen, und bot mir, wenn ich es wünſchenswerth finden follte, eine 
perjönlihe Zuſammenkunft mit ihm in Frankfurt an. Mir fam bie 
Sache wirflid ganz aus den Wolfen; Hr. v. Wöllwarth ließ zwar 
ihon vor einigen Jahren Andeutungen ähnlicher Art gegen mid) fal- 
fen, indefien das tar mir längjt wieder aus dem Sinn gefommen. 
Als ein Zeichen des Wohlmollens, das mir badiſcherſeits noch be— 
wahrt wird, war mir der Antrag überaus erfreulich, in allen übrigen 
Beziehungen kam er mir eben nur komiſch vor. So fehr mich auch 
der Gedanke einer Rüdfehr nad) Baden, an dem ich immer noch mit 
ganzer Seele hänge, hätte beftechen können, jo war es mir body un: 
bebingt Mar, daß ich in die mir angetragene Stellung gänzlich nicht 
paſſe, daß ich, wenn ich mid, ſelbſt traveftiren wollte, das nicht befier 
tönnte, als durch die Annahme berfelben. So jehr alfo auch meine 
Frau die Sache für anlodend hielt, und mir zu ernftlichfter Erwägung 
zurebete, jo fonnte ich doch eine folche gar micht eigentlid über mid 
gewinnen, ſondern ſchrieb an Herrn v. Marſchall meine beftimmte Abs 
Tehnung, natürlich zugleich mit dem Iebhaften Dank für das mir 
zeigte Wohlmeinen. Natürlich Hielt ic damit die Sade für vollkom⸗ 
men abgethan, und fehrieb wenige Tage nachher an Dich in biefer 
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beftimmten Vorausſetzung von ihr. Zu meinem nicht geringen Er: 
ſchtecken geht mir aber ſchon in den nächſten Tagen darauf ein Schrei: 
ben de3 Regenten jelbit zu, worin er auf die gnädigſte Weile ben 
Antrag perſonlich ernemert, fich im die ausführliche Beſprechung der 
von mir angegebenen Motive meiner Ablehnung einläßt, und mir bie 
Gründe, warum er meinen Eintritt in feinen evang. Oberficchenrath 
wünſche, und feine Abficht in Beziefung auf die evang. Landeskirche 
Badens auf eine fo fchöne Weile auseinanderſetzt, überhaupt die ganze 
Angelegenheit auf vier Briefieiten in fo eingehender und Hulbvoller 
Weile behandelt, daß ed auf mich einen ftarfen Eindrud maden 
mußte, und ich nichts mehr gewünſcht hätte, als ein Menſch zu fein, 
der mit gutem Gewiffen Ja zu einem folgen Antrage jagen könnte. 
Aber in meiner Ueberzeugung, daß ich für das in Rede ftehende Amt 
nicht zu brauchen fei, und wenn e3 zu fpät fein werde, bitter würde 
bereuen müffen, mich in die peinlichften Verhältniffe, in denen ich noch 
viel weniger irgend eine Frucht meiner Tätigkeit finden würde, als 
in meinem jegigen Schulmeifterleben, verwidelt zu haben, — im dieſer 
Weberzeugung konnte ich doch feinen Augenblick wankend werden, un: 
geachtet ber großen Neigung meiner Frau für eine folche Veränderung. 
Ich konnte aljo nicht anders, ald auch dem huldreichen Fürften jelbit 
meine Entſchuldigung wiederholen, und hoffe, ed in der Weite gethan 
zu haben, daß er nicht wird haben verfennen können, wie tief ſein 
Wohlwollen mich gerührt Hat. Dies habe ich denn auch aus feiner 
nad wie vor überaus gnäbigen Erwiderung erjehen, ungeachtet er in 
ihr meine Argumente nicht gelten laſſen will. 


Bon dieſen perfünlichen Mittheilungen wird Rothe zugleih 
wieber auf bie allgemeinen Buftände geführt, fowohl in Bezug auf | 
die Gervinus’fche und Fiſcher'ſche Angelegenheit, wie auf dem drogen: 

- ben orientalifhen Krieg: 


Seitdem haben fi überdies bei Euch allerlei Dinge zugetre: 
gen, die wahrlich ‚nicht dazu dienen könnten, mir Muth zu wachen. 
Zumal für mic ein völliges Dunkel darüber ruht, wo die eigentliche 
wirlende Urſache derſelben zu ſuchen iſt. Nach reiner Principlofig: 
teit ſieht die Sache doch auch wieder nicht aus. Warum ſoll dem 
Baden, das vor fo vielen andern deutſchen Ländern die Bedingungen | 
eined im wahren Sinne des Woris liberalen und glüdfichen Stante: | 
lebens befißt, und ein ſolches auch eine Reihe ſchöner Jahre hindurch 
wirklich beſeſſen Hat, nicht wieder zu diefem Beſitz gelangen? Es ift, 
wie wenn ber böfe Feind das nicht aniehen könnte. Der letzte Act 
des Gervinus’shen Dramas ift eine Lächerlichkeit, die ſchon als jolde 
nur zum Nachtheil derer, die fie angeftiftet haben, außfchlagen fan; 
die Fiſcher ſche Sache aber ift mehr als das, und id; bebaure auf das 
Schmerzlichſte, daß, wie ih aus Deinen gütigen Mittheilungen ſebe 
BVerfonen in fie verwidelt find, von denen ich angenommen haben 
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würde, baß fie jedem Ungriff auf die academiſche Lehrfreiheit in vor⸗ 
derfter Reihe mit entgegentreten würden. Weberhaupt, mein teurer 
Freund, wohl dem, ber mit dieſer Gefchichte Nichts zu thun gehabt 
bat! Welchen fonderbaren Begriff müſſen doc Eure gebietenden 
Seren von ber Philofophie haben! Und doch ift das Eine vereinzelte 
Thatſache. Wie höchſt wunderlich müſſen fi doch unfre öffentlichen 
Angelegenheiten verjhoben haben, wenn in diefem Augenblid vielleicht 
auf feiner einzigen deutſchen Univerfität (vielleicht ift Iena auszu— 
nehmen) für einen Mann wie Sicher ein Lehrftuhl offen ift! Gott 
beſſer's! Wer weiß, was er dahinten im Orient im Sinne hat! denn 
dab es in biefer orientalifchen Frage jo glatt abgehen follte, wie die 
Telegraphen berichten, das will mir immer noch nicht zu Gemüthe. 
Wenigſtens glaube ich nicht an ein langes Vorhalten einer etwaigen 
Beſchwichtigung. Der Löwe hat Blut geledt, und man weiß, mas 
davon die Folgen find. So herzlich mir das Ruſſenthum verhaßt ift, 
fo muß ich doch fo viel einräumen, daß unfer mweiteuropäifches Weſen 
es volltommen werth ift, von jenes Krallen zerrifien zu werben. Um 
ſchließlich noch einmal auf das Kleine zurüdzufommen von dem 
Großen, wie ift e8 denn num weiter getvorden mit der Hüffell'ſchen 
Succeffionsfrage! Den Beitungen zufolge ift unfer Ullmann geneigt, 
die Erbichaft anzutreten. Daß man an ihn vor allen Andern benten 
werde, habe ich immer vorausgefegt, und deshalb, als die Anfrage 
an mich gelangte, ohne weiteres vorausgefeßt, daß er fich vorweg ba= 
bin erflärt Habe, Nicht? von ber Sache wifjen zu wollen. Ebenſo 
urtheilte Bleek, ber einzige, ben ich, hier, als man mit mir unter: 
handelte, ins Vertrauen zog. Nach dem, was mir Dittenberger er: 
zählte, ift num doch Etwas an ben Zeitungsnachrichten; bie fehr ers 
Märlihe Stodung, welche in die Angelegenheit gefommen ift, könnte 
aber diefelbe Leicht unferm Freunde verleiden. Er mag wohl fiber: 
legen, was er thut! “ 


Der folgende Brief an Umbreit, aus Schlangenbad vom 80. Aus 
guft 1853, hat bereit? auf einen andern Vorſchlag zu antworten, 
ben nämlid), an Ullmann's Stelle nad) Heidelberg zurückzukehren. 
Bir glauben biefen Brief, foweit er die neue Trage behandelt, ohne 
jede Unterbrechung Hier aufnehmen zu follen: 

Dein Brief vom 26. d. M., dem ich vorgeftern erhielt, it mir 
ein neues fprechendes Beugniß Deiner treuen Liebe und als biefes 
doppelt theuer geweien. Ich fage Dir meinen herzlichiten Dank für 
denfelben, unb will Dir in aller Kürze, aber au mit rüdhaltsiofer 
Dffenheit auf Deine Frage antworten. Diefe kam mir freilich ganz 
ungeahnt; ich habe aber in der hiefigen Abgeſchiedenheit Mufe genug 
gehabt, fie mit ber Sorgfalt zu ertvägen, bie ſchon ber Umſtand er— 
fordert, daß fie ans dem Munde und dem Herzen ber inmigften Freund⸗ 
haft kommt. In diefer Beziehung wird fie mir unter allen Even: 
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tualitäten unvergeplich und Gegenſtand des innigften Dankes bleiben. 
Mein geliebter Freund, wenn es ſich nur darum fragte, ob ich wieder 
„in Deine Nähe, zu Dir“ kommen wollte: ja dann wäre die Ant: 
wort leicht gegeben, ober vielmehr dann hätteft Du gewiß gar nicht 
erſt die Frage zu meiner Beantwortung vorgelegt; aber wir jehen es 
beide wohl ein, daß Dies die eigentliche Frage in dieſem Falle nicht 
fein darf. Du Haft mir das zutreffende Schema zu meiner Antwort 
felbft an die Hand gegeben, wenn Du von mir hören willft, wie ih 
fühle und wie ich benfe über die mir gemachte Andeutung. Du 
haft Dir e3 felbit gejagt, daß in diefem Falle mein Fühlen und mein 
Denken leicht weit auseinander gehen dürften. Ja, was ich dabei 
fühle, das fann ich Dir leicht jagen, oder vielmehr: das kann ih Dir 
doch nicht recht jagen, mie jehr ih aud nad bem geeigneten Wort 
fuhen möchte. O gewiß, dad würde ich als eine unbeſchreiblich be: 
glüdende und gmädige Führung im tiefften Grunde meiner Seele em: 
pfinden, wenn Gott mid) noch einmal wieder mit Dir, mein geliebter 
Umbreit, zufammenfihrte zu gemeinfamem Leben und Urbeiten, für 
die Paar Lebensjahre, die mir etiva noch bevorftehen möchten. Aber 
eine folhe Ausſicht, wenn ich mich ihr für einen Wugenblid überlafie, 
berauſcht mein Gefühl fo füß, daß ich ſchon deshalb triftige Urſache 
zum Mißtrauen habe. Das ſcheint doch nicht mit dem Ton zujam: 
menzuftimmen, auf welchen Gott, jo viel ich nach 54 Jahren urthei⸗ 
len fann, die Melodie meines irdiſchen Lebens geftimmt hat. Auch 
alles Uebrige an dem von Dir .angedeuteten Plane könnte mid nur 
reizen, nämlich mein Gefühl. Du weißt es, wie fehr ih an Heibel- 
berg hänge und gm badiſchen Lande, wie aufrichtig ich Deine Collegen 
hochhalte, und wie theuer mir der vortreffliche Hundeshagen auch per: 
fönlich ift, — welche Freude es mir fein würde, mit fo manden 
andren werthen Freunden und Freundinnen bort den perjönlicen 
Verkehr wieder aufzunehmen; Du ftellit es Dir leicht vor, wie lodend 
mir ber Gedanke erfcheinen muß, mit fo vielen jüngeren Geiſtlichen 
Eures Landes, mit denen ich mich durch viele und zum Xheil heilige 
Bande verfnipft weiß, wieber zufammen zu treten zu dem früheren 
gemeinfamen Werk. Wie gelangt, das alles fteht Dir felbit, wenn Zu 
in meine Seele hineinihauft, Har vor Augen. Auch glaubjt Du wohl 
gern, daß ich mich durch dasjenige nicht würde bebenflich machen lai: 
fen, was mir’ an Euren gegenwärtigen öffentlichen Verhältniſſen nicht 
grade wohlgefällt; denn das betrachte ich als vorübergehender Natur, 
ober weiß doch wenigftend nur zu gut, daß das anderwärts im We 
fentlichen auch nicht anders ift. Aber, wenn ich num weiter frage, 
was ich von der Sache denken fol, dann, theurer Freund, komme 
ich freilich auf ganz andre Refultaete. Bor allem muß ich dann doch 
ind Auge faſſen, daß es fih um einen Nachfolger für unfern Freund 
U, handelt, d. h. um einen Mann, der, neben Hundeshagen, das Fach 
der hiftorifhen Theologie, das denn doch jedenfalls Doppelt befegt 
fein muß, vertrete. Daß ich dazu nicht taugen fann, ift eine auch 
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unter und beiden nicht beftrittene Thatſache. Bon allen Disciplinen, 
die Ullmann bei Euch gelefen Hat, leſe ich nur die Dogmatik gemein: 
jam mit ihm, und etiva noch ein wenig neuteftamentliche Exegeſe und 
theol. Encyclopädie. Ihr braucht einen Hiftorifer, Ber ich nicht bin, 
während dasjenige, was ich bringen könnte, nur nad) Athen getragene 
Eulen wären. Für die fyftematifche Theologie ift bei Euch bereits 
trefflichſt und reichlichſt geſorgt durch Schenkel, Hunbeshagen und. 
Schöberlein, und für die praftifche habt Ihr vollauf genug an Schen: 
tel. Ich wäre aljo bei Euch ein ganz entbehrlicher Lurus, und Du 
ſelbſt, nicht ala Freund, ſondern als: Facultätsmitglieb, müßteft gegen 
den Gedanken an meine Berufung Proteft erheben. Sie wäre ein 
Luxus im eigentlichiten Sinne, auch den Koſtenpunkt angefehen. B 
will nicht unlerſuchen, ob fie in diefer Beziehung überhaupt ausführ- 
bar erſcheine bei dem Stande des Budgets der Univerfität; aber fie 
würde jedenfalls wohlbegründeten Anfprüchen anderer Docenten Eurer 
Sacultät, die zu befriedigen fich jegt die Gelegenheit darböte, entgegen: 
treten wider Met und Billigkeit. Was Ihr braucht, das Könnt Ihr 
weit befjeren Preiſes haben und dabei weit beſſer und nachhaltiger, 
wenn Ihr einen jüngeren Mann beruft, wie etwa Dunder oder Died- 
Hoff in Göttingen, oder wollt Ihr es Euch mehr koſten Laffen, jo 
verjudt, ob Ihr Niedner flott machen könnt. Ich weiß, Du ftimmft 
mit mir in dem Gefühle volllommen überein, daß ich feine frohe 
Stunde in Heidelberg haben fönnte, wenn ich mir fagen müßte, daß 
mir ein perfönliger Wunſch auf Unkoften des wahren Intereſſes der 
Facultãt erfüllt worden fei. Die Freundſchaft fol und gewiß nur ein 
Antrieb mehr dazu fein, vor allem die Sade ſelbſt ind Auge zu 
faffen und von den Perſonen abzuſehen. In dem allen iſt dann 
auch gar noch nicht einmal etwas von meiner Abgenutztheit gejagt. 
Auf der andren Seite weiß ih mir aud nicht Mar zu machen, ob ich 
mich von Bonn mit freudigem Gewiſſen würbe losmachen können, jo 
wenig ih mid auch innerlih an dieſen Fleck deutſcher akademiſcher 
Erde gebunden fühle. Jetzt zumal, wo immer noch gar keine Aus— 
ſicht auf einen Erſatz für Dorner abzuſehen iſt, würde das doppelt 
ichwer fein. Dies, theurer Umbreit, iſt der treue Abriß der Em— 
pfindungen und Erwägungen, die Dein Brief in mir hervorgerufen 
Hat. Sollteſt Du nicht auf bafjelbe Reſultat geführt worden jein? 
Sollteft Du glauben, daß fih in der Sache überhaupt etwas thun 
laffe? Deine Freundſchaft wird das am beiten beurtheilen können, und 
ich will ihrem Urtheil gewiß nicht vorgreifen, aber ich durfte Dir 
nicht verhehlen, daß ich Hier keinen Rath abzufehen vermag. 

Run aber auch meine recht lebhafte Eondolation zu dem Verluft, 
den Ihr durch Ullmann’ Abgang erleidet, und den Ihr jedenfalls 
nicht wieder werbet erjegt befommen; Du wirft ihn perfönlich dop⸗ 
pelt empfinden. Der babifchen Landeskirche wünſche ich deito mehr 
Süd zu dem neuen Prälaten. Im ganz Deutſchland wäre ſchwerlich 
ein geeigneterer Kandidat für dieſe Stelle zu finden geweſen. Cr it 
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wie gemacht für fie, und ich beffage nur, daß das Katheder ihn ver: 
tieren fol. Ob auch die Stelle in gleichen Maße ihm gegenüber ihre 
Schuldigkeit thun wird, wie er gegen fie: das ift mir weniger gewiß, 
— — deshalb weiß ich nicht, ob ich auch ihm unbedingt Glück wün⸗ 
ſchen joll. 


Ebenfo dürfen die Schuworie deſſelben Briefes nicht fehlen: 

Zum Schluß noch einmal meinen Herzensdank für Deine Freund: 

ſchaft und alle die mirabiles speculstiones, welde fie Dir bei Tag 

und Nacht eingibt. Für mich find ſolche Inipirationen jedenfalls mehr 

als Luftichlöfier, fie find mir unter allen Eventualitäten ſüße Früchte 

„einer mid beglüdenden und aufrichtigen Liebe. Dieſe willit Du ja 
für immer bewaßten Deinem Rothe. 


In merkwürdiger Ergänzung zu biefen Briefen Rothe's an Un: 
breit ftehen nun die an Bleek, grade wie die von Berlin auß uner 
Hengitenberg’3 Aufpicien ihm gebotene Behandlung ein ftartes Gegen: 
ftüd zu den badifchen Anträgen bildet. Es ift beſonbers ber Brief 
vom 17. September, worin Rothe fich ſelbſt über dieſe anberweitigen 
Urfachen äußert, bie feinen Weggang von Bonn bewirkten. Aber 
auch der diefem vorhergehende Brief vom 7. September ift unter 
dem gleichen Geſichtspunkte nicht ohne Interefie. Rothe geht Hier 
zunächſt auf einige von Bleet erhaltene Nachrichten ein: 

3 ie mir vorgefeßt, am folgenden Tage einige Zeilen an 
Di abgehen zu Iaffen, als ich am Sonntag Abend dur Deinen 
freundlichen Brief auf das angenehmfte überrafcht wurde. Habe für 
denfelben den herzlichiten Dank, und mit ihm nimm unfre beiten Glüd: 
wünſche zu beim darin mitgetheilten freudigen Nachrichten. Dahin 
rechne ich außer ber immer weiter borjchreitenden Genefung Eures 
Hermann beſonders bie nenen Depechen von Dr. Philippus. Das 
Heimweh, deſſen fie nebft andren Erwähmung thun, ift barin feine 
fchlechte Poft und gewiß feine Euch unliebfame Kunde, das übrige 
alles aber (antet ja völlig nach Bunſch. Ich Hatte kaum gehofft, dab 
Ihr fo Schnell ſchon wieder eine Epiftel erhalten wärbet. Bei nächfter 
fi darbietender Gelegenheit ſchreibt doch dem lieben Transatlantiner 
au von uns den herzlichſten Gruß. Daß Deine verehrte Gattin 
ihre Kopf: und Geſichtsleiden noch immer zu tragen hat, ſchmerzt 
und dagegen aufrichtigſt. Gewiß haft Du Recht, wenn Du glaubt, 
einige Wochen ruhigen Aufenthalts in ländlicher Luft märben ihr heil- 
jam fein; aber fo Du das weißt, warum bringft Du es miht zur 
Ausführung aud ohne das polizeiliche Impelle des Arztes? Es wäre 
vielleicht noch nichts verfäumt mit Kückſicht auf die Jahreszeit. 


Der weitere Berlauf kommt ſodann auf verfhiebene Univerfitäts: 
angelegenheiten und verwandte Dinge zu fprechen: 
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Deine Mittheilung wegen unfrer Uniformirung brauche ich wohl 
nicht erſt duch Aeußerungen über mein Behagen an bergleichen wichtigen 
Neformen & la Darmftabt zu beantworten. Eine Belegung der erledigten 
Profefjuren würde unſrer Umiverfität wahrſcheinlich reellere Dienfte . 
teijten als dieſe Spielereien, die nur den Schneidern zuftatten kommen. 
Ich werde mich wahrlich auch nicht damit übereilen, mich zu coftümiren. 
Wenn ich nicht irre, habe ich in einer Zeitung gelefen, daß die 
Hallenfer eine Remonftration verſuchen wollten, in diefem Falle follte 
Bonn ſich anfchließen. Wenn die Leipz. Nihſch's noch bort find, fo 
fage ihnen unjre angelegentlichiten Empfehlungen. Das Proponendum 
die Lehrordnung betr. kann den Vortheil haben, daß es der Synode 
die Unmöglichkeit und Unausführbarfeit der Sache veranjchaulicht Von 
der definitiven Infulirung unſres Freundes Ullmann ſchreibt mir auch 
Umbreit, doc ohne nähere Angaben darüber, wie man mit Hüffell 
fertig geworden ift. Ich weiß micht recht, ob ich Ullmann für feine 
Perſon gratuliven fol zu feinem Amtswecfel, ber bad. ev. Kirche 
aber wunſche ih aus vollem Herzen &lüd zu ihrem nenen Prälaten. 
Auffalender Weife fehreibt mir Umbreit fein Wort über den Nagel’: 
ſchen Auffag, ungeachtet ich unzweifelhaft erfehe, daß er meinen biefen 
betreffenden Brief richtig erhalten Hatte. Vielleicht Haft Du eine des⸗ 
fallſige Mittheilung von ihm erhalten. In Wiesbaden Habe ich vers 
gebens nad Lücke gefucht, ich fand bon Göttingen nur Brof. v. Leutſch 
dort, der mir fagte, daß 2. bies Jahr von Karlabab nad Teplig 
dirigirt worben fet, nicht Hierher. Won anſerm Dorner berichtet ders 
ſelbe, daß e3 ihm wohl gehe, doch ſchien er nicht in nähere Berüh⸗— 
rung mit ihm gelommen zu fein. Dagegen erzählte er mit vielem 
Leidweſen, daß Ghrenfeuchter in diefem Sommer wieber ſehr leidend 
geweſen fei und feine Vorlefungen wider Willen Habe abbrechen müſſen, 
um nad Ems zu gehen. Möge diejes ihm wieder jo wohl thun wie 
im vorigen Jahre und auf nachhaltigere Weife! Ebenfalls in Wied- 
baden trat und ganz unerwarteter Weile auch mein früherer College 
Bfeufer, feit einem Jahr in Minden, an. Ungeachtet ev Rheumatismen 
wegbaden will, blüßte ex doch duchſiablich, wenn auch nicht grabe wie 
eine Roſe, doch wie eme Päonie. Er ſprach fi ungemein zufrieden - 
geftellt aus über den von ihm, anfangs wiberwillig genug, gemachten 
Tauſch. Einen Anſchluß haben wir Hier durchaus nicht gefunden. 
Herr v. Noorden und feine Frau ſind bie einzigen, mit denen wir uns 
bisweilen fehen. Seit etwa 8 Tagen ift auch Karl v. Moorben, nad 
dem die Marburger Serien begonnen haben, Hinzugelommen. 

Ueber den Zuftand der Patientin berichtet der gleiche Brief: 

Bon dem Ergehen meiner Frau kann ich leider nicht viel tröfte 
liches berichten. Wenn es aud) einmal an bem einen Tage ſcheint, 
als nähmen ihre Schmerzen ab, fo kehren fie am folgenden Tage 
wieber zu ber früheren Höhe zuräd, und der Durchſchnittszuſtand 
bleibt derſelbe. Freilich hat und auch das Wetter wenig begäntigt, 
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und heute zumal haben wir, bei noch immer fallendem Wetterglaje, 
den prädtigften Sandregen. Wenn Du etwa zufällig ©. R. Wolf 
fiehit, fo fage ihm nur mit unfern beiten Empfehlungen, daß wir bis 
jegt dem Schlangenbabe noch fein Loblied fingen könnten. 


Von allgemeinſtem Intereffe ift endlich die Motivirung der von 
Rothe beſonders aud mit Rückſicht auf den Zuftand feiner Frau 
an Beet geftellten Bitte, fich ftatt feiner auf die demnächſt wieder 
bevorjtehende Provinzialſynode deputiren zu laſſen: 


Nun, mein theurer Vleek, noch eins, wozu auch die herannahende 
Zeit drängt. Du weißt, daß ich, als Ihr die Freundlichkeit Hattet, 
mich zum Deputirten der Facultät für die Provinzialiynode zu wählen, 
es Euch ausgeſprochen, daß ich durchaus noch nicht im Stande fei, 
meine Annahme dieſer Wahl zu erflären. Ich habe immer noch ge 
hofft, ih würde dies fpäter tun können; jegt aber ſehe ih 
volltommen Mar, daß ich es nicht fann. Ach betheure Dir feierlich, 
daß ich von Herzen bereitwillig wäre, mich dem Wunfche ber Facultät 
zu fügen, wenn die Sache an meinem guten Willen allein läge. Ich 
bin überzeugt, Ihr wollt es ſelbſt nicht, daß ich ein Märtyrerthum 
auf mich nehme, das mein num endlich faſt erſchöpftes Vermögen über: 
fteigt, und etwas thue, was mich bie ſchlimmſten Folgen befürchten 
iaſſen müßte, für die ich die Verantwortung nicht auf mich nehmen 
ann. Ach, Du kannſt es faum ahnen, was mich jo einfache Dinge 
toften, wie die Sache, von der hier die Rebe ift! Ich habe gehoitt, 
ruhige Ueberlegung, verftändige Gründe und die Gewöhnung an den 
Gedanken würden etwas ausrichten, aber e3 ift alles vergebens. Nein, 
theurer Freund, Du weißt ed nicht und kannſt es nicht willen, welch 
ein Rreuzträger ih bin; aber glaube es mir auf mein ehrliches Wort, 
daß id; meine Tage in den bitterften Schmerzen dahinlebe und fie 
ſehnſuchtsvoll zähle, ob fie nicht bald ein Ende nehmen wollen! Madet 
mein volles Maß nicht zum Ueberftrömen voll durch das Beſtehen auf 
einem Verlangen, dem ic foviel an mir Liegt gern, wenn gleich nidt 
mit Neigung, entiprecden würde! Ihr werdet nicht unbarmherzig fein; 
ich Hoffe vielmehr beftimmt, daß Du Dich eniſchließen wirft, Dich auf 
die Synode aborbnen zu laſſen. Ganz von allem, was mich betrifft, 
abgejehen, kann ih aud rein um der Sache willen nichts Lebhafter 
wünfchen. Ich ſpreche meine aufrichtigſte Ueberzeugung aus, wenn ih 
Dich verfihre, daß im Interefje der Sache die Vertretung ber Facul⸗ 
tät duch Dich ohne allem Vergleich das am meiften wünſchenswerthe 
ift, und bitte Di, daß Du diefe meine Erklärung als eine förmliche 
unb amtliche anjehen wolleft. Dem Eonfiftorium habe ich die verlangte 
Empfangsanzeige ſofort eingefandt. 


Dem zweiten Briefe, vom 17. September 1858, entnehmen wir 
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zunächſt wieber die allgemeineren Mittheilungen, mit denen er 
anhebt: 


Ich habe Dir für drei liebe Briefe zu danfen (vom 11., vom 
13. und vom 15.), die ih im ganz kurzen Zwiſchenraͤumen empfing, 
bie beiden letzteren zugleich geitern Abend nah 9 Uhr (die gewöhn- 
lihe Stunde, zu der hier die Briefe ausgegeben werben). Bor allem 
andrem muß id) Dir auf das Herzlichfte für dieſe freundlichen Bus 
ſprachen und für die unverbroffene Güte danfen, mit der Du jo vieler 
Mühwaltung, die ih Dir verurſache, Dich unterziehit. Möge ich bald, 
Gelegenheit finden, fie Dir zu vergelten. Das Nächſte foll dann der 
Ausdrud unfrer wahren Freude darüber fein, daß das Leiden Deiner 
verehrten Gattin nun zu weichen anfängt; wir wünſchen von ganzem 
Herzen, daß es feinen Rüdzug auf alle Weife beſchleunigen wolle. Euch 
beiden danken wir innigft für bie Theilnahme, die Ihr unferm Er- 
gehen ſchenkt. Daß wir länger Hier ausgeharrt, wie auch Wolffs 
Ordre von Anfang an lautete, billigſt Du jegt felbft. Bei dem vor- 
trefflichen Wetter, das mir wider alles Verhoffen mit Einem Male 
befamen und das noch immer anhält, wäre es undankbar geweſen, 
wenn meine Frau nicht die Kur fortgejegt Hätte, zumal ſich denn doch 
auch einiger Erfolg einzuftellen anfing. Nun aber find wir dem Ende 
nahe, und im Verlauf der morgen beginnenden Woche werben wir 
1.6. w. Euch lieben Freunde in Bonn wieder begrüßen. 


In demſelben Briefe ift es mun aber zugleich, daß Rothe gleich 
nad) dem vorher mitgetheilten Eingang fofort auf die Thatfache eingeht, 
die den direkten Anlaß zu feinem Rüdtritt von der Bonner Profefjur 
gab: die ohne feine Befragung und gegen feine befannten Wünfche *) 
vorgenommene Ernennung zum Gonfiftorialrath in Coblenz, in der 
man deshalb auch immer ein von Hengſtenberg'ſcher Schlauheit ein- 
gegebenes Mittel geſehen Hat, ben gefährlichen Lehrer mit guter 
Manier aus Bonn wegzubekommen. Im welcher Stimmung Rothe 
ſelber die ungualificirbare Behandlung aufnahm, fagt fein Brief an 
Bleek deutlich genug: 


Du wirft vor allen Dingen wiffen wollen, welche Wirkung bie 
legte Sendung, der Schmidtborn'ſche Brief, auf und hervorgebracht 
hat, ober vielmehr Du empfindeft fie felbft in unjre Seele hinein. Ich 
will nicht mweitläufig fein, ih frage nur: hältſt Du das für redt, 


®) Auch Heubner theilte mit Mothe lange Beit deſſen „Elel” vor ber Con⸗ 
ftoriaigerrfichleit, Hat fi nur ſchwer zur Annahme eines ſolchen Titels ver- 
fanden. So fagt er in einem Briefe an Hahn vom 4. April 1892 ausbrüdlich: 
Jeht ift Tholuck wieder bei Rothe's — es iſt und faft, als ob der Conſiſtorial⸗ 
tathö-Zitel ihn etwas fteif machte. Mir würde ein folder Titel Elel machen.“ 
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wenn in ſolchen Dingen ohne irgenb eine vorläufige An: 
frage oder Aushörung definitiv über einen verfügt wird? 
Doc dieſes definitiv ift wohl glüdlicherweife mehr Schein als Wirt: 
lichfeit, und ich gebe mich noch nicht gefangen. Ich habe gethan, wie 
Du nicht anderd erwartet haben wirſt; ich habe mich ummittelbar 
brieflich an den Herrn Minifter von Raumer gewenbet mit ber in: 
ftändigen Bitte — unter Ungabe der Gründe —, daß er die Zurüd⸗ 
nahme der auf mich gefallenen Ernennung allerhödjiten Orts erwirken 
wolle, und bin des guten Glaubens, daß mir die Erfüllung dieſer 
Bitte nicht fehlen kann, wie benn auch gewiß eine ſolche Eventualität 
ſchon zum voraus offen gelaffen fein wird. Denn ih glaube bog 
nit, daß die Staatsregierung ein Recht haben kann, mir 
eine jolde Würde und Bürde wider meinen Willen auf: 
zuerlegen. Gleichzeitig habe ih au Schmidtborn geantwortet und 
ihn von biefem meinem Schritt und ben Motiven deſſelben benach 
richtigt. Mir alfo ift einftweilen noch nicht beſonders bange vor bieier 
Sache, fo Sehr fie mid and verdrießt. Aber anders meine arme 
Frau. Du Hättejt fie fehen follen als fie die unerwartete Poſt hörte, 
und bie ganze Nacht darauf, in der fie im Krämpfen kein Auge zuthat! 
Wie ih ſchon fagte, es fing fichtlich am beffer mit ihr zu werden jeit 
einigen Tagen. Die localen Schmerzen minderten fi zwar nicht er: 
heblih, aber der allgemeine Zuſtand hob fi auf erfreuliche Weije 
und ſie fing wieder an Muth zu faſſen. Ach, es waren einige Tage, 
wo aud id wieder einmal auflebte und wieder Hoffnungen Raum 
gab, — da fam die Koblenzer Kunde, und mas mühſam gewonnen 
war, ſcheint mit Einem Schlage alles wieber verloren zu fein! Ah 
je, das ift wohl recht ſchmerzlich! 


Ebenfo verbinden wir hiermit fofort bie weiteren Betrachtungen 
und Nachrichten, mit denen der Brief fchließt: 


Die Sache mit der weſtphäliſchen Synode hätte zu feiner unge 
legeneren Zeit kommen können. Weberhaupt kannſt Du Dir leicht 
denken, daß ih bei dem Namen Synode jeßt ein Kreuz mache und ber: 
lich wünfche, wir möchten erſt glüclic) den Monat November erreicht haben, 
der und Dann wieder einen dreijährigen Waffenftillftand gönnt. Run 
die Zeit wird auch kommen, und mit ihr werden and wieder neue, 
jetzt wo Fi ungeahnte Krenzlein aufwachſen l 

Beſtimmung Dietlein’ für Bonn wird ſchon ihre Richtigkeit 
haben. "Dah man wegen ber Stelle im Sonfiftorium eine Verfügung 
getroffen Hat, ſcheint mir Mar genug barauf Hinzubeuten, baf man 
einen Ordinarius jegt nicht zu uns zu berufen entfdieden iſt. Somit 
hätte man ſich die Möglichkeit noch offen gelafien, dem zu berufenden 
zugleich die Eonfiftoriafftele anzubieten. Diefe Möglichkeit wird übri- 
gens bald wieder Hergeftellt fein. Wenn man ums wegen Dietlein 
gar nicht fragt, fo ift das am Ende das Beſte für und. Was follen 
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wir gegen ihn als Extraord. geltend machen? So haben wir wenig: 
ſtens nichtö zu verantworten, wenn die Sache nicht gut thun follte. 
Doch es könnte ja auch das entgegengejegle der Fall fein. Unſre Facul- 
tät wird auf diejem Wege bald den Namen „bie Yacultät ber Extra- 
ordinarien“ erhalten, und wenigftend in biefer Beziehung eine ertra= 
ordinäre Facultät fein. Auf das Tholuchſche Buch frene ih mid. 
on — Philipp Habe ih ein Einladungsſchreiben nicht er 
halten. fto beffer. Daß Du unjern lieben Lüde unter dem Amboß 
haft, freut — um Umbreit's, noch viel mehr aber nm meiner ſelbſt 
willen fehr; ich hoffe bei unfrer Rüdfehr Haft Du alles biß auf Kleiſter 
und Scheere fertig. In der Nagel'ſchen Sache habe ich neuerbings 
einen vorläufigen, leider nicht ſehr tröftlichen Aufihluß erhalten. Um: 
breit ſchreibt mir nämlich in einem Briefe vom 18. d. M.: „Ich habe 
Dir neulich über Die Nagel'ſche Angelegenheit nichts gefagt, und kann 
auch heute nichts beftimmtes äußern, weil id fie mit Ullmanm erſt 
berathen muß.” (Ullmann war nämlich damals noch in Griesbach im 
Bade; ob er jegt zurüd ift, weiß ich nicht.) „Die Aufnahme wird 
für unfern Freund wenigſtens etwas bebenflicher fein, feitvem in den 
Beitungen zu lefen, daß der arme Menſch aus Berlin ausgewieſen 
worben, als er fich dafelbft um die Predigeritelle an ber deutſch⸗katho⸗ 
liſchen Gemeinde beworben." Diefe neue Schwierigkeit begreife ich leider 
nur zu ſehr. So thöricht auch die ganze Bewerbung Nagel’3 mar, 
fo kann ich mir doch wohl vorftellen, wie er in feiner äußerften Noth 
und RotHlofigkeit auch zu einem ſolchen Verſuche feine Zufludt nahm. 
Die armen Umbreit3 haben: jept rechte Noth und Sorge. Ich habe Dir, 
wenn ich nicht irre, |. 3. erzählt, daß Umbreit's alter und inwiger Freund 
Leg-Rath v. Urnswaldt zu Hannover auf feiner Reife ins Bab von 
Ragap bei uf in Bonn durchlam. Nach vollendeter Badehrr wollte 
er zunächit zu Umbreit gehen und dann in Dürkheim bie Traubenkur 
gebrauchen. Rach Heidelberg zu Umbreit ift num Arnswaldt auch 
richtig gelangt, dort aber auch zugleich an einer heftigen Unterleibs⸗ 
entzänbung gefährlich erkrault. Bei Umbreit's leptem Briefe ſchien 
ein Meiner Anfang der Befferung eingetreten zu fein, aber ohne daß 
mar ſchon Zuverſicht gefaßt hätte. Hoffen wir, daß ber Herr mittler- 
weile geholfen haben wird! Wo die Familie Arnswaldt (Frau und 
brei Töchter) geblieben ift, bie ihm in das Bad begleiteten, verſtehe 
id nit, in Umbreit's Briefe geſchieht derjelben gar feine Erwähnung 

Nun, mein theurer Freund, jei es für Diesmal genug; das übrige 
1. &. w. alles münblih. Schriftlich nur noch einmal den herzlichſten 
Dont für alle Deine Liebe und Freundſchaft, die Du uns aud bei 
diefer Gelegenheit wieber bewährt haft. Mögen wir doch Deine treff- 
lie Gattin bei unfrer Rückehr recht geftärkt nd ſchmerzensfrei finden 
und recht erfreuliche frifche Zeitung von jenſeits des Ozeans! Wir 
beide begrüßen End alle Herzlicht. 


Hier möchte nun zugleich der geeignetfte Ort fein, um die ſchon 
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oben (©. 342) erwähnten näheren Mittheilungen über die Gründe 
von Notes Weggang von Bonn einzufügen, und geben wir ihnen 
deshalb ohne weitere Bemerkungen fofort Raum: 


Je größer die Achtung und Liebe war, deren fi) Rothe in ben 
meiteften Kreifen, bei den Stubirenden wie bei den Collegen, im ber 
Gemeinde wie unter den Geiftlichen Rheinlands erfreute, um jo 
ſchmerzlicher mußte die Nachricht berühren, daß er Bonn verlajen 
werde. Nicht nur Schmerz, mehr noch allgemeine Entrüftung hatte 
es überall hervorgerufen, daß Herr dv. Raumer mit einer gewiſſen 
Abſichtlichleit nichts gethan Hatte, um Dorner'n, der im Auguſt 1852 
nad Göttingen gerufen war, der Rheiniſchen Hochſchule zu erhalten. 
Diefe Thatfahe hatte den alten Freunden in Baden Muth gemacht 
zu hoffen, aud Rothe fei Ieicht zu gewinnen. So hatte er denn im 
Sommer 1853 die Aufforderung erhalten, al Prälat nach Karlsruhe 
zu kommen, an die Stelle Hüffel’3. In eigenhändigem Schreiben war 
der Regent in ihn gebrungen: jede nur mögliche Erleichterung in 
Geſchäften folle ihm gemährt werden; nur möge er Seinen bringen: 
den Wunſch erfüllen, daß ber erfte Theologe Deutfchlands an der 
Spige ber evangelifchen Geiſtlichkeit Badens ſtehe. In ber richtigen 
Erkenntniß, daß er jeiner ganzen Art nach dort wicht am lage lei, 
hatte er den ſonſt jo Iodenden Ruf abgelehnt. Nun aber mußte nad 
Dorner’3 Weggang die Confiftorialrathaftelle in Goblenz neu beiept 
werben. Die Gejchäfte derjelben waren fo bebeutend nicht: monatlich 
eine Sigung in Coblenz, und halbjährlich Vetheiligung an ben Eu: 
minibus der Canbidaten. In der naiven Vorausſehung, Rothe werde 
in der Ernennung zu biejer Stelle mit freudiger Danfbarkeit einen 
Beweis hohen Vertrauens erbliden, Hatte der Miniftet, ohne wor: 
her bei ihm anzufragen, das Decret ausfertigen lafjen und ihm 
zugefandt. Rothe erflärte fofort, er danke für diefe neue Belaftung, 
da er ohnehin an dem Univerfitätsprebigeramte eine Bürde zu tragen 

habe, die ihn jährlich mehr drüde; ja, wolle man ihn auszeichnen, ſo 
bitte er um Enihebung fowohl von der Stelle als Confiſtorialrath 
wie als Univerfitätsprebiger. Diefe Ablehnung fam in Berlin ſehr 
unerwartet und mußte den Minifter um fo peinlicher berühren, als 
ex ja die königliche Ernennung hätte rüdgängig maden müſſen. Rad 
der ganzen roh bureaufratiichen Art, wie unter Raumer das gefammte 
Univerfitätöwefen angefehen und geleitet wurbe, ſchien es in Berlin 
unerhört, daß ein fimpler Profeffor die Standeserhöhung zum activen 
Conſiſtorialrath, die noch mit GehaltZerhöhung verbunden war, aus: 
ſchlagen könne! Der Minifter ſchwieg bader anf die erfte, ja 
aud auf die zweite Eingabe. 

Unterdeſſen rüdte der Herbfttermin für bie Candidateneramina heran, 
und Rothe ließ ſich bereit finden, wie es ſcheint, auf directe Anregung 
von Coblenz aus, wenigftens proviforiih am bemjelben fich zu be: 
theiligen. Selbft eine dritte Eingabe, bie er nach der Rüdfehr aus 
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Coblenz einreichte, feheint ohne Antwort, mindeſtens ohne gewünſchte 
Erfüllung geblieben zu fein. Je unerflärliher feine Abneigung gegen 
biefe unbedeutende Buͤrde der Berliner Herren war, um fo mehr nahm 
man biefelbe für etwas Worübergehendes, zumal, wie vielleicht nach 
Berlin berichtet fein mag, Mothe ſich über die entgegenfommende 
Liebenswürdigkeit feiner „neuen Eollegen“ in Coblenz privatim ſehr 
merfennend geäußert hatte. Wie dem aber auch fei, einem Gelehrten 
eriten Ranges, wie Rothe, gegenüber bleibt das Verfahren eine völlig 
unentſchuldbare Rüdfichtslofigkeit. Diefe Vorgänge wurden nur in 
engeren Kreifen befannt. Im großen Publitum hielt man Roth'n durch 
feine Ablehnung der Karlsruher Prälatur (die bekanntlich Ullmann 
übertragen wurde) dauernd an Bonn gefeffelt. Kein Wunder, daß bie 
Nachricht, auch er werde dennoch wegziehen, wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel empfunden wurbe. 

Noch an einem der legten Sonntage im November 1853 hatten 
— einem dortigen Brauche gemäß — die Docenten ber theologifchen 
Faculfät einem Confefje in feiner Wohnung (er war damals Dean) 
beigewohnt und die Vorlefungen für das nächſte Semefter bejtimmt — 
er ſelbſt gleichfalls. Da empfängt Montag früh der damalige Rector (ald 
ftellvertretender Eurator) Dr. Carl Sell aus dem Berliner Miniſterium 
ein Schreiben: man habe vernommen, Rothe fei nach Heidelberg ge- 
rufen, ber Rector folle ihm ſofort 400 Thaler Zulage bieten und die 
Erfüllung feiner andern Wünfche, foweit dies irgend thunlich, in ſichre 
Ausſicht ftellen, namentlich Enthebung von der Univerfitätsprediger- 
Helle. Mit dem größten Eifer vollzog der Nector biefen Auftrag, 
allein vergebens. Rothe hatte fich feit entichloffen, nach Heidelberg 
zu gehen und deshalb bereits fein Wort gegeben. Dies war um fo 
merfwürbiger, als er in Ullmann's, des Kirchenhiſtorikers, Stelle ein- 
trat, alfo ein Fach zu vertreten hatte, über welches er noch nie ge 
leſen; nur in Wittenberg hatte er dahin einfchlagende Vorleſungen 
gehalten. Alle Verfuche der Freunde, ihm dem Mheinlande zu erhalten, 
mußten fcheitern, man ftand einer unabänderlihen Thatſache gegen- 
über. Niemand konnte Rothe recht begreifen, daß er ben Staub von 
feinen Süßen ſchütteln wollte; er hatte viel zu leiden von freundſchaftlichen 
Vorwürfen, die ihm aber doch Har zeigten, wie hoch er in Aller 
Achtung ftehe, wie tief er in ben Herzen Aller wurzelte. Und doch hat 
er Recht gehabt zu gehen. Es mar nicht fo paradox, wie es Damals 
Allen vorkam, al3 er in einer Heinen Anfprache an die Stubirenben 
fagte: wiirde man wiſſen, welches feine eigentlihen Anſchauungen von 
der heutigen Kirche jeien, man würde ihn viel eher mit Gewalt fort: 
treiben ais zu halten ſuchen. Man entgegnete jofort, ob er denn 
nicht in feiner „Ethik“ jene Anſchauungen Mar genug dargelegt habe. 
Wan fenne fie ja, und gleihwohl wünfde man ihn hier feitzuhalten. 
&r erwieberte fehr richtig: dann fei man blind gegen die praktiſche 
Tragweite jener Ideen; die weitere Entwicklung der Kirche werbe bieje 
freundliche und ehrende Verblendung nur zu bald vericheuchen. Rothe 
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war ja feine Kampfesnatur, zart bejaitet, wie Wenige. In dem Ber: 
hanblungen auf den Synoden mag es ihm ſchon Har geworden jein, wie 
der Fanatismus der „Släubigen” nur mühſam zurüdgehalten werde, 
wie bier für jeine eigenthümliche Anſchauung, namentlich für das 
eingeborne Recht einer ächt hriftlichen Individualität, die den kirch- 
lihen Sagungen und Bräuchen fern ftehe, ein Raum nicht gegönnt 
ſei. Es war aud feine bloße Verjtimmung gegen bie Gentraljtelle 
in Berlin, die ihn fortzog; vielmehr die are Einficht, er, nach feiner 
Eigenthümlichkeit, könne nur frei wirken in einer Atmojphäre, wo 
man die freiefte Bewegung ber theologiihen Wiſſenſchaft nicht nur 
widerwillig erbulde, fondern wo man fie als nothwendiges Lebens: 
element jhüße und fürdere. Und dies war in Baden der Fall, wie er 
ja auh aus zmwölfjähriger Erfahrung mußte. Die bureanfratiid 
rauhe Luft der preußiihen Verwaltung war für ihn eine widrige 
Störung, mochte es ihm auch ganz gleichgültig fein, wie man ihn 
perjönlih dort tarire. Und waren denn jene jchönen Anerbietungen 
des Minifteriums aufrichtige Zeugniffe dafür, daß man ihn wirklich 
halten wolle? Ganz ähnliche waren faum fünfzehn Monate zuvor an 
Dorner ergangen, aber erſt nahdem man auf Privatwegen 
genau erfahren, baß deſſen definitive Zuſage bereits nad 
Hannover abgegangen jei. Und konnte man nicht ebenjo gut er: 
fahren haben, daß es fich auch bei Rothe um ein fait accompli handele? 
Bier Verdacht ift vollauf berechtigt nad dem Präcedenzfalle mit 
orner. 


Für die Einwirkung der Hengftenbergifh-Raumerjchen Taktik auf 
Rothe liegt nun aber außerdem ein weiterer Beleg vor in feinem, 
nur einen Tag nach dem zuletzt mitgetheilten Schreiben an Blet 
datirenden Briefe an Umbreit vom 18. September 1853. Wir fehen 
ihn hier nämlich) alsbald den Heidelberger Auf nicht mehr bios ab- 
lehnend behandeln; und es ift vom höchſten Intereſſe, ihn Gründe 
und Gegengründe abwiegen zu fehen. Wir geben zunächit den Ein 
gang des Briefes: 


Es lag nicht in meiner Abſicht, meine Antwort auf Deinen Brief 
vom 11. bis 13. h. fo lange ausbleiben zu laſſen, id wurde aber 
dur ein unerwartete Zwiſchenereigniß genöthigt, in den ledtoer 
gangenen Tagen allerlei verbrießlihe Briefe zu fereiben, und jo fam 
die Neihe bisher noch nicht an Dich. Vielleicht iſt es aber ‚ganz gut 
geweſen unb nicht sine numine, daß biefer Zwiſcheufall meiner Ant: 
wort zuvorlam, denn fie würde ohne denjelben nicht jo gelantet 
haben wie fie Heute lauten wird. Daß Du in einer Beit, wo 
Du mit fo vielen und bringenden Sorgen in Deinem eiguen Haule 
umgeben warft, gleichwohl Did zu einem fchriftlichen Biviegeipräh 
mit mir abgemüßigt haft, ift mir ein neuer fprechender Beweis Deiner 
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Freundſchaft, für ben ich Dir aus voller Seele danke. Wollte Gott, 
es wäre mir noch einmal beichieden, die füßen Früchte diefer Freund— 
ſchaft unmittelbar und nicht allein durch das unzulänglihe Medium 
von Schwarz auf Weiß (meiner jegigen Landesfarben) genießen zu 
dürfen! Nun wer weiß, mas ber in Seinem Rathe längft verjehen 
hat, der aller Menfchentinder Wege Ieitet! 


Rothe geht dann weiter auf die eigenen Sorgen des Freundes 
ein, deren er ſchon in feinem legten Briefe an Bleek gedachte: 


Bor allem andren Liegt e3 mir ſchwer auf der Seele, Dir unfre 
innigfte Theilnahme auszuſprechen wegen des Leides, dad Euch dur 
die Erkrankung Deines edlen Freundes Arnswaldt betroffen Hat. 
Zwar das inmige Zufammenleben mit ihm, auf dad Du Dich fo 
gefreut, wird Dir auch fo nicht entzogen fein, ja vielleicht wird e3 in 
mancher -Hinficht durch diefe Wendung der Dinge nur noch gelteigert 
worben fein. Und Sorge und Mühe für einen Freund auf fi zu 
nehmen, ift ja auch etwas Beglückendes. Möge nur bie eigentliche 
Sorge ſeinethalben bei Zeiten völlig bejeitigt worden und ihm nicht 
der Erfolg feiner Badekur durch die darauf folgende Krankheit ver: 
Toren gegangen fein! Und dann aud wieder: mögen Deiner theuren 
Frau Die Anftrengungen der treuen Krankenpflege nicht nachtheilig 
geworden fein! Den theuren Kranken verfichre auch meinerjeit3 der 
innigften Theilnahme unter herzlicher Begrüßung. Ihm ſelbſt wünfche 
id von Herzen Glüd dazu, daß, wenn er erkranken follte, der Herr 
ihm ein fo Tiebliches Krankenlager ausgewählt Hat. Beiläufig: wo ift 
denn feine Familie geblieben? 


Hierauf aber folgt zuvörderſt die Antwort, die er vor dem 
Zwiſchenfall Hatte geben wollen: 


Nun meine Antwort auf Deine Frage. Buvor aber noch den 
Dank meines vollen Herzens für das Anliegen, mit dem Du eine Un- 
gelegenheit behandelt, die jeder, ber nicht in ber Situation des Freun- 
des ſich befände, als Längft abgethan betrachten würde. Deine Frage 
lautet: „Würbeft Du nicht die Berufung unter dem Zitel „für hilto- 
riſche und eregetiiche Theologie" auf dem Papiere Dir gefallen laſſen ?“ 
3% ſchreibe Dir zunachſt genau das, was ich vor dem Cintritt des 
angedeuteten Zwiſchenereigniſſes Dir zu antworten willens war. Ich 
wollte Dir folgendes jchreiben: Theurer Freund, dieſe Frage muß ich 
derneinen, und bitte Dich deshalb, Die ganze Sache auf ſich beruhen 
zu laffen und fie in Deiner Facultät nicht zur Sprache zu bringen. 
Meine Gründe find dieſe. Auf dem Papiere will ich nichts fein, was 
ich nicht in der Wirklichkeit wäre; das verfteht fi von felbft; Deine 
Frage ſtellt ſich alfo für mich fo: Könnteft und wollteſt Du eine Bro- 
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feſſur ber hiftorifchen und ber eregetifchen Theologie, wenn fie Dir 
mit guter Buverficht angetragen würde, annehmen? Da ih nım mit 
Grund voraußfehe, daB es fi bei der Exegeſe Iebiglih um neu: 
teftamentliche handelt, und dieſe meiner jegigen afad. Thätigfeit 
nicht fremd ift (ich Iefe regelmäßig Leben Jeſu, Ev. Johannis, Brief 
an bie Römer, auch einige Heinere Briefe): jo liegt das Fragliche für 
mich eigentlich allein auf ber Seite der Hiftoriihen Disciplinen. Ob 
ih dieſe, alſo Kirhengeichichte und  Dogmengeihihte, zu meinen 
Hanptvorlefungen, neben egegetiihen über dad N. T., zu maden, 
— fo daß Dogmatik, Ethik und die pract. Dißciplinen nur nebenbei 
gelejen würden — mic, entfchließen könnte, darnach hätte ich mich zu 
fragen. Was nun das Zurüdichieben der fyitem. und der pract. Dis: 
cipũnen betrifft, fo ſollte mich das wahrlich nicht ſauer ankommen; bieie 
zeitweilig ruhen zu lafen, wäre mir eine wahre Genugthuung. Uber 
Kirchen: und Dogmengeſchichte Iefen als Hauptfäher? Ich ftehe Dir 
ganz ehrlich Rede. Zunächſi, glaube id, kann es feiner Facultät ein: 
fallen, für dieſe Fächer mich zu berufen, und mir jelbft noch weniger, 
für fie mich zu offeriren. Aber dies vorausgefeht, kann ich auch 
nicht fagen, daß wir geichiedene Leute find, die hiſtoriſche Theologie 
und id. Sie iit meine erfte wiſſenſchaftliche Liebe, der ich auch ge 
wiß für immer treu geblieben wäre, wenn nicht die äußeren Ber: 
hältniſſe und mehr auseinander gebradht Hätten. Als ich zuerſt am 
die akadem. Laufbahn dachte, war es fofort beftimmt der Gedanke an 
den Kirchenhiſtoriker, und ein andres Augenmerk habe ich auch willen: 
ſchaftlich nicht gehabt bis ich zu Euch kam. Wäre ich 1837 von Euch 
für eine Profeſſur der hiftor. Theologie berufen worden: fo wäre mir 
das ungleich erwünſchter geweſen ald die mir damals übertragene 
Stellung. Denn während meiner 9 Wittenberger Jahre waren meine 
Studien und mein Lehramt — wie ed auch meine dortige amtliche 
Aufgabe mit fi brachte — neben dem nicht vielen Praktifchen bei: 
nahe ausſchließend der Hiftorifhen Seite der Theologie gemibmet. 
Allein von 1837 an hat fi daS geändert, weil meine unmittelbare 
amtliche Aufgabe ſich anders ftellte, und ich Habe mid um das Hilte: 
riſche nur noch nebenbei kümmern können, mehr nur als Dilettant. 
Zu biefen Studien, an die Frucht früherer Arbeit anfnüpfend, noch 
einmal zurüdzufehren, aud in literarifcher Thätigkeit den in der Bor: 
rede zu meinen „Anfängen“ angekündigten Plan wieber aufzunehmen, 
„bie Anfänge“ fortzufegen zc., daS wäre mir an und für fid} eine gar 
liebe Sache, eine weit liebere al immer bei den Dingen zu bleiben, 
die ich jegt Tag für Tag zur Hand habe; denn Freude habe ich nie 
in folhem Maaße an andren Studien gehabt wie an den hiſtoriſchen. 
Alfo die Beihäftigung mit diefem Zweige der Theol. würde mid 
wahrlich nicht zurüdicreden. Aber eine andre Sache iſts mit dem 
Vortrage biefer Disciplinen. Niemand wird mir ben anvertrauen 
wollen; und wenn nun Einer dies dennoch, thäte, fo würde er mid 
eine große Arbeit foften, nachdem ich fo lange aus bem eigentlichen 
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Ange herausgelommen bin auf biefem Felde. Ich würde eine Arbeit 
übernehmen, die doch wohl in meinen Jahren eine gewagte wäre. 
Nun darf und foll man zwar mandherlei wagen, zumal wenn die Liebe 
des Herzens babei ift; aber man muß doch irgenb ein Beichen Haben, 
daran man fich halten Tann, ein Unterpfand dafür, dab man nicht Gott 
verſucht, indem man ſich am eine Aufgabe begibt, die einem eine — 
Arbeit auferlegt. Und dies, liebſter Umbreit, habe ich in unſrem 
Falle nicht. Unſre Freundſchaft, jo Heilig fie mir iſt, mein perſön⸗ 
licher Zug zu Euch Hin, das kann mir jenes Beiden und Unterpfand 
nit fein. Ja, wenn — vorausgeſetzt namlich immer bas höchſt 
zweifelhafte, Eure Facultät wünſchte mich, — in Bonn etwas wäre, 
wos mir ben Entſchluß, von dort fort zu wollen, mit gutem Grunde 
sur Meife brädte, ja dann wäre e3 ein ander Ding, dann würbe 
id den Muth haben, auf meine alten Tage mir nagelnene Hefte anz 
zulegen und Kirchen⸗ und Dogmengeidichte zu bociren, was Luft und 
Liebe zur Sade angeht, trog Einem. Aber ungeachtet bes beftimmten 
Gefühls, daß ich in der Rheinprovinz nicht an meinem rechten Ort 
bin, fehlt es mir doch an einem triftigen Grunde, um von dort fort 
zu wollen, und alſo auch an einem Anlaufspunkt für jenes Wagniß, 
das ohne freudigen Glauben unternommen mißglüden müßte. Alſo, 
mein geliebter Freund, laſſen wir die Sache, begraben wir einen Ge: 
danfen für immer, den Dir doch in ber That nur die Freundfchaft 
eingegeben hat, die im Math der Facultäten nicht Sig und Stimme 
haben fol. 


Bon diefer vorher beabfichtigten Antwort unterfcheibet nun Rothe 
felbft die jehige, der er die Erzählung des Zwiſchenfalls vorher- 
gehen läßt: 


So wollte ih Dir jchreiben, al unerwartet genug ein Cafus 
eintrat, der in meinem Gemüthe ber Sache doc eine andere Wendung 
gegeben Hat. Höre! Am Freitag Abend, als wir eben zur Ruhe 
gehen wollen (das ift die Stunde, wo man Hier die Briefe ausgibt), 
wird mir ein Brief des Generafuperint. Schmidtborn in Coblenz ge: 
bracht, deſſen erfte Zeilen alfo lauten: „So eben geht ein Mejcript 
des Herrn Minifter3 von Raumer bei mir ein, nad) deſſen Inhalt 
Se. Majeftät der König unter dem 27. v. M. geruht haben, Sie zum 
Eonfiftorialrath und Mitglied des Hiefigen Confiftoriums mit einem 
Gehalt von jährlich 250 Thalern zu ernennen.“ (ES ift bie von 
Dorner befleidet geweſene Stelle.) Dies war mir denn doch etwas 
zu ſtark. Einen jo aus blauer Luft den Blitz eines Confiftorialamts 
treffen zu Iaffen, wenn man mit feiner Profefjur vollauf zufrieden ift: 
das geht über meine Geduld. Man Hatte vorher auch nicht auf bie 
entferntefte Weiſe gefragt. ober Doch gehorcht, ob ich ein ſolches Neben: 
amt mir würde gefallen laſſen; im Gegentheil, mar wußte in Coblenz, 
von wo unzweifelhaft die Sache ausgeht, pofitio und auch aus meinem 
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eignen Munde, daß mir diefe Stellung höchſt widerwärtig erſcheine; 
aber man hat mich überrumpeln wollen, und die Sache fehr fein an: 
zugreifen geſucht. Indeß könnte man fich doch verrechnet haben. Du 
weißt, daß ich einen Sig im Confiltorium perhorrescive. Auch abge 
jehen von meiner Antipathie gegen alles abminiftrative Thin und Laſſen 
und gegen alles Attenwejen muß ich jede Betheiligung an kirchen⸗ 
regimentlichen Zunctionen ablehnen. Bei meinen Ueberzengungen von 
der Kirche kann mir ber Beruf nicht zukommen und von den eifrigen 
Kirchenfreunden nicht zugejtanden werben, ihre Geſchicke irgendwie 
mit in die Hand zu nehmen. Die praktiſchen Confequenzen meiner 
Ueberzeugungen würden auch nothwendig vielfach auf andre Maßnahmen 
führen, als unfre Kirchenbehörden fie, und von ihrem Standpunkt aus 
ganz mit Recht, betreiben. Das Coblenzer Conſiſt. namentlich wirft 
in einem fehr eblen Sinne mit vieler Feitigfeit und großer Einigkeit; 
ih will wahrlich der nicht fein, der als heterogenes Clement das 
ſchöne Werk vefielben ftört. Zudem ift Die mir zugebachte Stellung eine 
äußerlich äußerjt unbequeme, wenigjtens für mid) würde fie e3 fein. Ich 
müßte vegelmäßig alle Monate einmal nach Coblenz reifen, was immer | 
2 bis 3 Tage koftet, und außerdem nicht felten noch extraordinsrie | 
bei beſonders wichtigen Dingen, die keinen Aufſchub leiden. Das damit 

verbundene Utile iſt ganz illuforiih, da es bei den vielen Meilen 
leicht auf die Neifekoften aufgeht. Nun dieſes beftändige Reifen, Du 
lannſt Dir vorftellen, wie Dad meiner Frau thun würde. Für fie war 
die Sache überhaupt ein noch viel ftärferer Schlag als für mid. Sie 
fuhr wie vom Blig gerührt zufammen, als fie die Kunde bernahm, 
und bradte die ganze Nacht unter ben heftigften Krämpfen fchlaflos 
zu, größtentheild außer dem Vett in dem wunderbar hellen Bollmonds: 
licht. Dies alfo geihah: was ich nun gethan? Ich Habe am folgen: 
den Morgen mit Tagesanbruch mich Hingefegt und den Herrn Minifter | 
von Raumer unter Angabe meiner Gründe inftändigft gebeten, bei 
Sr. Majeftät die Burüdnahme meiner Ernennung erwirken zu wollen. 
Ich kann nun, wenn ih Recht und Billigkeit im Auge behalte, nichts 
anbre3 erwarten, ald daß dieſer Bitte unmeigerlih gewillfahrt werden 
wird. Aber wenn dies dennoch nicht geichehen follte, wenn man 
mir antworten follte, die Ernennung fei einmal gefchehen, man könne 
für den Augenblid wenigftens feine andre Auskunft treffen, meine 
Bedenken würden fi nicht bewähren, ich fei nur zu beſcheiden ıc.: 
was dann thun? Dann, theuerer Freund, komme ich noch einmal 
auf Deine Frage zurüd, und frage meinerſeits bei Dir an: will Eure 
Facultät es mit mir als Profeffor der Kirchengeſchichte verſuchen? 
Dann wäre mir jenes Zeichen gegeben, das ich bisher vermißte, und id 
wäre innerlich zuverfichtlih von Bonn losgelöſt. Untwortete dann 
Eure Sacultät mit einem freudigen Ja, und beftätigte Eure Re: 
gierung daſſelbe, jo käme ich in vollem Vertrauen dahin wieber zuräd, 
wo ih denn doch meine Tiebfte Heimath habe. Der Finanzpunft 
würbe dann feine Schwierigfeit machen, wir würden und gerne in 
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mancher Beziehung einſchränken. Nur würde eine unumgänglide 
Bebingung die fein, daß Schöberlein das Ordinariat und eine fühl- 
bare Gehaltsaufbeſſerung gefihert bliebe. Meine Frau ift von ganzem 
Herzen einverftanden mit diefen Ideen; fie hegt eine tiefe, meiner 
Meinung nach ſehr ungerechte, Antipathie gegen Bonn. Ich wäre fo 
zwar wieder ein erft angehender Profeffor, aber unbehelligt von beit 
Dingen, die mir wie Blei auf ben Nerven liegen, kirchenregimentlichen 
Fragen und Gefchäften, Synoden, Eraminibus und Alten und aud 
von einem amtlichen redigtberuf, — kurz id) wäre, wonach mid 
fo lange verlangt, endlich ein purer hriftliher Laie. Ich will aber 
lieber aufhören, träumend zu fabeln. Mehr als Träume wirb es ja 
doch nicht geben, ungeachtet ſchon feit einiger Zeit das Gefühl Häufig 
mid ergreift, der Liebe Soft müffe durch eine nicht geahnte Wendung 
meines Gejhid3 den mir oft nicht länger ertragbar ſcheinenden Drud 
durchbrechen, der in den legten Jahren mich ordentlich zufammenpreßt. 
Run Er wird's ja wiſſen. Er mag freie Hand behalten. Wenn 
aber nicht zum voraus die Möglichkeit einer Erfüllung jenes Traums 
vereitelt werben ſoll, fo ift bie Bedingung, daß er für die Bonner, 
überhaupt für den dabei etwa intereffirten preußiſchen Theil, ein 
abfolutes Geheimniß bleibt, und ich will dieſen Punki Deiner treuen 
Freundſchaft dringend anempfohlen Haben. Nöthigte man mid zum 
Eintritt in das Konfiftorium, jo würde id dann allerdings wünſchen 
müfen, daß auf Eurer Seite ein raſcher Entihluß und Beſchluß 
mög wäre. Wann id von dem Minifter einen Beſcheid erhalten 
werbe, kann ich natürlich nicht zum voran vermuthen; gar ſchnell 
erwarte ich ihn nit. Eins will ich noch Hinzufegen, damit Du mid) 
nicht mißverfteßft. Wenn ich jo viel Muth zeige, an den Vortag ber 
hiſior. Theologie zu gehen, fo ift dabei ein Hauptgrund der, daß id) 
ja nur eine zweite Violine zu fpielen haben mwürbe, neben einem 
Meifter wie Hundeshagen, dem ich etwa nur bie Rekruten ein wenig 
einzuſchulen Hätte. Auch tröfte ih mich damit einigermaßen, daß bie 
Zahl der ausgezeichneten Kirchenhiftorifer jegt wirklich fehr Hein ges 
worden ift, und unter denen, die Ihr würdet gewinnen können, viel- 
leicht feiner von jenen wenigen ſich finden dürfte. 


An perfönlichen Nachrichten entnehmen wir endlich diefem Briefe 
das Folgende: 


Unfre Hiefige Zeit ift num auf der letzten Neige. Mittwoch Nach⸗ 
mittag gebenfen wir ben Rückweg anzutreten. Zum 29. muß ich auf 
eine Woche nad Eoblenz, zu den beiden theologischen Prüfungen, als 
erwählter Stellvertreter eine ber von der Prov. Synode gewählten 
Eraminatoren, der diegmal verhindert ift. Am 8. October beginnen 
die beiden Provinzialfgnoden, die rheinifche in Elberfeld, bie weft: 
phälifche in Schwelm, die wenigſtens 14 Tage anbauern merben. 
Unfre Facultät hat zu jeber von beiden einen Abgeordneten zu ſchicen. 
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Die Beichidung der weſtphäliſchen Synode ift jetzt erſt new Hinzuge: 
tommen. Ich ſoll mit Gewalt mich abordnen laſſen, doch Hatte id es 
wegen des Gejunbheitäzujtands meiner Frau rundweg abgelehnt. Run 
aber in ben legten Tagen die Abordnung auch noch eined zweiten 
Sacultätsmitgliebs nothwendig geworben ift, fürchte ich fehr, ich werde 
doch nit darum herum kommen. Mi jammert dann nur meine 
arme au. 


Auch in die weitere Entwidelung der in den vorigen Briefen 
berührten Ungelegenheit gewinnen wir durch fdie nun dreifach eif: 
rige Correfpondenz mit Umbreit Maren Einblid. Und mögen bei 
halb die nach Rothe's Rückkehr nad Bonn an letzteren gerichteten 
Briefe auszüglich in ihrem eigenen Zuſammenhange folgen: 


Bonn, 28. September 1853. 


Deinen I. Brief vom 25. d., der erit heute Morgen zu mir ge: 
langt ift, beantworte ih in aller Eile mit einigen Worten. Zuerft 
meine herzliche Freude über die fortichreitende Genefung Eures theuren 
Kranken und meinen nicht minder herzlichen Dank für bie Freude, 
mit der Du bie entfernte Hoffnung begrüßt Haft, die ſich uns zu einer 
Wiedervereinigung eröffnet. Du haft aber jehr Recht, es ift noch gar 
manches Wölfen am Himmel, das fich erjt verziehen muß, ehe wir 
una jener Hoffnung irgend hingeben Dürfen, und ich predige Died mir 
alle Tage. Was der Minifter in Beziehung auf meine Bitte thun 
wird, darüber mir auch nur eine Vermuthung zu bilden, fehlt mir 
nod jeder Anhaltspunkt. Und doch bin ich auch jet noch micht weiter 
gefommen, als eben hierin für mich das ficher entſcheidende Moment 
zu fehen für den Fall, daß ich befragt würde, ob ich wieder nad 
Heidelberg kommen wollte. Es ift Hat, Ihr werdet Eure Vorſchläge 
früher machen machen müſſen, als ih über den Entſchluß des 
Herrn v. Raumer unterrichtet fein werde. Du fragft num, ob Jr 
mid in diefem Falle gar nicht nennen dürftet? Mein theurer Freund, 
barauf kann ich ſchwer antworten. Ich kann nur fagen: in biefem 
Falle dürftet Ihr von mir nicht fagen, daß Ihr mit Zuverficht auf 
die Annahme eines etwaigen Rufs von meiner Seite rechnen bürftet. 
Denn, wie ih Dir ſchon neulich ſchrieb, für dieſen Fall Habe ih 
noch feine Freudigfeit in meinem Gewillen, Preußen ben Handel auf: 
zufündigen. Ich kann aber auch nicht wiffen, ob nicht im der Art 
und Weife, wie mir von Euch ein Antrag gemacht würbe, etwas Liegen 
Lönnte, was mir diefe Freudigkeit gäbe. Zur Zeit, mein geliebter Um 
breit, weiß ich ja doch eigentlich nur, wie Dir die projectirte Com 
bination behagt, und kann noch gar nicht fiher beurtdeilen, ob bie 
Facultãt ſeibſt, von allem Perfönlihen abgeſehen, fie für pofitiv 
wünſchenswerih Hält, und was die Regierung dazu jagt. Die Sache 
fteht doch jegt, recht befehen, nur fo, daß es ſich fragt, ob ih mid 
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Euh anbieten wolle für die erledigte Stelle; und das könnte ich, 
mein Berhältniß zur preußifhen Regierung angejehen, 
nur dann, wenn bieje mir bier eine Laft auferlegte, über bie ih 
Grund hätte mich zu beichweren. In diefem Falle würde ich es, 
wenn noch Gelegenheit dazu vorhanden fein jollte, mit gutem Gewiſſen 
tun; aber etwas Weitere kann ih mir zur Zeit noch nicht mit 
irgend einer Beitimmtheit fagen. Deine zweite Frage, bie in Betreff 
des Gehaltes, kann ich deſto Marer und fürzer beantworten. Am 
liebſten würbe ich freilich mit meiner früheren Heidelberger Beſoldung 
zurüdfehren, ich würde aber auch bereit fein, mich mit ber von Ullmann 
bezogenen zu begnügen. Wobei ih nur nicht zu vergefjen bitte, 
daß dabei Schöberlein’3 Bejoldungsverbefjerung zweifel: 
los gefidert fein müßte. So viel auf Deine Frage, und. nun 
liege die Sache in Gottes Hand! Ad; mein theurer Freund, wenn 
nur Schlangenbad an dem, was mir jo ſchwer auf der Seele Laftet, 
etwas gebefiert hätte! Ich made mir oft Vorwürfe, daß ih, wenn 
einmal die Wolfen fi ein wenig verziehen, immer wieber eine Heine 
Hoffnung faſſe nach jo unzähligen Erfahrungen, daß folche Hoffnungen 
Täufhungen find! Uber wäre e3 nicht mwiber bie Liebe, wenn ih 
nicht doch immer wieder von Neuem hoffen wollte, fobald nur eine 
Möglichkeit dazu aufbämmert? ber jebe neue Täufhung thut fo 
wehe! Glaube mir, wohl wird mir nur bei dem Gedanken an bie 
Stunde, ba ich mein müdes Haupt zur legten Rufe auf dag Schlummer- 
liſſen legen werde. 


Bonn, 17. October 1853. 


Deine „drei goldnen Worte" vom 14. babe ich heute Morgen 
empfangen, und fie haben auch in mein Ohr und Herz hell wie Gold ges 
Hungen. Bor altem andern habe ich barin ben Slang des reinen 
Goldes Deiner Freundſchaft mit innigiter Freude vernommen, und für 
fie drängt es mich zu allererft Dir den Freundesdank auszuſprechen. 
Gewiß Habe ich nicht neuer Beweife Deiner treuen Freundſchaft bedurft, 
wenn ich aber nad) ſolchen gefragt hätte, jo Hätte ich fie in dem un: 
ermüdlichen Eifer finden müſſen, mit dem Du den Gedanken an unfre 
Biedervereinigung in Wort und That verfolgt. Möchte ih Dir, 
wenn diejer Gedanke ſich realifirt, durch Freundestreue einen deſſen 
würdigen Dank abtragen können! Wenn aber auch alle Hoffnungen 
ſich zerichlügen, jo bliebe mir jedenfalls der Gewinn einer ſolchen 
ernenerten Erfahrung mit feiner erquidenden Süßigkeit unentreißbar. 
Aber ich hoffe jetzt, nach Deinem Briefe, es ſoll mir davon eine noch 
reichere Frucht zufallen; denn wenn Ihr Sieben mic fo aufrichtig 


wiederwollt, wenn Ir ein fo leichtſinniges Vertrauen zu meinem’ 


firenhiftorif—hen tiroeinium habt, fo jehe ih mit ein, warum ich 
nicht mit Freüdigkeit einem Rufe follte folgen konnen, ber mich dahin 
ruft, wohin mein eignes Herz mich zieht. So viel Wohlwollen, von 
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dem id wahrlich nit weiß woher es kommt, foll denn doch wohl 
auch etwas wiegen in ber Stunde, da man vor Gottes Angeficht das 
Für und das Wider abwägt zu einem entiheibenden Entihluß. Eage 
Deinen teuren Collegen, baß ihr entgegenfommendes Wohlmeinen 
mich recht tief im die Seele Hinein ſchamroth gemacht Hat, und banfe 
ihnen von meinetwegen aus vollem Herzen; bitte fie aber auch recht 
dringend, doch ja noch einmal mit nüchternftem Ernſt zu erwägen, ob 
auf dem von ihnen eingefchlagenen Wege den Intereffen der Facultät 
auch wirklich gedient fei. Denn darüber kennſt Du mich ja, theurer 
Freund, daß ich Feine Ruhe haben würbe, wenn ich bezweifeln müßte, 
daß dies ber beftimmende Gefichtspunkt geweſen fei. Und dann 
noch einmal die fhon früher Dir auf die Seele gebundene Frage: 
Iſt auch für Schöberlein geforgt? Wenn er um meinet: 
willen zu kurz käme gegen alles Recht und Billigfeit, könnte ich nicht 
lommen. 

Nun ich rede ja faſt, wie wenn alles ſchon im Reinen wäre. 
Bur Zeit leben wir ja noch in der Schwebe, und id) habe zunächſt zu 
erwarten, was Ihr mir ſchreiben oder ſchreiben laſſen werdet. Der 
eigentlihe Entihluß fteht alfo noch bevor, und ich banfe Dir 
herzlicäft für die ſorgſame Discretion, mit der Du mir meine Freiheit 
gewahrt haft. Es ſcheint, daß man mir von Berlin her auch Freiheit 
laſſen will; benn das Bögern mit einem Beſcheide kann meine Hoff⸗ 
nung auf eine gewährenbe Antwort nicht grade beftärten. Wäre eine 
ſolche mir gleichwohl zugedacht, fo mag fie nur immerhin recht Lange 
ausbleiben und dann zu fpät fommen. Ich habe bisher noch nichts 
von Heren v. Raumer in meiner Sache vernommen. Der General: 
fuperintendent fagte mir bei meiner Unmefenheit in Coblenz, er habe 
den Herrn Minifter fehriftlih darum angegangen, mich nicht loszulaſſen. 
Vor ein Paar Tagen erhielt ich einen Brief von Dorner, der mir 
ſchrieb, er Habe bei feiner Anweſenheit in Berlin zum Kirchentage von 
dem O. ©. R. v. Mühler von meiner Ernennung für Coblenz gehört, 
aber aud) von ben Bedenken, bie id} desfalls hätte, und nun beichränft 
fi der ganze Brief auf ein Zureden zur Annahme, fo daß es mir 
faft vorfommt, als fei Das eine verabrebete Bearbeitung. Wie dem 
auch fei, je länger man zögert, deſto mehr erleichtert man es mir, 
mid innerlid von Preußen loszumachen. Es bat in biefer Richtung 
grade in ben legten Monaten fo vieles zufammengewirkt, daß einem 
auswärtigen Rufe nie befjer vorgearbeitet war als jet. Meine liebe 
Frau hat Dein Brief überaus glücklich gemacht; Du Haft an ihre 
einen ſehr lebhaften Advocaten. 


Bonn, 31. October 1853. 


Unſer Freund Hundeshagen wird Dir ſchon geſagt haben, daß 
Du umgehend einen Brief von mir zu erwarien habeſt, zu dem ich 
nur am Sonnabend feine Zeit mehr fand, da ich ſeit 3 Wochen ver: 
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tretungsweife das ganze hiefige Pfarramt zu verfehen habe, indem 
Vichelhaus erkrankt und Wiesmann noch nit von der Provinzial 
fynode zurüdgefehrt ift. Es drängt mich, nicht nur Dir für Deinen 
1. Brief vom 20. zu banfen und für die wiederholten Beweiſe Deiner 
Freundfchaft, fondern ganz beſonders auch Dir meine innige und gegen 
Gott aufrichtigit dankbare Freude auszubrüden über die nun, durch bie 
die Eröffnung, welche ih am Freitage dur das Schreiben Hundes: 
hagen's erhielt, um einen fo wejentlichen Echritt näher getretene Ausſicht 
auf unfre Örtliche Wiebervereinigung. Glaube es mir nur, lieber Freund, 
dieſe Ausficht Hat für mid) etwas jo beglüdendes, daß es mir eben deshalb 
ſchwer wurde, an ihre Wahrſcheinlichleit zu glauben; denn Du weißt 
& wohl, Gott pflegt unfern Wünſchen Schranken zu ſetzen, aus nur 
zu begreiflichen Gründen. Wie ſtark es mich zu Euch binzieht, das 
haft Du wohl aus der Schnelligkeit meines Entichluffes geiehen, die " 
Eu nicht lange auf meine Antwort hat warten laſſen. Du ſiehſt, 
ih habe mich durch den inneren Bug und das Bufammenwirken der 
äußeren Umftände über meine urſprüngliche Pofition hinausloden 
laſſen. Der Fall, für den allein ich von vornherein den Entihluß 
gefaßt Hatte, hier mein Belt abzubrechen, ift bis jegt gar nicht einge⸗ 
treten, und doch Habe ich nicht widerftehen fönnen und meine Bereit 
willigfeit zu Euch zu kommen, freudigen Muths erklärt. Euer fo ein- 
fimmiger Ruf mußte mir mit Recht etwas Großes bebeuten, und Du 
fiehſt, daß ih fein Gewicht empfunden Habe. Will Gott es nicht, 
kann er mich hier befier brauchen, nun dann hat er die Sache immer 
noch in Seiner Hand und kann fie noch hindern; denn zunächſt ift ja 
noch die Frage wegen meiner Bedingungen übrig, und im Anfehung 
diefer fcheint alles an einem Haare zu hängen. Davon überzeugt mic) 
Dein 1. Brief vom 27., für den Du zunächſt meinen Herzlichen Dank 
empfangen ſollſt. Ich erhielt ihn gejtern Morgen, und freute mic, 
daß meine Erflärung an Hundeshagen ſchon 12 Stunden auf ber 
Reife zu Euch begriffen war. Du fiehft fo, wie ich den von mir ein 
zuſchlagenden Weg fogleich auf den erften Blid betrachtet habe, und 
Ihr Habt meine Meinungsäußerung, wie fie auf ben erſien friſchen 
Anblid der Sade hin ausgefallen ift. Ich läugne es nicht, hätte ich 
Deinen letzten Brief ſchon vorher gehabt, hätte id) gewußt, daß der 
finanzielle Punkt Eurer Regierung Schwierigkeiten und Verlegenheiten 
bereitet, jo hätte id vieleicht nicht Die Sreubigfeit gehabt, meine Bereit⸗ 
willigkeit zu erklären; Leicht hätte ich mir dann etwa gejagt: Nein, die 
badiſche Regierung handelt nicht in ihrem eigenen Jutereſſe, indem 
fie Dich ruft, fie Hätte finanzielle Rüdfichten zu nehmen gehabt, über 
die fie aus Wohlwollen zu Dir mit Unrecht ſich Hinweggefegt Hat, und 
das richtigfte wird fein, daß Du ſelbſt ihr einen Schritt erfparft, den 
fie Bintennach wegen der ſich daran fnüpfenden Webelftände bereuen 
würde: Bu wirft wohlthun, auf die Annahme zu verzichten, und fo 
alles wieder in das gehörige Geleife zu bringen. So würbe ih 
wahrſcheinlich. geurtheili haben, wenn Dein Brief vor dem Abgang 
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meiner Antwort an Hunbeshagen in meine Hände gefommen wäre. 
Nun dies aber ander gejchehen ift, fo will ich annehmen, es fei non 
sine numine fo gefommen, und mit Pilatus jagen: Was ich gefchrieben 
babe, da8 habe ich geſchrieben. 


Bonn, 13. November 1853. 

Schon wieder muß ih Dich mit einer Epiftel plagen; es follen 
aber Heute buchſtäblich nur einige Zeilen fein, wie mir denn aud zu 
etwas mehrerem feine Zeit zu Gebote fteht. Die Veranlaffung dazu 
gibt ein heute erhaltenes Schreiben des Herrn Miniſters von Raumer, 
das ich in wortgetreuer Abſchrift beilege.*) Du ftehit daraus, daß die 
Kunde von meiner Berufung nad Heidelberg zu den Ohren des 
Miniſters gebrungen ift. Wie? weiß ich nicht. Won hier aus fhwer: 
lich, wenigftens hat Hier noch niemand eine Weußerung gegen mid 
gethan, aus ber ich fchließen könnte, unfer Geheimniß fei hier verlant: 
bart, ungeachtet ih verwundert bin, daß es noch nicht bis Hierher 
tranfpirirt fein follte. Welcher Art nun auch der Bufammenhang fein 
möge, genug ich bin mun ziwifchen zwei Feuern und kann nicht mehr 
blos zumwarten. Ach muß dem Herrn Minifter antworten und kann 
Damit nicht lange zögern; und dod kann ich ihm nicht früher ant: 
worten, bevor ich weiß, wie id mit Baben daran bin. Das wirt 
Du mir einräumen, und zugleich foviel aus dem Schreiben abnehmen, 
daß ich es jebt in meiner Macht habe, die Eonfiftorialftelle von mir 
abzuhalten. Meine Gefinnungen find unverändert dieſelben, aber ih 
befinde mich nichts befto weniger in einer Verlegenheit von fehr pein: 
licher Art. Ich weiß wohl, daß. ich damit zu viel von Dir verlange, 
aber ich kann mich doch nicht entbrechen, Dich, mein theurer Freund, 
dringend zu bitten: ſuche, wenn irgend möglich, bei Euch meine An: 
gelegenheit zu einer ſchleunigen Entſcheidung zu bringen. Denn antworten 
muß id in Bälbe, fpäteftens zu Ende diefer Woche, wenn ich aber 
nicht antworten Tann: „ich gehöre bereit3 Baden an,“ jo muß ich io 
anttoorten, daß ich dadurch von Neuem an meine Hiefige Stellung ge 
bunden werde: Du wirſt e8 auch natürlich finden, daß ich gern ein 
mal aus der Schwebe herausfäme, und das umjomehr, da, wenn ih 
noch der Eure werden follte, für mich Hier ein Fegefeuer angehen 
wird, duch das ich gar gern fo ſchnell wie möglich Hinducchgepeitiht 
fein mödte. Alſo nimm meine überläftige Bitte nicht für ungut und 
erfreue mich baldmöglichft mit einer Antwort. 


*) DaB hier erwähnte minifterielle (dur direkte Intervention bei dem 
König veranlaßte) Schreiben lautet: 


Auf außerordentliche Wege ift es zu meiner Kenntniß gekommen, 
daß Em. Hochwürden von Seiten der Großherzoglich Badiſchen Re: 
gierung an die Univerfität in Heidelberg berufen worden. Jndem ih 
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Bonn, den 16. November 1853. 


Ja, id ſtimme von ganzer Seele ein in Dein: „Danfet dem 
Herrn: denn er ift freundlich und feine Güte währet ewiglih!" Bon 
Ihm iſt's geichehen, daß das „Unnatürlihe" (Du wirft Di einer 
früheren Aeußerung von Dir erinnern,) wieber in das rechte Geleije 
der natürlichen Ordnung zurüdgebracht worden iſt: das ift mein fefter 
Glaube, der auch durch alle die Unfechtungen bes Widerſpruchs, buch 
die er fich Hier durchzuſchlagen Hat, unverjehrt hindurchgehen ſoll. 
Möge mein freudiger Dank nur auch wirklih Ihm gebracht werben, 
und zwar auf die allein geziemende Weile Durch die Ihm demüthig 
gemeihte That. Er, ber diefe dringende Erwedung dazu gegeben, Er 
gebe auch das rechte Wollen dazu und das Vollbringen! Mein Dan 
gegen Ihn kommt aber gar nicht in Conflict mit dem Dank, ben ich 
Dir, mein geliebter Freund, indem ich Dich in Gedanken innigft um: 
arme, gern ausſprechen möchte. Es kann mich in einer Beziehung 
jaſt ängftlich machen, wenn ich überblide, mit welcher jorgjamen und 
ausdauernden Treue Deine warme Freundſchaft in dieſer Angelegen- 
heit ſich abgemüht hat; aber ih muß doch alle folche Aengitlichkeit 
jogleih) wieder fallen laffen über der Freude, der dankbaren Freude 
über eine jo wahre und warme, mir jo unbeſchreiblich wohlthuende 
liebe wie bie, welde Du mid von Neuem in Deinem Herzen haft 
leſen laſſen. Ich empfinde fie wirklich; mehr weiß ich Dir nicht zu 
tagen, alles Weitere würde mir nur die Sache zu verdunkeln fcheinen. 
Laß uns denn nun, jo lange wir noch zu pilgern Haben, unzer⸗ 
trennlihe Freunde fein und als ungzertrennlide Freunde 
innerlih und äußerlih zufammenleben und zufammen: 
arbeiten. Daß Gott mic) einen folhen Segen recht würdigen und recht 
genießen laſſen wolle: das fol fortan ein Artikel in meinem täglichen 
Gebet fein. Nimm insbejondere auch noch von uns beiden den herz 
lihften Dank an für die jhöne und liebevolle Weife, auf die Du in 
Deinem Iepten Briefe uns die enticheidende Nachricht mittheilft. Dieſe 
Depeſche kam (gleichzeitig mit Deinem Briefe vom 13.) grade zur 


Ihre bisherige Wirkſamkeit als Lehrer ber Theologie und ala Uni: 
verfität3-Prediger dankbar ehrend anerfenne, wünſche ih aufrichtig, Sie 
der Rheinifchen Univerfität und insbeſondere der dortigen evangelifch: 
theologiſchey Facultät aud ferner erhalten zu können. Zu dem Ende 
und im Vertrauen auf Ihre Anhänglichleit für Seine Majeftät und 
das Preußiſche Vaterland, erfuche ih Sie, mih von ben Wünfchen, 
melhe Sie in Bezug auf Ihre amtliche Stellung etwa noch hegen 
möchten, bald gefälligit in Kenntniß zu jegen und Sich überzeugt zu 
halten, daß es mir eine angenehme Pflicht fein wird, Ihnen weitere 
unzweideutige Beweiſe meiner Ihnen gewidmeten Hochachtung und 
Theilnahme zu geben. 
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rechten Stunde an; denn ich ftand fehon mitten im Fegfeuer. Ber 
Herr Minifter hatte, wie ih von vornherein fürchtete, von feinem 
Schreiben an mich gleichzeitig an das Univerfität-Curatorium (Rector 
und Univerfitätsrichter) eine Abichrift mitgetheilt, und fo fam ich denn 
am Montage mit Einem Male in's Feuer; gejtern aber brachte die 
Kolniſche Zeitung (in einem Artikel „vom Nedar“) die Nachricht von 
meiner Berufung zu Eud, und fo war denn nun der Lärm allgemein 
gefchlagen. Da war es mir denn doch ſehr wichtig, wenigſtens meiner: 
ſeits zu wiflen, wie ih daran fei, wenn ich auch bis zur offiziellen 
Mittheilung hin nur erft von Wahrfcheinlichfeit, und zwar überwie 
gender, ſprechen kann. Beſonders fam mir dieſe Gemwißheit gejtern 
Abend zu ftatten, wo mid Hr. v. Bethmann-Hollweg auf feiner Durch⸗ 
reife noch in fpäter Stunde aufſuchte, um im Auftrage des Miniflers 
und, wie er hinzufügte, aud) des Königs in mich zu bringen, daß id 
bleiben möge. Ich habe zu der Wahrheitsliebe des trefflihen Mannes 
das befte Vertrauen, Halte aber gleichwohl das „aud des Königs“ 
für den faft unvermeiblihen Zufag von Dichtung, den in diefer eitien 
Welt die Wahrheit anzunehmen pflegt. Wie dem aber auch jei, ih 
war froh, fagen zu können; ich müſſe annehmen, daß der Handel eine 
vollendete Thatſache fei. Mit Bleek fteht mir ber eigentliche Kampf 
nod bevor; er wird mir um fo peinlicher fein, ba ich nicht läugnen 
kann, daß Bleek bei dem, was bie Kataftrophe allein herbeigeführt 
hat, der Wufpadung des Confiftorialamits, ſiark mitſchuldig it, und 
feine unaufhörlihe Quälerei wegen der Synode bebeutenb mitgewirkt 
bat, mich mit dem Gefühl zu durchdringen, daß für bie Hiefigen Verhätt: 
niffe ich der rechte Mann nicht ſei. Sehr leid wird e8 mir fein, mit 
Wiesmann wieder auseinander geführt zu werben. Doc was ich auch 
noch alles Hier werde durchzumachen haben: das Eine wird mir zu 
ftatten kommen, daß ich dabei dießmal ein ganz andrea Gefühl Habe 
als bei dem ähnlichen Gang durchs Purgatorium in Heibelb. vor nun 
grade 5 Jahren, und daß id) unter den Debatten nichts von einem: 
„ja, wenn ih es nur rüdgängig machen könnte!“ verſpüren werde. 
Daß die hiefige Facultät augenblidlich in eine recht fatale Werlegen: 
heit gerathen kann, das ift mir jehr ſchmerzlich, konnte aber für mid, 
doch nicht entfcheidend fein. 


Bonn, 24. Novbr. 1853. 


Wenn Ihr auf Eure Herzlichen Briefe vom 14. und 15. bisher 
ohne birecte Antwort geblieben feid, fo werdet Ihr wenigftens indi⸗ 
rect vernommen haben, daß wir ung mit Euch vielfach befchäftigt und 
Eurer in herzlicher Liebe gedacht haben, wenn aud ohne Beit dazu 
zu gewinnen, um Euch unjern innigen Dant für diefen Bewilllonnn: 
nungsgruß andzufpredhen. Dies fol denn nun hiermit vom ganzer 
Seele nachgeholt werden. Aus einem andren mittlerweile eingelau- 
fenen Briefe haft Du bereitö erjehen, wie überans froh ich darüber 
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bin, daß die entſcheidende Nachricht noch jo rechtzeitig „vor Thor: 
fhlnß* eingelaufen iſt. Es hat im dieſem ganzen Handel alles fo 
‘Hön in einander eingegriffen, e8 find die entſcheidenden Dinge immer 
fo grade vor Thorſchtuß eingetreten, daß ich auch darin die heilige 
Hand der göttlichen Vorſehung erfennen muß. Wenn bei der amtlichen 
Anfrage der bad. Regierung, ob ich zum Kommen geneigt ei, meine an 
Hundeshagen gegebene Antwort nicht ſchon abgegangen geweſen wäre, 
als Dein in Froͤhlich's Auftrage an mich gefchriebener Brief ankam, 
fo hätte ich (darüber bin ich feinen Augenbiick zweifelhaft) ablehnend 
geantwortet, und wenn dad Schreiben des Hrn. v. Raumer in einem 
deitpunft an mich gefommen wäre, wo nod rex integra war, jo 
mürde ich bei allem guten Willen, zu kommen, mich bier haben halten 
laſſen müffen. So aber fam die Haltende Hand des Minifterd erſt 
nachdem grade am Tage zuvor eine andre Hand in aller Form Be: 
ihlag auf mich gelegt Hatte. Auch das ift mir in der That noch 
täthielaft, wie ed möglich geweſen ift, daß Bier biß zu dem Beit: 
punkt, wo der Minifter Lärm jchlug, nichts von Euren Abfichten auf 
mid, verlautet iſt. Nun Gott führt feinen Bwed durch ber Menichen 
Hände aus, auch wenn dieſe ganz andre Dinge beabfichtigen. Genug, 
ich hatte, wie die Dinge lagen, leichte Arbeit und Habe nun auch fo: 
fort unter dem 17. d. M. um meine Entlafjung aus dem preuß. 
Staatsbienfte vom 1. April f. 3. ab nachgeſucht, und aud Hrn. 
6:Ref. Fröhlich, indem ich ihm meinen Dank ausſprach, zugleich da: 
don Mittheilung gemacht: jo daß aljo alles in befter Ordnung iſt. 
Dem Regenten werde ich in dieſen Tagen auch ein yorläufiges Wort 
des Danies und, der Hulbigung ſchreiben. Es ſcheint mir das jchid- 
fi. Dagegen möchte ih von Dir hören, ob ih aud) an Staatsrath 
d. Behmar (dev wohl auch der Curator der Univerfität ift?) zu 
ihreisen habe. Bon Mol erhielt ich geftern ein freundliches Schreis 
ben, das ich mit Nächſtem erwidern werde. Wenn e3 mit manden 
von diefen Dingen langſamer geht als ich es wünjchte, fo werdet Ihr 
daz gewiß mit dem Drange entſchuldigen, in dem ich in der vorigen 
Bode gelebt habe und noch immer lebe. Ich bin perſönlich und” 
brieflih in einem fortwährenden Anlauf geweſen, und Habe eine voll- 
Händige neue Auflage von dem erfahren, was ich grade jegt vor 
5 Jahren bei Euch zu erleben und zu beftehen hatte. Und nun bie 
Rothivendigkeit, immer wieder andren Perfonen die Motive meines 
Entihtuffes auseinander zu fegen, mündlich und fhriftlih! Ich ver- 
fire Dich, man wird zulegt ganz matt und dumm! Mit am aller- 
ihwerften wurde es mit, den Studirenden ihre auf das herzlichite und 
zugleich befcheivenfte am mich gebrachte Bitte, daß ich bleiben möge, 
abzufhlagen. Sie hatten aber wirffid auch das meifte Einfehen, und 
ich fonnte ihnen am allerleichteften meinen Schritt rechtfertigen. Der 
fine oder ber andre von ihnen gedenkt auch wohl mit an den Nedar 
du ziehen. Nun, bie nächſten Wochen mit ihrer Unruhe werden ja 
auch vorübergehen. 
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Wie fteht es denn nun aber mit Schöberlein? Das liegt 
mir gar fehr am Herzen; es wäre mir entfeglih, wenn ich ber Ber: 
beferung der Lage des mwohlverbienten Mannes im Wege fände! So 
dann, was räthjt Du mir für nächſtes Semefter zu leſen? Wenn 
Hundeshagen den erjten Theil der Kirchengeſchichte nicht lieſt, jo 
möchte ich am Tiebften gleich über denfelben hergeben. Ich muß denn 
doch an meine Vorbereitung auf den Rekrutendienſt benfen. An Schen: 
kel werde ich nächitens fchreiben. 

Dem Freiburger Kriege fehen wir bier Alle mit dem gefpann: 
teften Intereffe zu. Du kannſt denfen, wie die Katholiken, wenigftene 
bie ultramontanen (und dies find die Katholiken hier mehr oder min: 
der alle), entrüftet find. Sie jcheinen aber nicht ohne Aengftlichkeit 


dem weiteren Fortgange entgegen zu fehen, und das nehme ich für | 


ein gutes Zeichen. Die Möglichkeit einer Ausgleichung fehe ich des: 
halb nicht wohl ab, weil der Erzbiihof vollitändig alle Brüden bin: 
ter ſich abgebrochen bat, die ihm auch nur einen theilweifen Rüdzug 
offen ließen. Mit ben von ihm aufgeftellten Grundjägen aber kann 
feine Regierung in ber Welt, fei fie eine katholiſche oder eine pro: 
teftantifche, Frieden ſchließen. Seit Bonifaz VIII. ift wohl kaum eine 
ſolche Sprade geführt worden wie in dem Freiburger Hirtenbriefe. 
Ich begreife wohl, daß eine folhe Anſprache die Katholiken fanati- 
firen kann; aber daß in biejer ganzen Mundart die Hriftliche Fröm⸗ 
migfeit, wie fie in unferm Gefchlecht wirklich Lebt, auch Die katholiſche 
ihre eigne Zunge wiebererfennen kann, das muß ich bezweifeln. Das 
ift Teerer, eitler,. hohler Roccoco und nichts weiter: dieſen Eindrud 
hat die Sache auf mid von U bis 3 gemadt. Nun gegen folde 
Brincipien ftärfe Gott den Arm des Megenten, fo herzlich ich auch 
ſonſt der kathol. Kirche jede billige Freiheit gönne und wünſche. 


Zu dem vertrauten Verkeht Rothe's mit Umbreit, wie ihn grade 


diefe Briefe abipiegeln, trat nun alsbald die perfönfiche Verbindung | 


mit Schentel, die ebenfalls noch (wie ſchon ber legte Brief an Um: 
breit es angefündigt Hatte) von Bonn aus brieflid, erneuert wurde. 
Es verlangt in diefer Hinficht zunächſt Rothe Brief an ihn vom 
2. December 1853 Aufnahme: 


Durch IHr freundliches Schreiben vom 26. v. M. find Sie mir | 


— id fage es mit Wahrheit — zu meinem Schmerze zuvorgekommen. 


Es war nicht nur längft meine Abſicht, Ihnen auch perjönlich bie | 





collegialifche Hand zum herzlichen Dareinihlagen entgegen zu reichen, ; 


fondern e3 thut mir auch wahrhaft leid, wenn jegt ber Schein ent: 
ftehen kann, als hätte ich das Bedürfniß darnach nicht empfunden. 
Nur ift das eben ein Schein, und Sie werben auf ihn nichts geben. 


Darum überlaffe id) mic) aud der unverfümmerten Freude über hr | 


Tiebevolles Entgegenfommen, und bitte Sie nur mir zu glauben, dab 
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es meinerſeits nach beiten Kräften erwiedert wird. Unfre andren 
lieben Collegen mögen e8 mir zu gute halten, aber ich muß es doch 
jagen, daß aud darin, daß Sie, thenrer Herr und Freund, jet der 
dortigen Sacultät angehören, für mid eine ganz eigenthümliche An: 
ziehungskraft bei diejer Berufung gelegen hat. Für einen Menſchen 
bon meinem Yormat und Bufchnitt muß es ja ein Höchft erfreuender 
Gedanke fein, ſich am ber immer voll fprubelnden Quelle Ihrer in 
ihrer Männlichfeit doch jugendlich rüftigen Eigenthümlichkeit erfri— 
ſchen zu dürfen. Zum Glück wiſſen Sie ja feit langer Zeit, wie hoch 
id immer von Ihnen gehalten habe, wie lebhaft ich im Jahre 1846 
wünfchte, Sie zum Eollegen zu erhalten, und wie beruhigt nicht nur, 
iondern über und über glüdlich ich mich fühlte, nachdem ich Sie als 
meinen Nachfolger in Heidelberg wußte. Daß mit biefer Freude bie 
andre je würbe zufammen beftehen können, Ihnen collegialifh ver 
bunden zu fein, konnte ich damals freilich nicht ahnen. Hätte ich es 
aber für möglich gehalten, fo hätte mich ein gewiſſer Inſtinet dazu 
treiben müffen, e3 zu wünſchen. Denn ich glaube mich nicht zu täu— 
ihen, wenn ich annehme, daß das, was an meiner Theologie Gift 
fein möchte, grade im Bereich Ihrer perfönlichen und wifjenfchaftlichen 
Einflüffe ganz fiher umfhädlih wird. Und daß es unſchädlich fein 
und nur fo wirken möge, wie im officiellen Gebrauche auch Gifte als 
Heilmittel wirken, das ift wahrlich mein rebliches Gebet zu Gott, dem 
id freilich nicht anders dienen fann als fo wie Er mic; gemacht hat. 
Denten Sie Sid nur unter mir einen Menfchen, dem es Bedürfniß 
ift, nicht zwar zu widerſprechen (nein, wahrlich nicht), wohl aber Wis 
derſpruch zu erfahren umd fi) von andern ben Kopf zurecht fegen 
zu laffen in Liebe und Freundſchaft, und laſſen Sie mich die wohl: 
gemeinten Schläge des Liebhabers tüchtig empfinden. Wenn der Herr 
mir nod für einige Jahre Leben und Kraft ſchenkt, jo will ich mir 
gewiß den Segen nicht entgehen laffen, den er mir von dem Bufam- 
menarbeiten und Zuſammenleben mit Ihnen zugedacht hat. Die hier 
äugebrachten fünf Jahre betrachte ich als eine Epifode, bie für mich 
auch nicht ohne Frucht geweſen ift, mich aber hauptſächlich darüber 
belehrt Hat, was meines Berufes nicht ift. 

Noch einmal aljo, verehrter Herr College, nehmen Sie mid 
freundlich mit auf in den Kreis derer, denen Sie Bertrauen und 
Freundſchaft ſchenken, und laſſen Sie und den Herrn gemeinschaftlich, 
bitten, daß Er Sein Ja und Amen zu meinem Hinzutritt zu Ihrer 
Facultät ſpreche. Auch Ihrer Frau Gemahlin empfehlen Sie vor: 
läufig mid und meine rau zu mohlwollender Aufnahme. Gott fei 
mit Ihnen allen! 

Aus dem December 1853 (vom 17.) ift noch ein längerer Brief 
Rothe’ an Frau Umbreit, auf Famifienverhältnifie, Wohnungsfrage 
u. dgl. m. bezüglich, Der Schluß auch dieſes Briefes geht aber 
wieder an Umbreit jelbft: 
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Bier und ein Drittel Seite und überdieß ein ganzes Bud) liegen 
mir von Dir zur Beantwortung vor, dazu fteht freilich die eine Seite 
fehr außer Verhälmiß, die ih Dir heute zu widmen gebente. Indeß 
ich weiß e3, Du nimmft vorläufig freundlich vorlieb. Ich ſchreibe Dir 
in der Kürze: e3 wird mir alle Tage immer zuverfichtficher gewiß, 
daß e3 eine fehr gräbige Fügung Gottes ift, die und zu Euch Lieben 
zurüdführt, — und das ift Dir auch ſchon etwas. Un des Lieben 
Creuzer Weiffagung Habe ich wer weiß wie oft gedacht. Sage ihm 
nur, jegt hielte ich ihm fteif und feit für einen Propheten, was er mir 
ohnehin ſchon vor 35 Jahren geweſen fei. Hier iſt mein Fortgang 
nun ein fait accompli, und fo Habe ich denn aud Ruhe, Krafft Hat 
ſich jet beftimmt entichloffen Hier zu bleiben, und das ift mir für die 
Zacultät grade in diefem Augenblid jehr Lieb. Ich Habe mich ſchon 
tuchtig Hinter die Symbolif gemacht, und freue mich, friichen Boden 
zu brechen. Diefe Vorlefung iſt mir eine fehr bequeme Weberleitung 
don den fyftemat. Disciplinen zur Hiftorie. Was habt Ihr mir denn 
für Stunden zugebacht für meine Vorlefungen ? 

Jetzt kann ich Dir nun auch meinen vollen Dank für Deine 
„Sünde“ fagen. Siehe da, mein theurer Umbreit, Freundesbitte hilft 
doch zulegt! Da Haben wir Did ja mitten drin im der „Bibliſchen 
Theologie de3 A. 73.” Fahre nur fo fort, zu ihr „beizutragen“, jo 
wirst Du fie bald volljtändig zufammengetragen haben. Dazu gebe 
Gott feinen Segen! Du wirft eine folhe machen, wie fein andrer jie 
an Deiner Statt machen kann. Ueber Einzelne: zu veben, fehlt mir 
heute die Zeit. Ich fchreibe Dir nur, daß ich mich jehr behaglich 
fühle in dem Gedanken, fortan, was Genef. 3 angeht, mid) auf Deine 
Autorität berufen zu können. Dies Kapitel ijt eins won Denen, an 
welchen es fi recht erprobt, wie ungeheuer fchwer eine wirkliche 
dogmatiſche Unbefangenheit if. Eine Hamartigenie will m. €. 
die Erzählung gar nicht geben, fondern lediglich eine Thanatogenie. 
Wo die Sünde herkommt, das fragt, glaube ich, der Verf. gar nidt, 
weil ihr Vorhandenſein ihn gar nicht befrembet. Beſonders lehrreich 
ift mie namentlich auch der Abfchnitt über den Satan im M. T. ge 
weſen. Auch hier wieder ein Beifpiel Davon, wie jo manches. was 
im A. T. apokryphiſch ift, im N. T. mit kanoniſcher Yuctorität auf: 
tritt, und zwar mit vollem Recht der Legitimität. Die weiteren Be: 
trachtungen wolleſt Du freundlid ergänzen, benn explicit pagina. 
Mögeit Du im Kreiſe Deiner Liebe das Zelt jo ſchön feiern, ala mir 
e3 Euch wünſchen. 


Dem Januar 1854 gehören ebenfalls wieder Briefe an Schen: 
tel und Umbreit an. Dem erfteren fchreibt Rothe am 25. Ja: 
nuar 1854: 


Id Bin Ihnen noch immer meinen Dank ſchuldig geblieben für 
Ihr gütiges Schreiben vom 26. v. M. u. 3. und das literariſche 
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Geihent, von dem es begleitet war. Nehmen Sie ihn denn nad: 
träglich noch an mit ebenfoviel herzlihem Wohlwollen als er meiner: 
feitd gemeint ift. Unfre Gebanten find bei dieſer Gelegenheit unver- 
abrebeter Weije zufammengetroffen. Ich Hatte beim Eintreffen Ihres 
Geſchenkls kurz vorher Ihre Vorträge über das Weſen bes evangel. 
Glaubens aus der Bufenbung des Buchhändlers mir zurüdgelegt, um 
fie mit meiner Frau zufammen zu lefen; nun konnte ich das lehtere 
mittelft eine Eremplars ausführen, das und zugleich an die freund- 
fie Geſinnuug des Redners, mit deſſen Anhörung wir uns fo gern 
beihäftigen, erinmerten. Gott hat Ihnen, verehrter College, eine 
Gabe zu einer viel umfaflenden, ins Große gehenden Wirkjamfeit ge 
idenkt, die Ihnen derjenige, der wie ich im dieſer Hinficht grabe ganz 
zu kurz gelommen ift, beneiden könnte, wenn ex ſich nicht vielmehr 
derjelben innigſt freuen müßte, auch deshalb ſchon, meil fie ihm 
jelbſt fo glüclich mit zu Gute kommt. Ich zumal bin ja in biefem 
kegteren Falle beſonders augenſcheinlich, bei der Gemeinſamkeit des 
und aufgegebenen Werts. Ich darf mir wohl das Beugniß geben, 
daß ih es auf das lebendigſie empfinde, wie es für die Theologie 
der Gegenwart eine der michtigften Aufgaben ift, die erichredende 
Kuft auszufüllen, die fih zwiſchen dem Bewußiſein der Theologen 
und dem der großen Mafjen unter den Nichttheologen im Lauf der 
kegten Hundert Jahre aufgethan hat; aber leider vermifje ich bei mir 
das was zur Befähigung zur unmittelbaren Mitarbeit für biefe 
Aufgabe erfordert wird, jo gut wie völlig. Deito frendiger kann ic} 
daher nur jeden Erfolg in diefer Richtung begrüßen; und bei Ihnen 
it ja vom wirklichen Erfolgen zu reben, nicht blos von wöhlgemein- 
ten Unternehmungen. Was Sie bemerken, daß es fih hierbei um 
Rathſel Handle, bei demen Lediglich auf eine annäherungsweile Löfung 
zu hoffen fei, das wollen wir ja gewiß aud bei allen Verſuchen, die 
unſern Dogmen Entfrembeten über dieſe zu veritändigen, in lebhafter 
Erinnerung behalten. Unjer Gott müßte ja nicht groß und heilig 
ſein, wenn wir ſchon hier, an ber Schwelle ſeines Tempels, ihn fol: 
ten aföverjtehen können; aber er hat uns genug von ſich zu verfiehen 
gegeben, um ihn von ganzer Seele fürchten und lieben und es inne 
werden zu können, wenn er von Menjchen mißverftanden wird. 
Indem ich meinen herzlichen Dank wieberhole, nehme ih in 
froher Hoffnung auf die baldige perjönliche Bekanntſchaft und fo Gott 
will Freundſchaft für heute in warmer Verehrung von Ihnen Abſchied. 


Der Brief an Umbreit vom 31. Januar 1854 erinnert in feinem 
Anlaß an die der vorigen Jahre, indem er auf den Geburtstags⸗ 
gruß des Freundes antwortet. Wir entnehmen ihm aber zugleich 
äine Reihe anderer Mittheilungen: 

Du Haft Dich auch dies Mal wieder treulich zu meinem Geburts: 


tage eingeltellt mit dem Zeugniß von Deinem liebevollen Andenken. 
Rihard Rothe. IT. 25 
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Den herzlichen Dank bafür will ich Dir noch recht friſch und warm 
zufontmen laflen; deshalb wirft Du auch mit wenigen Beilen, auf die 
5 mic heute befpränfen muß, freundichaftlich vorlieb nehmen. Ja 
wohl, ic konnte an biefem Tage keinen frenbigeren Gedanken Haben, 
als daß mir derſelbe forthin, fo Gott will, nit mehr, ohne einen 
warmen, brüberlihen Drud unmittelbar von Deiner Lieben Hand zu 


fühlen, erfcheinen folle. Sp ungemwiß auch alle menſchliche Zukunft 


ift und fo wenig man bei einer Veränderung feiner Verhältwiffe ſichte 
Rechnungen machen kaun, fo bin id} doch Eines Gutes, das mir für 


taufend andre gilt, gewiß, daß ich es in Heidelberg finden und auf | 


ungerftörbare Weife finden werde, Deiner Freundſchaft. Sie wird 
mir immer eine irene, verläßlihe Stüge fein, und fie wird es mir 
oft fein müffen. Es werben ja auch dort viele dunkle Tage kommen, 
das jehe ich nur zu deutlich voraus. Die unfelige Kunft, aus allem, 


auch dem unbebeutenditen und unſchuldigſten, Bitterfeit zu fangen, fie | 


hüllt alles im ſchweren, trüben Nebel, auch die lachendſten Gefilde. 
Ich habe wirklich immer wenig dazu gebraucht, um mid; meines Da— 
ſeins zu freuen, aber ed wirb mir feit mın ſo mandem Jahr oft 
unbeſchreiblich ſchwer, es zu tragen. Uber auf dieſe Gedanfenreibe 
wollte ich gar nicht gerathen; ic) wollte Dir vielmehr nur jagen, wie 
e3 mir immer klarer werde, daß meine Nüdfehr nach Heidelberg doch 
vor allem andren meine Rücktehr zu Dir if. Daß ich dies ans: 
jprechen darf, darin erkenne ich eine große Gnade Gottes. Er jegne 
denn unfern Bund! Alſo noch einmal für Deine und ber theuren 


. Deinen Wünfche den vollen Dank meines Herzens. 


Du Hätteft mir zu dieſem Tage, mein theurer Umbreit, nichts 
lieberes ſchreiben können ala bie Nachricht von dem Wohlergehen 
Eurer I. Emma. IH war immer noch nicht ganz ohne Sorgen wegen 
nachträgliher Nedereien. Gottlob, ba bie Sorge eine eitle mar! 
Möge nun auch ber erſte Hinaustritt am bie frifche Luft ſchon mit 
beftem Erfolge vollbracht worden fein. Ych,zweifle aber faft, daß es 
bereit® geichehen fein wird, bei der wenig einlabenden Phyfiognomie 
ber Witterung in den legten Tagen. Glaube es mir, ich ftimme mit 
Dir Dankpfalmen an, daß der Herr Dich wieder hat genefen Lafien 
durch die Genefung Deines lieben Kindes. Dies darf ich mir wohl 
Pd zuſprechen, die Herzliche Mitfreude an bem Glüd meiner 

‚eunbe. 

Nun vorweg, um fie nicht zu vergefien, wieder einmal eine Bitte. 
Ich werde hier öfter von Gtubirenden unjrer Facultät befragt, was 
doch diefen Sommer in Heidelberg in theologieis gelefen werde Ich 
Tann darauf feinen Beſcheid geben, möchte Dich aber Hierburch gebeten 
haben, daß Du mir darüber eine Heine Notiz von den Haupiſachen 
mittheilen möchteſt, und wenn Du Beit dazu haft, möglichft bald. Bei 
diefer Gelegenheit haft Du vielleicht auch die Güte zu bemerfen, von 
welhem Termin an wir unfre dortige Wohnung werben beziehen 
tönnen. Unſre Theologie-Studirenden haben mir an meinem Ge: 
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burtstage auch noch eine vecht wehmüthige Freude gemacht, indem fie 
mir am Abende ein Ständen brachten, bei ähnlichem Regen und 
ind wie anno 49 in Heidelberg an meinem legten Geburtstage. Es 
if doch ein gutes Völklein, die afademifche Jugend, bei dem das Liebe 
um Liebe nie fehlt. 

Mit großem Leidwejen habe ih aus einem Briefe von Ullmann 
erſehen, daß für eine Verbefierung der Lage Schöberlein’s jegt Feine 
Ansfiht vorhanden if. Das iff mir ein wahrer Schmerz; denn ich 
mu mir jagen, baß ich davon die Urſache bin. Ad, Lieber Freund, 
wenn man wollen könnte, wie man wollte, fo wäre man ein gar 
andrer Menſch und gar manches läge einem nicht ſchwer auf ber 
Seele. Ullmann ſpricht mir den Wunſch aus, daß wir hier Schöber: 
fein in Vorſchlag bringen möchten für eine ber hieſigen Wacanzen. 
Ddas geht nun aber nicht, in vielen Beziehungen. Über aud ſchon 
deshalb nicht, weil ich mich wohl hüten werbe, zu einem Raub an 
unfrer Heidelberger Facultät mitzumirten. Ich bin der Meinung, daß 
wir an Schöberlein eine fehr wertvolle und wichtige Lehrkraft be 
figen, die wir uns nicht wollen entgehen laſſen. Auch ſchreibt Ullmann 
ielbft ganz ehrlich, er werde freilich im Fall eines Rufs für Schöber- 
kein alles tun, was in feinen Kräften ftehe, um ihm Heidelberg zu 
erhalten. Ueberdies finb unſre Vorfchläge ſchon feit Anfang des No: 
vember in Berlin, und es feinen die vacanten Gtellen auch wohl 
jegt factiſch ſchon wieder beſeht zu fein, wenn gleich noch nicht in 
allen amtlichen Formen, wie wir denn aud bisher nur auf Privat: 
wegen etwas bavon erfahren haben. Allem Anſcheine nad wirb in 
die Dorner'ſche Stelle Lange in Zürich treten und in die meine Stein: 
meyer (jegt in Breslau). Liebner, dem ber Minifter Anträge ge: 
macht hatte, Hat fie abgelehnt. Mit Lange und Steinmeyer wird die 
Facultät ſich wieder ganz gehörig können ſehen laffen, ungeachtet unfer 
Bleel gar nicht recht zufrieden ift mit diefer Vervollſtändigung. Un 
Lange Haben wir auch früher gedacht gehabt, doch nie zum Ent: 
ſchluß fommen können. Mir wäre er ein überaus Lieber College ge: 
weien; aber ob er als akad. Docent recht durchdringe, war auch mir 
‚weifelhaft. 

Beiläufig: geht denn Jolly wirklich von Euch fort nad) Münden? 

Gegen das Ende des vorigen Jahres fam mir nun auch von 
Kuno Fiſcher die zweite Abtheilung des erften Bandes feiner Ge: 
ſchichte der neueren Philofophie zur Hand. Die Ergießung über bie 
verjönlichen Folgen der eriten Wbtheilung für den Verfaffer in der 
Borrebe hat mich im Zone nicht recht angeſprochen, ungeachtet fie ge- 
mäßigt if. Am meiften gefpannt war ich darauf, über die perfön- 
fie Stellung des Vfs. zur Religion das verheißene Licht zu erhal: 
ten. Bu meiner Freude fand ich dieſelbe im Weſentlichen jo wie ich 
es zum voraus vermuthet Hatte. Gegen biefe Stellung an und für 
fh Taßt ſich meines Crachtens theologifcherfeit3 gar nichts ſagen; 
theologiſcherſeits kann nicht nur nichts mehr gefordert werden, fondern 
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auch gar Feine ungefährlichere Pofition gewünjcht werben. Ich weiß 
aber freilich nicht, wie in concreto, in ber Lehrpraris bes viel ge: 
hörten Mannes, der allgemeine Sa von der von aller Philoſophie 
völlig unabhängigen Thatjahe der Neligion gewendet worden iſt. 
Abgejehen jedoch von dem allem muß ich den Mann für einen eblen, 
reihbegabten und im feltener Weiſe ſchon früh gebiegenen Geiit hal: 
ten und den Verluft feiner Wirkjamkeit für die Heidelberger Univer: 
fität fchmerglich beflagen, jegt doppelt ſchmerzlich, wo ich mwieber un: 
mittelbar dabei .betheiligt bin. Ich freue mich darauf, mit dem hoch⸗ 
begabten Manne in perjünlihe Berührung zu fommen. Um jo an: 
genehmer wurde ich heute Morgen durch einen Brief von ihm überraſcht, 
mit welchem er mir Die neu erichienene Abtheilung feines Buchs über: 
endete. Der Brief beftätigt ganz die im Buche ausgeſprochene An: 
ficht von der Religion. Ich wundre mich, daß man den Mann nicht 
anderswohin ruft. Das ift auch ein Zeichen der Zeit, unſrer ängft: 
lichen, bei allem ihrem vielen Gerede vom Glauben glaubensloſen 
Zeit. Nun, es fann geichehen, daß fie bald wieder Muth Iernen mus. 
Kiffeleff ift fort von Paris, und wenn bei der jegigen Weltlage eine 
Schneeflode fih in Bewegung ſetzt, kann fo leicht eine Lawine dar: | 
aus werben. Befehlen wir es bem, ber allein zu befehlen ‘hat, Gott, 
vem Dario, Weiſen, Gnädigen — und und ſelbſt und die Un: 
jern auch. 


Aus der Zeit vor dem Umzug ift ferner noch ein anderer Brie‘ 
von Rothe Hier anzufügen, an frau Heubner gerichtet, vom 
11. Februar 1854. Rothe geht hier vor Allem wieber auf den noch 
immer neu empfundenen Verluſt ein. Antnüpfend an den Tant 
für eine ihm überfandte Photographie des Heubner'ichen Ehepaares, 
fagt er hierüber: 


Grade in biefen ſchmerzlichen Tagen, in denen auch unfre Gedanken 
jo viel mit den Erinnerungen an die trauervollen Ereigniffe des vori: 
gen Jahres beichäftigt find, find und Eure Bilder doppelt werth. Ja, 
geliebte Schweiter, wir begleiten Dich gewiß in dieſen Tagen mit 
unfern Gebanfen und Gebeten getreulich und empfinden in ihnen von 
Neuem mit Dir die ganze ‚Schwere bes Verluſtes, den wir alle er: 
litten haben, und ber uns in dem gegenwärtigen Leben Durch nichts 
mehr erjegt werden fann, und wir werden morgen indbejondere im 
Geiſte treu an Deiner Seite ſtehn. Ach, ih kann es vollfommen in 
Deine Seele hineinempfinden, wie einſam Dir zu Muthe fein mb; 
aber es iſt doch auch etwas Köftliches, wenn man ſich jo im innerften 
Herzen mit dem Gatten verwachſen fühlt, und eben darin auch gewiß 
it, für ewig unzertrennlich mit ihm verbunden zu fein. Die Zeit 
der Trennung iſt ja doch, auch wenn fie die Tängite wäre, nur eine 
kurze, ſchnell voruͤbereilende. Du möchtejt es doch gewiß um feinen 
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Preis anders haben als daß Dir fo wehe um's Herz ift, und biefer 
Schmerz ift Dir doch gewiß unendlich füß im Vergleich mit der Ems 
pfindung der Gfleichgültigkeit für eine jolhe Trennung. Wer nur 
Siehe findet und Liebe im ſich trägt, der ift immer reich und kann 
nit wahrhaft unglüdlich fein bei allen Trenmungen! Aber wo in 
einem Herzen bie Liebe erlofchen ift, da, ja ba ift das Leben ſchwer 
und bitter, und ba wird es einem oft recht fauer, fi an die Liebe 
de3 Herrn allein zu Halten. Aber man muß auch das lernen. 


Der weitere Verlauf des Briefe dankt weiter Dafür, daß nun 
auch die jüngfte Tochter, Eliſabeth Heubner, dem Oheim anvertraut 
werden und ihn nad) Heidelberg begleiten follte, und fast dann über 
die bevorftehende Rücdüberfiedelung dorthin: 


Bor der Unruhe des Verzugs würde ich mich jet gar jehr 
fürhten, wenn es nicht der eigne ſehr lebhafte Wunſch Luiſens gemwejen 
wäre, ‘daß wir nad Heidelberg zurüdfehren möchten, womit meine 
eignen Wünfjche übrigens vollfommen zufammenftimmten. Allein wie 
fie jegt Hier alles ſchwarz fieht, jo wird es auch dort nicht anders 
fein. Der Umzug felbft, hoffe ich, fol ihr verhältnißmäßig nicht zu 
bie Unruhe und Unftrengung machen, denn wir übergeben ben ganzen 
Umzug (dad Einpaden von allen Effekten aller Art, ben Transport 
und die volfftändige Wiederauspadung und Wiedermufftellung der 
Sahen in der Wohnung in Seibetberg) einem Mannheimer Möbel: 
pader gegen eine verhältnigmäßig fehr mäßige Summe. ' 


Den Schluß der Bonner Correfpondenz: bildet Endlich wieder 
ein an Umbreit gerichteter Brief vom 3. März 1854: 


Nimm heute gütig mit wenigen Beilen vorlieb‘, da mir bie zur 
Unterhaltung mit Dir beitimmte Zeit durch nicht vorher zu fehende 
Abhaltungen weggenommen worden ift. Laß mid; Dir alfo nur meinen 
Dank für Deinen Brief vom 10. v. M. fagen, und außerdem noch, 
wie freubig mein Herz bei dem Gedanten ſchlägt, daß der Tag nad: 
grade jo nahe heranrückt, der uns Euch wieder zuführen fol. Wenn 
jegt die Sonne wieder mit erneuter Kraft zu twirfen und der Himmel 
wieder ben eigenthümlich jugendlichen Glanz der Frühlingsatmofphäre 
anzunehmen anfängt, jo wird mein altes Herz wieder ganz lebendig 
vor Freude darüber, daß ih mit dem Frühjahr gleich den Zugvögeln 
wieder der Heimath zuziehen fol. Und wenn R; mi auch nüchtern 
daran erinnere, daß alle menſchlichen Dinge zwei Seiten haben, fo 
bleibt doch ein zuverfichtlicher Pulsſchlag in mir zurüd, der mir fagt, 
ich habe dennoch Recht, went ich mid, freue. Zur Vollſtändigkeit 
unſrer Freude gehört aber durchaus, daß die I. Emma wieder in voller 
Blüthe der Geſundheit jtehe. Ihr armen Freunde werbet recht ge: 
prüft! Laß mich doch nur recht bald hören, daß alle Spuren, die die 
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letzte Rückkehr bes Uebels nad) ſich gelaflen, wieder völlig verſchwun⸗ 
den find. Was ung Frau Plitt in dieſer Beziehung zu Anfang die: 
fer Woche mittheilte, hat uns fehr beruhigt. 

In Deinem Iepten Briefe Kat mi aud die Mittheilung recht 
bewegt, daß Du, ich darf es wohl fo nennen, mir zu Liebe von 
Neuem die Einleitung ind N. T. leſen wirft. Du weißt es jo gut 
wie ih, daß Du dieſer Arbeit hätteft überhoben fein können, wenn 
Ihr an Ullmann's Stelle einen andren gerufen Hättet als mid. 
Glaube nur, daß ich diefe Freundesthat gewiß mit wahrer Rührung 
exfenne. Um der Sache felbft willen freue ich mich Herzlich, daß dieſe 
Vorlefung wieder in Deine Hände kommt, aber die Arbeit, die fie 
Dir machen wird, empfinde ich recht ſchmerzlich. Mein Troft ift der, 
daß Du Freude an diefem Gegenftande finden und ihn nicht wieder 
aus der Hand laſſen wirft. So bereit ih für die Zukunft bin, diefe 
Vorleſung auf mich zu nehmen, fo Hoffe ich doch, daß Du fie bleibend 
zu der Deinigen machen wirft, und niemand wird fich defien aufrih: 
tiger freuen können als ih. Was Du für ein Geficht zu dem Tür 
binger Urchriſtenthum machen wirft, was Dein Sinn für poetiſche 
Wahrheit dazu fagen wird, darauf bin ich begierig. 

Was Du von Schöberlein ſagſt, ift mir beruhigend. Plitt fchrieb 
mir als Gerücht, man wolle ihn für Breslau als Nachfolger von 
Steinmeyer berufen. Es follte mir, jo wie ih mir unſre Heidelberger 
Verhältniſſe vorftelle, fer leid thun, wenn wir ihn verlören. Wenn 
aber die Regierung ihn hielte, fo würbe ich mich eines folchen Rufs 
für ihn freuen. An umd für fi) könnte ich die Sache ſchon glaub: 
lich finden, doch Habe ich Hier nichts berartiged- gehört. Gteinmeyer 
fchreibt mir nur, daß in Breslau bereit? Schritte gefchehen jeien in 
Beziehung auf die Wieberbejegung feiner Stelle und ber des jel. 
David Schulz. Daß Hier alle Lüden wieder ausgefüllt find, und 
zwar ſchon von nächſtem Semeſter an, daß an Dorner’3 Stelle Lange 
fommt und an die meinige Steinmeyer, weißt Du längft. Du famit 
Dir aber auch vorftellen, welch ein mwohlthätiges Gefühl es mir iſt 
daß durch meinen Weggang der biefigen Facultät auch nicht einmal 
eine augenblidfiche Verlegenheit entfteht. Der Lectionskatalog ift in 
der ev. Theologie jo reichhaltig wie er nur je geweſen ift. Stein: 
meer iſt noch mein alter Freund und Zuhörer von Wittenberg her. 
Als Prediger ift er höchſt ausgezeichnet, als Docent mag er nod et: 
was nen fein, aber er ift ein gar feiner und finniger Kopf und höchſt 
anſpruchlos, vielleicht nur zu befcheiden. Er kommt jehr ſorglich hier: 
Her, und feine Verſetzung jcheint durchaus nicht von feinem eignen 
Wunſche ausgegangen zu fein. Es ftellt ſich alfo alles fo, daß ih 
mit völlig freiem Herzen zu Euch zurüdtehren kann, und das will id 
denn aud gewiß mit bemüthigem Danke gegen den Herrn thun und 
in muthigem Vertrauen auf Ihn thun. Die Zeit des Brieficreibens 
hat dann ein Enbe. ” 
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Am 19. März 1854 hielt Rothe feine Abſchiedspredigt in Bonn, 
über 1. Cor. 2, 1—5*), Dieſtel's oben mitgetheilte Schilderung 
der Bonner Charakteriftit Rothe's gebentt fchließlich auch diefer Pres 
digt, und wie er davon ausgegangen fei, daß diefe Worte ihm aus ' 
der Seele gefprocdhen feien. Der werthoolle Auffag felbft fügt dann 
noch Hinzu: . \ 

So ift er denn von Bonn geſchieden, Miturheber und Beuge 
einer der ſchönſten Perioden der dortigen theologifchen Studien, ge- 
leitet von ben reichſten Segenswünſchen dankbarer Herzen aus den 
reifen der Univerfität und der Gemeinde, 


*) Die Predigt ift nicht in dem dritten von Bleek Heraudgegebenen Pre- 
digtbanbe zu ſuchen, fondern Bereitö im II. Band der Sammlung ©. 298—318 
mit aufgenommen. 
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Ein fiebenjähtiges Btilfeben. 


Die neue Heidelberger Amtsthätigkeit Rothe's fondert fich von 
ſelbſt in zwei Abfchnitte, die des zurücgezogenen gelehrten Stilllebens 
und die des öffentlichen Hervortretens feit der badifchen General: 
ſynode von 1861. Es ift dieſer Unterfchied der Lebens- und Hand- 
lungsweiſe, auf-welchen fich die befannten Werfuche, Rothe als ven 
da ar völlig verändert, ja als mit ich felbft in Widerfpruch dar: 
zuftellen, mit einem gewiffen Schein ftügen. Aber es ift eben mır 
ein Schein. Das Räthſel Löft fich fofort, wenn wir den wirklichen 
Grund, der ihn grade biß zum Sommer 1861 von der Deffentlic 
teit ausſchloß, berüdfichtigen: bie geſteigerte Gemüthskrankheit feiner 
Frau. Verfolgen wir auch nur Rothe's Briefe vorher und nachher 
— noch ganz abgefehen von den berühmten literarifchen Kund- 
gebungen der Testen Jahre — fo fünnen wir feine Anfchauungs 
weife nur mit einer ununterbrochenen ftetigen Linie vergleichen. Daß 
aber die Handfungsweife eine andere werden konnte und mußte, 
wird ſich ebenfalls grade aus den Gottlob reichlich fliegenden brief: 
lichen Quellen ergeben. Jene geiſteskräftigen ſechs Schlußjahre von 
Rothe's Leben — auch der Andersdentende wird fie als das not 
wendige Ergebniß feiner ganzen Lebensführung, als Die Zeit der 
Sreudenerndte nad) langer Thränenfaat anfehen müfjen, wenn er 
fein Urtheil auf die aftenmäßigen Selbſtzeugniſſe der ‚Rotheichen 
Briefe, und nicht auf eigene vorgefaßte Meinungen ftügen will. 
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Verfolgen wir aber zunächit bie fieben ſchweren Prüfungsjahre 
bis zu dem doppelten Wendepunfte des Sommers 1861; fo ergibt ſich 
hier, um ein treues Bild derfelben zu gewinnen, die Nothwendig- 
feit, zuerft da8 häusliche Leben Rothe's in dieſer Zeit für ſich zu 
betrachten, und erft dann einen Blid auf feine amtliche Tätigkeit 
und feinen Freundesverkehr zu werfen. Allerdings war fchon feit 
bem erften Jahre der Ehe die immer neue Erkrankung der Frau 
ein ftehendes Thema feiner Briefe. In Rom, in Wittenberg, in der 
eiften Heidelberger Periode fanden wir immer neue Belege dafür, 
und zumal in Bonn wurde, wie vor allem die Briefe an Umbreit und 
Bleek zeigen, das ganze Leben Rothe's dadurch mit einem fekten zurüd- 
tretenden Schatten umhüllt. Ja nicht genug hiermit, — auch die 
Bonner Tradition feiner Wirffamteit, fo dankbar fie des Lehrers und 
Bredigerd gebentt, ift einigermaßen getrübt durch die mancherlei Er- 
zählungen von den krankhaften Gewohnheiten und Forderungen der 
Gemüthsleidenden und von ber bort oft gradeswegs für Schwäche 
erklärten Nachgiebigkeit Rothe's in Fällen, wo ein entgegengefeßtes 
Verfahren eher Pflicht zu fein ſchien. Es gibt freilich auch eine 
dem entgegenftehende Beurtheilungsweiſe, die in der hier wirklich echt 
pharifäifchen Methode des Heren Achelis fich felbft gerichtet Hat, in- 
dem fie, über Rothe's aktive Thätigkeit zu Gericht figend, nur in 
feiner paffiven Duldung der Kranken einen mildernden Zug fieht. 
Und es mag darum zumächft Die Art von Urteil, weldhe vor diefem 
Kepergerichte einem Rothe gefprochen wurde*), dem wirklichen Bilde 
feiner legten Jahre gegenübergeftellt werben: 


Die legten vierzehn Jahre feines Lebens brachte Rothe in 
Heidelberg zu, ſechs Jahre in einſiedleriſcher Abgeſchiedenheit feinem 
Berufe und feinen Studien Iebend, während ber legten acht 
Jahre aber je mehr und mehr hineingezogen in kirch— 
lichen Parteihader und jene verfehrten mobernen Beftrebungen 
auf kirchlichem Gebiete, die (wir werben in einem befonbern Ab- 
ſchnitte davon reden) im Proteitantenverein ihre organifche Zuſammen⸗ 
faffung gefunden Haben. Wie diefe Iegten acht Jahre Alle, die in 
Rothe den theologiichen Forſcher, den innig frommen Chriften, von 
früher Her verehrten nnd liebien, mit tiefem Weh erfüllen 
mußten, indem er dort die Lehre von Bonn her fo vergei- 
fen zu Haben fhien und zum vorgehaltenen heiligen Schild für eine 
theilweife fehr unheilige Sache fi mißbrauchen lieh, fo gebenfen doch 


*) Studien und Kritifen 1869, III S. 404-405. 
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alle feine Freunde mit bewundernder Freude an bie Probe 
der tragenben -hriftlichen Liebe und ber reinen, ſelbſtloſen Geduld, 
der hingebenden Pflege und der überaus großen Langmuth und Freund: 
lichkeit, wie deren ſonſt wohl nur das Mutterherz in feiner Treue an 
dem Franken Rinde fähig ift, welche er in ver Behandlung feiner an 
ſchwerer Gemüthskranfheit lange Jahre Yeidenden Gattin zu Ehren 
feines Herrn, der ihn hat ſtark gemacht, jo ſchön und groß beftand. 


Gewiß, das „Martyrium”, welches Rothe zu tragen auferlegt 
war, ift furchtbar gewefen. Und auch wir jagen, baß fein Herr ihn 
darin ſtark gemacht Hat. Ia, wir können grade aus feinen vertrau- 
teften Briefen das Zeugniß dafür entnehmen, daß ihm „gefchehen iſt, 
wie er geglaubt hat.” Aber wir wiſſen zugleich, daß derfelbe Herr, der 
ihn in diefen Jahren der Prüfung getragen, feinem Glauben aud 
weitere Verheißung gegeben, ihn in ber Zeit eigener Trübfal zu 
glei zu jenem Samariterbienft außgerüftet und vorbereitet hat, den 
er nad) der Erlöfung feiner kranken Frau feinem ganzen Wolfe, an 
deffen VBeraubung und Verwundung Priefter und Leviten feige vor: 
beieilten, leiſten ſollte. 

Es iſt hier ein Ort, wo ber Herausgeber jenem Gefühl des 
Unwillens über eine Achelis ſche Charakterzeihnung, dem lange vor 
ihm der ehrwürdige Dr. Windel Ausdrud verliehen, auch ſeinerſeits 
nicht Schweigen auferlegen durfte. Dies einzelne Wort aber genügt 
uns dafür, denn wir können nun dem von dem modernen Inquifitions- 
gericht entworfenen Gemälde das wirkliche Lebensbild Rothe's gegen: 
überftellen. Wir dürfen dabei zunächft über das erſte Halbjahr, alſo 
über die Beit de3 neuen Sicheinlebend in Heidelberg, einige inhalt: 
reiche Briefe verfolgen. Dann aber ſcheint uns der Punkt gekom⸗ 
men, wo wir, um die Beit wirklich verftehen zu laſſen, in der er 
„Die Lehre von Bonn fo vergefien zu haben ſchien“, von der nun 
mehr ganz ben Mittelpunkt des Rothe' ſchen Lebens bildenden Kranf- 
heitögefchichte feiner Frau den Schleier abziehen müſſen. 

In die erfte Zeit nach der Rückkehr von Bonu nad) Heibel- 
berg gibt ein zehm enge Seiten langer und auch materiell außer: 
orbentlich inhaltreicher Brief Rothe's an Bleek, vom 13. Mai 1854, 
den erwünfchteiten Einblid. Hören wir zunächſt, was er von fih 
perfönlich berichtet: 

Es find num bereit? 4 Wochen verftrihen, feit wir Did und 
unfer liebes Bonn verlaffen haben, und noch immer haft Du feine 
directe Kunde von uns erhalten. Wir haben deshalb aber Eurer und 
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aller der vielen Güte, mit der Ihr una 5 Jahre fang zu überhäufen 
nicht müde geworben feid, wahrlich nicht vergefien, und werben nie 
aufhören, Euch in Herzlicfter und dankbarſter Frenndſchaft anzuges 
hören. Unfre Bitte ift nur, daß auch Ihr, fo wie bie lieben Sreunde 
und Freundinnen in Born alle, und Eure alte Anhänglichkeit erhals 
ten wollet. Die lange Zögerung mit dem Schreiben hat allein in ber 
großen Berftreuung, welde die erften Wochen hier unvermeiblich mit 
fih führten, und aus der ich auch bis auf dieſe Stunde noch nicht 
orbentlich Herausgefommen bin, ihren Grund. Du kannſt Dir vor: 
ftellen, in welches Gebränge wir jogleid von den erften Tagen an 
hier Hineinfamen. Die vielen alten Freunde und Bekannten wollten 
alle mit Einem Male von uns gejehen werden und uns fehen, was 
doch nicht möglich war, und als es mit dem Befuche machen ein Std 
vorwärts gelommen war, nahm wieder das Beſuche erhalten nicht 
weniger Zeit in Anſpruch. Dazu kamen die zur Einrichtung unſrer 
nenen Haͤuslichkeit unumgänglichen zeitranbenden Geſchäfie, die müh- 
jelige Wiederaufitellung meiner Bücher, eine mehrtägige Abweſenheit 
in Tarlsruhe, der Beginn der alabemiihen Thätigkeit und die Noth- 
wendigfeit, und durch fo viele gefellige und gaſtronomiſche Bethä— 
tigungen der freundfchaftlichen Gefinnungen für uns glücklich hindurch 
zu arbeiten. Dies alles mag Dir mein langes Schweigen zur Ge 
nüge erflären und entſchuldigen. Daß es una mittlerweile ganz wohl 
ergangen ift, erfiehft Du, mein theurer Freund, bereits aus dem Ge: 
ſagten. Wir haben uns hier, ſo wie nur der erfte Trubel fi ein 
wenig gelegt Hatte, Er bald wieder heimifch gefühlt. Bei fo viel 
treuer alter Anhänglichkeit, die ung von allen Seiten entgegenfam, 
tonnte e3 nicht anders fein, ungeachtet unſre Gedanken darum nicht 
weniger bei den lieben freunden verweilten, bie wir eben erſt in 
Bonn verfaffen. Im Anfange lachte uns das reizendfte Frühlings: 
wetter und beleuchtete und die doch wirklich felten jhöne Umgebung 
mit dem freunblichften Licht. 


Bon diefen Mittheilungen geht Rothe alsbald zu einem Bericht 
über die Collegen über, der es uns erjpart, den etwas veränder⸗ 
ten Kreis, in welchen er jeßt eintrat, noch beſonders zu fchildern: 


In unfrem biefigen nähern reife hat fi in, diejen 5 Jahren 
doch verhältnigmäßig nicht gar viel verändert. Unter ben neu hin 
sugetretenen Elementen ift manches recht aniprechende. Die mich am 
unmittelbarften berüßrenden Weränderungen find die neuen Collegen 
in der Facultät. Schöberlein Hatte ih ſchon ein Mal ganz flüchtig 
geiehen, Schenkel noch nie. Die Perfönlichfeit des letzteren Hatte ich 
mir ganz anders vorgeftellt als ich fie in natura gefunden habe. Die 
Zäufhung war fehr zu ihrem Vortheil. Bis jegt wenigftend Habe ich 

[ nur immer lieber gewinnen fünnen. Der perſönliche Wer: 
lehr mit ihm iſt ſehr angenehm und feine ganze Erſcheinung macht 
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fo ſehr den Eindrud eines eben fo graben und gutmüthigen wie tüd: 
tigen und energiſchen Character, daß ich manches von feinem Thun 
und Laffen, namentlich fein Verhalten gegen Dr. Fiſcher, jetzt gar nicht 
recht zu begreifen vermag. Schöberlein hat ſich jehr hübſch Heraus: 
gemadt, und Du würdeſt die Schilderung, die Plitt von ihm ent 
worfen, ſchwerlich getreu finden. Hundeshagen fannte ich ja ſchon 
längit; er ift jegt koͤrperlich viel fräftiger als in den früheren Jahren 
und in den hiefigen Verhältnifien auf die liebenswürdigſie Weiſe ganz 
in feinem Element. Unſern alten Freund Ullmann Habe ich feither 
zwei Male gejehen‘, zuerft bei meiner Anweſenheit in Carlsruhe, wo 
ich einige Tage großen Theils mit ihm fehr vergrügt zufanmen war, 
und etwas fpäter Bier, wo er bei dem Tentamen ber in das Prediger: 
Seminar aufzunehmenden Studirenden ald Commiſſarius fungirte. Cr 
ift ſehr vergnüglih und bis jegt höchlich zufriedengeftellt durch feine 
neuen amtlichen Verhältniffe.e Gebe nur Gott, daß es von langem 
Beitand feil Darüber aber herrſcht hier nur Eine Meinung, daß es 
in feinem Intereſſe lag, feine hiefige Stellung mit einer andren zu 
vertaufchen, nicht nur weil er fich mit einem Theil der Collegen von 
der Sacultät gänzlich verhäfelt hatte, fondern beſonders aud, meil 
das Lefen ihn in dem Iegten Jahren körperlich ftark angriff. Er hat 

una über Euch alle und Euer Ergehen theilnehmendſt ausgefragt. | 


An einer fpäteren Stelle findet ſich aus dem Collegentreife noch 
die weitere Notiz: 


Unter den neuen Collegen, die ich Hier vorgefunben, Hat nament: | 
lich der Bruder unjres lieben Freundes Haffe (für den und defien 
Gattin Du unſre herzlichſten Grüße empfängft) einen überaus ange: 
nehmen Eindrud auf mic gemacht, wie er denn auch hier ganz al | 
gemein in allen Beziehungen Hohe Achtung und Liebe genießt. 


| 

\ | 

Im Mebrigen führt der Bericht über die theologifchen Amts: | 
genofjen von felbft zu einem Excurs über die firhliche Sachlage 

überhaupt: | 
Der Stand der Tichlichen Verhäftuiffe hat ſich hier ſehr gehoben 
feit meiner Abweſenheit, nicht nur im Lande, ſondern namentlich aut 
am Hiefigen Ort. Die Gotteödienfte find zahlreich beſucht, und wir 

find jegt auch mit den Predigern ſehr auf dem grünen Zweige. Pitt | 
wird ganz allgemein ſehr hochgehalten und geliebt, und er findet ih 
jo zufrieden in feiner Stellung, daß er bor etwa einer Woche bad 
jegt von ihm bewohnte ſchöne Haus nebft 3 andren dazu gehörigen 
fäuflih am ſich gebracht hat. Holymann Hat fich ganz wortrefflich her: 
ausgemacht ald Prediger; ich höre feine im ihter Einfachheit Hödit 

inhaltreichen, finnvollen und friichen Vorträge, die in der eingehenbiten | 

Weiſe, aber ohne irgend eine Künſtelei den Text erörtern, mit wahret 
Freude. Auch von Bittel habe ih am letzten Sonntage eine recht 
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tüchtige, bei aller ihrer Ruhe die Gemeinde nachdrücklich anfafjende 
Predigt gehört, an ber auch nicht eine Probe von lichtfreundlichem 
Geruch zu jpüren war. Der Numerus Studiosorum in unſrer Facul⸗ 
tät ift ganz zufriebenftellend. Im Ganzen mag in diefem Semeſter 
die Zahl der Studirenden etwas abgenommen haben, wir haben aber 
einen Zuwachs erhalten und werben es wohl auf einige Neunzig brin: 
gen. Darunter viele Rheinbaiern und Nafjauer, ein ſtarkes Wal: 
deckſches Eontingent, mehrere Anhaltiner, zwei Holjteiner (es war mir 
eine rechte Freude, unter ihnen unfern guten Mau wiederzufinden), 
aber, zu meiner Freude, auch eine Meine Anzahl von Preußen. In 
meinen Vorlefungen habe 8 bis jetzt Inſcribirte: in der Encyclo⸗ 
pädie 37, in dem Ev. Johannis 39, in der Symbolik 24 Zuhörer, 
ih fann alfo in biefer Hinficht ganz wohl zufrieden fein. 


Nicht minder wird der chroniſch gewordene fatholifche Kirchen⸗ 
ftreit und bie Stellung der Staatsregierung bazu wenigftens in 
Kürze erwähnt: 


Bon dem Kirchenftreit Hört man bier im Lande ſelbſt blutwenig; 
allein e8 muß denn doch einmal zu einer Löfung der Frage fommen, 
und wie bie herbeigeführt werben fol. Danach fragt‘ auch hier 
jedermann vertvundert. An maßgebender Stelle ſcheint man auch nicht 
viel mehr darüber im Klaren zu fein. Der weitaus größere Theil 
der kathol. Bevölkerung würde ein burchgreifendes Einfchreiten ber 
Regierung freudig begrüßen, und eben das Ausbleiben eines ſolchen 
hat in der legten Beit wieder einen Theil berjelden von ihr abge: 
wendet. Wenn ich mich an dasjenige Halten darf, was der Regent 
im Geſpräch mit mir, fehr eingehend auf die Sache, äußerte, fo würde, 
wenn erſt alle gangbaren Wege zu einer gütlihen Verſtändigung (der 
legte darunter wäre eben Die Sendung de Grafen Leiningen nad) 
Rom, von der auch er fi wenig Erfolg verſprach) erfolglos verſucht 
fein würben, „in beito entſchiedenerer Weife“ vorgegangen werden. 
Und damit ftimmt allerdings auch, mas ich auf einem zunerläf- 
figen Wege über die Intentionen de3 Staatsrat} von Wechmar ver: 
nommen habe. 


In demfelben Zufammenhang heißt es von der Perfönlichfeit 
des ihm in Gefinnung und Charakter fo nahe verwandten Fürften 
felber: 


Der Regent hat auf mic, einen fehr angenehmen Eindrud ge: 
madt. Er fteht nad wie vor in voller Friſche und Fülle der Ju 
gendblüthe, hat aber dabei eine fichre männliche Haltung gewonnen, 
und verbindet mit aller Natürlichkeit und unbefangenen Leutjeligfeit 
eine ſchöne ablige Würbe.. Leider ſcheint er feine Rathgeber zu be 
figen, die ihm rechtes Vertrauen einflößen; die Neigung, felbitändig 
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zu Handeln, kann in leicht in Schwierigkeiten verwideln. Imtereffant 


- waren mir feine Yeußerungen über feine Bonner Erimerungen, fie 


eignen ſich aber nicht zu einer fchriftlichen Mittheilung. 


In Verbindung mit dem Kirchenftreit erwähnt Rothe ferner 
eine für die richtige Veurtheilung der werthvollen Warnkönig'ſchen 
Schrift, des katholiſchen Seitenſtüds zu Bunſen's Zeichen ber Zeit, 
nicht unwichtige Thatſache: 

Bei Gelegenheit des Kirchenſtreits erlaube ich mir eine Heine 
Bitte an Dich, mein lieber alter Freund. Unfer lieber und verehrier 
Freund Bluhme hatte fhon im vorigen Januar durch mich Ullmann 
um eine Aufflärung darüber bitten lafjen, wie denn ber Großherzog 
in den Beſitz bes Beſetzungsrechtes des größten Theils der fathol. 
Pfarreien in Baden gefommen ſei. Darauf blieb eine Antwort von 
Ullmann aus, und er Hat mich jegt gebeten, ihn bei unfrem I. Bluhme 
desfalls zu entihuldigen durch die Angabe des Grundes, warum er 
die Antwort ſchuldig geblieben fei. Sogleih nad Empfang meiner 
Unfrage Hat fi nämlich Ullmann, um ſich ſelbſt über den Gegenitand 
der Frage zu informiren, an ben Director bes kathol. Oberfirhen: 
raths Preftinari gewendet. Diejer hatte ihm zugejagt, eine kurze ſchrifi⸗ 
liche Beaniwortung der Frage aufzufegen; Ulm. wartete aber ver: 
geben3 auf die Erfüllung dieſes Verſprechens, und nachdem er Hrn. 
Breftinari ein Paar Mal ohne Erfolg an daſſelbe erinnert hatıe, 
wollte er nicht überläftig werben. Ich felbft Habe bei meinem Aufent: 
halt in Carlsruhe an mehreren Orten verſucht, über den fraglichen 
Punkt Belehrung zu erhalten, und zulegt Habe ich denn aud eine 
Quelle aufgefunden, aus welcher dieſe reichlich zu ſchöpfen ift, in dem 
vortrefflihen (leider beinahe erblinbeten) Nebenius. Ich habe in: 
deffen da3 genauere Nachfragen bei dieſer Duelle aus dem Grunde 
unterlaffen, weil Nebenius mir fagte, daß demnächſt von Warntönig 
eine ausführliche Schrift in franzöfiiher Sprache (mit Abficht, zur 
Aufklärung au der Franzofen) über den bad. Kirchenſtreit erfcheinen 
werde, in ber namentlich auch diefer Punkt in das volle geichichtlihe 
Licht werbe geftellt werben. Er fügte Binzu, daß er aus feiner eignen 
genauen Bekanntſchaft mit diefen Dingen Warnlönig eine reiche Moffe 
von Materialien mitgetheilt habe. Ich bemerke nur fo viel, daß nah 
Nebenius’ Verfiherung ohne Vergleich die meiften der betr. Pfarreien 
vermöge fiher nachwelsbaren uralten lan desherrlichen Paitronats⸗ 
rechts von dem Großherzog bejegt würden. Haft Du vielleicht die 
Güte, diefen Bericht unfrem I. Bluhme (fammt unfren angelegentliher 
Begrüßungen für ihn und feine verehrte Gattin) mitzutheilen? 


Ein anderer Auftrag (Umbreit’3), den Rothe an Bleek felber 
ausrichtet, bezieht fi) auf den Druck von deſſen Recenfion ber 
Lücke ſchen Einleitung in bie Apotalypſe. Sodann finden ſich bei 
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Gelegenheit der Erwähnung der verdienftvollen Dentjhrift der Göt- 
finger Facultät über die irchliche Lage noch einige weitere nicht 
unvichtige Perfonalien: 


Die Göttinger Denkihrift wird Waſſer auf Deine Mühle gewe— 
fen fein. Ich finde fie ſehr wohlgerathen. Wer mag denn der eigent- 
lihe Concipient berfelben fein? Lücke ſchreibt am Umbreit, er ſei es 
nicht, ungeachtet er allerdings auch einiges von dem Geiuigen ein- 
gefügt Habe. Dorner's Hand ift in dem Ganzen auch micht zu er 
lennen. Alſo Ehrenfeuchter oder Redepenning? Denn Reiche verfirt 
wohl in biefen Dingen nicht viel. Bon Ehrenfeuchter ſchreibt Lücke 
zu meinem jchmerzlihen Bedauern, er fei jo leidend, daß er dieſen 
Sommer überhaupt gar nicht leſen dürfe, wir würben ihn bald hier 
fehen. Diefer Punkt war immer meine große Sorge bei unſrer Bonner 
Vogelitelerei auf ihn. ö 


Der Brief geht nun weiter auf einige Details über Bonner 
Verhältniffe und Perſönlichkeiten ein, an denen auch wir nicht vor⸗ 
beigehen zu dürfen glauben: 


Laß mid doch nun auch etwas von den lieben nenen Bonner 
Sollegen hören. Sie werben fi num aud ſchon fo ziemlich unter 
Euch eingetwohnt haben. Grüße fie mir herzlichſt, namentlich auch 
meinen alten Freund Gteinmeyer, der wahriheinlih an einem der 
letzteren Sonntage als Univerfitäts-Prebiger eingeführt worden fein 
wird. Ich wünſche Euch und der mwadern Bonner Gemeinde dazu 
von Herzen Glück. Welche große Anerkennung und Liebe fi Stein: 
meyer in Breslau während der furzen Dauer feiner dortigen Amts- 
führung erworben Hat, gleich fehr bei den Studirenden und bei dem 
großen Publitum, davon Habe ich umlängft ein neues Zeugniß ver: 
nommen aus dem Munde eines von bort jet zu uns herübergefom- 
menen stud. theol. (Tardy) und aus einem Briefe von Abegg, den 
diefer mir mitbrachte. Wenn ich ein wenig mehr Muße finden werde, 
will ih Steinmeyer felbft fchreiben. 

Was wir bisher von unferm guten Bonn her vernommen haben, 
das find faft lauter Trauernachrichten. Wir haben fie mit ber in- 
nigften Theilnahme gehört. In fo wenigen Wochen fo viele Tobes: 
fälle! Zuerſt G.⸗-R. v. Hymmen, dann der blühende Sohn bes treff⸗ 
lien Kortegarn, endlich der edle Boiſſerse. Bon dem lepteren frei 
lich war ih, als ich von ihm Abſchied nahm, auf feinen baldigen 
Hintritt gefaßt. Es ift mir ungemein viel werth, daß ich das frifche 
Bild des feltenen Mannes, diefer wahrhaft hocadligen Perfönlichkeit, 
no in der eigentHümlichen Schönheit und Werflärung habe mitneh: 
men können, die in ber Iehten Beit über fein Ungeficht außgegoffen 
war. Er wird in Bonn fehr fehlen, aber auch ſonſt in weiten Kreis 
fen. Seine Wittwe wird wohl nicht dort bleiben? Mendelsſohns 
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werden mittlerweile abgereift fein. Wie lauten die Nachrichten von 
Eurem Philipp? Halte uns doch in diefer Rubrik möglichit auf dem 
Laufenden? Was machen die Stubien Deines eremplarifchen "Johan: 
ne? Ih habe Hier einen Sohn von Holgmann gefunden (er it 
jest im Prebiger-Semimar), der mich lebhaft an ihn erinnert. Auch 
bei dem muß immer nur bafür Sorge getragen werben, daß Die Ge: 
lehrſamkeit nicht in den Himmel wachſe ungeachtet er ſich entichieben 
für die praktiſche Laufbahn beftimmt hat. 

Ein rechter Schmerz war e8 und allen, daß wir jo ſchändlicher 
Weiſe um die ums zugedachte große Freude des Wieberjehend mit 
Freund Wiesmann und feiner lieben Tochter Emilie geprellt worden 
find. Wir hatten an dem Nachmittage, wo fie hier waren, auf die 
‚Einladung der rau v. Ziegler mit ihr eine, übrigens fehr ſchöne, 
Spazierfahrt nad) Nedarfteinach gemacht. Als wir von berjelben 
nad 8 Uhr Heimkehrten, hörten wir mit Schreden von bem lieben 
Beſuche, den wir verfäumt, und konnten feine Spur mehr von ben 
unterdeß ſchon wieder flüchtig gewordenen Freunden auftreiben. Wie: 
manns müſſen und durchaus recht bald ſchadlos halten, nachdem fie 
und nun erft recht Lüftern auf fie gemacht haben. 


Ebenſo folgt man ber kurzen politifchen Bemerkung mit In 
tereffe: 


Die politiichen Dinge find, feit wir uns getrennt, nicht viel aus 
der Stelle gelommen. Die Entlafjung v. Bonin’3 hat hier einen jehr 
beunruhigenden Eindrud gemacht. Wenn fie wirklich fein Rüdfchritt 
iſt, was ift fie denn dann fonjt? Auch die unerwartet fehnelle An: 
kunft des Prinzen v. Preußen in Baden hat hier ſtark frappirt. 


In Zufammenhang damit fteht auch wieder eine Aeußerung 
über den fich immer noch fortfpinnenden Fiſcher'ſchen Streit: 


Um von Großem auf recht Kleines zu kommen, jo wirb hier in 
wenigen Tagen ein neuer Act (ich weiß nicht, der wie vielte e3 it) 
der Fiſcher ſchen Tragödie in Scene gefegt werben. Eine Antwort 
de3 Dr. Fiſcher, und zwar eine fehr corpulente, auf die Schenkel ſche 
„Abfertigung“ ift im Begriff auß der Preffe Hernorzufpringen. Leider. 
leider! Ich jehe gar nicht ab, woher in dieſer leidigen Sade das 
Ende kommen jol. Nach den Proben, die mir der Autor vorläufig 
mitgetheilt hat, wird bie neue Replik ziemlich bitter ausfallen, und 
ich glaube faum, daß Schenkel fie umbeantivortet laſſen wird, oder 
auch nur wird laſſen fönnen! Der Eindrud, den die Perſon Fiſchers 
. auf mich gemacht Hat, ift ein mäßig günftiger; etwas gar viel Ein- 
genommenheit für fich felbft fühlte man ihm denn doch bald ab. Tas 
ändert aber nichts daran, daß ihm ein nicht zu befchönigendes Un: 
recht geſchehen ift. 
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Schließlich folgt noch eine eingehende Erzählung Rothe's über 
den Umzug, die Wohnung und eine Revaccination der ganzen Fa— 
milie, fowie eine Reihe von Einzelfragen und Grüßen nach Bonn. 
Lir entnehmen diefem Schlußtheil nur bie Notiz über das (mit dem 
folgenden Winter fich freilich bedeutend verfchlimmernde) Befinden 
feiner Frau: 

Die letztere war allerdings in der eriten Zeit jehr angegriffen. 
Tie Beſchwerden und Unruhen des Umzugs Hatten fie denn doch jehr 
itarf mitgenommen, und al3 nun mit Einem Male auch da3 Tängere 
Zeit anhaltende unangenehme und falte Wetter eintrat, fühlte fie 
fh doppelt übel. Geit ber Iegten Zeit jedoch Hat fie Gottlob mies 
ber ‚angefangen, nene Kräfte zu fchöpfen, wenn auch nur jehr 
langſam. 


Und endlich kommt noch das Poſtſeriptum: „Mit Wehmuth leſe 
ich eben die Nachricht von der Amtsniederlegung unſres ehrwür— 
digen Vaters Arndt. Gott erhalte ihn noch lange Jahre zur Freude 
aller deutſchen Chriſtenherzen:“ 

Dem Sommer 1854 gehört ferner ein Brief Rothe's an Mänß 
an, vom 14. Juli 1854. Es heißt hier zunächſt über das Sichwie— 
dereinleben in die alte und doch neue Stellung: 


Ehe man am neuen Ort und in den neuen Verhältniſſen wieder 
leidlich in Ordnung kommt, dazu braucht es eben eine gute Weile 
Zeit, und je älter man wird, deſto langſamer geht es damit. Es be— 
ſteht dies ſehr wohl damit zuſammen, daß ich mich übrigens hier ſehr 
bald wieder völlig heimiſch gefühlt habe, was mir in Bonn nie recht 
hat gelingen wollen. Möchte nur die Geſundheit meiner lieben Frau 
einmal auf einen grüneren Zweig kommen, jo würde durch des Herrn 
Gnade hier alles ganz wohl gehen. Doc) das wollen wir vertrauend: 
doll dem anheimgeben, der e3 am beiten verfteht und am beiten meint. 
Daß ich Hier neue Arbeit habe, das thut mir, fo läſtig es auch meiner 
Bequemlichkeit fällt, doch innerlich fehr wohl. So wie auch, daß mich 
der confefionelle Haber innerhalb ber evangelifchen Kirche hier nicht 
berührt, ber fih im einem Theile unſres deutichen Vaterlandes jeht 
wieder ſo laut macht. 


Ueber dieſe Wiederbelebung der verhängnißvollſten dogmatiſchen 
Büntereien früherer Jahrhunderte folgt dann ein kräftiges Wort: 
Solde Erjheinungen, bie ich fo gar nicht zu verſtehen vermag, 
find mir befonders peinlich. Ich habe gar nichts gegen ben Streit 
der Parteien, wenn ich mir nur deutlich machen kann, wie man na: 
turgemäß zu bem veridiebenen Ueberzeugungen gelangen kann, die 
Rigard Rosge. IL. 26 
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mit einander im Streit liegen. Aber wie e8 möglich ift, daß einem 
Angeſichts des heut zu Tage gegebenen gejchichtlichen Geſichtskreiſes 
und auf dem Boden des jegigen Bildungsftandes eine Theologie des 
17. Jahrhundert als Weberzeugung erwächſt, und das bei fo vielen 
über Nacht, oder wenn fie faum erſt die Schwelle der akademiſchen 
Studien betreten haben, das ift mir ein pſychologiſches Räthfel. Wenn 
unſre Kirche es darauf abfieht, meine fie betreffenden Theſen in aller 
Eil duch den gefhichtlihen Erfolg bewahrheiten zu wollen, dann hat 
fie dazu den fürzeften Weg eingeichlagen. 


Um fo erfreulicher find Rothe's Eindrüde von der badiſchen 


Kirche: 


Eine beſondre Freude iſt es mir, die jüngeren Geiſtlichen unſres 
Landes, die ich von früherher als meine Zuhörer kenne, jetzt wieder 
zu fehen, wie fie nun faft alle ſchon im voller amtlicher Thätigfeit 
ftehen. Ich kann Gott nicht genug dafür danken, wie Großes er in 
der Zwiſchenzeit weitaus an den meilten von ihnen gethan hat, und 
wie jhön fie gebiehen find. Wahrhaft beſchämt bin ich auch daburd 
morben, daß grabe unter denen, für welche ich gar wenig Hoffnung 
hatte, manche gar beſonders ſchön ſich herausgemacht haben, ober viel: 
mehr fih haben herausmachen Iaffen. Wenn man doch nur bei der 
Behandlung des Einzelnen das immer recht ſcharf im Auge behalten 
wollte, was aus ihm durch die erziehende Hand des einzigen wirklich 
Inftverftändigen Pädagogen werden kann! Weberhaupt finde ich die 
hierländifchen chriſtlichen und kirchlichen Buftände ganz außerorbentlih 
geförbert jeit den 5 Jahren unfrer Abweſenheit. ES werben im 
Lande nur noch fehr wenige Kanzeln fein, auf denen etwas anbres 
gepredigt wird als das Evangelium, natürlich mit großer Abſtufung 
des ZVerftänbniffes und der perfönlichen Ergriffenheit von demſelben 
Wo etwas andres geprebigt werben will, da wagt es fi nur noh 
ganz ſchüchtern hervor und findet bei den Gemeinden gar geringen 
Unklang. Meinungsverſchiedenheiten an allen Eden, aber babei dat 
beftimmte Bewußtſein, daß fie der Urt find, daß fie micht trennen, ſon⸗ 
dern nur verbinden können. Wllein bie jeparirten Qutheraner abge: 
rechnet, die im ganzen Lande zufammen noch nicht 80 Köpfe zählen, 
und denen gar nichts weiter zugemuthet wird, um vollfommen unge 
ftört ihr Kirchenweſen treiben zu dürfen, als daß fie ſich einen 
andren Pfarrer wählen oder von dem Bresl. Oberkicchen:Eollegium 
geben Lafjen follen als Eichhorn, defien Stellung den Behörden gegen: 
über nun ein Mal eine unhaltbare geworden ift. 


Weiterhin fpricht derfelbe Brief Rothe's Freude und Tant 
über die Herausgabe ber Heubner’ichen Predigten aus: 


Ganz befondren Dank fage ich Dir, mein theurer Vetter, viel 
Hunderte Mal im Stillen bei der Leſung der Poftille unjres theuren 
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Vater Heubner. Du Haft eine große Arbeit gehabt mit diefem Werk, 
aber gewiß einen unvergleihlich größeren Segen bamit geftiftet und 
Dir unzähliger Herzen wärmſten Dank damit verdient. Ich habe es 
gar nicht erwartet, daß man aus dem gebrudten Wort jo ganz dem 
felten gejalbten Prediger in feiner erhabenen Einfalt mit heraushören 
werde, wie e3 ber Fall ift. In biefer Poſtille wird unfer feliger Va: 
ter jein Prebigtamt hier auf Erden noch lange unmittelbar fortjegen 
in immer weiteren Kreifen. "Daß nun auch die Katechismuspredigten 
folgen werben, ift mir auch deshalb doppelt erfreulich, weil fih mir 
bei der Boftille unwillkürlich die Reflerion aufgedrängt hat, wie ſchade 
& doch grade bei einem folchen Prediger ift, wenn er an die Peri: 
topen als Text gebunden ift, und aus bem reichen Schafe von Er: 
fenntniß und Erfahrung, die er in feinem täglichen Umgange mit der 
h. Schrift gewonnen hat, fo vieles anders al3 beiläufig mitzutheilen 
gehindert ift. Auf die praftiihe Erklärung der Evangelien werden 
wir alfo, wie ich mit Leidweſen höre, wohl noch ziemlich lange war: 
ten müffen? 


As Rothe diefen Brief an Mänß fehrieb, hatte er ſich zugleich 
des Befuches feiner Schwägerin Heubner felbft zu erfreuen, an den 
er fpäter noch häufig dankbar erinnert. Auch diesmal berichtet er 
ihrem Schwiegerfohne, wie rüftig fie noch fei, wie gut ihr bie 
Reife befommen, wie fie noch größere Bergpartieen machen könne, 
befier al3 ihre jüngere Schweſter. Es war biefer Beſuch einer fo 
lieben Verwandten, der ihre Tochter Elifabeth ſchon vorausgegangen 
war, jo ziemlich der letzte Lichtpunkt des Häußlichen Lebens, Vom 
folgenden Winter an haben befonder die Briefe an Frau Heubner 
faft nur eine ununterbrochene Leidensgeſchichte zu erzählen. Bevor 
wir und nun aber berfelben zuwenden, ift noch eines Briefe an 
den während ber Herbftferien abwefenden Umbreit zu gebenten, vom 
21. September 1854, den wir um bed Vielerlei des Inhalts willen 
in feinem eigenen Zufammenhange aufnehmen: 

Es fol wenigſtens nicht der Schein entitehen, als hätte ich keineu 
Geſchmack für die reine und heitre Schweizerluft, die Dein Brief vom 
15. d. mir am vorigen Montage vom Zürcher See her in Sinn und 
Bruſt herübergebraht Hat. Wenn ih Dir auch heute nur wenige 
Worte ſchreibe, fo will ich doc den Dank für den Genuß, den Du 
mir bereitet haft, nicht bis zu Eurer Gottlob nicht mehr fernen Rüd- 
kehr aufiparen. Die ungetrübte Heiterfeit Eurer Reife und Eures - 
Seelebens, die fi in Deinem Briefe fo Mar wieberfpiegelt, hat auch 
mid innerlichſt erfriicht, und wenn ich mich während Deiner Ab: 
weſenheit jo oft danach gejehnt Habe, einen Lauf zu Dir hinüber— 
un zu können, um friſche Luft in Deiner Nähe zu ſchöpfen, fo 
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habe ich durch Deine Epiftel auch Deiner Entfernung ungeachtet dieſe 
Erquidung genießen können. Ja der Himmel gönnt es Euch, die 
Erholung, die Euch allen Bedürfniß war, mit vollen Zügen und un: 
geftört zu genießen. Er hat Euch die Lujt an dem ſchweizeriſchen 
Barabieje durch feinen Regentropfen vergällt, und dabei dod immer 
dafür Sorge getragen, daß die völlige Wolfenlofigkeit fern bleibe, bie 
Dich jo unangenehm berührt. Sreuet Euh nur aus der Fülle des 
Herzens ber Heiterkeit, die Gott in Euren Herzen und um Euch her 
ausgießt, und jeid gewiß, daß fie auch in meine Eeele in innigiter 
Theilnahme ein mildes und wohlthuendes Licht zurüdſtrahlen Täßt. 
Ia, die Schweiz ift doch ein unvergleichliches Ding, und wenn 
man aud viel Schönes fonft geiehen hat, fo geht einem doch in ihr 
das Herz in einer ganz bejondren Weije auf, und man muß fo be 


wundern und anbeten, daß ed einem iſt als habe man es am Altar | 


der natürlichen Schöpfung Gottes ſonſt noch nie fo gekonnt. Ich 
fürdte zwar nit, daß Dir der Betaltar vor den Fenſtern Deines 
hiefigen Studirzimmers forthin weniger werth und theuer erſcheinen 
wird, aber aus dem Sinn fommen werben Dir die Bilder gewiß nie 
wieder, bie jene Mondnacht in Schaffhaufen, der Sonnenaufgang aui 
dem Rigi, der Vierwaldjtädter See und die Hinausihau aus Euren 
Zimmern am Züricher See in Deine Phantafie abdaguerrotypirt 
haben werden, und e& fommen Augenblide, mo man der Verſuchung 
zum Vergleichen doc nicht widerfteht. Gar jchön Hat. Gott es jo 
gefügt, daß Ihr dieſe Feier eines hochidylliſchen Stilllebens grade in 
einem Zeitpunkt begeht, der in Eurem Familienleben doch wohl ein 
Epodepunft fein wird und Eure Stimmung ohnehin gehoben hat 
Fahret nur fort, und genießet bis zum legten Augenblid Eures dor: 
tigen Aufenthalts mit veiner Dankbarkeit die Himmelsgabe einer 
heitren Dajeins, in dem bei geheiligtem Sinne jede Pflanzung Got: 
tes in uns fo fröhlich gebeiht; fommt aber nichts deſto weniger bod 
num hübſch bald wieder heim. . 

Bon bier Habe ich Div des Neuen nicht viel zu berichten. Tie 


Kunde von dem plöglihen Hingang eines Collegen wird jchon zu 


Dir gelangt fein. Der jtille Mann der Rflanzenwelt, unjer Biſchoff 
ift ebenfo ftil wie er gelebt himüber gegangen. Am Geburtstage 
unfres Regenten während des Gottesdienjtes in der h. Geiſt-Kirche 
rührte ihn der Schlag, man bemerkte es erſt nad; Beendigung Des 
Gottesdienſtes, und am Nacdmittage des folgenden gt erloſch jein 
Leben vollends. Schloſſer hat vor einigen Wochen an feiner Haus: 
thüre buch Ausgleiten einen Fall gethan, durch den er ſich aufs 
übelite im Gefiht verlegte, doch ift er Gottlob wieder geheilt. 
Beſuche haben wir viele und vielerlei gehabt. Ehrenfeuchter fam 
doch jehr geftärkt zurüd. Außerdem haben vom Handwerk länger 
ober kürzer vorgeiprocden Baier aus. Greifswald, Uhlhorn aus Sit 
tingen, Schaff aus Mercesburg u. a. Dorner mit jeiner Familie 
ſchenkte uns einen halben Tag zu unſrer großen. Freude, und ebenio 
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hatte ich heute die Freude, wieder einmal einige Stunden mit Tholud 
zuſammen zu fein. Er ift doch ein Menſch mie jie felten geboren 
werden. Unfre lieben Freunde Raus find ſehr wohl zurüdgefehrt 
und Ludwig Rau fteht auf dem Sprunge, mit den Seinen nad Ho: 
henheim überzujiebeln. Es thut mir recht leid, daß wir fie ver- 
fieren; id) babe auf Ludwig immer große Stüde gehalten, es ift ein 
tühtiger Menſch; aber ich, muß ihm allerdings Glůck wünſchen zu der 
Xenderung feiner Stellung. Rechtes Behagen hat e3 mir verurſacht, 
im Juni⸗Heft des Reuterſchen Repertoriums eine Anzeige Deiner 
„Zünde” von Nägelsbach zu Iefen. Du kennſt fie vielleicht ſchon und 
haft Dich dann gewiß des unbefangenen und freudigen Eingehens 
dieſes wadren Erlangers grade auf vieled von dem Eigenthümlichjiten 
Teiner Säge und Entwidelungen gefreut. Dieſer Mann kann über: 
haupt noch Bedeutendes leiſten bei dem lebendigen Gemifjen auch ber 
viffenihaftlihen Wahrheit gegenüber, das in ihm rege ift und ihn 
wahrſcheinlich bald mit der Schule auseinander bringen wird, die ihn 
geboren Hat. Die Erfahrung davon, daß diefe Abhandlung zündet, 
wird Dir, jo hoffe ich, ein Antrieb mehr fein, fortzufahren mit „Bei 
trägen“ zur bibliihen Theologie, jo lange bis Du endlich alles zus 
iammengetragen haben wirft und nur noch das Ganze aus ben dis- 
jectis membris auszugeftalten braucht. 

Die Collegen Hundeshagen und Schenkel find von ihren resp. 
Reifen wohlgemuth zurückgekehrt. Morgen reift alles nah Frankfurt. 
Auch ih reife f. ©. w. Es wird mit fchwerem Herzen geichehen 
wegen meiner Frau, die ich allein zurüdlafie. Indeſſen fie dringt 
jelbjt darauf, und fo mag e3 denn geſchehen. Um den Kirchentag ijt 
es mir nicht zu thun, aber um mande alte Freunde, die ich dort 
wiederzufehen Hoffe. Freilich wird es ſehr flüchtig geſchehen in der Unruhe 
einer jolden Verjammlung, aber es ijt doch aud ſchon etwas, ſich 
wieder ein Mal die Hand zu brüden. Bon Lüde willen wir nichts 
ihres, ob er noch herzufommen gebenkt. Ullmann geht gleichfalls 
nah Frankfurt; Griesbadh fol ihm überaus wohl befommen fein. 
Tholuck konnte nicht genug bejchreiben, wie voll er ausſehe. 

Deine trefflide Hausherrin (mit Vergunft fo zu reden) frage 
doch gelegentlich, ob fie eine Nachkommin des Antijtes Johann Jacob 
Ulrich, des Verfaffers der „Güldenen Bergpredigt Jeſu Chrifti“, jei, 
der im ben erften Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts blühte, eines 
gewaltigen Predigerd. (Schlage Dir in jenem Buch ein Mal die 
Veihreibung der Hölfenftrafen nad.) 

Meine Frau ift zwar Gottlob! in der Zwiſchenzeit nicht frank 
getvefen, — aber doc aud; nie eigentlich wohl. Sie grüßt mit 
mir Euch alle herzlichſt. Alſo ein baldiges Wiederfehn und dann 
ein erfter gemeinfamer Winter wieder in Heidelberg ift jet bie 
Lojung. 
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Mit diefem erften Winter im alten Heidelberg aber, auf den ber 
Schluß des Briefes an Umbreit mit Freuden Hingebfidt hatte, be- 
gann jenes von jeht an faft ununterbrochene „Martyrium”, das 
wir, bevor wir und ben übrigen Erlebnifjen der Zeit dieſes Gtill- 
lebend zuwenden, nunmehr nad) Rothe's brieflichen Mittheilungen 
darüber im Zufammenhange verfolgen. Es find zu diefem Zwet 
die einschlägigen Stellen aus dem Briefwechfel diefer Jahre bis zum 
Tode der Frau Rothe und feinen Aeußerungen darüber einjah 
zufammengefügt, da in ihnen keinerlei Unterbrehung am Platze 
fein dürfte. 

1. November 1854. 


(An Frau Heubner.) Zum Perreifen ift es diesmal mit uns | 
nicht gefommen im ben Ferien. Eine Badereife unterjagte Chelius 
Luiſen gradezu, und zu einer andren Reife fehlte es an einem be 
ftimmten Impulſe. Das Wetter wäre allerdings in dieſem Jahre 
ganz ausgejucht ſchön geweſen zum Reifen, und wer e8 dazu bemupt 
hat, ift auf jeltne Weije begünftigt gewejen. So haben Umbreits, die 
ganze Familie, den Monat September am Züricherſee in Meilen in 
ländfiher Stille zugebracht, zu ihrer größten Befriedigung. Leider 
trat für uns ftatt des Reiſens gegen das Ende des Uugujts ein 
andre3 und vecht leidige Zwifchenereigniß ein. Infolge davon, daß 
Luiſe in einen ftarfen Zug gerathen war, erkrankte fie plöglih an 
fürterlihen Schmerzen im Kopf und mußte 8 Tage lang im Bert 
» zubringen. Ich fürchtete anfänglich, es fei eine Gehirnentzündung im 
Unzuge, da ihr viel Blutegel gefegt werben mußten; aber dur Got: 
te3 Hülfe ging es gelind vorüber. Im allgemeinen aber war doch 
Luiſens Gefundheitszuftend gar nicht wie wir es wünſchen möchten, 
und ihr Muth und ihre Stimmung jo herabgeftimmt, daß e3 mir oft 
echt, recht ſchwer ums Herz geweſen ift. Jetzt hat fie wieder jeit 
einigen Tagen einen tüchtigen Huften, der auch feine Zeit wird haben 
wollen. Möge er nur noch vorüber gehen, ehe wir und einwintern. 


9. April 1855. 

(Un Diefelbe). Die Generaliynode wird im Laufe des nächſten 
Sommers abgehalten werden, und da muß ich leider fehr fürdten, 
daß ich als Abgeordneter der hiefigen Facultät (den verfafjungsmäßig 
der Großherzog zu beftimmen hat) auf dieſelbe werde geſchickt werden, 
ungeachtet ich auf alle Weife gejucht habe, dem vorzubauen. Ca it 
mir das ein unbeſchreiblich trüber Gedanke; denn meine Luiſe ijt 
ganz verzweiflungsvolf bei einer ſolchen Ausficht, ungeachtet fie natür: 
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lich ohne irgend eine Schwierigkeit mid zur Synode begleiten kann 
nah Carlsruhe. Ich kann ja doc, wenn der Regent mich berufen 
jollte, nicht rundweg jagen: nein, ih will nit! Luiſe aber fieht Die 
tieblojejte Rüdfichtslofigkeit gegen fie darin, wenn ich gehen mürbe. 
Run, Gott kann das alles noch ganz anders fügen; aber aud von 
dieſem fpeciellen Punkte abgefehen, ift Luiſe über alle Begriffe trübe 
geftimmt, von Tage zu Tage fieht fie.ales immer ſchwärzer und fieht 
nichts um ſich her als Lieblofigkeit und böfen Willen! Ad ber Herr 
heffe ihr do nur aus dieſer immer mehr überhandnehmenden Ge: 
müthöftellung! So mit der ganzen Welt zerfallen zu fein, an keines 
Menſchen Liebe und Wohlwollen mehr zu glauben, auch gegenüber 
von den täglichen Beweiſen des Gegentheils, ach das ift boch gewiß 
nit das Rechte! Ich weiß wohl, daß es bei ihr mit ihren körper: 
lichen Leiden znfammenhängt; aber es ift doch zu traurig, wenn das 
jo auf die Seele zurüdwirt, wenn aus Veranlafjung von Krankheit 
eine Seele fich fo in ſich verbittert! Der Herr helfe; denn alle 
menſchlichen Mittel und Wege, die ich num jeit fo vielen Jahren vers 
ſucht habe, find alle zu Schanden geworden. Die arme Luije! Sie 
bat während des ganzen Winters, mit ganz geringen Unterbrechungen, 
beionder3 an Krämpfen und Herzklopfen viel, viel gelitten! Sie grüßt 
dich und die Deinen herzlich. 

Ich hätte Dir nicht vorflagen follen, ich weiß es wohl, Liebe Schwefter; 
aber e3 fteht nun einmal da, und warum fol ic e3 Dir verhehlen?, 
Möge der Herr uns alle nicht aus feiner Gnadenhand laſſen daß 
durch Ihn auch das Schwere uns leicht werde! 


11. Juni 1855. 
(An Pfarrer Mänß.) Ich habe meiner Frau zwar vorgeſchlagen, 
mich nach, Carlsruhe (mährend der Synode) zu begleiten, allein fie 
wollte nicht Darauf eingehen, und fie Hat auch wohl nicht Unrecht, 
wenn fie glaubt, daß fie jich dort verlaffener finden würde, ala wenn 
fie Hier zurüdhliebe. Ich werde fo in der größten Sorge Ieben, bei 
der ganz muthlofen Stimmung, bie bei der armen Luife immer herr- 
ſchender wird, und die es ihr aud immer mehr erjchwert, fih an 
andre anzufchließen, au an die mwohlmollenditen Freunde. Du kannſt 
es glauben, lieber Vetter, ich weiß mir manchmal gar feinen Rath, 
und es fällt mir oft recht ſchwer, wenn ich fehen muß, daß ich beim 
beiten Willen jo gar nicht den Sinn ber armen Luiſe treffen kann, 

und meine redlichiten Abſichten von ihr jo ganz verfannt werben. 


10. Mai 1856. 
(An Frau Heubner), Ich habe feinen leichten Winter zurüd: 
gelegt, durch Gottes Gnade iſt er aber glücklich zurückgelegt worden, 
ohne daß ich auh nur Ein Mal mit Unmwohljein zu fämpfen gehabt 
hätte. Ich las lauter Vorlefungen, an bie ih zum erſten Male kam, 
und dabei ſah es in meiner nächiten Umgebung gar trübe aus, fo daß 
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es wohl oft nahe daran war, daß mir der Muth recht tief gefunfen 
wäre. Dod hat der Herr immer wieder aufgeholfen, und jelbit die 
drängende Arbeit fam mir dabei erleihternd zu jtatten, da fie mih 
nöthigte, meine trüben Gedanken von mir felbjt abzuziehen. Luifens 
Zuftand war und ijt fort und fort ein unbefchreiblich leidender. Es 
ift zwar Gottlob unverkennbar, daß Chelius ganz Recht hat, wenn er 
ihr jagt, fie jei bei weitem nicht fo ſchwach wie fie ſich fühle; denn wenn 
fie ſich einmal für einen Augenblid vergißt, jo zeigt e& ſich, daß ihre 
Kräfte bei weitem nicht fo tief geiunfen find. Aber barum ijt jie 
nicht minder beflagenswerth. Alles macht einen andern Einbrud auf 
fie als auf andre Menjchen, alles einen wehethuenden, verlegenben und 
tränfenden; daß fie fh über irgend etwas freute, wenigſtens Länger 
als einen Augenblid, das will gar nicht mehr vorkommen. Ad, ſie 
thut mir fo leid, und alle meine Bemühungen, ihr ihren Bujtand zu 
lindern, machen das Uebel nur ärger! Bei diejer Lage wäre mir ein 
Beſuch Doroiheens doppelt wohlthuend geweſen; doch Täugne ich nict, 
ich ſah demfelben um ihretwillen mit einer gewiſſen Bangigkeit ent: 
gegen, denn ich wünſchte ja doch, die Anmefenheit bei ung follte ihr 
eine Erholung und eine Freude jein, und dazu fah ich wenig 
Ausſichten ab. Aber wozu die Klagen, gibt es ja alle Tage reichlich 
genug Stoff, dem gütigen Gott für feine Barmherzigkeit und Treue zu 
danfen! 
10. Auguft 1856. 

(An Pfarrer Mänß). Wie gern benugte id) einmal die Ferien, 
um Eud), Ihr Lieben, alle wieber zu jehen; das geht aber nicht, auch 
diesmal muß unſre Reife eine andre Richtung nehmen. Ich trete fie 
mit Angft und Zittern an bei dem leidenden Zuftande Luifens, die 
doch fo jehr nad derjelben verlangt! Im vorigen Jahre gewann fie 
munderbar an Krait, jo wie fie nur den Wagen beitiegen hatte, und 
heiterte fid) auch fr einige Tage wenigitens wieber ein wenig auf. 
Möchte e3 wieder fo fein! Bisher war diefer Sommer fehr übel. 


20. September 1856. 


(An Frau Heubner.) Du Iegit es uns fo liebevoll ans Herz. 
liebe Schwefter, doch perjönlich mit theilzunehmen an Luiſens Hodreit. 
und Du fannft ung wohl glauben, daß dieſer Gedanke eine gar jturkt * 
Anziedungskraft auf und ausübte. Es würde uns wohl eine grob 
Freude fein, gleich jehr der Verbindungsfeier der guten Luije anzu: 
wohnen und Dich einmal wieder zu jeden ſammt ben dortigen Lieben 
allen. Wir haben daher die Sache aufs ernitlichfte überlegt; aber nit 
müſſen uns doch, wenn wir nicht unbejonnen fein wollen, dieſe Freude 
verſagen. Meine Luije Hat durchaus nicht den Muth, die mit einer 
ſolchen Reiſe unvermeidlich verbundene körperliche Anjtrengung und | 
gemüthlihe Aufregung ſich zuzutrauen. Sie ijt leider immer nod gar 
ſchwach, ungeachtet die Reiſe, von der wir joeben zurüdgefehrt find, 
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ist, dem Herrn ſei dafür Dank, wohlgethan hat, und fie dies auch 
jelbit fühlt. Es thut mir wohl recht mwehe, daß wir nicht kommen 
tönnen; aber Luiſen zureden, das iann id) nicht über mein Gewiffen 
bringen. Wir müffen alfo ſchon fern bleiben, aber mit unfrem Geift 
und Herzen wollen wir Euch gewiß recht nahe fein an dem feitlichen 
Zuge. Daß ic) doch wenigſtens eine flüchtige Bekanntſchaft mit dem 
L Better Gebler gemacht und alfo doch wenigftens ein Bild von ihm 
in allgemeinen Umriſſen habe, ift mir ſehr werth. Freilich Hätte 
id damals, als er mic in Bonn beſuchte, eine Ahnung gehabt vor 
ben Dingen, die ba fommen follten, jo würde ih mir ihn mit ganz 
andren Augen angejehen Haben. 

Mit unfrer Ferienreife iſt ˖es munberlich genug gegangen. Die 
Afiht war, Luiſen einen für fie ftärkenden Aufenthalt im vorzüg- 
fiher Luft zu gewähren; wir wählten deshalb im Einverftändniß mit 
©. da3 bedeutend hoch gelegene Bad Stachelberg im Kanton Glarus, 
om Fuß des Tödi, und reiften mit dem Schluß meiner Vorlefungen, 
unterwegs noch einige Tage von St. Gallen aus im Appenzeller 
Sande und umſehend, langſam dorthin. Die Lage von Stachelberg in 
einem ziemlich) weiten üppig grünen Thal, rings umgeben von ſchnee⸗ 
bebedten, prachtvoll geformten Bergriefen, ift wirflich zauberiſch und 
in dem Badehaufe ijt man fehr gut und freundlich aufgehoben. Weber: 
dies fanden wir recht angenehme Geſellſchaft dort, unter andern auch 
die Straußifhe Familie aus Berlin. Allein Luifen that wider Er: 
warten die Luft dort gar nicht gut, und fo beſchloſſen wir denn nach 
8 Tagen, uns wieder weiter zu wenden. Ich konnte Anfangs gar 
nit von ihr erfahren, wohin fie wünſche, daß wir un richten möchten; 
endlich kam ich durch einen glüdlichen Zufall dahinter, daß fie überhaupt 
aus der Schweiz heraus verlange, wo ihr bie Berge zu hoch jeien, und 
am liebften einige Wochen in unferm Baden zubringen würde. Eo machten 
wir und benn fofort dahin auf den Weg, und Hier in Baden haben 
wir und denn noch 3 Wochen, vom Wetter ungemein begünftigt, aufs 
gehalten. Dieſer Aufenthalt hat denn aud, der Herr fei dafür ges 
priejen, Luiſen recht merklich gefräftigt. Wolle Er ihr nun aud) einen 
leidlichen Winter geben und ihren Muth mwieber ein wenig aufrichten, 
daß nicht auch die bloßen Stleinigfeiten ihr eine erdrüdende Laſt bleiben 
mögen! 


23. März 1857. 


(An Pfarrer Min). Es war wohl ein gar ſchöner Gedanke, 
der gütigen Einladung Heinrich's zu feiner Hochzeit zu folgen; aber 
er iſt doch nicht ausführbar. Meine Luife darf in fo früher Jahres: 
zeit eine Reife nicht wagen. Jede Störung ihrer gewohnten Lebens: 
ordnung ift für fie Teider eine Anjtrengung, und ſchon die Voritellung 
von einer bevorjtehenden Störung der Art jet fie in die größte Auf: 
tegung. Jedem ſolchen Zmwifchenfall möchte ich aber um befto ſorglicher 
vorbeugen, da ich dem Herrn nicht genug für ben allgemeinen Stand 


410 XIL Ein fiebenjähriges Stillleben. 


ihres Befindens während des legten Winter danken kann. Seit dem 
October ift fein heftiger Nervenzufall mehr eingetreten, und auch bie 
Stimmung hielt fih doch, mit einzelnen fürzeren Unterbrechungen, 
auf einer mir feit langer Zeit ungewohnten Höhe, jo daß ich, wie 
gejagt, nur Gott auf's innigfte danken Tann. *) 
4. Januar 1858. 
(An. Frau Seubner.) Du wirft erfahren wollen, liebe Schweiter, 
wie wir feit ben letzten Mittheilungen, die Du von uns erhalten halt, 
gelebt Haben. Nun ber Herr hat ja bis heute gnädig geholfen; Er 
hat aber über fehr viel Schweres Hinweghelfen müflen. Mir zwar 
Hat Er in Seiner Güte die Gejundheit ununterbroden erhalten, da: 
für aber hat meine arme Luiſe defto mehr von Krankheit zu leiden 
gehabt, und ihr Zuftand ift auch jegt noch ein in hohem Grabe lei: 
dender. In dev Mitte des April fam wieder ganz plöplich ein Krank 
heitsanfall von folcher Heftigfeit, daß fie wegen unbejchreiblicher 
Schwäche über einen Monat lang das Bett gar nicht verlafien konnte, 
dabei beftändig von Schwindel heimgeſucht. Als fie enblid einen 
Anfang mit Aufſtehen machen konnte, dauerte es fange Beit, ehe fie 
auch nur über das Zimmer gehen Tonnte, beſonders auch, weil fie 
immer Schwindel befiel. Und diefer Schwindel überfällt fie auch jegt 
alle Augenblice, bald mehr bald minder ftarf, jo daß fie es nicht wa: 
gen kann, allein über die Straße zu gehn. Kaum Hatte fie fi wie: 
der etwas erholt, fo hatten wir an Johannis einen Umzug zu über: 
ftehen. Es war ein Glüd, daß Luiſe jelbft eine Wohnungsverände 
rung dringend gewüniht, und daß fih nad langem vergeblihem 
Suchen endlich eine Wohnung gefunden Hatte, die ihren Bedürfniſſen 
völlig entipricht, und die aud fie jelbft für eine ſehr geſunde Hält. 
Natürlich konnte ſich Luife felbft bei dem Umzuge lediglich als Zu: 
ſchauerin verhalten; gleichwohl fürchtete ich, die von einem folchen Bor: 
gange nun einmal untrennbare Unruhe würde fie wieder zurüddringen. 
Doch war dies, dem Herrn ſei Dank, glüdlicherweife nicht der Hall. 
Mit dem Eintritt der Ferien machten wir und wieder ein Mal nach 
Schlangenbad auf den Weg. Luife Hatte ſich die Hoffnung gebildet, 
dies Bad, das ihr früher einige Male für eine Zeitlang recht wohl: 
gethan hatte, werde fie ftärfen, und wünſchte ſehr, es wieder zu ge: 
brauchen. Diefem Wunſch gab Chelius nach längerem Bedenken zulept 
in foweit nad, daß er ihr erlaubte, unter der Leitung des fchlangen: 
bader Brunnenarztes einen ganz allmäligen Verſuch zu machen, ob fie 
das Bad ertragen könne. Diejer Verſuch wurde denn aud mit aller 
Vorſicht angejtellt, bewährte fi aber gar nicht. Nachdem fie binnen 
14 Tagen etwa 6 oder 7 Bäder genommen, bekam jie Bufälle, bie 
*) Weitere briefliche Nachrichten aus dem Jahre 1857 Haben fih nicht ger 
funben, aus dem folgenden Briefe geht aber hervor, daß das Frühjahr einen 
Schlaganfall erufter Art mit ſich brachte. 
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den Babearzt fehr ängftlih machten, jo daß er ihr jede Fortſetzung 
des Gebrauchs abrieth, und ich dankte Gott von Herzen, als fie gegen 
die Mitte des September wieber jo weit genefen war, daß wir bie 
Rüdreife antreten konnten, die dann auch ganz ohne Unfall von ſtat⸗ 
ten ging. Seitdem iſt es, unbedeutende Anfälle abgerechnet, die ſich 
von Zeit zu Beit wiederholen, nach ihrer Art im Ganzen leidlich ge: 
gangen, auch ein heftiger Huften, der fie in dem legten Wochen des 
abgelaufenen Jahres jehr beläftigte, ift glücklich wieder gewichen. Aber 
der allgemeine Zuſtand der armen Luife hat doch, beſonders feit dem 
Unfalle vom vorigen Frühjahr, in ſehr auffallender Weife ſich ver: 
ändert. Beſonders haben ihre Geiftesträfte unverkennbar jehr abge- 
nommen, jo daß fie in manchen Beziehungen wieder wie ein Kind ift, 
und fi) gar feine geiftige Thätigfeit mehr zumuthen darf. Auch nur 
wenige Worte zu ſchreiben, ftrengt fie jo an, daß fie ber Ohnmacht 
nahe fommt, und ähnlich ift es aucd mit dem Leſen. An Rechnen 
darf fie gar nicht mehr denken, auch nicht an das einfachſte Additions- 
erempel, jo wie fie auch nicht mit einiger Sicherheit eine Heine Reihe 
zu zählen vermag; dafür ift aber feit eben jener Zeit ihre Stimmung, 
Gottlob, nicht mehr fo trübe und jo grollend wie in den Jahren vor— 
her. Wenn alles lediglich nad) ihrem Sinn und Willen geihieht (mas 
aber freilich doch nicht immer möglich ift, da ich ja einen Beruf habe 
mit nicht abzuwendenden Zorberungen), jo fann fie ganz zufrieden 
und heiter fein, und wenn Störungen eintreten, fo gleichen fie ſich 
doch meift jehneller wieder aus. Dafür kann ich den Herrn nicht ge: 
mug preifen. Alle Beit, die ich irgend meinen Berufsarbeiten ab- 
brechen kann, mwibme ich ihr, von aller übrigen Welt allerdings jo 
gut wie abgefchnitten (mas die Freunde mir freundlich nachſehen, da 
fie den Zuſammenhang kennen) und fo freue ich mich, fie doch we: 
nigſtens etwas mehr mit ihrer Lage ausgejöhnt zu ſehen als feit 
Jahren. Eine große Erleichterung würde es mir gemähren, wenn fie 
ſich entſchließen könnte, jemanden zu ihrer Pflege, und um ihr die 
häuslichen Geichäfte ganz abzunehmen, ins Haus zu nehmen; aber 
der Gedanke daran ift ihr ein Gräuel, und in der andren Beziehung 
würde ich dadurch au in neue Schwierigkeiten gerathen, als ich dann 
fortwährend der kränkendſten Eiferfucht ausgefegt fein würde. Ach ja, 
liebe Charlotte, Du würdeſt Deine arme Schwefter faum wiederer— 
fennen, wenn Du fie jegt fäheit. Auf Genejung darf ich mir leider 
fängjt gar feine Hoffnung mehr machen, denn das übereinjtimmende 
Urtheil der Aerzte ijt, daß ein organiiches Gehirnleiden die Urſache 
der fo mannichjaltigen und zum Zheil jo ganz jingulären Krankheits- 
eriheinungen ift. Werztlicherjeit3 läßt ſich dabei nichts andre thun, 
als die behutſamſte Abwendung aller Schädlichkeiten und die forglichite 
Vorſicht. Ich kann Chelius nicht dankbar genug bafür fein, daß er 
fie nie aus dem Auge läßt und beinahe täglich nad ihr nachſieht, 
was auch ihr ſelbſt zur Befriedigung gereiht. Schon vor einiger 
Zeit hat fie einige Zeilen an Dich, liebe Schweſter, aufgeichrieben, 
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wie fie mir fagt, die fie dieſem Briefe beifegen will, auch in ihnen 
wirft Du wahrſcheinlich die traurigſte Betätigung meines Berichts 
finden. 
" Ich Hätte Dir wohl gern Erfreuficheres gefchrieben, Gott gibt es 
aber jo und nicht anders, und Ihm fei Preis dafür, ich darf fagen, 
daß ich e3 glaube und täglich erfahre, daß Er es ift, ber es gibt, 
und zwar aus lauter erbarmender Liebe und Treue. Er lehrt mid 
immer mehr, es Ihm recht von Herzen und freudig zu danken. 


8. April 1858. 

(An Diefelbe.) Wir unfers Theils haben auch Gott bafür zu 
preifen, daß er und einen im Ganzen weniger forgenvollen Winter 
hat verleben laſſen. Das Befinden meiner 1. Quife mar Doch wäh: 
rend beffelben im Ganzen genommen fo befriedigend, wie es jeit 
Langem nicht geweſen ift. Won ihren Nervenzufällen famen nur ein 
Paar Mal ganz leije Erinnerungen zum Vorſchein, fo daß fie wäh: 
rend des ganzen Winters faum einige Tage im Bett zubringen mußte, 
und au dies mehr nur aus Vorficht. Dies hatte denn doch auch 
auf ihre Stimmung eine wohlthätige Rüdwirkung, und wenn gar 
nichts vorfiel, jo daß die regelmäßige Tagesordnung durch nichts un: 
terbrochen wurbe, war fie denn aud im Gditzen zufriedener mit ihrer 
Lage. Freilich konnte es nicht außbleiben, daß oft genug Bilden: 
vorfälle ſich ereigneten, welche ihre eignen Gedanken durchkreuzten, da 
man nun ja doch einmal nicht für fich allein zu leben hat, fondern 
vor allem auch für Andre, und man taufenbfältig von andren ab: 
hängig ift, und dann brach aud immer wieder ein tiefer Mißmuth 
bei ihr hervor. Das wird ſich denn wohl auch nicht ändern. Nichts 
defto weniger kann ich body dem Herrn nicht genug dafür danten, daB 
ex diefen Winter alles vergleichungsweiſe jo leicht und gnädig geftul: 
tet hat, und ich bitte ihn nur, daß er diefen Stand der Dinge auch 
weiterhin wolle fortdauern laſſen. Bitten darf ich Ihm ja darum, 
vorfchreiben aber will ih Ihm gewiß nichts. Ich für meine Perion 
bin, gelinden Huften und Schnupfen abgerechnet, durch Gottes Gnate 
immer wohl geweſen. Ueberhaupt muß ich recht banfbar bafür jein, 
daß id in den 4 Jahren, feit denen ich mun wieder hier bin, noch 
nie eine Vorleſung habe ausſetzen müſſen oder in den Fall gekonmen 
bin, den Arzt zu gebrauchen. In dem letztverfloſſenen Winter hat 
das beſonders viel jagen wollen; denn hier hat fait alles die Gripr 
durchmachen müffen, und au meine Collegen haben vielfach ge 
träntelt. 

6. Mai 1858. 

(An Pfarrer Mänf.) Alles, was Umgang heißt, Alles, was je 

in die Lage fegt, ihr Thum und Laſſen mit Rüdjiht auf andre ein: 


richten zu müfjen, kann fie gar nicht ertragen. Somit habe ich redte 
Urjache, dem Herrn für feine Obhut im vergangenen Winter beihämt 
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zu danken. Er iſt ohne einen eigentlihen Krankheitsanfall vorüber: 
gegangen, und im Ganzen auch in einer viel mehr erheiterten Stim: 
mung, und fo babe auch ic) wieder recht anfathmen fönnen, wie ich 
es jeit Langer Zeit nicht mehr gewohnt war. Uber zum Reifen, jobald es 
nicht Tediglich eine Luftveränderung ift, an einen Ort, mo Luiſe ein- 
zig und — ihrer Geſundheit leben kann, da ſehe ich feine Mög- 
üchkeit ab. 





Baden, 24. Auguſt 1858. 


(An Geh. Kirchenrath Umbreit.) Wenn Du hören willſt, wie es 
uns hier ergehe, jo wirſt Du auch nicht viel Aufheiterndes vernehmen. 
Ter Anfang ließ fi) ganz freundlih an. Wir fanden bald eine ſehr 
bequeme, wenn auch etwas theure Wohnung (bei Rejtaurant Weber), 
und bei dem twunberbar flaren Himmel nahm ſich das liebliche Thal 
zauberiih jhön aus. Meiner Frau behagte es außerordentlich, und 
auch ein Bad, das fie am Mittwoch verſuchsweiſe nahm, ſchien ihr 
iehe wohl befommen zu fein. Chelius ſah fie an demjelben Tage und 
war ganz erfreut. Auch am folgenden Tage war fie nach ihrer Art 
äußerjt wohl bei Wege; ‘in der Nacht aber vom Donnerftag auf den 
Freitag, nachdem fie fih ganz wohlgemuth zu Bett gelegt hatte, über- 
tam fie plöglich wieder ein Mal einer ihrer Krampfanfälle, und zwar 
von der heftigiten Art, obwohl die Krämpfe ſich diesmal auf den Kopf 
beſchränkten. Mit Hülfe des Geh. Hofr. Guggart wurden zwar die 
Zufälle Gottlob nad) und nad) vollitändig befeitigt, allein jegt iit nun 
nod die regelmäßige Folge derjelben zurüdgeblieben, eine faſt abſo— 
Iute Schwäche, die nur erft ganz langſam zu weichen beginnt. Geftern 
Nachmittag hat fie zum erſten Male wieder ein Stündchen außer dem 
Bett zubringen können, nämlich auf dem Fauteuil ruhend; daran, 
daß fie wieder allein gehen könnte, auch nur ein Paar Schritte, ift 
noch fein Gedanke, und wann fie ein Mal wieder das Haus wird 
verlafjen können, das liegt noch außer aller Berechnung. Bei diejer Noth 
tann id Gott nicht genug danken, daß mir eine Wohnung haben, 
welde für eine derartige Kranke wirklich alle erforderliche Bequemlich- 
teit bietet und uns auch unjer Mädchen ftet3 zur Hand fein ließ, das 
mit großer Treue uns beigejtanden hat. 


Baden, 6. September 1858. 

(An Kirchenrath Schenkel.) Für Ihre freundichaftliche Theil: 
nahme wegen der neuen Erfranfung meiner I. Frau jagen wir Ihnen 
ven innigjten Dank. Es war diesmal ein recht harter Anfall und ic 
habe Gott,von ganzer Seele zu loben, daß er die Gefahr jo gnädig 
abgewenbet hat. Die Folgen find freilich noch bei weitem nicht be: 
feitigt, Ungeachtet die Arme fonjt nad) ihrer Weiſe wieder wohl ift, 
to fann fie ſich doch noch nicht allein auf den Füßen halten, und 
Chelius erlaubt nod nit aud nur eine furze Spazierfahrt aus 
Sorge wegen der damit verbundenen Erſchütterung. Wir können des— 
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halb auch noch gar nicht mit irgend einiger Sicherheit einen Plan 
wegen unfrer Rüdtehr nach Heidelberg machen. Glüdlicherweife wohnen 
wir fo, daß meine Frau wenigſtens am geöffneten Balkonfeniter figend 
Luft genießen und einen Blid in die hiefige Fremdenbewegung thun 
ann. Gie können fi) vorftellen, wie glüdlich ich mic fühle, da die 
Sorgen doch bis jo weit wieder abgewendet find. 


8. November 1858. 

(An Frau Heubner.) Auf einen Beſuch von unfrer Seite können 
wir leider feine Hoffnung mehr machen. Davon haben die Erfahrun: 
gen ber leßtoergangenen Monate mich nur noch mehr vergewiſſert. 
Diefe Zeit war wieder ein Mal eine gar forgenvolle; aber der ge: 
treue Herr Hat doch auch diesmal wieder geholfen, und fo will ic 
denn ftatt aller Sorgen nur Ihm für alle Seine ebenfo unermüblice 
wie unverbiente Treue und Barmherzigkeit demüthig danken. Der Zeit 
meiner großen Serien fehe ich immer mit Aengſilichteit entgegen, weil 
Luiſe dann immer zu einer Reife drängt und ich doch aus vielfacher 
Erfahrung weiß, wie wenig es ihr jegt zuträglich ift, wenn fie ihre 
gewohnte Häusliche Tagesordnung und Ruhe verläßt. Chelius würde 
fie aud am Liebften ganz von allem Verreiſen abftrahiven fehen, doch 
will er auch nicht grabe ihren lebhaften Winjchen entgegentreten. So 
gab er denn ſeine Erlaubniß dazu, daß wir Mitte des Auguſts auf 
einige Wochen nach Baden gingen, das wir ja in wenigen Stunben 
erreihen. In den erften Tagen bes bortigen Aufenthalts Lieb fih 
alles ganz gut an, und Luife war nad) ihrer Art ehr vergnügt, wie 
es benn auch in der That bei dem herrlichen Wetter wunderſchon war 
in dem Lieblichen Thale. Aber ſchon in der Nacht vom dritten auf 
den vierten Tag unſres dortigen Aufenthalts befam die arme Luile 
plöplich wieder einen heftigen Anfall ihres Starrframpfes. Bei dieſen 
Unfällen, daraus machen die Werzte mir fehon ange fein Hehl mehr, 
fteht allemal das Leben auf dem Spiele. Gott half zwar gnäbig; 
aber die gewöhnliche Folge dieſer Zufälle, eine vollftändige Erſchlaf⸗ 
fung aller Körperkräfte, die nur ganz allmälig wieder nachläßt, blieb 
aud diesmal nicht aus. Mehrere Wochen lang blieb die Wermite an’? 
Bett gebannt, und nachdem fie wieder aufftehen konnte, konnte und 
durfte fie doch das Haus nicht verlaffen, auch nicht zu Wagen wegen 
der vom Fahren zu befürchtenden Erſchütterung, des Gehirns. Ern 
in ber britten Woche bes Septembers durften wir anfangen Ausfahr⸗ 
ten zu maden.... Erſt am 23. September konnten wir wieder hier: 
her zurüdtehren. Mir war, mas unter dieſen Umſtänden wohl er 
tlärlich genug ift, dieſe Exhofungsreife übel befommen. Die beftän: 
dige Sorge und mas fonft an der Krankenpflege hängt, babei der 
Mangel aller Bewegung, da es Luifen entſehlich ift, wenn ich ohne 
fie das Haus verlafle, auch ſchon in weniger kranken Tagen, die Ber 
eben geſunde Koſt, auf Die ich geiviefen war; Died alles hatte mid) 
fo Heruntergebraht, daß ich bei meiner Rüdtehr ben Ausbruch einer 





Serienaufenthalt im Herbſt 1858. 415 


ernften Krankheit befürchtete. Doc Gottlob kam es dazu nicht; nach⸗ 
dem ich mid noch einige Wochen lang recht miferabel gefühlt hatte, 
ging allmälig alles ftil wieder vorüber, und zum Beginn des neuen 
Semeſters war ich wieder ganz wohl. Aber wenige Tage nach dem 
Biederanfange meiner Borlefungen erneuerten fi) auch die Sorgen 
wieder. Als ih am 22. Octbr. um 11 Uhr aus der Vorlefung zu— 
rüdtehre und an die Thür bes Wohnzimmers trete, höre ich einen 
Schrei, und wie id die Thür öffne, ſehe ich die arme Luife fhon am 
Boden Liegen. Diesmal war Chelius, der gleich zur Stelle war, bes 
forgter als je, er fagte mir nachher, er fei diesmal menigitens auf 
eine Lähmung einer Seite gefaßt gewejen. Dem Herrn jei Preis 
aber, grade diesmal war der Verlauf günftiger als je. Schon am 
Nachmittage fühlte die Kranke fi wieder, den Umftänden nah, ſehr 
wohl, und am andern Morgen ließ fie ſich nicht im Bett halten und 
befand ſich auch aufgeftanden ganz behaglih. Die anhaltende Kraft: 
Iofigfeit, Die ſonſt immer die Folge der BZufälle ift, blieb auffallender- 
weiſe diesmal aus. Gleihwohl hat Luiſe jeitdem das Haus nod) 
nicht wieber verlaffen dürfen, und wenn nicht noch ein Mal entichie: 
den mildes Wetter eintritt, fo wird fie wohl auch jo bald nicht an 
die freie Luft dürfen. Jeder ſolche erneuerte Zufall, wenn er auch 
dur Gottes Gnade glüdlich vorübergeht, bringt jedoch den allge 
meinen Zuftand immer tiefer herab. Insbeſondere bleiben jedes Mat 
ihre Füße immer ſchwächer. Ach, Liebe Schtweiter, Du folltejt unſre 
gute Luiſe nur jet ein Mal fehen, wie fie feinen Schritt mehr ſicher 
tun kann und auf die Heinfte Entfernung im Zimmer wankend ſich fort: 
während an Tiſche und Stühle anhält! Und wie ihr Gedächtniß fo 
ganz unzuverläffig geworden tft, und ihre Geiftesfräfte gar feiner 
Spannung mehr fähig find. Im Bufanmenhange- damit iſt aber auch 
freilich ihre Stimmung weniger gedrüdt, uud fie iſt im ganzen ziem— 
lich guten Muthes, ſobald ich mich nur nicht aus dem Hauſe entferne, 
den Gang in die Vorleſungen abgerechnei, von dem ſie nun einmal 
weiß, daß er eine unvermeiblihe Sache iſt. Jemanden in's Haus zu 
nehmen zu ihrer Gejellichaft und Pflege, was ich gar fehr wünſchen 
würde, dazu ift fie um feinen Preis zu bewegen; fie erflärte, das 
würde nichts amdres heißen als daß ich fie los jein wolle. Und doch 
fann ic) unmöglich fo viel zu ihrer Erleichterung thun, als id} fo gern 
möchte, daß ihr geichehe. 
24. Januar 1859. 

(An Pfarrer Gebler.) So weit mein Amt es irgend zuläßt, lebe 
ih nun ſchon feit einer jhönen Reihe vom Jahren ganz ausſchließend 
meiner lieben Frau, die e3 auch je Tänger deſto unumgänglicher be: 
darf. Liebevolle Aufgeiterung und forgiamfte Behütung vor allem, 
was ihr ſchädlich werden könnte, ift, bei einem organiihen Gehirn- 
leiden, das einzige, was von menſchlicher Seite geichehen fann. Möchte 
mir Gott Helfen, daß ed mir damit fo gelänge, twie es in meiner Ab: 
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fiht Yiegt. Seit der Mitte des Octobers hat die Arme das Haus 
nicht verlaffen dürfen, und vor dem Frühjahr wird fie and in feinem 
Fall in's Freie dürfen. Wie e3 dann damit wird gehen follen, jehe 
ich aber auch nicht ab, da fie ſchon im Zimmer nur mit Mühe und 
ganz unficher ſich fortbewegt. Einen eigentlihen Krankgeitsanfall hat 
fie Gottlob feit dem October nur Ein Mal erlitten, grade an dem: 
felben Tage, an dem Euch Euer Töchterchen geboren wurde; aber bei 
jedem jolhen Anfall jteht das Aeußerſte in Frage. 


‚ 5. Februar 1859. 

(An Gen.:Sup. Hahn.) Was mic angeht, Habe ich Gott von 
Herzen dafür zu danken, daß er mich ununterbroden gejund erhalten 
und mir gnädig über jo manche inneren und äußeren Schwierigkeiten, 
die in meiner Lage nicht qusbleiben können, hinweggeholfen hat nadı 
feiner Treue. Aber meine arme Luiſe Hat gar viel zu leihen gehabt 
und bat es fortwährend. Ach, Ihr würdet die arme Schweſter nicht 
wiebererfennen, nad) Körper und Geift, wenn Ihr fie jegt jähet. Seit 
jet ungefähr 2 Jahren ift in ihrem Zuſtande eine höchſt auffallende Ber. 
änderung vorgegangen, und jeit biefer Zeit ſpricht ſich unfer Arzt 
(und mit ihm völlig übereinftimmend alle andren Werzte, welche die 
Patientin beobachtet Haben) offen und entichieben dahin aus, daß fih 
ein organiſches Gehirnleiden bei ihr ausgebildet habe, dem gegen: 
über die ärztliche Behandlung ſich Lediglich auf die behutiamfte Ab- 
mehr aller Schädlichkeiten beichränfen müſſe. Sie ift ſeitdem Lörper: 
lich ganz kraftlos geworden und Hat nicht minder an ihren Geiites: 
träften in hohem Grade gelitten. Ihr Gedächtniß für die Gegenwar: 
(älterer Erlebniffe erinnert fie fi ziemlich genau) ift ganz unzuver: 
läjfig geworben, und auch der geringjten geiftigen Unftrengung iſt fie 
unfähig geworben. Während fie fonit eine fo flinfe Rechnerin war, 
ift fie jegt nicht mehr im Stande, zwei einfache Zahlen zu abdiren, 
tennt fie feine Münze mehr mit Sicherheit. Zu ſchreiben vermag jie 
gar nicht mehr und nur mit Mühe kann fie einige Beilen lejen; doch 
darf fie auch dies nicht, weil es fie zu jehr angreift. Nur der Schlai 
iſt vortrefflich, auch hat jie im Durchſchnitt feine eigentlichen Schmer- 
zen, und feit jener Veränderung ijt der grenzenloje Trübfinn und 
Mißmuth, von dem fie die vorhergehenden Jahre, in ftet3 fteigendem 
Maße, befangen war, zum größten Theile gewichen, und im Durd: 
ſchnitt iſt fie ziemlich guten Muths, mitunter ſogar heiter. Aber fie it 
eben wie ein Kind, und muß auch ganz ebenjo behütet und bejorgt 
werben wie ein Kind. Nur darf ich das Haus nicht verlaffen, na: 
türlich die amtlich gebotenen Ausgänge ausgenommen, und muß mid 
ausichließend ihr widmen, unb immer entweder bei ihr fein ober fit 
bei mir haben, fonft erfolgen die heftigften Ausbrücde ihres Unwil: 
lens. Ich bin daher fait ganz abgejchloffen, auch von meinen nädjiten 
hiefigen Freunden; benn aud wenn dieſe mir irgend einen längern 
Beſuch machen, erzürnt fie fi bitter. Daß ich irgend einem andren 
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außer ihr etwas von meiner Zeit ſchenke, kann fie gar nicht ertragen. 
Sie ſelbſt ift in ihrer Verfafjung zum Umgange mit andren natürlich 
gar nicht fähig, und aljo außer mir fo gut al® auf ſich allein be— 
Ihräntt. Nun wünſche ich fo jehr, ein gebildetes Frauenzimmer zu 
ung zu nehmen, das allein ihr als Pflegerin, Gejellichafterin, Vor— 
leſerin fi) widmete und zugleich die Führung der Haushaltung über- 
nähme: aber jeden ſolchen Plan weift fie auf das leidenſchaftlichſte 
von der Hand, und zwar (wenn ich die Wahrheit jagen fol) aus 
Eiferfuht! Da läßt es fi) denn Leider nicht helfen, während ich ihr 
doch jo gern alle nur mögliche Erleichterung gewähren möchte. Ihre 
Krankgeitszufälle treten ganz plötzlich und unangemeldet ein, fo daß 
ich bei jeder Rücklehr von einem Ausgange das Haus mit Bangen betrete, 
und bei jedem ſolchen Anfalle jteht, wie ber Arzt mich verfichert, das 
Aeußerſte auf dem Spiel. Luiſe finkt dann plöglich zufammen, ver: 
tiert da8 Bewußtſein, kann fi nicht regen und verfällt in die gräß- 
lichſten Krämpfe. Auf die Anwendung ableitender Mittel Iegen dieje 
ſich ganz allmälig wieder, und nad) dem Verlauf von 2—3 Stunden 
gibt die Kranke wieder mehr und mehr Zeichen des Bewußtſeins. So: 
bald der Anfall vorüber ift, fehlt ihr jede Erinnerung an denfelben, 
aber fie befindet fich in einem Buftande äußerjter Schwäche, ber ſich 
manchmal im Lauf einiger Tage, andre Male aber auch wieder erft 
nad vielen Wochen allmälig verliert. Der zurüdbleibende allgemeine 
Zuftand aber ift nach jedem neuen Anfalle ein kraftloſerer und na: 
mentlich auch geiftig abgejtumpfterer. Seit dem vorlegten Zufall, gegen 
Ende des Octobers, Hat fie das Haus micht mehr verlaffen ditrfen, 
und Chelius bat mir erflärt, daß fie vor dem Eintritt der befferen 
Jahreszeit durchaus Teinen Ausgang unternehmen dürfe. Ob es im 
Frühjahr zu einem Ausgang wird kommen können, ſcheint mir fehr 
problematiſch, denn Luifen’3 Füße find nah und nad jo geſchwächt 
und tragen fie jo unfiher, daß fie fi) jelbit im Bimmer nur mit ber 
größten Langſamkeit und ganz ſchwankend von einer Stelle zur andren 
bewegt. 


9. April 1859. 


(An Frau Heubner). Der Winter, er war für uns kein leichter, 
ift ja nun durch Gottes Gnade zurüdgelegt, und der Frühling, von 
dem ich übrigens noch nicht viel gejehen habe und wohl auch nicht viel 
zu fehen befommen werde, in vollem Anzuge. Meine arme Luiſe hat 
aber immer noch feine Erlaubniß, das Haus zu verlaffen. Bon einem 
Ausgehen könnte freilich überhaupt nicht die Rede fein, aber aud) von 
Ausfahren will Chelius noch nichts hören. Die zweite Hälfte des 
Binters Hat fie, unbedeutende umd fchnell vorübergehende Anwand- 
tungen Äbgerechnet, nach Umftänden ziemlich wohl zugebracht; nur die 
legtoergangenen Wochen waren wieder einmal recht ängitliche. Luife 
hatte, beſonders wenn fie auf war, fortwährende Anwandlungen von 
Ohnmachten und konnte deshalb gar nicht aufdauern. Sie mußte de3- 
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halb Tänger als 8 Tage im Bett zubringen. Chelius fürdhtete, es 
fei ein neuer heftiger Anfall im Anzuge; Gottlob aber fcheint der: 
jelbe diesmal glücklich abgewendet worden zu fein. Denn feit 5 Tagen 
ift die arme Kranke wieder aus dem Bette, ohne daß jene Bufälle 
wieberfehren. ber freilich, der allgemeine Zuftand, insbeſondere aud 
der geiftigen Kräfte, ſinkt immer tiefer herab. Ad, liebe Schwefter, 
Du glaubft nicht, wie ſchwer mir oft ums Herz ift! Ich emfinde es 
aber bei allem doch auf das Iebendigfte, wie gut und treu ber Herr 
es auch in dem allen mit uns allen meint, und wie ich ein unbe 
dingt freudiges Vertrauen auf Seine Durchhülfe unter allen Umftän: 
den ſetzen darf. Ich will mich gewiß nie damit verfündigen, daß ih 
nicht von ganzem Herzen Ihm die Ehre gebe auf allen Wegen, die 
Er in feiner heiligen Liebe und Weisheit mich führen mag. 


30. April 1859. 

(Un Gen.-Sup. Hahn.) Mit der Gefundheit der guten Luiſe iſt 
es leider auch bis jegt noch nicht vorwärts gegangen, Am 9. d. M. 
ftieß ihr wieder einmal ein recht heftiger Anfall zu, und obgleich fie 
Diesmal nicht ange an das Bett gehalten blieb, fo hat er Doch von 
Neuem eine nur zu merkliche Schwächung ihrer Rräfte, befonbers der 
geiftigen, als Folge zurüdgelafien. Meine Hoffnung war auf die bei: 
jere Jahreszeit geitellt, daß fie dann wenigſtens werde ausfahren 
tönnen, denn an Ausgehen konnte nicht gedacht werben; allein jet 
fagt mir der Arzt, daß er auch dazu, felbit bei dem günftigften Wet⸗ 
ter, nicht den Muth Haben werde, bie Erlaubniß zu geben, weil bei 
einer Ausfahrt jeden Augenblid zu befürdten jein würde, daß fie 
einen Anfall befomme. Zum Glüd haben wir ein Gärkhen bei 
unſrer Wohnung, auf dieſes wird ſich der Luftgenuß beſchränken müffen! 


30. Mai 1859. 

(Un Sup. Windel.) Je früher ih Sie Hier fehen werde, teurer 
Freund, defto mehr werde ich mich freuen. Sie werden freilich in 
meinem Haufe gar viel Sorge finden. Meine liebe Frau ift jeit nun⸗ 
mehr zwei Zahren in einem Buftande, der auch Ihnen burd die 
Seele gehen wird. Es Hat ſich ein organifches Gehirnleiden bei ihr 
auögebilbet, in Folge deſſen fie nicht ur von Beit zu Zeit bie be 
ängftigenbiten Zufälle erfährt, bei benen jedesmal das Beben auf dem 
Spiele fteht, fondern auch ihre Körper: und in fait noch höherem 
Grabe ihre Geiftesträfte auf das äußerfte geſchwächt find. Nur mit 
Mühe kann fie fih im Zimmer beivegen, und feit der Mitte des lept 
vergangenen Ociobers hat fie das Haus nicht mehr verlaffen dürfen. 
Seit dem Beginn de3 warmen Wetter darf fie imenigftend im ben 
Heinen Garten ſich hinabführen Laffen, den wir glüdlicperfbeife bei 
unfrer Wohnung haben. Weiter geftattet ihr ber Arzt feine Entjer: 
nung, auch feine Ausfahrt, aus Sorge vor erneuerten Kranfheitsan: 
fällen bei irgend welcher Erſchütterung. Sie können ſich wohl vor: 
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ftellen, welche trübe Tage ich Iebe; doch möchte ich, ſoweit e8 mich 
betrifft, fie nicht anders, und habe bringende Urfache, dem Herrn auch 
dafür demüthigft Dank zu jagen. Eine große Erleichterung Tiegt auch 
darin, daß die liebe Kranke in Folge ihrer Schwäche ihren Zuſtand 
bei weiten weniger ſchwer empfindet al früher den weit weniger lei 
denden, und fo in weit weniger trüber und gereizter Stimmung fich 
befindet, ala während einer langen Reihe von vorhergehenden Jahren. 


23. Juni 1859. 

(An Fran Heubmer.) Das Befinden meiner Luife ift, dem Herrn 
fei dafür gedankt, feit meinem legten Briefe ziemlich unangefochten ge: 
blieben. Ihr allgemeiner Zuftand ift zwar nicht anders geworden; 
fie ift aber doch von bebentenberen Krankheit3anfällen freigeblieben. 
‚Seit dem Frühling darf fie num wenigftens im das Gärtchen hinunter, 
das wir bei unfrer Wohnung haben, und hier bringt fie, wenn das 
Vetter e3 zuläßt, im guter freier Luft figend, einen ziemlihen Theil 
de8 Tages zu. Den Bereich unfrer Wohnung aber hat fie immer 
noch nicht verlaflen fünnen, da Chelius nicht den Muth hat, ihr Aus: 
fahrten zu erlauben. Du trägft meinetwegen fo liebevolle Sorge, 
teure Schweiter, ih danke Dir das gewiß auf das wärmſte, aber be 
tümmere Dich in diefer- Hinficht ja nicht; der Herr ift mir fehr gnä— 
dig, weit über mein erftehen, und ich erfahre e8 wohl, daß Er mir 
nur einen Segen zumendet, wenn Er mir Sorgen auferlegt. Auch 
meine Geſundheit Hat Er mir dieſe ganze Zeit ungeftört bewahrt, und 
ih habe das fefte Vertrauen zu Ihm, daß Er fie mir in meiner 
Lage, in der ich fie freilich unumgänglich bedarf, nicht wird zu Scha— 
den kommen laſſen, wenigſtens nicht ohne daß Er von einer andren 
Seite her Rath ſchaffte. Wenn ich Ihm nur bafür vet dankbar 
wäre und mir die Schule, im bie Er mich gefeßt, beſſer zu Ruß zu 
machen wüßte! 

24. Juni 1859. 


(An Pfarrer Mänß.) Wie es in meinen häuslichen Verhältniſ- 
fen ausfieht, brauche ich Dir nicht zu fchreiben, da Ihr dies durch die 
L Schwefter Charlotte wiſſen werdet. So trübe aud hier der Himmel 
ift, Gott läßt doch aud immer wieder feine Sonne durd die Wolken 
hindurch fcheinen, fo oft es Noth thut, und er weiß immer wieder 
Rath zu fchaffen, wern man feinen Weg mehr vor ſich zu fehen glaubt, 
ſo daß die Summa Summarum immer das alte Sprüdlein bes 
Chryſoſtomus ift: „Gott fei gepriefen für Alles“. 


30. Auguft 1859. 
(An denfelben.) Made Ihr Euch nur darauf gefaßt, die arme 
Tante nicht wieber zu erkennen. Am legtvergangenen Sonnabend hatte 
fie wieder einmal einen heftigen ihrer Zufälle; doc hat fie fi, dem 
Herrn fei Dank dafür, ziemlich ſchnell wieder von demfelben erholt. 
2ı* 
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24. September 1859. 


(An Sup. Windel.) Mit meiner 1. Frau Hat fih, feit wir die 
große Freude hatten, Sie zu fehen, im Wefentlichen nichts geändert. 
Ich jage Gott von Herzen Dank, wenn ihr Zuſtand fih nur nicht ver: 
ſchiimmert, denn bie Hoffnung auf Beſſerung ift mir längit umterjagt. 


29. November 1859. 


(An Pfarrer Mänß.) Mit der guten Tante ift e8 in ber Zwi- 
ſchenzeit dur) des Herrn Gnade fo ziemlich Teiblich gegangen. Sie 
hat zwar mehrere Male Recidive ihrer Zufälle zu beftehen — 
allein fie waren, Gottlob nicht heftig, und haben nicht allzumerkliche 
Folgen zurüdgelafien. Freilich eine weitere Abnahme der geiftigen 
Kräfte und der Bewegungsfähigteit ift feitdem gewiß eingetreten; nur 
daß fie mir natürlich nicht fo im die Augen fällt, der ich umunter: 
brochen um die arme Luiſe bin. In den Tagen Eurer Anweſenheit 
war fie freilih überhaupt in einem ganz ungewöhnlichen Mafe rüftig 
und aufgewedt. Bei der jegigen Jahreszeit Tann fie nun ſchon 
feit lange das Haus gar nicht mehr verlafien, und das ftimmt fie 
dann um fo mehr herab. . 


7. Zebruar 1860. 

(Un Gen.:Sup. Hahn.) Mit meiner Luiſe ift es, dem Herrn fei 
Dant, in ber legtern Zeit infofern wohl gegangen, als fie jeit etwa 
einem halben Jahre feinen- heftigeren Anfall gehabt hat; aber ihr all: 
gemeiner Zuftand geht doch eher zurück, beſonders ber geiftige nur 
gar zu merklich, und ber körperliche ganz beſonders, was die immer 
zunehmende Schwierigkkit bes Gehens betrifft. Sie darf nun wieder 
den ganzen Winter hindurch das Haus nicht verlaflen und ſehnt ſich 
gewaltig nad; der warmen Jahreszeit, wo ihr das Musfahren wieder 
erlaubt werden wird. 


13. Februar 1860. 


(An Sup. Windel.) on meinem Hauſe ſchreibe ich Ihnen nur 
turz, da Sie ja über diefen Punkt ſchon durch Richard Mandes er: 
fahren haben werden. Ich bin Gott jehr dankbar dafür, dag er nun 
feit mehr als einem halben Jahre meine arme Frau vor allen hei- 
tigeren Kranheitsanfällen bewahrt hat; aber ihr habitueller Zuftant, 
ad, der hat ſich leider nicht gehoben, fondern ſinkt vielmehr immer 
tiefer herab! Ja die Wege des Herrn find oft verborgen, aber immer 
gnädig! Lieber Freund, glauben Gie es mir, es ift ein eigenes Ge: 
fühl, fi vom Herrn heimgefucht zu wiſſen; es Tiegt eim tiefes Weh 
darin, aber auch die Empfindung einer Auszeichnung, bie eine Art 
von Adelsſtolz mit ſich führt. , 
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9. April 1860. 


(An Frau Heubner.) Du wirft vor Allem von dem Ergehen 
meiner lieben Zuife etwas hören wollen. Nun, alles in allem genom: 
men, habe ich Urſache, Gott recht zu danken. freilich ift ihr Buftand 
nit irgend einer Beſſerung entgegengefchritten, und im Vergleich mit 
der Zeit, wo wir die große Freude hatten, unſre lieben Maͤnßes bei 
uns zu fehen, vielmehr noch merklich genug rückwärts gegangen, aber 
dod nicht in dem Mafe, wie es einige Male den Anfchein hatte. 
Heftigere Bufälle Hat fie in dem legten Winter nur einen gehabt. Es 
war died gegen bie Mitte des Februar, und unmittelbar nad dem- 
felben waren ihre geiftigen Kräfte eine Zeitlang fo tief herabgejunten, 
wie bisher noch niemals, aber nad) einiger Beit fingen fie doch wie: 
der am fi einigermaßen zu heben, und allmälig haben fie ungefähr 
wieder biejelbe Höhe erreicht, die fie vor dieſem legten Anfall ein- 
nahmen. Freilich will das leider gar wenig fagen; doch auch das 
Geringfte iſt in ſolchem Falle ſchon ein großer Troft. 


19. September 1860. 


(An Gen.:Sup. Hahn.) Dem Herrn fei Dank ift es mit. Luiſens 
Befinden in der ganzen Beit feit Eurer Abreife recht gut gegangen 
ohne einen ftörenden Zwiſchenfall. Ihr wißt freilich, was biefes „gut 
gehen“ im diefem Falle zu bedeuten hat, allein es iſt doch fchon eine 
große Gnade, wenn wenigſtens feine außerorbentlihen und neuen be 
ängftigenden Erfcheinungen eintreten und die arme Leidenbe kein Ge— 
fühl befonderer "Leiden Hat. 


24. November 1860. 


(An Fran Heubner.) Der Zuftand der lieben Luife hat ſich feit 
Deiner Abreife von uns nicht geändert, und ift, dem Herrn fei Dant, 
recht günftig mad) Mafgabe der Umftände. Du fragft, theure Schweiter, 
ob es mir gelungen fei, eine geeignete Pflegerin für fie zu erlangen. 
Allerdings, und zwar in einer Weife, daß ich Gott nicht genug dafür 
dankbar fein kann. Seit dem 15. d. M. haben wir eine Schweſter 
aus dem Carlsruher Diakoniffenhaufe bei uns, Johanna Kayſer, eine 
geborene Elberfelderin, die und in der That eine wahre Wohlthat ift 
und fi auch Luiſens Zuneigung fogleih gewonnen hat. Ste ift ſchon 
7 Jahre Diakoniffin und eine in allen Beziehungen erfahrene Schwefter, 
eine wirkliche Diakoniſſin, die von dem Iebendigen, innigen Gefühle 
darum, wem fie dient, getragen wird, dabei in ihrer Glaubenseinfalt 
ein kindlich fröhliches Gemüth, auch nichts weniger als ungebilbet. 
Sie war gleich in ben erften Tagen bei uns einheimiſch und verfteht 
auch die äußerfichen Dienftleiftungen ganz in aller Stille mit dem 
größten Geſchick zu verrichten. Sie nimmt die gute Luife mit nichts 
dir nichts auf ihren Arm wie ein Rind und fegt fie jo mit Leichtig- 
teit mitten ins Bett. Wir find beide fehr glüdtich darüber, eine ſo 
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treffliche Schweiter befommen zu haben. Freilich fürchte ich wohl mit 
gutem Grunde, daß man fie uns nicht allzulange lafjen wird, weil man 
fie auf anderen wichtigeren Poften nöthig haben wird; indeffen ruht 
dies ja noch im Schooß der Zukunft, und jedenfalls ift doch der An: 
fang, der das Schwierigſte bei der Sache war, glücklich von jtatten 
gegangen. 


Carlsruhe, 16. März 1861. 


(An Sup. Windel.) Bon mir Ihnen etwas zu. ſchreiben, das 
ift mir Heute gar nit zu Sinne. Der Buftand meiner lieben Frau 
hat fi während diefes Winter nicht weſentlich verändert, umd ber 
Herr hat fie gnädig mit neuen Krankheitszufällen verihont. Auch ift 
fie in dieſer legten Zeit in ihrer Art recht heiter und zufrieden. Ad, 
es ift ein herzzerreißender Anblid, wenn auch darin wieder eine Be: 
ruhigung Tiegt, diefe unbedingte Sorglofigkeit, in der fie Tag für Tag 
zubringt, ohme eine eigentliche Empfindung von ihrem wirklichen Zu: 
ftande. Sie weiß fich umter der forgenden und pflegenden amd 
unferer vortrefflichen Diaconiffin geborgen. Deshalb kann ich auch 
ohne Beängftigung auf meiner Seite, und ohne daß fie dadurch be 
unruhigt und aufgeregt wird, hin und wieder, wie ich es jegt leider 
von Amtswegen muß, Heidelberg auf einige Tage verlafien. Meine 
Häusliche Lage, die mir noch ein Jahr früher eine ſolche Weigerung 
unbedingt geboten haben würde, machte mir jegt, ich möchte faſt jagen 
leider, die Buftimmung nicht mehr unmöglich. 


9. April 1861. 

(An Frau Heubner.) Der Winter ift nun wieder vorüber; wenn 
aud die rauhe Luft noch nicht überwunden ift, ſo prangen doch die 
Bäume bereit? in reihem Frühlingsfhmud. Gott Hat und Hier gnä- 
dig durch denſelben Hindurchgeholfen, ohne alle Krankheit; dafür preife 
ih Ihn von Herzensgrund. Auch meiner armen Luife ilt kein außer- 
ordentliches Unwohlſein zugeitoßen, und ihr Zuftand ift gleichmäßig 
geblieben. Sie ift ganz zufrieden mit Ihrer Eriftenz und auch körper: 
ih weit ruhiger geworden, was wohl aud damit zufammenhängt, 
daß fie jegt fat immer in einem großen Roliſtuhl figt, der vorn durch 
ein Meines Tiſchchen geſchloſſen ift, das an ihm befeftigt wird...... 
Eine ganz außerorbentlihe Erleichterung ihres Zuftands hat fie an 
ihrer treuen Pflegerin, und fie weiß das jegt auch jelbit nach feinem 
ganzen Werth zu fchägen. Diefe Schweiter Johanna hat fi auf das 
unbebingtefte bewährt und ift nun ſchon längſt ganz heimiſch bei uns 
geworben, jo daß fie mit Buifen wie mit einer eigenen Mutter um: 
geht. Es Hat während 5 Monate, die fie bei uns iſt, auch noch nicht 
das leiſeſte Mißverftändniß ftattgefunden, und ebenſo iſt fie aud mit 
den, Mägben fogleih in das glattefte Verhältniß gekommen, jo dab 
aud von biefer Seite her nicht die geringfte Schwierigfeit entitanden 
ift. Sie follte an Oftern eine andere Beſtimmung erhalten, in Zranf- 
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fürt a. M. wo eine Gemeindepflege eingerichtet worden ift; ich habe 
aber den Verwaltungsrath des Carlsruher Diakoniffenhaufes beivogen, 
fie menigftens vor der Hand uns noch zu laſſen. Sie wünſchte es 
nämlich ſelbſt, hier bleiben zu dürfen, um fo mehr, da ihre hiefige 
Lage auf die Wiederbefeitigung ihrer durch frühere Unftrengungen ſehr 
erigütterten Geſundheit ſichtlich wohlthätig wirkt; denn nah Map- 
gabe bes Berufs einer Diakoniffin hat fie bei uns allerdings eine ſehr 
wenig angreifende Aufgabe. Auch ic ſelbſt erfahre durch diefe Ein- 
richtung eine außerordentliche Erleichterung, deren wohlthätigen Ein: 
fluß auf meine Gefundheit ich auch deutlich fpüre. Denn id) bin die- 
ſen Winter ganz vom Schmupfen und Huſten frei geblieben, ben ich 
die beiden Winter vorher eigentlich gar nicht los wurde. So ift es 
aud möglich geweien, daß ich in der zweiten Hälfte des März über 
8 Tage, wiewohl mit zweimaliger Unterbrechung von einem Tage, in 
Carlsruhe anmwefend fein konnte, wozu ich von Amtswegen genöthigt 
war. Du kannſt Dir vorftellen, mit welchen Sorgen ich abreifte. Un: 
geachtet ich wohl wußte, daß Quife während meiner bwefenheit auf 
das treulichfte behütet und verforgt fein werde, jo fürchtete ich doch, 
meine Entfernung werde fte in große Aufregung verjegen; aber, Gott 
fei Dauk dafür, da3 war gar nicht der Fall, fie fühlte ſich unter der 
Hand ihrer Schwefter Johanna wie in Abraham Schooß, und diele 
rapportirte mir Tag für Tag brieflih, wie ed gegangen bis in's 
Kleinfte. Da ich leider auch künftighin von Zeit zu Zeit einmal auf 
einen Tag oder ein Baar nad Carlsruhe zu den. Sigungen des Ober: 
tirhenrath3 werbe hinüberreifen miüffen, fo wer mir der glüdliche Aus: 
fall diefer Probe zur großen Beruhigung. 


2. Mai 1861. 


(An Sup. Windel.) Der Buftand meiner armen Frau, unge: 
achtet fie feit mehr als einem Jahre von erheblichen Krampfanfällen 
Gottlob frei geblieben iſt, finkt doc immer tiefer und ed haben fich 
in der Iegten Zeit auch neue Erſcheinungen gezeigt, die gar wenig er: 
muthigender Ratur find. Ich weiß es mur zu gut, daß das Schwert 
des Damofles alle Tage über meinem Haupte hängt, und kann mid 
in Zänfchungen nicht einwiegen. In meinen Jahren knüpft ſich einem 
indeß an alle Sorgen bie freundliche Gewißheit, daß man für feine 
Berfon dem großen Wendepuntte nahe ift, mit bem bie irdiſchen 
Sorgen wenigſiens alle dahin fallen. 


20.’ Juni 1861. 


(An Denſelben.) Seit dem 4. d. M. bin ich eigentlich in Carla: 
rufe aus der Veranlafjung unfrer Generalfynode, der ich mich ent: 
ziehen zu können hoffte, aber auf höchſte Verfügung mit anmohnen 
muß. So oft ich e3 irgend möglich machen kann, entichlüpfe ich auf 
einen ober zwei Tage hierher, um einmal wieder nach meiner armen 
Frau zu fehen und meine Vorleſungen wieder ein Hein wenig aufzu⸗ 
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nehmen. So 3. B. aud Heute. Dieſes beitändige Hin- und Herreiſen 
und bei der Synode die angeftrengtefte Arbeit neben ber fteten ſpan⸗ 
nenden Sorge wegen meiner armen Frau bringt mich recht herab. 
So ſollte ich morgen in aller Frühe mich wieder auf den Weg machen, 
meine Frau befindet ſich aber heute in einem jo Beſorgniß erregenden 
Zuftande, daß ich mich wahrſcheinlich werde entſchuldigen müflen. Und 
das wird wohl noch drei bis vier Wochen fo fortgehen. Nun ber 
Herr wird auch darüber Hinaushelfen. 


21. Juni 1861. 


(An Kirchenrath Schenlel.) Auf meine Zeilen von geſtern Abend 
laſſe ich ſogleich einige weitere folgen. Meine geſtrige Hoffnung, daß 
ich ftatt derſelben in Perſon bei Ihnen werde eintreten können, iſt 
leider nicht in Erfüllung gegangen. Statt deſſen hat ſich mein Herz 
mit Sorge und Angft erfüllt, und über ben Zeitpunkt, da ich wieder 
werbe bei Ihnen fein können, vergehen mir für ben Uugenblid alle 
Gedanken. Ih muß es Gott anheim ftellen, fo ſchwer e8 mir aud 
wird, grabe jet der Synode nicht anwohnen zu können. Der be 
mußt: und lebloſe Buftand meiner lieben Frau, in den fie jeit geftern. 
ohne irgend eine erkennbare Veranlaffung, verfunten ift, Dauert un: 
unterbroden an, und Chelius hat keine Hoffnung, daß er ein anbres 
Ende nehmen werde als mit dem legten Athemzuge eines erlöfchenden 
fchwerbebrüdten Lebens. D Lieber Freund, Sie können Sich nicht 
vorftellen, wie Einem in diefer Lage zu Muthe ift! Beten Sie mit 
mir zu Gott, daß Er helfe; denn ich gebe immer noch nicht jede Hofl- 
nung auf, nachdem die ärztlichen Vorausſagen bet meiner armen Kran: 
ten ſchon fo oft Lügen geftaft worden find! Wenigſtens um Gottes 
— zu den Berathungen der Synode werde ih fort und fort 

eten*). 


22. Juni 1861. 


(An Sup. Windel) Meine Trauernahriht**) ift die erft. 
Kaum war mein legter Brief an Sie abgegangen, ala ber Zuftund 
der geliebten Entſchlafenen plöglic eine ſolche Wendung nahm, dad 
der Arzt fein Unvermögen, bier zu helfen, erklärte. Heute nicht mehr. 
Auch mir bleibt nichts übrig als zu fagen: „Es ift ber Herr!“ 
Beten Sie mit mir barum, daß ich es mit voller Wahrheit fünme! 


=) Um folgenden Zage noch trat ber Tod wirklich ein. Und laffen mir, 
ftatt anderweitiger Mittheilungen darüber, Rothe felbft in feinen Briefen an 
Verwandte und Freunde ohne Unterbrehung das Wort, 

**) Der Brief ift ber gebrudten Todesanzeige beigefügt. Eine Reihe an- 
berer brieflicher. Aeußerungen Rothe's an Windel, die ber gleichen Zeit ange: 
Hören, und fih auf bie Krankheit und den Tod feines Pathen beziehen, 
folgen fpäter. 
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Der Gott alles Zroftes jei Ihres theuren Richard Stärke und die 
Ihrige! 


28. Juni 1861. 


(An Frau Heubner.) Wie fol ich es anfangen, um Dir bie 
Empfindung anszubrüden, mit der ich heute im Geiſt an Dich Her- 
amtrete und Dir die Hand brüder Ach, geliebte Schweiter, was ich 
feit Jahren Tag für Tag mit immer bangerer Seele herantommen 
ſah, es ift nun aus ber drohenden Zukunft zur Gegenwart geworben. 
Ich ftehe nun allein da; geftern Abend um Halb 7 Uhr Hat ber all- 
mächtige, allein gebietende Herr unfre theure, geliebte Luiſe durch ein 
ſanfies Berfcheiden von uns abgerufen und allen ihren Leiden ein 
ſeliges Ende gemacht. So dringenb es mir auch nahe lag, mich mit 
dem Gedanken an eine ſolche Heimfuchung de3 Herrn zum boraus 
bertraut zu machen, fo hat der Schlag mid doch ungerüftet getroffen, 
und ein unbejchreibliches Wehe erfüllt meine Seele. Ich weiß mohl, 
daß ber Herr es gethan hat, und daß alles gut und gmädig ift, mas 
Er thut, auch daß bie teure Luife jegt von dem ſchweren Drud der 
Leiden erlöft ift, der fo lange auf ihr gelaftet Hat; aber mic) felbft 
fühle ich vereinjamt in, einer Weife, für bie ich fein Wort kenne. Doch 
bleibt es dabei, daß der Herr es gethan Hat, und fein Wille in aller 
Demuth gepriejen fei. Ich war in den legten Monaten freilih nur 
zu deutlich darauf hingewieſen, daß Er mir bie geliebte Entichlafene 
nicht mehr lange laffen wolle. Du weißt ja, in welcher Verfaſſung 
Du fie im verwidenen Spätjahr verlaffen haft. Seitdem fanten ihre 
Kräfte, wenn auch nur ganz allmälig, doc augenſcheinlich von einem 
Tage zum andern immer tiefer herab, und ungeachtet dies für bie: 
jenigen , die täglih und ftümblich um fie waren, nicht fo auffallend 
war wie für biejenigen, die fie mur vom Beit zu Beit jahen, fo fiel 
& doch aud mir oft mit Schreden auf die Seele, und ich fragte mich 
oft im Stillen mit ſchwerem Bangen, wohin das führen folle. Um 
deito entſetzlicher war mir der Gedanke, die theure Seele für eine 
Zeitlang, wenn auch nur mit Unterbrechungen, verlafien zu follen aus 
Veranlafſung unfrer Generalſynode. Ich habe alles verfucht, um mich 
von der Theilnahme am berjelben frei zu erhalten, aber ber perſön⸗ 
liche Wille des Großherzogs machte es mir zur Unmöglichkeit, und ich 
mußte mich darein ergeben. Da Luife in den Händen der Schweiter 
Johanna auf’3 treufte aufgehoben war, auch ſelbſt nicht beunruhigt 
wurde durch den Gedanken eines vorübergehenden Weggangs nad 
Carlsruhe, fo durfte ich ohne eigentlihe Sorgen über mic ergehen 
laffen, was nun eigentlich unvermeidlih war. So ging ih am 
4. d. M. Mittags nach Carlsruhe. Als ich am Sommabenb ben 8. 
Abends wieder Hierher fam, um über den Sonntag Hier zu bleiben, 
erfuhr ih (wovon mir micte geichrieben worden war) zu meinem 

Schreden, daß Luife am 5. Vormittags wieder einen ihrer Krampf: 
zufälle gehabt habe, jedoch einen ziemlich Teichten und vorübergehenden. 
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Gottlob ſchien derſelbe feine bleibenden Folgen zurüdgelafien zu Haben. 
Doch fiel mir der allgemeine Buftand der lieben Kranken ſchwer auf's 
Herz und ihre noch gefteigerte Theilnahmlofigkeit. In ber darauf 
folgenden Woche erhielt ich fortwährend beruhigende Nachrichten, die 
ich auch beitätigt fand, als ich am Abend bes 15. wieder hierher über 
den Sonntag berüberfam. Luife war zwar fehr matt, bies wurde 
aber aud von Chelius auf die große Hihe geidrichen , bie fi mitt: 
Ierweile eingeftellt Hatte. So verließ ich fie deun am Morgen bes 
17. mit ziemlich erleichtertem Herzen. Am Nacmittage bes 19. konnte 
ich zu meiner Freude wieder hierher herüberfommen, ba ich für den 
20. und 21. Urlaub erlangen konnte. Ich fand bei meiner Ankunft 
Luiſen in ihrem Rollſtuhl im Garten mit Schwefter Johanna, in ihrer 
Weiſe ganz vergnüglih. Der 20. (Mittwod) verging ohne Sorgen, 
Luiſe war ganz guter Dinge, nur wurde ihr (was ſchon feit einiger 
Beit zum Öftern vorkam) das Eſſen ſehr mühfem. Gegen Mbend 
brachten wir ein paar Stündchen im Garten zu, wo fie ganz munter 
war. Wber in der Nacht vom 20. auf den 21. fing fie an, ungead: 
tet fie nicht unruhig fchlief, ſchwer zu athmen, und am Morgen befiel 
fie mehr und mehr eine Betäubung, fie konnte auch nur mit Mühe 
einige Worte hervorbringen; doc fagte fie, fie fühle fih wohl. Als 
Chelius fie ſah, fo erklärte er mir fogleidh, diesmal habe er feine 
Hoffnung. Es fei eine Veränderung im Gehin eingetreten, imfolge 
davon übe daffelbe einen Drud auf die Refpirationdorgane aus, der 
den Tod herbeiführen werde. Die Betäubung nahm nun immer mehr 
zu, daB Athen wurde immer ſchwerer, das Schinden mollte nicht 
mehr von ftatten gehn, und bald konnte ihr auch feine Arznei mehr 
beigebracht werben. Sie vernahm jegt auch nicht mehr, was man zu 
ihr ſprach, gab aber auch nicht das geringfte Zeichen des Schmerzes 
von fih. In der Nacht vom 21. anf ben 22., wo ich an ihrem Bett 
wadjte, ‘hörte dag Röceln auf und es trat ein fanftes Athmen ein. 
Da ſchöpfte ich noch einmal Hoffnung, aber ich erfuhr bald, wie eitel 
diefe Hoffnung fei, wud daß diefe Veränderung nur bie Folge ber zu: 
nehmenden Schwäche fei. Um Morgen des 22. waren die Füße ſchon 
völlig erfaltet. Diefen ganzen Tag über lag fie in einem ganz all: 
mäligen Sterben, ohne irgend ein Beichen von Bewußtſein, aber auch 
ohne ben leiſeſten Zug von Schmergempfindung im Geſicht und ofme 
irgend welchen Kampf mit dem Tode. Ahr Athmen wurde nur immer 
Ieifer und bie Kälte verbreitete fi immer höher hinauf über ben Kür: 
per, bis fie Halb T Uhr ihren legten Athemzug that in feierlicher 
Ruhe, ohne einen Bug zu verziehen und ohne ben leifeften Seufzer. 
Auf der Stelle änderten ſich die Geſichtszüge, e3 übergoß bie fried- 
ůchſte Muhe ihr Antlig und ein Anflug jugendlicher Schönheit. So 
hatte ih fie feit Iangen, langen Jahren nicht mehr gefehen, fo aber 
Hätte ih fie immer fehen mögen. Freilich blieb daß Ungeficht nicht 
fo, bei der fon vorangegangenen Auflöfung bes Lebens verfielen die 
Züge ſchon nad wenigen Stunden. Ih babe von allem, was ih 
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mit angefehen, ben frieblichen und freundlichen Eindrud, daß für die 
liebe Luife ihr Verſcheiden eine Befreiung geweſen ift, eine Erquidung 
durch die gnädige Löfung der Bande, die jo lange ihr Leben beprüdt 
und verengt Haben, daß fie jegt freudig aufathmet im meuer, friiher 
Lebensluft. Wecht ſchmerzlich ift es wohl, daß ich kein Wörtlein des 
Abſchieds zu ihr und mit ihr habe reden könmen, wicht einmal ihr 
noch zulegt habe ind Auge fehen können, denn die Augen behielt fie 
ſchon feit Donnerftag Mittag ununterbrochen geichloffen; aber zulegt 
bedarf es auch folder Kundgebungen nicht. Ahr Vertrauen Hat fie 
auf feinen andern gefept ala allein auf unfren treuen Heiland Jeſus 
Ehriftus, und der wird fein Schäflein nicht verfäumen, fordern wird 
ihm au da drüben rufen und es Tiebend auf feine Arme nehmen. 
Auf Ihn allein fteht ja aud mein Vertrauen, und Er wird ja auch 
mir ein trener Hirt fein in meiner jegigen Verlaffenheit. 


24. Juni 1861. 

(An Herrn A. Storch.) Nie habe ich mit ſchwererem Herzen an Did) 
geihrieben als Heute; ich will Dich aber doch nicht ohne Kenntniß laſ⸗ 
in von dem ſchweren Schlage, mit dem Gott mich heimgefucht hat. 
Deine gute Tante ift von meiner Seite abgerufen worden; am letzten 
Freitag um 6%, Uhr Abends Hat fie ihr fchmerzenvolles Leben 
ſanft ausgehaucht und heute Abend um 7 Uhr werben wir fie zu ihrer 
legten Auheftatt bringen. Ich mußte biefem Ereigniß freilich ſchon 
ieit vielen Jahren taglich entgegeniehen, dennoch aber hat es mid) wie 
ein Blitzſtrahl getroffen. Ihre Kräfte waren ſchon feit Monaten jo 
tief Herabgefunfen, daß e8 nur eines ſchwachen Hauchs bedurfte, um 
fe zu völligem Erlöſchen zu bringen. 

Am 5. d. M. belam fie wieder einmal einen ihrer Nervenzu⸗ 
fälle, ee war aber ziemlich leicht, ging ſchnell vorüber und fchien keine 


bleibenden Folgen zurüdzulaflen. Doch erholte fie ſich nicht wieder j 


ganz bis zum vorangegangenen Stande ihrer Kräfte. Indeſſen ſchien 
eine nahe Gefahr in keiner Weife zu drohen. Aber in der Nacht 
vom 19. auf den 20. trat, ohme daß eine borhergegangene Veranlaj: 
fung uns befannt ift, eine ftarte Erſchwerung der Reipiration ein und 
im Bufommenhang bamit eine Betäubung des Bewußiſeins. Der Herr 
Geh.-R. Chelius kündigte mir fogleid an, daß ich mir Diesmal feine 
Hoffnung machen folle; es fei im Gehirn eine Veränderung eingetre⸗ 
ten, infolge welcher dafjelbe einen Drud auf die Reſpirations-Organe 
ausübe, duch den bald ihre gänzliche Lähmung werde herbeigeführt 
werden. Diefe Vorausſage hat ſich denn auch nur allzupünktlich er- 
fült. Die Schwierigkeit des Athmens und die Betäubung fteigerte 
fi bald fo hoch, daß es unmöglich wurde, ſich auch irgendiwie ihr 
verftänbfich zu machen, und daß ihr aud nicht einmal mehr Arznei 
eingeflößt werben konnte. Ste blieb äber Gottlob volltommen ſchmerz ⸗ 
103 und fchlief auf die frieblichfte und Tieblichite Weife ein. Rum ift 
fie entfaftet von dem fchweren Drud, der fo lange Jahre hindurch auf 
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ihrem Leben geruht Hat und wird ſich durch Gottes Gnade in Frei: 
heit ihrer Erlöfung freuen. Wir aber mollen, fo lange wir Leben, 
ihr Andenken in treuer Liebe und Dankbarkeit Heilig Halten. Auch 
Du, lieber Abolf, thue das. Sie hat Dich treu lieb gehabt wie eine 
Mutter, fie Hat aufopferungsvoll an Deinem Kranfenlager gewacht 
und od bis zu immer freudigen Untheil daran genommen, wenn 
Nachrichten von Dir anlangten. So möge fie uns denn auch noh 
nad ihrem Abfcheiden zum Segen bleiben! 
ſch bin Heute nicht im Stande, Dir bom- andern Dingen zu 
ſchreiben. Weine und bete mit mir und fchreibe bald Deinem 
treuen Obeim. 


17. Juli 1861. 


(An Denfelben.) Du erhältit meine Antwort auf Deinen Briet 
vom 27. v. M. etivas fpät, weil ih erft am Sonntag von Carlsruhe 
hierher zurüdgefehrt bin, nachdem bie Generalfynode Tags zuvor 
ihren Abſchluß erreicht hatte. Du kannſt Dir vorftellen, mit melden, 
Empfindungen id in das öde Haus wieder eingetreten bin. Sa, in, 
die gute Tante fehlt mir auf allen Schritten, und es wird Teer | 
halten, daß ich mich in daB jo ganz geitörte Geleije meines Lebens | 
wieder hineinfinde für die kurze Spanne, die es etwa noch zu durch 
laufen haben mag. Ich danke Dir herzlich für den Ausdruck Deiner 
Antheilnahme an meinem Verluft. Mein Verluſt ift auch mit der, 
Deine geweſen, denn die I. Tante meinte e3 auch mit Dir gar gut. 


Carlsruhe, 6. Juli 1861. | 
(An Gen.-Sup. Hahn.) Nichts konnte mir erquidender fein in) 
meinem Leib als das brüberliche Wort, dad mir am 28. v. M. von| 
Deiner theuren Hand zukam. Ja, ich weiß es wohl, wie Ihr, ge: | 
liebte Geichtwifter, von ganzer Seele mit mir trauert. Ihr Habt die 
felige Luife in dem legten Stadium ihres irdiſchen Pilgerlaufs mir 
eigenen Augen gefehen und einen Eindrud empfangen von der eigen: 
thümlichen Art, wie anfer Bufammenleben im demfelben fich geitaltet 
hatte, und jo könnt Ihr es auch mitempfinden, welche Leere dieſer 
Heimgang in meinem Leben nad; ſich gezogen hat. Ich erkenne wohl, 
daß ich nad des Herrn Willen eben in dieſem Gefühl ber Verddung 
einen Antrieb finden fol, das bischen Kraft, das mir noch geblichen 
ift, im Vertrauen auf Seine Kraft, die in den Schwachen mächtig it, ; 
zufammenzunehmen zu richtigerer Thatigkeit für die Spanne von Le 
bendweg, die etwa noch vor mir Tiegen mag; aber es hält gar ſchwer 
für mich, die dazu nöthige Freudigkeit zu finden. Ich will fie aber! 
freilich auch nicht bei mir ſelbſt fuchen, ſondern Ihn darum bitten, 
der fie in ber That allein geben kann 
Ich ſchreibe Heute vor allem deshalb, um Euch zu fagen, weichen 
Balfam Ihr mir durch die Verheißung Eures lieben Lieben Beſuchs 
bereitet habt. Sie war ein Sreudenlicht, das mir ganz unverhofft in 
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meiner Finſterniß aufging. Es kann mir in meiner jegigen Lage 
gar nichts Tröſtlicheres umd Heilenderes geſchehen als ein trauliches 
Zufommenfein mit Euch, Ihr lieben Seelen. Es wird freilich bei 
oller Traulichkeit zugleih ein trauriges fein; aber grade ein foldes 
geihwifterliches. Zufammentrauern ift mir ein tiefes Bedürfniß. Ach, 
warum hat meine fl. Luiſe diefe Freude nicht noch miterleben dür— 
fen? Freilich, wie ihr Zuftand zulegt war, wäre fie vielleicht ſelbſt 
dazu nicht mehr fähig geweſen. Ja, Ihr trauien Geſchwiſter, mit 
offenſten Armen heiße ich Euch willlommen. Nur bitte ich ſchon jetzt, 
richtet Euch doch ja fo ein, daß Euer Beſuch kein blos flüchtiger zu 
fein braudt, und erwägt, wie ſehr ich jeht eines recht vollen Ge: 
nufles Eurer Liebe bedarf. Ohne allen Zweifel (foweit überhaupt 
nenſchlichen Rechnungen Sicherheit zur Seite ui) findet Ihr mich 
zu dem angegebenen Beitpunkte in Heidelberg anweſend. Denn mein 
biefiger Aufenthalt neigt ſich glücklicherweiſe entſchieden feinem Ende zu. 


‚26. Juli 1861. 

(An Sup. Windel.) Als ich meinen Brief om 20. v. M. an 
Sie ſchrieb, allerdings ſchon mit fehr beſchwertem Herzen, ahnte ich 
noch nicht, wie unmittelbar der ſchwere Wugenblid nahe war, deſſen 
Herannahen ich fchon viele Jahre lang mit fteigender Belfemmung 
hatte beobachten müflen. Damals waren bei meiner feligen Lieben 
Luife ſchon Beichwerungen des Athmens eingetreten (ohne irgend eine 
hpecielle Beranlaffung) die mich jedoch nicht eigentlich beunruhigten, 
da ähnliches bereits oft vorgelommen war, und jie verjicherte, daß fie 
fi ganz wohl befinde. Aber der herzugerufene Arzt urtheilte fofort 
anders. Er erflärte, es habe in Folge eines Drudes, ben das Ge: 
hirn auf die Refpirationzorgane ansilbe, eine Lähmung diefer Iepteren 
begonnen, bie in fehr kurzer Zeit unfehlbar den Stillftand bes theuren 
Lebens nach ſich ziehen würde. Und diefe Prognoſe bewahrheitete ſich 
mur zu bald. Noch an demfelben Zug trat ein foporöfer Zuftand 
ein, der nach und nach im eine tiefe Bewußtloſigkeit und Regungs: 
Iofigteit überging, die auch ununterbrochen bis zum völligen Erlöfchen 
des Lebens fortgedauert Hat. Schon amt 21. war es nicht mehr mög: 
lich, fi) der Kranken irgendwie verftänblich zu machen oder ihr Ärzneien 
und Nahrung beizubringen. Die Uugen krampfhaft geihloffen, ruhte 
fie bewegungslos auf ihrem Lager, ohne daß leifefte Zeichen einer 
Schmerzendempfindung, ohne den Schatten eines Kampfes bes Lebens 
mit dem Tode, immer ſchwächer und leifer athmend, bis fie am 22. 
um halb fieben Uhr des Abends einen legten, über alle Beichreibung 
ruhigen und gemefjenen, ich Tann nicht anders fagen, als wahrhaft 
feierlichen, Athemzug that. Wie aber das geliebte Leben ausgehaudt 
war, da ging in einem Augenblid eine totale Umgeftaltung der Züge 
au jugendlicher Anmuth vor, und das entjeelte Antlig ſtrahlte in einer 
Freude und im einem Frieden, wie ich es nur in den ſchönſten Tagen 
ihrer vollen Geſundheit gefehen Hatte, fo daß aud der unmittelbar 
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nad) dem Berfcheiden eintretende Arzt feine Ueberrafhung ausſprach. 
Sie, fie felbft war befreit von den ſchweren Banden, in denen fie jo 
lange, wenn aud in der legten Beit ohne den Drud berfelben mehr 
zu empfinden, gehalten worden war. Wie gern hätte ich fie geleitet 
ins Land der Freiheit, mit der ich fait achtunddreißig Jahre lang zu: 
fammen gepilgert war im Lande ber Dienftbarkeit, und wie fo ganz 
ungewohnt ift es mir, allein, ohne ihre Hand in der meinen, weiter 
fortpilgern zu follen! Die Section ergab drei große Höhlen, von der 
Größe eined Daumens, im Heinen Gehirn; das große Gehirn und das 
Herz waren volltommen gefund. Seit dem 14. bin ich nun mieber 
bier und ziemlich tief in die Arbeit verfunfen, da ih nun möglidit 
nachholen muß in meinen Vorlefungen, was an dieſen durch die fünf 
Symodalwochen verfäumt worden iſt. Aber wie ift mir bier! Ich 
verfuche nicht, es Ihnen zu befchreiben, denn ich kann daB Weh, was 
mich ganz ftill im innerften Mark durchgeht, aud für mich felbft auf 
feinen Ausdrud bringen. Daffelbe fol mich, jo Gott will, in meiner 
Thätigfeit nicht hemmen, aber ich will e8 auch gewiß nicht ftören und 
feinen Kelch tropfenweife leeren; denn das thut mir mohl bei allem 
Beh. Ein freundlicher Lichtblid in meine Düfterheit fteht mir in den 
erften Tagen des nächſtkünftigen Monats bevor. Die Tieben Hahns. 
die jegt in Kiffingen im Bade find, wollen mi auf ihrer Rüdreije 
mit einem Beſuche, wenn auch nur einem ganz kurzen, erfreuen. Tas 
wird eim fanft linderndes Del für meine Wunde fein. Bei allem 
aber bleibt es doch dabei, daß es der Herr geweſen ift, und das em: 
pfinde ich and) tief und ſchmede die Süßigfeit diefer Empfindung. Ich 
weiß e3 und fühle es mit aller Ergebung, daß bie eigene Hand des 
Herrn, ber heiligften und zarteften Liebe, das Schwert durch meine 
Seele ößt; aber den Schmerz dieſes Stoßes muß ich dennoch in feiner 
ganzen Schärfe empfinden. 
28. Auguſt 1861. 


(An Fran Henbner.) Ich habe noch gar nicht zufammenhängend 
mit Dir geredet, feitvem ber Herr unfre geliebte Luife von mir ge: 
nommen hat. Und doc ift es mir fo jehr Bedürfniß. Mit meinen 
Gedanken bin ich freilih alle Tage bei Dir geweſen, aber dabei it 
& aud geblieben. Unterbefien Haft Du Deine Liebe reichlich durch 
Briefe bethätigt. . Um 14. Juli kehrte ich Hierher zurück in das dde 
Haus. D, Du Tannft Dir vorftellen, mit welchen Empfindungen! Jh 
wollte Div ſchreiben, aber jetzt laſtete auf mir bie Nothwendigteit das 
durch die Generalignode in meinen Vorlefungen Berfäumte burd Ber: 
doppelung ber Stunden nachzuholen, und fo blieb es weiter bei ben 

guten Vorfäßen . Ich Habe aus Veranlaffung des Trauerfalles io 
Fehr viele Briefe zu reiben (und biefe Briefe find fo bitter!), und 
da kommen dann gewöhnlich Diejenigen nicht zuterft am bie Weihe, 
von denen man gewiß ift, daß fie das Tängere Schweigen nicht mik: 
eier. 
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D liebe Schweiter, Du Haft ſchwerlich eine Vorftellung davon, 
wie ſchwer der Schlag mich getroffen hat, den der Herr wider mich 
gerichtet, wie tief er mid) gebeugt Hat. Ich empfinde es von Tage 
zu Tage immer mehr. Das inmere Weh, dad Verlangen nad) der von 
meiner Seite genommenen treuen und liebevollen Begleiterin durch 38 
Jahre meines Lebens nimmt nicht ab, fondern ſchneidet immer tiefer 
ein. Ich bin weit davon entfernt, mit dem Herrn barüber zu rechten, 
daß Er mid einfam gemacht Hat, — ich erfenme es Iebhaft, daß Er 
die arme Luiſe aus ſchwerem Jammer erlöft hat, und Tann Ihm aufs 
richtig dafür danken, — ich Habe aud ein mir innig wohlthuendes 
quverfichtliches Gefühl davon, daß Er ihre Seele gnädig in Geine 
liebende Hand genommen und fie jeligem Frieden zugeführt bat; aber 
der Schmerz bleibt bei dem allen doc, die offene Wunde blutet fort 
und begleitet mich bei allem, was ich vornehme. Es ift mir eben, 
al3 wenn auch mein Leben abgefchnitten wäre, und daß ich alt bin, 
dad empfinde ich jet auf eine ganz andre Weile als bisher. Nun 
eben darin liegt allerdings auch wieber etwas Beruhigendes. Es ift 
noch ein kurzes Proviforium, in Das ich mich noch einmal neu ein= 
leben muß. Durch bes Herren Gnabe wird and das gelingen; ich 
will verfuchen, ob ich daſſelbe noch ein wenig zu nupbringender Arbeit 
verwenden kann, und Er wird mich nicht verlaflen noch verfäumen 
aud auf diefer legten Strede meines Lebensweges. Wie kurz ober 
lang e8 aber auch noch währen möge, fo wollen wir doch durch Gottes 
Gnade nur um fo inniger zufammenhalten. Der Kreis wird immer 
— und fo wollen wir denn bie Hände deſto feſter zuſammen- 

ließen. 

Du kannſt e8 Dir voritellen, liebe Schwefter, melde. Erguidung 
& für mid) war, bie lieben Geſchwiſter Hahns bei mir zu jehen, jo 
viel Wehmuth ſich auch auf beiden Theilen in bie Freude einmiſchte. 
D wie fo gar anders war es im Sommer des vorigen Jahres! Wie 
gnäbig hat aber der Herr es auch gefügt, daß bie liebe Luiſe ihre 
beiben weſtern doch noch einmal auf diefer Erbe hat wieberjehen 
dürfen! ©, ich konnte doch damals noch nicht ernftlid, furchten, daß 
dies dag Teste Mal ſei; und auch jet noch will es mir mandmal 
mod) gar nicht al3 möglich ericeinen, daß bie Liebe Seele nicht mehr 
bei mir ift, und wenn ich an ihren Grabe ftehe, daß ba unten in 
der fühlen Erbe ihre fterbliche Hülle ruht! Leider Eon ich die lieben 
dahns kaum 5 Tage bejefien; aber auch für biefe ſchon bin ich ihmen 
innigſt dankbar. 

Du ladeſt mi, theme Schwefter, in Deiner Liebe ein, 
die Ferien zu einer Meile zu Euch zu benugen. Ich empfinde 
das Anlodende eines ſolchen Gedaukens lebhaft, aber ih kann 
mich ihm nicht hingeben. Der Hauptgrund iſt: die Wunde iſt noch 
zu friſch, ich brächie meinen Schmerz und meine Wehmuth überall 
mit hin. Allerdings ſehne ich mich danach, meine Lieben alle in 
Sachſen und Schleſien noch einmal von Angeſicht zu ſehen, ehe auch 
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ich aus ihrem Kreife ſcheide; aber ich möchte es doch in einer weniger 
gebeugten Stimmung thun. Erhält mir Gott mein Leben fo lange 
und läßt Er auch font fein Hinderniß dazwiſchen treten, fo möchte 
ich wohl im nächſten Jahre in ben Herbitferien eine ſolche Rundreife 
unternehmen; vielleicht daß ich es dann mit freierem Herzen Tann, 
und dann fprede ich jelbftverjtändlich vor allem auch in meinem lieben 
alten Wittenberg vor. Jetzt hält es mich noch zähe feit in der Nähe 
von der Stätte, imo meine Tiebe Luiſe ruht. Meine hiefigen Freunde 
haben mir auf alle Weife zugerebet, wenigſtens auf einige Boden 
einen Ausflug zu maden zu meiner Erfriſchung; aber id kann es 
nicht über mid gewvinnen. Wie man es auch wenden mag, es wäre 
eben doc; eine Vergnügungsreife, und eine ſoiche widerſtrebt im gegen: 
wärtigen Uugenblid auf da3 tieffte meinem Gefühl. Ich bin es über: 
haupt nicht anders gewohnt zu reifen, als mit der, die mich nicht 
mehr begleiten Tann, und um ihretwillen. Ueberbieß wartet 
meiner bier gegen das Ende des September Unruhe genug. Ich ver: 
laſſe natürlich bie bisherige Wohnung, bie mir ja jetzt viel zu groß 
ift. Statt ihrer habe ich eine Fleinere, recht freundliche gemiethet in 
ber Seopoldftraße (auf der fogenannten Anlage), wo ich landlich 
wohne und auch weit ftiller. So Gott will, beherbergt fie auch Did, 
liebe Schwefter, bald einmal. Freilich wird es mir wehe thun, die 
Räume zu verlaffen, in denen mich alles an bie fel. Luife erinnert, 
aber e3 ift Doch vielleicgt gut, wenn dad ander wird. Bor dem 
Umzuge fürchte id mic) allerdings ein wenig, Ich muß vorher 
manderlei von Möbeln und Hausrath verjteigern laſſen, das ich in 
der Heinen Wohnung nicht unterbringen kann und wovon ih auch 
feinen Gebraud mehr zu machen meiß. 


19. September 1861. 


(An Pfarrer Mänß.) Ad könntet Ihr Tieben Seelen in mein 
Herz hineinbliden, wie jo unbeichreiblih weh mir ift nach meinem 
Luischen, und wie dieſes Weh im Grunde in fortwährendem Wachen 
begriffen ift! Ich. fühle es wohl jehr lebendig, daß der Herr es fo 
jehr wohl und gnädig gemacht Hat, gnädig insbejonbere für bie gute 
Zuife, und ich habe auch ein recht friedliches und wohlthuendes Gefühl 
davon, daß die vielgeprüfte Seele von dem Herrn in friedliche Ruhe und 
Freude eingeführt worden ift; aber die Quelle meines Schmerzes läßt 
nicht nach immer wieder friſch zu fließen. O mie jo innig nahe wir 
und geweſen find, aud in den lebten Jahren, trog aller Berbüfterungen 
und Verduntelungen des Gemüths, die jo oft dazwiſchen getreten find, 
da3 werde ich erit jegt ganz inne. Der Gedanke an mein Luischen 
und ihr Bild miſchen fi mir in alles, was mit mir geſchieht und wat 
id) vornehme, und jo lebe ich auch jegt noch immer mit ihr fort, aber 
unter fehnfüchtigem Weh. Eine große Erquidung war mir der Beſuch 
der Lieben Hahns, nur daß er allzuflüchtig war. Wie würbe e3 mir 
wohlthun, auch Euch, Ihr Bieben, einmal wieder zu jehen! Es ift 
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mir jet eine doppelt erfreuliche Ausſicht, daß ih |. &. w. Euren 
lieben Johannes auf Oſtern hierher zu befommen hoffen darf. Lafiet 
mir nur dieſe Hoffnung nicht zu Schanden werden! Der liebe Better 
wird mir das Dunfel meiner Cinfamfeit recht aufhellen. Wenn ich 
ihn auch des Raums wegen nicht werde in. meiner Wohnung beher- 
bergen fünnen, jo denke ich doch, er werde es fich gefallen Lafjen, bes 
Mittags mein regelmäßiger Tiichgenoffe zu jein. 


27. Februar 1862. 


(An Sup. Windel), Wie gern hätte ih Sie gar mandesmal 
hier an meiner Seite gehabt, um Ihnen mein Herz ausfchütten zu 
lonnen, das tief betrübt ijt und bleibt, ja eigentlich immer betrübter 
wird, je älter die Wunde wird. Das Vermiſſen der Heimgegangenen 
wird immer wehmüthiger, und e3 ift und bleibt dabei, daß mir für 
mein irbifches Leben bie Zukunft Reiz und Intereſſe verloren hat. 
Meine Empfindung ift, daß ich beitändig in Reifefleidern bin in Er— 
wartung des Signals zur Abfahrt und daß ich hier feine Aufgabe 
mehr habe. Wenn ich mir eine ftelle, jo fann ich mir den Glauben 
daran nicht geben, und jo wird es kein rechter Ernſt mit dem Hand» 
anlegen an fie. Dabei ijt mir allerdings gar friedlich zu Muthe, und, 
wenn Sie wollen, glüdlih, und ic) habe meinen Herrn und Heiland 
recht nahe und darf mid feiner recht innig freuen und mid an ihm 
ftärfen; aber meine Meine Welt ift eben eine völlig andere geworben, 
und jo fommt fie mir fremd vor und ich ericheine mir berufslos in 
ir. Das ift nun jo, und ich muß mich darein finden lernen, der 
gnädige Gott hat e3 ja felbit fo gemacht; aber e3 wird langſam damit 
gehen, nur im fteten Kampf gegen meine unmittelbare Empfindung, 
und Sie wiflen, zu dem, was langſam wird, Habe ic) in meinen Jahren 
feine Zeit mehr. So wird mir felbſt das, was mich zu rüftiger Eile 
antreiben ſollie, oft ein lähmendes Bleigewicht. Theilweiſe mag auch 
wohl meine Gejundheit dabei mit ind Spiel fommen, die denn doc, 
Gottlob, ohne dab ich eigentlich frank gewejen wäre, den Einfluß der 
Gemüthsbewegung mit erfahren zu haben jcheint. Auch mögen die 
vielen Todesfälle mitgewirkt haben, die in diefem Winter im Kreije 
meiner Angehörigen (mein Neffe Auguft Hahn in Greifswald), Collegen , 
und Belannten Schlag auf Schlag eingetreten find. Vielleicht bringt 
das Frühjahr eine Aenderung, das ich diesmal in meiner neuen 
Bohnung aus eriter Hand genießen kann, wenn anders Gott es will. 
Die jchwerften Tage find ja vorüber, Weihnachten, der Jahreswechſel 
und die Geburtstage, ungeachtet freilich noch ſchwerere auch erſt noch 
bevorjtehen. Nun wir haben ja, mein theurer Gevatter, dieſe 
Schmerzensſtationen mit einander zu durchpilgern, und id) weiß, wir 
legen fie auch innerlich gemeinjam zurüd, und innerlich gegenjeitig 
tragend in Liebe und Füurbitte. 

Ricard Rothe. II. 28 
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3. Juli 1862. 


(An — Ihnen an dieſem Tage aus der Ferne in 
ſchmerzlichem Mitgefühl die Freundeshand zu drücken, war mir ein 
alter Vorſatz, jetzt ift e3 mir boppelt ein Bedürfniß, nachdem ich weih, 
wie wohl mir Ihre zarte Theilnahme an meinem Trauertage gethan 
hat. Gott lohne Ihnen biefelbe! Von einer Wiederauffriichung 
meine Schmerzes durch Ihren Lieben Brief konnte zwar feine Rebe 
fein, denn er hatte feine Friſche ununterbrochen erhalten, aber dennoch 

+ gräbt fi an folhen Gebenktagen der einem geläufig gewordene 
Schmerz auf eine befondere Weife mit feinen Stacheln in bie Seele 
ein, und die täglich fortbiutende Wunde ergießt ſich mit verftärtter 
Heftigfeit. Und das foll aud fo fein, ich möchte nicht, daß es je 
ander3 würde. Sie follen uns heilig bleiben, unfere lieben Dahin: 
geſchiedenen, und unferem Herzen unentbehrlih, damit fie und noch 
zugehören, wenn wir wieber mit ihnen vereinigt werden. 


Auf der Baſis des ſich in folder Weiſe abfpinnenden häus- 
lichen Stillleben? und Leidens hebt fi uns nun zugleich das Bild 
von Rothe's amtlicher Arbeit und freundfchaftlichem Verkehr während 
derfelben Zeit ab. Es find meift die vorher bereit? benukten Briefe, an 
deren Hand wir auch dieſes weitere Gebiet überfchauen, und be 
ginnen wir daher aufs Neue mit dem Winterfemejter 1854/5. Aus 
dem Briefe an Frau Heubner vom 1. November 1854, den wir 
auch oben an die Spige geſtellt, ift zumächft noch eine Rücderinne 
rung an ihren Beſuch in Heidelberg im Sommer 1854 zu ent 
nehmen: . 

\ Ih Habe mich wahrlich ſeit Eurer Abreife von bier fo fleißig 
mit Euh, Ihr Lieben, beicäftigt, habe Dir und Deinen lieben 
Kindern im Stillen fo oft meinen Dank gefagt für bie Freude, bie 
Ihr uns dur Euren, nur zu kurzen, Beſuch gemacht habt, nnd für 
die herzliche, gejchtwifterliche Liebe, die Ihe mich in allem Eud habt 
abfühlen laſſen, Habe mich fo oft danach gejehnt, wieber ein Stünd⸗ 
hen mit Euch zufammenfigen oder zuſammenwandern zu können: und 
ungeachtet alles deſſen habe ich doch das Schreiben von einem Tage 
zum andern verjhoben. Einigermaßen find wir buch Nadjrichten 
von Euch) durch dritte Hand allerdings auf dem Laufenden mit geblieben. 
Zuerft duch ben Brief des lieben Heinrich, dann durch Neuenhaus, 
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den wir Mitte September die Freude Hatten einige Tage hier zu 
ſehen; enbli in Frankfurt a. M. auf dem Kirchentage durch Sander 
und den Gen.:Sup. Braune. 


Im weitern Verlauf geht Rothe näher auf die Exlebnifje im 
Heubner'ſchen Familienkreije ein: 


Nun, das wird wirklich ein feltener Fall fein, daß eine Mutter 
die Hochzeiten von breien ihrer Kinder gleichzeitig in naher Ausſicht 
hat. Der Herr gönnt Dir freundlich folhe Freude, arme Schweſier, 
nachdem Er Dir jo Schweres zu tragen gegeben hat. Er. weiß ſchon 
alles in das rechte Gleichgewicht zu bringen, und wir wollen nur nie 
meinen, daß wir die Lebenswege ber Menſchen und unfre eignen 
wohl gnädiger und bequemer einzurichten wiffen würden, mofern wir 
nur die Macht dazu beſäßen. 

Von den drei Brautftänden Deines Haujes wird doch wohl der 
der loſen Luiſe zuerit in einen Eheſtand übergehen. Haben fi bie 
Ausfihten ihres Rinaldo mittlerweile vieleicht bejtimmter geftaltet? 
Die it denn die Kur unfrer lieben Marie Mänß gerathen? Bon 
Vetter Mänß bin ich in Zwiſchenzeit durch einen Brief erfreut wor: 
den; damals, als er fchrieb, war aber Marie noch in Wrnftadt. 
Auch von Wetzels, groß und Mein, laß uns doch recht viel hören. 


Endlich gedenkt diefer Brief auch noch näher des Franffurter 
Kirhentages, deſſen Beſuch durch Rothe ſchon fein Brief an Umbreit 
vom 21. September gemeldet Hatte: 


Daß ich den Kirchentag befucht, habe ich vorhin fchon bemerkt. Es 
war mir eine Freude, gar manche alte Belannte und Freunde wieder 
zu jehen, aber man kann das Durceinanderrennen in dem Gewirr 
einer folhen Berfammlung' kaum ein Wieberjehen nennen. So iſt ed 
mir auch unmöglich gewefen, nur ein Wort mit Steinmeyer zu wechſeln. 
Er fam eine Stunde vor dem Wugenblide, wo er fein Meferat zu 
halten hatte, in Frankfurt an und reifte unntittelbar nah dem Schluß 
der Verſammlung, in welcher er feinen Vortrag gehalten, wieder ab. 
Ih hätte um fo Lieber mit ihm geſprochen, weil ic) annehmen muß, 
daß feine Situation in der Verſammlung einen peinlichen Eindrud 
auf ihn gemacht haben wird. Wenn die geichehen ift, jo muß er 
die Schuld davon freilich zum großen Theil auch ſich jelbft zuſchreiben; 
denn bei feinem an und für fi) glänzenden Vortrage hat er dod) 
gar zu wenig ben beftimmten Bmed, den es babei galt, mit in 
Redmung gebracht. Daß er ein ganzer Mann iſt, hat übrigens jeber 
aud aus feiner flüchtigen Erfheinung auf dem Kirchentage wahrnehmen 
müffen. Im Ganzen habe ich an dem Kirchentage felbft wenig Freude 
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haben können. Das ganze ift doch, meinem unmaßgeblichen Urtheil 
nad, eine gar zu wenig ſolide Waare. 


Der zweiterwähnte Brief an Frau Heubner, vom 9. April 1855, 
bringt ihr zumächft, wie dies nun von Jahr zu Jahr regelmäßig 
geſchieht, einen innigen Geburtstagsgruß: 


Ih kann mid wohl in Deine Seele verfegen, wie Dir an einem 
ſolchen Tage um's Herz fein mag und wohin an ihm Deine Gebanfen 
und Gefühle ihren Lauf nehmen. Es war ſonſt anders; aber was 
Du ehedem bejefien, das ift Dir doch auch jegt nicht geraubt, es ge: 
hört Dir unentreißbar für alle Ewigfeit zu eigen. Du haft auch hier 
noch Viele, für die Du lebſt und in denen Dir mehr und mehr neue 
Freuden erblühen und nene Bande Dich an dieſes Leben, ſoweit es 
überhaupt gut ift, fnüpfen werben. In ihnen allen insbeſondere möge 
der getreue Herr und Heiland Di fort und fort fegnen! Er möge 
an Deinem Geburtätage Dich innig inne werben lafien, daß Er Dir 
nahe ift ald Dein treuer Hirt und Dein feiter Stab und Troft unter 
allen Kümmerniffen des Herzens! Je mehr man der Jahre zurüd 
legt, defto freubigere Zuverfiht faßt man ja durch Seine Gnade, daß 
Er es mit einem vollends glüdlich zum Ziele hinausführen werde zum 
Preife Seines Erbarmend. An diefem Vertrauen wollen wir unver: 
brüchlich feithalten. 


Derfelbe Brief enthält einen bezeichnenden Erguß über das 
eifernde Auftreten Sander’3 in Wittenberg, wodurch die Ausſaat 
Heubner’3 fo fehr in Frage geftellt wurde: 


Ich kann es recht mit Dir empfinden, theure Schweiter, wie wehe 
e3 Div thun muß, wenn über die Wittenberger Gemeinde ein io 
ftrenges Gericht von der Stätte aus ergeht, wo Dein theurer Heubner 
jo lange Jahre, alles Heiligen jtrafenden Ernſtes ungeachtet, das 
Evangelium aus jo freundlichem, väterlih mildem Herzen gepredigt 
hat. Es ift gewiß nicht wohl gethan, daß Sander einen jolhen Ton 
anftimmt. Er wird damit die Seelen von fich verſcheuchen, die er 
doch erſt zu fich heranziehen muß, daß fie ihm vertrauen. Auch kann 
ex doch wohl ſchwerlich die Gemeinde ſchon fo kennen, daß er fih 
über fie als Ganzes zu fo ftrengen Urteilen für berechtigt halten 
ann. O nein, forge nicht, daß Dein Heubner nicht ernft genug die 
Gemeinde angefaßt Haben möchte, ſei gewiß, daß der Herr fi zu 
feiner Predigt befannt und durch ihren tief einbringenben ſanften 
Regen jein gefegnetes und bleibendes Werft an den Herzen Unzähliger 
ausgerichtet Hat, auf weit wirkſamere Weiſe ala es durch folches fleie 
Strafen geſchehen kann. Was tief im innerften Gewiſſen ſtraft, if 
die heilige erbarmende Liebe, nicht der ungeftüme ſcharfe Eifer. Für 
die Gemeinde thut es mir jehr wehe, wenn fie jo Hart angelafien 
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wird, und auch für die Seminariften ift es nicht gut, wenn 
ihnen das Vorbild eines derartigen Predigens gegeben wird. Das 
ahmt ſich nur gar zu leicht nach, denn e3 gibt in der That feine 
wohlfeilere Weife zu predigen als das polternde Strafen. 
34 hoffe aber, Sander wird ſich bald felbft fagen, daß biefer Weg 
nicht zum Biele führt, und wird bie edle Babe, die ihm verliehen ift, 
auf fruchtbringendere Weife anlegen. 


Wir verbinden bamit fofort eine weitere Aeußerung über den— 
felben Gegenftand in dem Briefe vom 10. Mai 1850: 


Du ſchreibſt in einem Deiner früheren Briefe, liebe Schmeiter, 
von Sander'3 Betſtunden, und daß es Dir ein fat wehmüthiges Gefühl 
made, daß die des jel. Bruders weniger zahlreich beſucht worden 
jeien. In diefer Beziehung, glaube ih, darfit Du unſers Heubner’s 
wegen der beiten Zuverficht fein. Was Sander jet erntet, das hat 
er gejät, wenn anders alles das eine wirkliche Ernte ift, was ſich 
jetzt Hinzubrängt. Ich bin nachgrade ſehr behutiam geworden bei 
der Beurtheilung der wirklichen Erfolge der Wirkſamkeit der Menſchen 
für den Herrn nad) dem äußeren Scheine. Es wäre freilich troſtios 
wenn man babei ftehen bleiben müßte, ſich zu jagen: von dem, was 
mit dem Anſchein, eine Frucht für den Herrn zu fein, ans Licht tritt, 
it gar vieles ein bloßes Scheinweſen; nein, man darf Gottlob Hinzu: 
iegen: jehr vieles von dem, was eine wirkliche Frucht ift, tritt nie 
für ein menſchliches Auge hervor, zumal nad jeinem Zufammenhange 
mit der Arbeit befjen, der dabei das menſchliche Werkzeug war, — und, 
id muß e3 fo anjehen, meilt grade das Beſie nicht. Ich Halte San: 
dern gewiß hoch in Ehren, wenn ich aber feine ganze Art mit ber 
de3 fel. Bruders vergleiche, jo kann ich nur urtheilen, daß die Arbeit 
unjer3 lieben Heubner’3 ganz ander in die Tiefe gegangen ift und 
dort einen foliden, gediegenen Grund gelegt hat, der gar viel mehr 
bedeutet als ein vielleicht jehr ausnehmendes Hingeriffenwerden weniger 
von der Sache als von dem Verfündiger der Sache, bei dem der 
Menſch denn doch eigentlich bleibt wie er war. Gewiß bin ich weit 
entfernt Davon, auch dieſes legtere gering zu achten, es ift geeignet 
der Ausgangspunkt eines wirklichen Heilswerks im Menſchen zu werden; 
aber e3 kommt doch nun noch erft alles darauf an, daß e3 Died auch 
wirklich werde. Auch fol das wahrlich nicht zur Werfleinerung des 
trefffichen Sander gejagt fein; ich rede nur von dem Unterjdiede der 
Gaben und davon, welde von den verſchiedenen Gaben der beiben 
Gottesmänner meiner Meinung nach die am meiften fruchtbringende 
ſei. Alle diefe verjchiedenen Gaben kommen ja von dem Einen und 
jelbigen Herrn, und dadurch daß fie alle für Einen Zwed zufammen: 
wirken, gleicht fich ihr Werth gegeneinander vollfommen aus. 


Dem Jahre 1855 gehören nun aber noch eine Anzahl anderer 
Briefe Rothe's an, von denen zunächit der an Mänß vom 11. Juni 


438 XIL Ein fiebenjähriges Stillleben. 


1855 hervorzuheben ift, in dem Rothe ſich vor Allem über die be- 
vorftehende badifche Generaliynode ausläßt: 


Deinen Brief ſchiebe ih um fo weniger auf, ba ich morgen lei⸗ 
der Heidelberg, ich faun noch gar nicht beitimmen auf wie lange, ver: 
laſſen muß, um mid zu der am 13. zu eröffnenden Generaliynode 
nad Carlsruhe zu begeben. Ich kann Dir gar nicht jagen, mit wie 
ſchwerem Herzen ich Dies thue, und dennoch kann ich es nicht ver: 
meiden. Bon meinen perjönlichen Verhältniffen abgefehen, iit es ſchon 
an ſich das verfehrteite von der Welt, daß ſämmtliche hieſige theo⸗ 
Logische Docenten, mit alleiniger Ausnahme von Umbreit, alfo Hundes: 
hagen, Schenkel, Schöberlein, Plitt und meine Wenigfeit, mitten im 
Semefter ihre ganze Lehrthätigkeit follen ‚stehen und Liegen laſſen, um 
auf einer Synode, die vielleicht 6 Wochen bauern wird, ihr Licht 
leuchten zu laſſen. Ich habe wenigftens den Vortheil, dabei das beite 
Gerwiffen zu Haben. Denn meine Gollegen, die von verfchiebenen 
Wahlbezirken teils als geiftliche, theil als weltliche Abgeordnete ge: 
mählt worden find, hätten die auf fie gefallene Wahl immerhin ab: 
lehnen fönnen; id) aber bin von dem Regenten (dev nad der Kirchen: 
verfaffung aus ber Mitte der hiefigen theol. Zacultät einen Mbgeort: 
neten zu ernennen hat) commandirt worden, und dem guten Herm 
blieb aud) feine andre Wahl übrig, da Umbreit beharrlih behauptet, 
von derartigen Dingen nicht3 zu verftehen, die übrigen Mitglieder der 
Sacultät aber alle | hon anderweitig verthan waren. Was unfre Zuhörer 
mittlerweile beginnen werden, und wie viele wir noch vorfinden wer: 
den, wenn wir unfre Vorlefungen wieder aufnehmen werben, ijt ab: 
zumarten. Ich beffage dieſe Unorbnung um jo lebhafter, da wir in 
diefem Semejter einen fehr Hübfchen Kreis von eifrigen jungen Män— 
nern um und verfammelt fehen. Perſönlich aber kommt mich die 
Sache auf das härtefte an, weil ich jo genöthigt bin, meine Luiſe auf 
längere Zeit allein zu laſſen, was für fie bei ihrem fortwährend fc 
fehr leidenden Zuſtande eine außerordentlich ſchwere Prüfung. ift. 


Bon feiner amtlichen Tätigkeit und aus dem Kreife feiner Cof- 
fegen berichtet der gleiche Brief: 

Sonſt find meine hiefigen Verhältniffe wie ich fie mir nur min: 
ſchen kann, Tiebe Collegen und Freunde, mwohlgefinnte und fleißige 
Zuhbrer und über da3 ganze Ländchen ausgebreitet alte anhänglice. 
zum großen Theil vortrefflich gediehene Zuhörer. Allerdings maden 
meine neuen Zorlefungen mir tüchtig Arbeit, aber fie gewähren mir 
auch bie wohlthuende Anregung, bie von einem friihen Stoff aus 
geht, beſonders da mir denn doch die Beſchäftigung mit der Geſchichte 
immer bie meiſte Befriedigung gewährt hat. Ich bedaure ſehr, dab 
wir Schöberlein verlieren, der zu Michaelis nad; Göttingen hinüber: 
sieht. Er konnte allerdings nicht anftehen, die ihm von dort auf ge: 
machten Anerbietungen anzunehmen, und unfre Regierung war bei 
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dem jegigen bebrängten Stande unſres Univerſitäts-Etats wirklich nicht 
in ber Lage, ihn ſchadlos Halten zu fönnen. Eine neue Berufung in 
jeine Stelle wird wenigftend in nächiter Zeit ſchwerlich ftattfinden, da 
feine Vorlejungen von uns andern mit übernommen werben können, 
und wir mit dem geringen Mitteln, die augenblicklich würden zur Ver: 
fügung ftehen, doch niemand von Erheblichkeit erwerben könnten. 
Schenkel it mir ein überaus lieber College geworben. Er ift ein 
vieljeitig hochbegabter Mann und bei aller jeiner feurigen Energie ein 
ungemein liebevoller und, wenn ihm nicht einmal irgend ein be: 
ſonderes Borurtheil in ben Weg tritt, überaus leicht zu behandelnber 
Wann. Leider ift der liebe Mann biefen Winter ſchwer geprüft wor⸗ 
den. Seit Anfang Januar hat er an einem böfen Schleimfieber dar: 
niebergelegen, deſſen Nachwehen er noch immer ſtark empfindet. Erſt 
um Pfingſten durfte er ganz allmälig wieder einen Anfang mit theil- 
mweifer Wiederaufnahme jeiner amtlichen Thätigkeit machen; and jegt 
aber darf er fi) noch nichts geftatten, was irgend einer Anftrengung 
aͤhnlich ift, weder förperlicher noch geiftiger. Auch auf der Synode 
wird er fih noch auf's äußerfte ſchonen müſſen. 


Ebenfo tommt Rothe auch Hier auf den Heubner'ſchen Nach: 
laß und in Verbindung damit auf deſſen Nachfolger Sander zu 
ſprechen: 


Eine große Freude iſt es mir, daß nun das Erſcheinen der prak⸗ 
tücen Schriftauslegung unſres ſeligen unvergeßlichen Papa Heubner 
io nahe bevorſteht. Ich begreife die Aengſtlichkeit gar nicht, mit 
welcher der Verleger bei ber Herausgabe zu Werke zu gehen fcheint; 
fein buchhändleriihes Unternehmen ſcheint mir ficherer auf einen großen 
Abſatz rechnen zu können; denn welchem praftiihen Geiftlichen wird 
ein folches Werk nicht höchſt erwünjcht fommen? Diejenigen, bie ed 
tet zu würbigen wiſſen, werben darin freilich noch etwas ganz andres 
finden al3 ein höchſt reichhaltiges homiletifches Hülfsmittel. Mit Ve: 
dauern höre ich, daß es Sander in Wittenberg gar nicht recht hei— 
miſch werben will. Es jcheint, daß man in Elberfeld, nad Jaspis' 
Abgange, an einen Verjuch denkt, ihn wieder dorthin zurüdzuholen. 
Vieleicht Hätte er nicht won dort fortgehen jollen, aber ed würde 
doch auch jehr ſchwer jein, in Wittenberg einen Erjagmann für ihr 
zu finden. 

Während der Dauer der Synode ift ber folgende Brief an 
Schenkel aus Carlsruhe, vom 10. Auguſt 1855, ber grade über 
Rotes Stellung zu den wichtigften Beſchlüſſen dieſer Synode ge- 
nauen Bericht gibt: 

Erlauben Sie mir, daß ic) einige freie Minuten dazu bemuge, 
ein Weilchen mit Ihnen zu plaudern und Ihnen ein Wörtden von 
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unferm Thum und Treiben im biefer Iepten, ſitzungsvollen Woche zu 
erzählen. Bor allem muß ich es aber dabei außiprechen, wie oft Ihre 
Freunde auch unter den Verhandlungen Ihrer mit Sehnſucht gedacht 
und mit dem Wunſch, daß Ihr Eräftiges Wort ihnen zur Seite ftehen 
möchte. Mit Gottes Hülfe ift bisher alles ganz gut gegangen. Der 
Euftus hat uns vom Montag bis geftern Mittag befchäftigt. Die Ver— 
handlungen waren durchaus friedlich, einige Feine Nedereien abge 
rechnet, und ich Hoffe, Sie werden mit ihrem Ergebniß einverftanden 
fein. Das Minimum, in der modificirten Weife, wie die Commilfion 
es beantragt, ift ald die allgemeine und allgemein einzuführenbe Orb- 
nung des Gottesdienjtd angenommen worden. Der von ber Com: 
miſſion unbeitimmt gelaffene Punkt wegen bes (apoftol.) Glaubens: 
befenntnifjes ift dahin beftimmt worden, Daß daſſelbe an jedem erften 
Sonntage jeder Kirchenzeit vom Geiftlihen geiprochen und von der 
Gemeinde mit einem Amen beantwortet werben jol. Das Marimum 
Dagegen (und zwar im Ganzen in feiner nrfprünglichen Geftalt, — 
die Schöberlein’jhen Anträge find, fo viel ich mich erinmere, alle ab: 
gelehnt worden) Hat die Stellung erhalten, daß daſſelbe denjenigen 
Gemeinden, welche daſſelbe wünſchen, geftattet fein fol, und zwar 
im der Urt, daß ſolche Gemeinden vorerft daſſelbe nur an ein: 
zelnen Tagen follen beim Gottesdienſt in Anwendung bringen bür: 
fen, damit man ji) über deffen Wünſchbarkeit ein ſichres Urtheil 
bilden könne. Wei jeder Einführung des Marimum, fei e3 num eine 
vollſtändige oder eine blos theilweife, in einer Einzelgemeinde follen 
die kirchlichen Behörben und namentlich der Oberfirhenrath erſt ihre 
Genehmigung ertheilen müfjen. Bei Gelegenheit der Cultus-Discui⸗ 
fion brachte Decan Keerl aud noch eine Gegenpetition (für ben 
liturgiſch erweiterten Cultus) aus Heidelberg zum Vorſchein. Es war 
freilich) ein gar nicht an die Synode, fondern an Hrn. Keerl perjön 
lich gerichtetes Schriftftäd, mit 8 Unterjchriften, Karl Winter an der 
Spige. Geftern Nachmittag haben wir die beiden Berichte der Ber: 
fafjungs-Commiffion über den Kirchengemeinderath und die Kirchen: 
zucht erledigt. Der Kirchengemeinderath fol fi) durch Cooptation er- 
gänzen, fo daß alle 3 Jahre ein Drittel der Mitglieder austritt. Die 
austretenden find für 3 Jahre nicht wieder wählbar. Die Kirden: 
zucht angehend foll es, unter Wahrung des Rechts berjelben, vorerit 
beim Alten bleiben, an die nächſte Gen.:Synode aber vom Ober: 
firchenrath in Betreff derfelben eine Vorlage gemacht werben. Heute 
gehen wir zunächſt an die Geſangbuchsfrage (von Kern erjtattet), jo: 
dann an ben Bericht über die Wahlordnung für die Generaliynode 
(von OHR. Haaß erftattet). Nach der Erledigung dieſes Penjums 
tommt die Belenntnißfrage am bie Reihe, die uns wohl morgen ben 
ganzen Tag beidäftigen wird. Den Bericht der Majorität hat Hundes 
hagen Umbreit zugeihidt, der Ihnen denjelben mittheilen wird. Es 
ift feine Frage, daß ber Antrag des OKR. angenommen werden wird; 
aber ob der Sieg befielben ein Sieg feiner Sache fein wirb, das 
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dürfte, wie die Dinge liegen, fehr dahin ftehen. Dieſe Verhandlung 
wird den Schluß des Ganzen bilden. Montag Morgen findet der 
Schluß-Gottesdienit ftatt. Plitt wird prebigen, Langsdorff das Gebet 
halten. Dann folgt unmittelbar nachher die Schlußfigung nnd des 
Mittags das Schluß-Diner im Erbprinzen. Bei diejem wirb muth- 
maßlich die vollftändigfte Einmüthigkeit herrſchen. 

Nun, mein theurer Freund, leiften Sie uns auch für dieſe legten 
Zuge noch aus ber Ferne Ihren Beiftand durch Ihr theilnehmendes 
Andenken, und freuen Sie Sich mit uns, daß wir Gottlob! dem Ende, 
wenn auch nicht grade dem Ziele, jo nahe find. Mögen Sie mit den 
verehrten Ihrigen, denen ich mich herzlichit empfehle, der beften Ge— 
iundheit ſich erfreuen. Grüßen Sie die Freunde fhönftens! Won 
Hundeshagen die freundlichften Grüße. Mit alter Freundſchaft und 
Verehrung zc. 


Was die Vetheifigung Rothe's an den Arbeiten der Generals 
fynode von 1855 im Allgemeinen betrifft, fo ift auch hier, grade wie 
bei der rheinifchen Provinziaffynode von 1850, auf den amtlichen 
Bericht zu vermeifen*. Es geht daraus fofort die Thatfache her 
vor, daß Rothe auch jegt bei ben Verhandlungen über die wid; 
tigſte Vorlage, den oberfirchenräthlichen Vortrag über den Bekennt— 
nißftand, in den Vordergrund geitellt wurde: Won den zehn Com— 
miffionen ift bie erfte die über die Bekenntnißfrage. Unter ihren 
fünf Mitgliedern wird (S. 15) zuerft Rothe genannt. Unter den 
beiden Gruppen, in welche fih die Commiffion theilt, indem nur 
die Minorität (Eberlin, Keerl) fich dem oberficchenräthlichen Antrage 
vollftändig anfchließt, während die Majorität bemfelben theilweife 
entgegentritt, fteht er wieder an ber Spihe ber letzteren (Rothe, 
Hundeshagen, Stempf). Und darf deshalb das befondere Gutachten 
der ‚Commiffionsmehrheit**) als ſpezielles Zeugniß für feine Ans 
ſchauung betrachtet werden, und dies ganz vorzüglich in demjenigen 
Theile (S. 146 ff), in dem nur er und Hundeshagen, die damit 


*) Die Generalignode der evang. Kirche im Großherzogthum Baden vom 
Jahr 1855 nad) amtlicher Darftellung. Carlsruhe, Gutſch 1856/7. Erfteg Band: 
Agemeines und Verhandlungen über die Lehre. Bmweiter Band: Perhand: 
lungen über den Eultus. Dritter Band: Verhandlungen über die Berfaffung 
und das Kirchenvermögen. 

**) Bgl. a. a. O. Seite 119-160. Der erſte Theil bes Commiſſionsberichts 
(2. 77-107) ſpricht übrigens auch im Namen der ganzen Commiſſion, wäh: 
tend S. 107-119 da3 Votum ber Minorität und ©. 28-77 ben Vortrag des 
DLR. gibt. 
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zur Minorität geworden, ihre bifferirende Anficht ausfprechen. Weber 
die Commiffionsfigungen felbft iſt fein Protokoll mitgetheilt, doch 
heißt es hinſichtlich berfelben ausdrücklich im amtlichen Berichte 
(S. 161): „Die hohe Wichtigkeit des Gegenftandes im Allgemeinen 
und für unfere Landeskirche insbefondere, der Zuſammenhang deſ⸗ 
felden mit vielen andern theologifchen, kirchlichen, geſchichtlichen und 
rechtlichen Fragen, fowie der von Anfang an in der Eommii: 
fion beftehende Diffenfus veranlaßten ſehr eingehende, aus 
führfiche Erörterungen in einer Reihe von Commiffionsfigungen, die 
ſich fajt durch die ganze Dauer ber Synode Hinzogen.” Die Plenar⸗ 
figung über die Velenntnißfrage fand denn auch erft in den lehten 
Tagen des Zufammenfeins der Synode ftatt (als 24. Sitzung, am 


11. Auguft). Unmittelbar nad) Ullmann's Cröffnungsvotum finden - 


wir hier (S. 163—165) Rothe's einfchneidende Antwort; ebenfo 
tritt nad) einem nochmaligen Vortrage Ullmann's und Zuftimmungs: 
erflärungen Eberlin's und Keerl's zu demſelben abermals Rothe 
(S. 167—168) für die freiere Anfchauung ein, für die er ſchließlich 
nochmals (S. 172) entſchieden plaidirt. Diejelbe Erfcheinung wie: 
derholt ſich bei ber Debatte über den ſich auf die Schriftforfchung 
beziehenden Zuſatz der fynodalen Erklärung. Wieder beginnt Ul: 
mann die Debatte (S. 177—184), und Rothe antwortet (©. 185— 
188), worauf, nad) Ullmann's Exrwiderung (S. 188—189), Hunded: 
hagen „feinen Dank für, fowie feine volle Zujtimmung zu ber Ber: 
theidigung des Minoritätsjtandpunttes von Seiten Rothe's erklärt” 
(S. 189—191).*) 

Derfelbe Gegenſatz tritt in ber Behandlung ber Katechismus 
frage zu Tage. Tropdem daß Rothe Hier nicht der Commiffion ange: 
hört, tritt er do mit einem befonderen Antrage auf Wegfall der 
Fragen über das fogenannte Schlüffelamt auf, und im Gegenfag zu 
Ullmann’ Ablehnung für denfelben ein, obgleich er wifle, daß er 
in großer Minorität bleibe (S. 332-334). 

Bon kaum geringerer principieller Wichtigkeit als dieſe Ber: 
Handlungen über die Lehre, von denen der erjte Band der amtlichen 
Darjtelung Bericht gibt, find weiter auch bie im zweiten Bande vor: 
geführten Verhandlungen über den Cultus. Auch Hier gehört Rothe 
(mit dv. Langsborff, Schöberlein , v. Dreiß und Heing) der vorbe⸗ 


*) Das befannte Reſultat war bie Annahme der oberlirchenräthfichen An: 
träge mit allen gegen 5 Stimmen. 
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rathenden Commiffion an. Der Eommiffionsbericht felbit (S.454— 
514) ift von dem Vorfigenden dv. Langsdorff unterzeichnet; an der 
Debatte in den vier Plenarfigungen vom 6., 7., 8. u. 9. Auguft 
aber fehen wir Rothe ſich abermals lebhaft betheiligen, vor Allem 
zur Vertheidigung des Geſichtspunktes, daß die neue Gottesdienft- 
ordnung fich foviel als möglih an die feitherige anſchließen folle 
(©. 517—518), bann, in Antwort auf den Antrag Plitt's, von der 
Einführung einer neuen Gottesdienſtordnung überhaupt Umgang zu 
nehmen, zur Vertheidigung des fogenannten Minimums als der „an 
und für fi) angemefjenen und wünfchenswerthen Gottesbienftord- 
nung“ (©. 529—531), fehließlich gegenüber dem Experimentiven mit 
der Einführung bes Marimum (©. 524—535), 

Noch bei einigen andern Verhandlungsgegenftänden fehen wir 
Rothe auftreten, fo (S. 576/7) bei der Verhandlung über daß Ge— 

‚ fangbuch, mit Hinweis auf die Nothwendigkeit, Geſangbuch und Li: 

turgie in Einklang mit einander zu bringen; bei der Beſprechung 
der Eraminationsordnung für die Seminarijten (S. 687) für die 
Nothwendigkeit, mehr auf den guten theologifchen Grund im Allge— 
meinen als auf die Maſſe der Detailtenntniffe zu achten; endlich 
noch bei der Frage der Ernennung von Nepetenten (S. 689) und 
der Einrichtung eines Convikts (©. 692). 

In der 18. Plenarfigung vom 2. Auguſt wurde noch in der 
hertömmlichen Weife die einleitende biblifche Betrachtung von Rothe 
gehalten, über Eph. 3, 14—21. 


Aus dem Ferienaufenthalt Rothe's, nach Beendigung der Carlö- 
ruher Synode, liegen uns zwei Briefe aus Meilen am Züricherfee 
vor, der erfte an Schentel, der zweite an Umbreit gerichtet. Wir 
geben zunächft den erfteren, vom 28. Auguft 1855 batirten Brief in 
jeinem eigenen Zuſammenhang wieber:, 

Mögen Sie mi nicht für einen wortbrüdigen Menſchen gehal- 
ten Haben über dem langen Warten auf die verjprodenen Nachrichten 
von hier aus! Die Schuld Hat nicht an meiner Vergeßlichkeit ober 
Faulheit gelegen, jondern an ber bisher ftattgehabten Unmöglichkeit, 
Ihmen in Betreff des verabrebeten Punktes irgend etwas Beitimmtes 
zu fchreiben. Unfre freundliche und vortrefflihe Wirthin, Fräulein 
Alrich, der ich fogleih nad) unjrer Ankunft Ihre und unfre Wünſche 
vortrug, konnte mir zunächſt noch feine Antwort geben, weil ihr meh: 
rere Befuche für die nächſte Zeit in Ausficht geftellt waren, ohne daß 
die Sache jchon feit war. Sie bat mich deshalb, mich fo Tange zu 
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gedulden, bis e3 fih, mas im den nächſten Tagen gefchehen müſſe, 
entiieben haben werde, wen fie noch zu erwarten Habe und für 
wann. Namentlih ſah fie noch einem Beſuch ihrer Schwefter aus 
Bonn entgegen, aber ohne nähere Kenntniß von dem Beitpunft der: 
felben. Jeht endlih, vor wenigen Augenblicken, theilt fie mir zu 
meiner großen Freude mit, daß den heute empfangenen Nachrichten 
zufolge, von Anfang nächſter Woche an für Sie und Ihre verehrte 
Grau Gemahlin unter ihrem Obdach Raum zu finden fein würde, und 
daß es ihr eine herzliche Freude fein würde, Sie beide auf einige 
Zeit zu ihren Hausgenofien haben zu fünnen. Hiernächſt füge ich 
nur noch von meiner und meiner Frau Geite die herzliche Bitte 
Hinzu, daß Sie, wenn es Ihnen möglich ift, doch ja durch die jo ge: 
öffnete Thür ohne Baubern eintreten wollen. Der Wunfch, mit Fhnen 
unter fo günftigen Verhältniſſen einige ftille Wochen zufammen zu ver: 
leben, fünnte mic) wohl verleiten, Ihnen den hiefigen Aufenthalt mög: 
lichſt einladend zu ſchildern; ich bin aber dieſer Verſuchung deshalb 
gar nicht ausgeſetzt, weil es uns hier in der That fo wohl ift, daß 
mir bei der reinen, ungeſchminkten Wahrheit ftehen bleiben fünnen 
für jenen Zweck. Es Lebt ſich hier fo ſchön und behaglich im beiten 
Sinne des Wort3, daß wir mit vollſter Buverficht jeden Freund ein- 
laden können, zu kommen unb zu jehen. Wie ſchön Gott bieles 
Fledhen Erde ausgeihmüdt hat mit aller Lieblichkeit und Armurh, 
it Ihnen ſelbſt wohl befannt, und in Anfehung bes gajtfreundlichen 
Fräulein Ulrih bin id gewiß, daß Sie beide diefe Landsmännin in. 
wenigen Stunden herzlich Tiebgewinnen und hochhalten Iernen werben. 
Ungeachtet fie fi um ihre Hausgenoffen um das forgfamfte bemüht, 
und man bei ihr wie ein alter Freund ihres Hauſes Iebt, genießt 
man doch zugleih der volliten Freiheit. Wir haben es nun fait 
8 Tage lang, fort und fort von dem herrlichiten Wetter begünftigt, 
verſucht, und müffen auf das vollſtändigſte alles Gute und Echöne 
beitätigen, was Umbreit8 von dem hiefigen Aufenthalt uns begeiftert 
erzählt haben. Wenn Sie, wie wir Hoffen, fich entſchließen, mit uns 
hier Hütten zu bauen, jo würde ih Sie nur bitten, mich Ihren Ent: 
ſchluß fobald als möglich wiſſen zu laffen, damit Fräulein Ulrich dar: 
nad ihre Dispofitionen treffen fann. 

Bir Hoffen, daß der Schwarzwald mit feinen Mineralquellen 
mittlerweile Ihnen und Ihrer trefflihen Frau Gemahlin recht reid- 
lie Stärkung zugeführt haben werde. Wo im Schwarzwald wir 
Sie mit unfern Gedanken juchen ſollen, wiffen wir freilich nicht, ob 
im Renchthal oder mehr in unfrer Nähe in Lüttenweger. Wenn Sie 
Sich am legteren Orte befinden follten und noch mit Koopmannd zu: 
fammen, jo wollen Sie gütigft dieſen unſre beften Grüße fagen. Für 
das Befinden meiner I. Frau muß ic) Gott recht von Herzen dankbar 
fein. Ich war in diefer Hinſicht ganz bange vor der Reife, der Kürze 
der Tagereifen ungeachtet, die wir und vorgeſeht hatten; es ift aber 
alles ohne irgend eine Schwierigkeit von ftatten gegangen, und Hier 
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it meine Frau in einer Weife wohl, wie ich mich deſſen feit langer 
Zeit gar nicht mehr erinmere. Gebe Gott, daß es von nachhaltigen 
Beitand fein möge. Freilich Haben wir au vom dem Tage unfrer 
Abreiſe an und bes günftigften Wetters zu erfreuen gehabt, wie wir 
es uns nur hätten wünſchen können. 

Nehmen Sie denn für heute mit dieſen Zeilen vorlieb, laſſen 
Sie Sich) von Herzen die Hand brüden und erfreuen Sie und mit 
einer recht baldigen Nachfolge an den Züricher See. Sie beide 
unter herzlichſter Begrüßung ber göttlihen Obhut empfehlend bon 
ganzem Herzen ıc. 


An Umbreit aber ſchrieb Rothe vom gleichen Orte am 15. Sep: 
tember 1855: 


Es war am leptvergangenen Sonntag Morgen, am 9. d. M., 
als ich auf dem Rüdwege ans der Kirche von Meilen auf das freu: 
digite durch den mir begegnenden Briefboten mit Deinem I. Briefe vom 
8. überrafeht wurde. Ich eröffnete ihn fogleich und genoß unter dem 
lachendſten blauen Himmel im Angefiht des „strahlenden“ Sees des 
tauligen Zwiegeſprächs mit Dir. Das war meine Feier bed Ge— 
burtsfeſts unfres lieben Megenten, für bie ich Dir dem herzlichiten 
Dont jage. Bor allem habe ich Gott nochmals dankbarſt gepriefen 
für die fort und fort auf daß ermünfchtefte lautende Kunde von dem 
Gejundheitözuftande Deiner lieben Frau und für alle die treue Theil: 
nahme Deiner Freundſchaft, auf die mich zuverläffig ftügen zu können 
mir fo wohl thut. Daß ich Dir erſt Heute danke, hat feinen Grund 
darin, daß wir von Montag bis geftern Abend auf einem Ausfluge 
begriffen waren. Ich trat ihm mit der größten Sorge an bei bem 
Juftande meiner Frau; aber Gott hat meine Sorge zu Schanden ge: 
macht. 3 ift alles gut gegangen, nachdem der Anfang das Schlimmite 
geweiffagt Hatte. Vom Rigi an trat nach der unerträgliditen Ver— 
fimmung eine plöglihe Umwandlung bei meiner Frau ein, die aud 
bis heute, Gott fei dafür gepriefen, von Beſtand geweien iſt. Das 
Vetter war zwar nur theilweile günftig, aber doch grade am ben 
Runtten, wo e3 am meiiten darauf anfam. Wir haben und aljo am 
Montage früh auf den Weg nad) dem Rigi gemacht und von Immen⸗ 
ſee aus ihn am Nachmittage beitiegen. Meine Frau ließ ſich tragen, 
ich begleitete fie zu Rob. Der Sonnenuntergang war freilid nicht 
io wie er fein jollte, und ebenjo am andren Morgen der Sonnenauf: 
gang nur ein mittelmäßiger; allein au fo muß man doch innerlichſt 
die Knie beugen zur Anbetung eines Gottes, ber auch in das, was 
er nur Schafft um es feiner Beit wieder sufammen zu tollen, eine 
iofche umüberfehliche Fülle der Größe, ver Schönheit und des Reich: 
thums legt. Nachdem wir die früheren Morgenftunden bes Dienjtags 
und noch an den Wunbern dieſer Ausſicht geweidet, wenn auch nicht 
erſättigt hatten, traten wir den Herabweg an, nach Küßnacht. Meine 
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Frau konnte fih nicht eutſchließen, fi Hinabtragen zu laſſen ober zu 
reiten, fo wanderten wir aljo zu Fuß; und zu meinem freubigiten 
Erftaunen beitand meine Frau diefe Anftrengung, wenn gleich fie na- 
türlich tüchtig ermübet in Küßnacht ankam. Welch’ ein Gegenfag zu 
ihrer Kraftlofigfeit während ber Iegtvergangenen Sommermonate! Bon 
Kußnacht fuhren wir am Nahmittage mit dem Dampfboote nach Lu- 
zern. Hier kamen wir mit Regen an, und beiclofien um fo mehr, 
den folgenden Tag dafelbft zu ruhen. Zum Glüd hellte ſich dann 
auch am Nachmittng des Mittwochs ber Himmel wieder auf, jo daß 
wir noch die prachtvolle Lage Luzern's genießen konnten. Um Morgen 
des Donnerftags beftiegen wir jobann bei je länger deſto mehr ſich 
aufgeiterndem Himmel das Dampfboot nach Flüelen. Du fennft ja die 
Wunder de3 vierwaldſtädter Sees, jo brauche ich fein Wort über fie 
zu verſchwenden. Nachdem wir noch einen Abftecher über Altorf 
gemacht, ſchifften wir uns in Slüelen wieder ein und ftiegen in Brunnen 
aus, von wo wir noch nah Schwyz hinüberfuhren, an deſſen erhaben 
anmuthiger Lage wir una den Abend erfreuten. Am Freitag endlich 
find wir bei ſchönſtem Wetter über Einfiedeln und Rapperswyl hierher 
zurüdgefahren. In Einfiedeln famen wir zufällig grabe zu dem 
großen Feſt der Engelmeihe zurecht! Ueber dieſes mag ein Aus: 
zufungszeihen genügen. Wir jind Euch, wie Du fiehft, faft auf dem 
Fuße gefolgt, und haben babei Eurer unzählige Male in innigſter 
Freundſchaft gedacht. Du, mein theurer Umbreit, Haft mittlerweile 
die Guftav-Mdolfs-Tage beftanden; ich wünſche Dir Glüd, daß Du 
fie jegt überftanden haft und in Dein ftilles Retiro von Dürkheim 
eingehft. Ob dies lehtere ſchon wird haben geſchehen können, ift mir 
einigermaßen zweifelhaft, deshalb adrefjire ich diefen Brief noch nad 
Heidelberg, in ber Vorausſetzung, daß er Dir, wenn er Dich nicht 
mehr treffen ſollte, nachgeſchickt werben wird. 

Meine Frau, fo außerordentlich wohl ihr auch der hiefige Aufent: 
Haft ſichtlich gethan, Hat jest Hier feine Ruhe mehr, und jo werben 
wir und denn in der Mitte der nächiten Woche von hier aufmaden, 
aber noch nicht unmittelbar nach Heidelberg zurüdgehen, fondern }. ©. 
w. noch ein 8—10 Tage in Baden-Baden zubringen. Es iſt fo ber 
Wunſch meiner Frau, dem ich mich um jo weniger twiderjegen mag, 
da denn doch die Cholera anfängt fi von Züri aus auch in der 
Umgegend, wenn glei nur in fporadiichen Yällen, zu verbreiten. 
Wenn Du mir Die Freude machen willit, mir noch ein Mal zu ſchrei⸗ 
ben, fo bitte ih Dich den Brief nach Baden poste restante zu ien: 
den. Mit Anfang October denken wir wieder in Heidelberg zu fein. 
Es wird mir ein recht wehmüthiges Gefühl fein, Euch bort wicht an- 
zutreffen. Defto freudiger werden wir Eud; begrüßen, wein Ihr 
dorthin zurückkehrt, neugeftärkt, wie ich nicht zweifle, durch das ge: 
müthlihe Stillleben in Eurem gaftfreundlichen Dürkheimer Kreile. 
Möge nur namentlich aud Deine theure Frau dort wieder recht friſche 
Kraft ſchöpfen! Wottlob, daß unjer Rau wieder auf gutem Wege iſt; 
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mögen nur die Sorgen wegen des Ludwig'ſchen Ehepaars fi) unter— 
defien beruhigend aufgehellt haben! 

Sehr danken wir Dir für die Mühewaltung, die Du Dir fo 
gütig wegen unfrer Wohnung und wegen ber Briefe gemacht haft, To 
wie für die Nachſendung des Brief von dem guten, mir wahrhaft 
hochachtungswürdig geworbenen Fink. Die übrigen Briefe, deren Du 
erwähnit, mögen getroft meine Rückkehr erwarten. Sollte Dir etwas 
für mi), was Dir bedeutend erfchienen, zu Handen gefommen fein, 
ſo bitte ih Dich, es poste restante nad) Baden zu ſchicken. 

Laß Dir, mein geliebter Freund, für heute an diefen flüchtigen 
Zeilen genügen. Wir allerfeits, Fräulein Ulrich ausdrücklich mit ei 
geſchloſſen, grüßen Euch alle auf'3 innigfte. Nicht nur bis auf Wie— 
derſehen, ſondern unzerirennlich und unveränderlich ꝛc. 


Dieſen Briefen an die Amtsgenoſſen ſchließt ſich noch der be— 
reits veröffentlichte*) Brief Rothe's an Bunſen über deſſen „Zeichen 
der Zeit” und Schmieder's tadelndes Schreiben darüber an: 


IH verjtehe die Empfindungen ganz, mein innig verehrter Freund, 
mit denen Du den Brief unferes theuren Schmieder gelefen haben 
wirft. Die aufrichtige Liebe de3 Freundes wirt Du bald herausge- 
funden Haben; aber daß ein alter Freund Dich fo wenig verfteht, wird 
Dich ſchmerzlich überrajcht Haben. Eine Aufforderung, und vor dem 
Herzeuslündiger darüber zu, prüfen, was man im innerjten Grund der 
Seele meine und wolle, und wie man mit ihm daran jei, ob unſere 
Abſichten aud vor ihm lauter feien, fan uns ja nie zu oft fommen, 
und wir werben ihr immer mit Dank gegen ben, der fie an uns rich— 
tet, Folge leiſten. Aber freilich, wer Deinen öffentlichen nnd jchrift- 
itelleriichen Leben gefolgt ift, dem kannſt Du in den „Beichen ber 
Zeit“ nicht verändert erſcheinen; ſondern nur, wie fehr die Zeit in 
Teutihland (und wahrlih auch nicht im deutſchen Wolfe jelbit) ſich 
verändert hat, mag ihm daraus jehr anfhaulid werden. In dem 
Punkte werden wir Schmieder und Göfchel nicht unrecht geben können, 
daß ein Schriftfteller, der fich über Materien, wie die von Dir be— 
fprochenen, an einen jo weiten Leſerkreis richtet, unvermeidlich der 
fahr ausgefegt ijt, vielfach von folhen, mit denen er nicht fympathis 
firen will und darf, als ein mit ihnen Einverjtandener angejehen zu 
werben. Died habe ih immer für die Hauptichwierigfeit gehalten bei 
Deinen „Zeichen ber Zeit”, und ob Du vielleicht bei deren Fortſetzung 
im Stande fein wirſt, ſolche Mißverſtändniſſe noch wirkſamer auszu— 
ſchließen, wirſt Du ja ohnehin erwägen. Aber ich glaube nicht, daß 
Du die Gemeinſchaft und zwar die hriftlihe Gemeinſchaft mit einem 
jo weiten Kreiſe Deiner Lefer wirft ablehnen wollen, als unſer Schmie= 
ber und feine dortigen Freunde es Dir zumuthen. Es iſt ein ſchweres 
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Kreuz in unjeren Tagen, daß fo, viele Ehriften die Wirkungen Chrifti 
und jeines heiligen Geiftes da, mo fie offen zu Tage liegen in ber 
von ihm gelenkten Geſchichte feiner Chriſtenheit, nicht jehen, weil jie 
gewöhnt worden find, fie nicht da zu ſuchen, ſondern an einer gan; 
anderen Stelle, an ber dann freilich gar wenig davon zu jehen ifl. 
Diefen Freunden gegenüber find wir übel daran, die wir in ber Ge— 
ſchichte der legten hundert Jahre nicht lauter Revolution, Freigeifterei 
und Antichriftentfum fehen fünnen, und wir müffen ung nur damit 
. tröften, daß die Chriften anderer Nationen, die auß ihren Öffentlichen 

Buftänden ein Verſtaäͤndniß haben von ber weſentlichen inneren Be: 
ziehung zwiſchen Chriſtenthum und Freiheit, auch nicht anders urthei⸗ 
len als wir. Wir, theurer Bunſen, find tief durchdrungen von ber 
Ueberzeugung, daß die Chriftenheit (nit pure bie Welt) unferer 
Tage nur an einen undogmatiſchen Chriſtus mit voller innerer Wahr: 
heit glauben kann. Der Chriftus der Theologen, d. 5. der wirkliche 
Chriſtus in der Verhüllung, in welche die Gedichte ihn feinerzeit mit 
Nothwendigkeit gekleidet, aus der fie ihm aber ebenjo auch ſelbſt wie: 
der feit mehreren Generationen entpuppt hat, wird nie wieder für 
die Chriftenheit im Großen ein Gegenftand des Glaubens werden — 
dem unbogmatiihen Chriftus aber, wie ihn da3 mit aller Strenge 
gewifienhafter Geſchichtsforſchung behandelte Neue Teftament uns zeigt, 
dem ſchlagen auch jeßt noch taufend Herzen in bemüthig freudigem 
Vertrauen und anbetender Beugung entgegen unter denen, welde ſich 
von dem Chriftus der Theologen entrüftet abwenden. Diefen unbe: 
wußten Chriften zum Bewußtſein um ihr thatjächliches Chriften: 
tum zu Helfen, das wäre Die jchöne Aufgabe berer, die den Herm 
Jeſum Tieb haben und auf ihn allein ihr Vertrauen ſetzen im unieren 
Tagen. Wenn Du für diefen Zmed, mein theuerer Freund, die Ga: 
ben, welche Du von Gott empfangen, mit männlihem Ernſt und ju— 
gendlichem Feuer anlegit, fo laß es Dich nicht‘ gereuen. Irgendein⸗ 
mal werben Dir Deine Freunde alle no die Hand dafür brüden. 
Bleiben wir getroſt bei unferer Ueberzeugung, daß die innere Wahr: 
heit bes Chriftenmenichen ſchlechterdings die Freiheit zu ihrer Be 
dingung hat, und ſchauen wir vertrauensvoll nad vorwärts Hin, nicht 
zurüd in das für immer verlorene Paradies des fiebzehnten Jahr: 
hunderts. 


Dem Jahre 1856 gehören vor Allem mehrere inhaltreiche Briefe 
an Hahn an. Der erſte derſelben, vom 3, Februar 1856, läßt ſchon 
in feinem Eingange einen tiefen Blick in das ftetige Verhältniß beider 
Schwäger wie in Rothe's eigene innerſte Stimmung thun: 

Es bleibt troß meines beharrlichen Schweigens dennoch mahr. 
daß fein Tag vergangen ift, an welchem ich nicht vor dem Herm 
und meinem eignen Herzen Deiner und Eurer aller, Ihr Lieben, 
innigft gedacht hätte. In ‘Gedanken habe ih an den verſchiedenſten 
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Orten, auf Bergen und im Thal, zu Sande und auf den Seen, viel 
mehr Briefe an Dich geihrieben, mein theurer Bruder, als Du nur 
jemal® bon mir würdeſt leſen wollen; aber dabei blieb es eben; auf 
dem Bapiere Briefe zu fehreiben, dazu habe ich eine unglaublich ſchwere 
Hand. Und dann ift einem das Herz auch oft recht ſchwer, uud man möchte 
ieinen Schmerz in die Seele eines treuen Bruberd ausſchütten, und 
tan fi) auch wieder nicht dazu entichließen, weil man ben Gegen: 
itand des Kummers nicht berühren möchte. Du magſt mir e8 glauben, 
id habe nachgrade in einer ſchweren Schule häuslicher Leiden durch 
Gottes Gnade ein wenig gelernt fachte zu wallen alle meine Lebtage. 
Mein Weg mwirb nicht leichter, je mehr er feinem Ziele ſich nähert, 
und ih kann Dich verſichern, daß der Gebanfe an das fich zum Ende 
neigen meiner Pilgerſchaft mir unbefdjreiblidy füß ift. Ich achte den 
Berth des irdiſchen Lebens vieleicht höher als mancher es für chriſt⸗ 
lich Hält, aber das Müdewerden nach bes Tages Laft und Hige und 
die Freude auf das Eingehen zu ftiller Ruhe farm man dabei doch 
recht in innerfter Seele empfinden. Laß uns denn einander brüder- 
lich die Hände reihen fo lange wir noch beffelben Weges wandeln, 
wir ftreden uns ja doch nad Einem Ziele aus! 


Der nächſte Anlaß der erneuten lebhaften Correſpondenz war 
indeß die Verheirathung ber beiberjeitigen Nichte und Pflegetochter 
Hhahn's, Marie v. Brüd, mit dem Seminardireftor Menges. Und 
ſchon in dieſem erften Briefe geht Rothe auf das bevorftehende 
freudige Ereigniß und zugleich auf den häuslichen Kreis Hahn's 
überhaupt ein: 

Ich betrachte es auch als eine bejonders gnäbige Fürſorge Got: 
te3, daß Marie einem nad aller Zeugniß trefflihen Manne zugeführt 
worden ift. Uns wurde von Wittenberg aus gefchrieben, es fei 
Menges die Directorftelle des Meurs’er Schullehrer-Seminard ange- 
tragen tworden. Wenn er borthin ginge, jo würde ich mich jehr 
freuen; das Ehepsar wäre uns dann um vieles näher, und überdieß 
iind die Verhältmiffe für alles, was mit der Kirche in näherer Be— 
ziehung fteht, vergleihungsweile jehr günftig, die Maffe der Bevöl— 
ferung Hat dort noch ein lebendiges kirchliches Intereffe. Won dem 
trefflichen Vetter Ludwig hoffe ich denn num doch nächſtens zu leſen, 
daß er in eine Profefjur eingerüct fei. Die Regierung ijt gegen ihn 
ebenfo undankbar, wie ich, der ich ihm noch nicht einmal für feine fo 
lehrreiche biblifche Theologie gedankt Habe. Solche Arbeiten von 
wirklichem Kern’ gelten heute zu Tage gar nicht mehr nad Würden, 
und eine Iuftige Brochüre über eine ber firchlichen Tageöfragen, wenn 
jie im Sinne der grade für den Augenblid „einflußreichen“ Leute ge 
iörieben ift, wird meit Höher angerechnet. Der gute Qubwig wird 
‚aber feiner Zeit auch noch den wohlverdienten Dank ernten, und ges 
wiß wird er bis dahin nicht müde und matt werben. 

Richard Rothe, II. 29 
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Ueber feinen eigenen Kreis und die badifchen Verhältniſſe über: 
haupt heißt es im gleichen Briefe: 


Meine Hiefigen Berufsverhäftniffe entiprechen meinen Wünſchen 
ganz. Wir leben bier noch im Stande ber Unſchuld und find des, 
heute zu Zage freilich thörichten, guten Glaubens, daß es ber 
Glaube an Ihn ſelbſt iſt, wonach der Herr Jeſus bie Seinen heraus: 
erfennt und nicht der Glaube an die Belenniniffe von Ihm. Uber 
wir bleiben getroft dabei, wenn man das auch in Berlin den „badi⸗ 
ſchen“ Standpunkt nennt. Je nun, es fteht fi) auf badiſchem Boden 
fo übel nicht, und die einmal auf ihm ftehen, verlaffen ihn nicht gern. 
Sodann bin ih völlig frei gelaffen von aller theoretiſchen und prat: 
tiſchen Befaffung mit der praktiſchen Theologie, und das ift mir eine 
große Herzenzerleichterung. Es macht mir zwar ſehr viel Wrbeit, daß 
ich meine alte Kirchengeihichte wieder habe aus dem Stalle heraus: 
holen müſſen; allein an der hat man denn doch auch etwas für jeine 
Mühe, und fie wird einem alle Tage lieber. In diefem Winter habe 
ich es hart; ich leſe die ſynoptiſchen Evangelien und die zweite Hälfte 
ber Kirhengeihichte, beides zum eriten Male, und da kann ich mih 
recht Iebhaft in die Leiden und Freuden des angehenben Docenten 
zurüdverjegen. Zum Theil ift daran die leidige Generalſynode jhult, 
die mir daS ganze vorige Sommerſemeſter verborben hat, indem ic 
vom 13. Juni bis zu 14. Auguſt auf derjelben habe „figen“ müſſen, 
während meine Luiſe, bie mi nicht dorthin begleiten wollte, hier 
verzweiflungsvoll mich als einen Verräther an ihr anklagte. Endiich 
habe ich Hier Collegen wie ih fie mir nur wünjchen Könnte. Auch 
mit Schenkel, der allein mir neu war, habe ih mich vom eriten 
Augenblid an vortrefflich zufammengefunden, wie er denn in ber 
That, trotz manches Ueberlebhaften, ein ganz jeltener und herzens- 
lieber Mann ift. 


Der zweite Brief d. I. an Hahn, vom 18. März 1856, geht 
zunächſt auf das nunmehr nahe bevorftehende Familienfeſt ein: 

Der Tag ber Hochzeit der I. Marie v. Brüd naht heran, wie 
uns die Schwefter Heubner ſchreibt, wird fie am 25. d. M. Mittags 
um 12 Uhr dur Deine Hand mit ihrem Verlobten im Herrn ver: 
bunden werben. Er ſelbſt wolle Deine Hand fegnen auch über die: 
jem Chepaare, wie er fie ſchon über fo manchem gejegnet hat. 


Damit “verbindet fich dann zugleich ein warmer Geburtstags- 
gruß für Hahn jelber: 

Ueber dem Hodjzeitäfeft wollen wir aber ein andres Feſt nicht 
vergeſſen, das Dir, mein geliebter Bruder, zwei Tage nach demſelben 
bevorſteht. Gott ſegne Dir auch dieſes neue Lebensjahr reichlich, Dir 
ſelbſt und uns allen zur Freude. Ich weiß es nicht, ob es Dir auch 
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jo geht, für mich wird der Gedanke, wieder ein Lebensjahr zurücges 
legt zu Haben, von Jahr zu Jahr immer wohlthuender, ich möchte 
fügen wonmiger. Nicht daß ich dieſes Leben im Fleiſch gering achtete, 
ich werde wohl eher in dem Ruf ftehn, von dem Standpunft meiner 
Betrachtung aus es zu hoch anzufchlagen. Auch weiß ich wohl, daß 
man durch Gottes Gnade duch alles hindurchkommt, auch durch das 
Bitterfte und Schwerfte. Aber dennoch ift es ein fühes Gefühl, ſich 
jagen zu dürfen: nun ſoweit hat Dein Gott Dich glücklich hindurch- 
gebracht, viel wird und kann nicht mehr rüdjtändig fein von dem, 
Benfum, und nad dem Abiturienten-Eramen da geht dann doch ein 
andres Weſen an. Sich fo mit zugemachten Augen in Gottes treue 
Hände zu legen, daß fie einen in das unbefannte Land hinübertragen, 
da man jebenfall® Ihn näher haben wirb, das ift etwas, mas ich 
nicht umhin kann zu anticipiren, und an folhen Tagen mit beſondrer 
Freudigfeit vorweg genieße. Aber fortarbeiten wollen wir, jo lange 
der Herr uns nod Lebensjahre und Lebenskraft fchenft, und von 
einem „den Abſchied nehmen“, fol folange feine Rede fein. Daß man 
von Deiner Demiffion nicht? hat hören wollen, geht jehr mit natür- 
lien Dingen zu. JH müßte auch gar nicht, welche Veranlaſſung 
Du in Deinen Verhältniffen dazu gehabt haben könnteſt. 


Bon ſich jelbft berichtet Rothe noch in demfelben Briefe: 


Mit recht dankbarer Freude habe ich vor einigen Tagen das 
Eemefter geſchloſſen. Mir war beim Beginn befielben wirklich ein 
wenig bange vor der Maffe der zu bemwältigenden Arbeit, aber Gott 
hat mich nicht fteden bleiben laſſen, und ich habe eine gute Maffe 
Stoff in erfter Bearbeitung bewältigt. Das ift für mich immer das 
eigentlich ſchwere, die curae secundae maden mir dann viel Freube. 


Bon demfelden Tage ift zugleich ein kigener Brief an die 
Braut felber datirt, der fich hier ebenfalls anfchließen möge: 


Gott fegne Dir nad) feiner reichen Gnade den enticheidenden Tag, 
an welchem er Dich in das neue Lebensverhältniß einführt, in dem 
Du forthin ihm dienen und Seine Barmherzigkeit und Treue verfün- 
digen follft, die bisher mit Dir gewefen find! Das ift mein und 
Deiner Tante, in deren Namen ich zugleich fchreibe, inniges Gebet für 
Dich, und wir werden daſſelbe am 25. in der Mittagaftunde, in wel 
er der heilige Bund zwiſchen Dir und Deinem auch unbekannterweiſe 
uns thenren Verlobten gefchloffen werben joll, aus voller Seele mit 
Dir und den Lieben, in beren Mitte Ihr den Bund ſchließen werdet, 
mit Euch im Geifte vor den Herrn bringen. Wir erkennen mit freus 
diger Zuverficht umd demüthigem Dank in der Verbindung, die Du 
einzugehen im Begriff ftehft, dieſelbe väterfiche Treue Gottes, die Dich 
bisher geführt hat; gehe denn auch Du mit frohem, aber bemüthigem 
Muth, auf Ihn Dich verlafiend, ber Dich nie verlaffen wird, in die 
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neue Lebensbahn ein, die auch Dir Freude und Leid bringen wird, 
in ber heilſamen Miſchung, die der befte und weiſeſte Water uns 
Menſchenkindern in feiner Heiligkeit unverbrüchlich geordnet Hat. Cei 
Deinem Gatten, wie es die ſchöne Beſtimmung des Beibes ift, eine 
„Gehälfin“, in leiten und ſchweren Tagen, eine Gehülfin, durch 
Herzenstheilnahme auch im feinem Beruf. Vergiß es nie, daß Du 
auch dieſen mitheiratheit, und daß bes Mannes erfte Ehe die mit 
feinem Lebensberuf ift. 

Noch Ein Mal: Gott fei immerdar mit Dir und Du fei immer: 
dar mit Ihm! So wird e3 Dir an keinem wahren Gute mangeln, 
und Du wirjt frei fein von ber eitlen Plage wegen der Gcheingüter, 
die fo vielen dad Leben ſchwer und leer macht. 


Diefem Briefe an Hahn gefellen wir, da der Hier in Betracht 
tommende Inhalt des an Frau Heubner gerichteten Briefes vom 
10. Mai 1856 bereit? oben feine Stelle gefunden, einen Brief au 
Mänß vom 10. Auguſt 1856 Hinzu, der fi als ein abermaliges 
unmittelbares Herzensbelenntnig dem vorher mitgetheilten Briefe an 
Hahn würdig anfchlieht: 


Der freie Athem, wie er zu wohlaufgelegter brieflicher Mitthei- 
lung gehört, fehlt mir leider ſchon gar lange; denn um mich her im 
häuslichen Kreiſe ift e8 fo trübe und bangen die Wolfen büfterfter 
Zerftimmung fo tief und weichen feit den legten Jahren jo menig 
aud nur für Augenblide einmal einem helleren Sonnenjdein, daß der 
Muth zu Kreuz: und Querfprüngen, wie fie zur Unterhaltung, aud 
der brieflichen, gehören, nachgrabe ganz ausgehen muß. Gott Hat es 
fehr gnäbig mit mir gemeint, baß er mic) auf meine alten Tage noh 
einmal tüchtig in friſche Arbeit hineingenöthigt hat, und zwar in folde 
die feinen Aufſchub leidet. So muß ich einen guten Theil des Tages 
mich felbft vergeffen, und wenn ich auch von außenher alle Augen: 
blide wieder an mich erinnert werde, doch ſogleich wieder mit Gewalt 
meine Augen von mir abwenden und mich in die drängende Urbeit 
zurückwerfen. Es ift überhaupt alles „fehr gut“, wie ber Herr es 
mit mir gemacht hat, das weiß ich jehr Mar und deutlich, ja ich fühle 
es aud lebendig. Er Hat mir vieles leicht gemacht vor andren vor: 
aus; er hat mir namentlich Eins geſchenkt, was vielleicht in dieſer 
Zeit nur wenigen Theologen gegönnt gewejen ift, daß ich mit meinem 
Verſtande nie einen-Kampf um den Glauben gehabt Habe, daß in mir 
perfönlich niemals Glauben und Denken feindfelig aneinander gerathen 
find umd ſich gegen einander verjtimmt gefühlt haben, daß alle Röthi: 
gungen, von früheren Glaubensüberzeugungen abzugehen, die ich auf 
wiffenfchaftlihem Wege erfahren, mir immer unmittelbar zugleich das 
eigentliche Object meines Glaubens, den gnadenvollen Heiland der 
Sünder Jeſum Ehriftum, nur heller, Teuchtender, herrlicher, vertrauens-, 
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tiebend: und anbetungswürdiger haben ericheinen laſſen, — daß ic 
von dem angeblichen Gegenſah zwiſchen einfältigem Kindesglauben und 
furchtloſer Theilnahme an der geiftigen Bildung ber Zeit nie eine 
perfönliche Erfahrung gemacht habe. So von Gott in ungetrübter 
Freudigkeit in Anfehung deſſen, wodurch ein menſchliches Dafein eine 
menſchenwurdige Bebeutung und freubenvolle Hoffnung für die Emig- 
erhält, gefegnet, mag ich denn jhon zur billigen Ausgleihung in Be: 
ziehung auf meine perfönfichen menſchlichen Verhältniffe in undurd: 
bringlicde Nebel gejtellt werben, das Facit bes ganzen Exempels fällt 
immer noch als eine große Summe väterlicher Begünftigung Gottes 
aus. Auch erhält mir ber Herr noch bie körperliche Kraft (mas ich 
wirklich ganz unmittelbar auf feine Rechnung bringen muß) und das 
Bertrauen und die Anhänglichfeit der akademiſchen Jugend, fowie die 
Liebe theurer Freunde, in deren Mitte er mich geftellt, ungeachtet ich 
ihnen freilich gar nichts fein und mir je länger deito feltener einen 
Augenbliet abftehlen faun, um mit ihnen und unter ihuen zu leben. 
Genug, ich Habe nur zum Loben und Preifen Urſache, wenn es mir 
gleich oft ſchwer wird. 


Aus dem an Frau Heubner gerichteten Briefe vom 20. Sep⸗ 
teınber 1856 gehört ferner noch eine Bemerkung über die aus Heub- 
ner’3 Nachlaß bereit? herausgegebenen und die noch zu erwartenden 
Arbeiten hierher: 


Was Du mir, liebe Schweſter, von ber neuen Auflage ber 
Poſtille des ſel. Bruders fchreibft, freut mich von Herzen. Ich Hatte 
es aber auch gar nicht anders erwartet. Mit ben übrigen Werfen 
wird es ebenfo geſchehen, falls nicht etwa eine ungewöhnlich große 
Auflage gemacht worden ift. Daß Heinrich aud eine Sammlung von 
Bredigten über freie Terte in ben Drud gibt, ift ſehr mwohlgethan. 
Hat Stein fie gleichfalls in Verlag genommen? Cine große Freude 
machte es · mir bei meiner Nachhauſekunft den zweiten Band der Prakt. 
Erklärung des N. T. vorzufinden. Sage dem lieben Heinrich meinen 
seiten Dank für diefes mir jo werthe Geſchenk. 


Wir verbinden damit alsbald wieder eine fpätere Aeußerung 
über benfelben Gegenstand aus dem Briefe vom 8. April 1858: 


Seine amtliche Wrbeit wird dem I. Heinrich wohl weniger Muße 
für die Beſchäftigung mit der Herausgabe ber Prakt. Erklärung des 
N. T. übrig laſſen. Er darf fi auch ja nicht zuviel auflegen. Für 
den Buchhändferifchen Vertrieb ift es vielleicht ſogar vortheilhaft, wenn 
die einzelnen Bände nicht gar zu raſch auf einander folgen. Ueber 
die neue Auflage der Poftille habe ich mid) fehr gefreut, e8 wird 
and gewiß noch nicht die letzte ſein. Uns jelbft wird das Buch je 
fänger wir es gebrauchen, deito thenrer. Ganz beſonders aber thun ung 
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immer die Predigten aus ben allerlegten Lebensjahren des I. Bruders 
vor allen andern innigit wohl. Ungeachtet die Predigtweiſe deſſelben 
ſich vollfommen treu geblieben ift vom erften Anfang an bis zu Ende, 
fo ift doch in diefen jpäteften Erzeugniffen eine Meife und ein vol: 
ftändiges Durhdrungen: und Beſeeitſein alles Einzefnen durch den 
aan bes Ganzen, das fie einen ganz hinnehmenden Einbrud machen 


Bon demfelben Tage wie ber vorerwähnte Brief, vom 20. Sep: 
tember 1856, ift zugleich abermals ein Brautbrief Rothe's, an Luiie 
Heubner gerichtet. Wir geben zunächſt den Eingang deſſelben, der 
der alten Hausgenoffin über die häuslichen Verhältniffe Bericht gibt: 


Wir müffen ſtark auf Deine Nachſicht gerechnet haben, wenn wir 
erit heute Deinen Tieben Brief vom 10. v. M. mit feiner fo berz 
lihen Einladung beantworten; wir hoffen aber, daß wir und nidt 
verrechnet Haben werben. Dein Brief erreichte uns noch grade ım: 
mittelbar vor unfrer Abreife, und ihn noch vor biefer zu beantwor: 
ten war unmöglih. Daß ich Heute allein fehreibe, zugleich im Namen 
der Tante, der eine perſönliche Antwort zugelommen wäre, wolleſt 
Du auch gütig entſchuldigen. Die Tante entſchließt ſich eben ſchwer 
zum Brieficreiben, weil es bei ihrer Kränflichfeit fie immer angreift; 
fie läßt Dir aber durch mich für Deine Zufchrift, ihren ſchönſten Dant 
jagen, und was ich Hier fchreibe ift auch im ihrem Namen und aus 
ihrem Herzen gefchrieben. 


Sodann folgt einer jener für Rothe's inneres Verhältmik zu 
den einigen fo beſonders bezeichnenden Segenswünfche: 


Du willit es alfo nicht länger mehr anftehen laſſen, liebe Luiſe, 
eine ehr: und tugendfame Hausfrau zu werben, und fannjt den Braut 
ftand nicht mehr audftehen? Nun, jo the e8 denn, liebe, Luife, im 
Namen und unter dem Segen des Herrn, der den Eheſtand geitiftet 
und gefegnet hat, und bringe Deinem Reinhold alle die veine und 
von Gott geheiligte Glüdfeligkeit in fein ftilles Pfarrhaus mit, die 
Du ihm in Deinem Herzen zudenkſt! Gott wird es nicht daran 
fehlen laſſen, ſeinerſeits alles dazu zu thun und zu geben, woburd 
allein der Vorſatz Deiner Liebe zur Verwirklichung gebeihen kann. Er 
wird es freilich vielfah in andrer Weife thun und geben ala Ihr es 
Euch etwa erwünſchen möchtet, aber allezeit beſſer und liebevoller als 
Ihr ſelbſt es zu erbitten verſtändet. Er fegne Di und Deinen 
theuren Reinhold, nicht wie Menſchen fegnen, fondern jo wie Er allein 
es verfteht und vermag, und gebe Euch die Gnade, daß Ihr nie ihm 
in feine heilige Weisheit und Liebe hineinreden wollet Ex jege Euch 
einander gegenfeitig zum Segen; jo fann e3 Euch an feinem von den 
Gütern fehlen, auf denen ein menichenwürdiges und freudiges Pilger: 
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leben beruht. Auch mit Euch wird der Segen Deines vollendeten 
Sater fein, und ihn nimmft Du als ein Heilige Erbgut aus dem 
eterlihen Haufe mit. Das Scheiden aus diefem wird Dir wohl Hart 
an die Seele gehen, und noch ſchwerer wird es auf das Herz Deiner 
lieben Mutter fallen; aber Du weißt, daß fie nicht allein und verlaf: 
fen bleibt, wenn Ihr aud alle eins nach dem andren einen eignen 
Heerd gründet, und Du weißt aud, daß die geliebte Mutter ſelbſt von 
diefer Gewißheit auf's Iebendigfte durchdrungen ift und in ihr eine 
nie verfagende Stüge findet. Deinem theuren Reinhold ſprich unfere 
imnigen gefhmifterlihen Grüße und Segenswünſche aus und fage 
ihm, wie jehr wir uns mit ihm freuen, daß er nun am Ziele feiner 
Bünfche iſt. 


Auch diefer Brief fpricht ferner wie der an die Mutter der 
Braut gerichtete das Iebhafte Bedauern aus, dem Zelte felber nicht 
beiwohnen zu können: 


Du ladeſt und, liebe Luiſe, fo herzlich ein zu Deinem Hochzeit: 
fefte und Deine Liebe Mutter thut das Gleiche. Ach gewiß, es wäre 
für una gar ſchön und wohlthuend, wenn wir perfönlic Zeugen bes‘ 
Segen fein könnten, der über Euren Bund geſprochen werben wird; 
aber e8 ift doch eben nicht ausführbar. Erſt vorgeitern Abend von 
einer faſt Gwöchentlihen Reife zurüdgefehrt, können wir doch nicht 
ihon wieder zum Seit ziehen. Die liebe Tante getraut fi dag mit 
Rüdfiht auf ihre Gefundheit nicht, und fie mag wohl auch Recht 
haben, daß das zuviel für fie fein würde Wir müffen uns leider 
ſchon darauf beſchränken, aus der Ferne zuzufehen und mitzufeiern am 
25.; dad wollen wir aber auch recht von ganzer Seele thun und und 
mit Euch allen Hinter den Couliſſen diefes fihtbaren Schauplages an 
dem Thron der Gnade ein recht inniges Rendez-vous geben. Wer 
wird nur Eure Hände in einander legen? Ich denfe, am Ende gar 
Bruder Heinrich, im frohen Vorgefühl der nun ja ſehr nahe herbeis 
gekommenen Stunde, in der aud ihm das Gleiche geihehen joll. Wer 
es aber au thun möge, fo wolle der Herr in fein Gebet über Euch 
alle feine reihe Gnadenkraft Legen. 


Endlich fei noch der Schluß des gleichen Briefes hier ebenfalls 
angefügt: 


Ih ſchreibe Dir Heute an einem für uns Bier jehr feftlichen 
Zage, dem Bermählungstage- unferd Großherzogs, und das ift mir 
ein gutes Omen mehr. Jedenfalls hat Gott es Euch, Ihr Lieben, 
um ein gutes Theil leichter gemacht, das volle Glück und den vollen 
Segen der Ehe zu genießen als dem fürftlichen Paare, aller feiner 
glüdverheigenden Eigenſchaften ungeadtet. Die Bewillkommnungs⸗ 
feierlichleiten der Neuvermählten werden bier zu Lande grade ber 
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ginnen, wenn Ihr dort Eure Hochzeit feiern werdet. In Enter Freude 
gebenfet auch unfrer in Liebe, und vergeffet nicht, alle zu Eurem Feſt 
anweſende Verwandten (unter denen ich namentlich die Vettern Theo: 
dor Haha und Adolf Weymann unzweifelhaft vorausſetze) von uns 
beſtens zu begrüßen. Noch einmal denn, liebes Quiöchen, der volle 
Segen unferd veichen Gottes begleite Dh in Dein neues Hans und 
bleibe bei Dir und allen, bie Du liebſt, unverrüdt bis and Ende! 
&o betet aus voller Seele ıc. 


Aus dem Jahre 1857 Liegt ung nur ein einziger Brief vor, | 
an Mänß vom 23. März 1857. Rothe fpricht fich hier noch ein- | 
gehender wie fonft über den Heubner'ſchen Nachlaß fowie über 
fein eigenes Verhältniß zu der von Heubner vertretenen Anfchau: 
ung aus: 


Ueber die Wendung, welde Better Heinrich's Anftellungsfrage 
genommen bat, bin ich von Kerzen erfreut. Im Wittenberg würde er 
wir auf die Dauer leid gethan haben; mit einer eignen Gemeinde, 
das bin ich überzeugt, wird er bald, wenn fie nicht gar zu Hölzer 
ift, in ein nahes perjönlices, für fie fruchtbares und für ihm befrie 
digendes Verhältwiß kommen. Daß er vorerſt noch die literariſchen 
Beihäftigungen dabei fortzufegen hat, ift auch gut; e8 wird mit hel⸗ 
fen, die anfängliche Leere auszufüllen, bie bei dem von vornherein 
notürlih nur meitläufigeren Verhältniſſe zur Gemeinde wicht fehlen | 
wird, und er wird ſich fofort gewöhnen, etwaige Muße zu gebranden. 
Dabei weiß er, daß er feine Muße einem wenn auch mühſeligen doch 
fruchtbringenden Werke widmet. Gewiß wir — und biefe Wir find recht 
viele und werben immer mehrere werben — wollen Euch Lieben Bet: 
tern recht von Herzen dankbar fein für die unermüdliche Arbeit, mit 
der Ihr dem fel. Vater Heubner auch nad} feinem Hingang noch fort: 
fegen und in einem weiten Kreife erft nun beginnen laßt. Glaube 
aur, ber Dank auch vom menſchlicher Seite bleibt nicht aus. Daß 
Euch bie Manuferipte nicht drudfertig gemacht vorliegen, das laßt 
Eud nicht anfechten, grade bei der prattiſchen Exegeſe ift eine gewiſſe 
Vollendung in der Form etwas ganz Nebenſächtiches. Daß dabei 
jemand ergänzend und befjernd nachhülfe, wer es ah ſein möchte, 
das wünſchte ich bei Leibe nicht. Cui bono? Ein jeber Berftänbige 
weiß, daß das Heft eines Docenten für feine Borlefung ein Entwurf 
ift und nichts weiter, und wenn er feinen Mann Tiebgewinnt, was 
doch in unferm Fall nicht wohl fehlen kann, jo hat er grabe feine 
Freude daran, wenn er manderlei Näthe und den findet, Kr it 
abgehobeit worden find. Die alberne (sit venia verbe) 

Wuttke Hat mich innerlichſt verbroffen; E ſolche Naſen hat — 
fel. Bruder Heubner unter Gebet und Kopfzerbrechen das göttliche 
Wort ausgelegt, noch habt Ihr Euch für fie abgemäht.... Erſt 
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durch den Gebrauch lernt man ein ſolches Buch wahrhaft kennen und 
würdigen. 

IH ſelbſt bin wirklich recht in Verlegenheit mit bem Werke. 
Stein bat mid beim Erſcheinen des erſten Theils um eine Anzeige 
davon in den „Studien und Kritiken“. Da ed mir am guten Wil: 
len nicht fehlte, fo fagte ich es ihm zu. Als ich num aber an bie 
Ausführung Hand anlegte, ſah ich erft welche ſchwere Aufgabe dies 
grade für mich ſei. Du wirft e8 Dir mohl erflären tönnen, lieber 
Better, da der fel. Bruber Heubner umd ich grade jo fehr verſchieden⸗ 
artige Theologien haben. Indem ich meine Herzlichfte Freude und 
Berounderung habe an dem Buch grabe fo wie es das feine ift, muß 
ih doch zugleich wieder zu fehr vielem darin beftimmt Nein fagen, 
ganz unbeſchadet jener Bewunderung und Freude. Für mich und in 
mir ift das gar fein Wiberfpruch, aber wie ich e3 dem Lefer, zumal 
bei der doch nöthigen Kürze, deutlich machen foll, daß es jo iſt, das’ 
ſehe ich zur Stunde noch nicht ab, wiederholter Anläufe ungeachtet, 
bie ich bereit8 zu einem Berjuch gemacht babe. Ich will die Hoff: 
nung noch nicht aufgeben, denn mein guter Wille gibt fie mir immer 
wieder von Neuem ein. 


Statt der fehlenden Briefe kann aber aus dem Jahre 1857 auf 
eine Öffentliche Kundgebung Rothe's verwieſen werben, anf bie er 
fpäter felbft einen befondern Werth Iegte, indem er ſich ſowohl in 
mänblihen Ausführungen wie in dem eingreifenden Aufſatz von 
1862 anf die ſchon damals gegebene Erörterung bezog. Es ift die 
am 5. Sonntag nach Trin. gehaltene Predigt über Matth. 9, 24: 
„der Kampf zwilchen Glauben. und Unglauben an Iefum in ben 
Herzen der Kinder unfver Zeit”*). Können wir auch für den fibri- 
gen Inhalt der gewichtigen Predigt nur auf bie eigene Lektüre ver- 
weifen, fo dürfen bod einige der dermaligen Aeußerungen ſchon um 
der Zeit willen, in bie fie gehören, nicht fehlen. Zunächſt feine 
Sharakteriftit ber Gegenwart ſelbſt: 

Meine Beurtgeilung unjerer Gegenwart wird ſicher von Vielen 
Hart beanftandet werden als viel zu gelind und ich jege hinzu: von 
dielen grade unter den Beſten unferer Beitgenofien, an deren Beifall 
und am meilten gelegen fein muß. Es ift ja unfern ernfigefiunten 
Chriften ganz geläufig, unjere Zeit ohne weiteres eine Zeit des reli⸗ 
giöjen Uuglaubens oder doch wenigſtens ber völligen Entfremdung von 
Chriſto und dem Chriſtenthum zu ſchelten. — Aber ein Beitalter 


* Die Brebigt ift ſowohl feparat erſchienen (vgl. bafelbft ©. 3. 4. 14. 16) 
wie in Schenkels Sammlung II &. 313—328 aufgenommen. In Rothe's Aufſatz 
in Schentel’# Beitfägrift 1862, I vgl. S. 5658. 
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völliger Entfremdung von Chriſto kann eine Zeit doch nicht wohl fein, 
die ein fo warmes Herz und eine jo werkthätige Hand hat wie feine 
frühere für ſolche Zwede, die ohne Wiberrede zu ben allertheuerjien 
Zweden Chrifti felbit gehören und folglich jedenfalls chriſtliche Zwede 
find. — Und das Ueble in ihr ift (mie Jeder, der die Geſchichte aud 
nur ein wenig fennt, wiſſen muß) nichts Neues; fo ift es immer ge: 
weſen in ber Chriftenheit, ſelbſt in ihrer erften Helbenzeit, jo nament⸗ 
lich aud in jenen angeblich jo glüdlichen Beiten, wo Jedermann, auch 
der Gedankenloſeſte und Gleichgültigite, unbedenklich den Heren Chriftus 
mit dem Munde bekannte. 


Sodann feine legte Inftanz für die Beurtheilung: 

Denken wir uns nur einmal, der Herr Jeſus eridiene jept wie: 
der unter un, inmitten feiner Chriftenheit, aber ganz fo wie damals, 
in Knechtögeftalt, in völligem Incognito, ohne Titel und Würden, 
ohne Amtskleid und ohne die Ordensſterne jeines himmliſchen Vaters, 
fo daß er uns von ſich nichts weiter jehen ließe, in Wort und That, 
als fein Heilige, ganz von feinem himmlischen Vater erfülltes Herz 
vol erbarmender Liebe und Teuchtender Wahrheit. Was meint ihr 
wohl? wer von unferen Chriften würde ihn erfennen und fich zu ihm 
halten und wer nicht? Wie jo ganz anders würden fich nicht die 
menfchlichen Herzen in ihrem Verhältnig zu Jeſu gruppiren, als man 
nad ber Urt erwarten follte, wie fie fich ſelbſt und einander die Ra: 
men „Gläubige“ und „Ungläubige” beilegen! Das aber wäre doch 
wohl die allerficherite Probe des Glaubens an Jefum. 


In demfelben Zufammenhang finden wir endlich über die fo viel- 
fach als unklar und phantaftifch bezeichnete Vorftellung des „unbe 
wußten Chriſtenthums“ eine Auseinanderfegung, ber gewiß Niemand 
Mangel an Klarheit und Beftimmtheit vorwerfen darf: 


Das ift das Grumbübel unferer Zeit, daf fie das Bewußtfein um 
ihr thatſächliches Chriſtenthum verloren hat. Wir ahnen es nicht, dab 
alle unfere wahren geiftigen Güter, beides, die der Einzelnen und die 
gemeinfamen, von Chrifto herfommen und nur von ihm; wir betrad: 
ten in blöbfichtigem Wahn felbitgefällig als das eigene Werk ber 
Menſchheit, was fie nur fraft der Wirkungen jener heiligen Lebens: 
fonne befigt, die in Chriſto über ihr aufgegangen if. D, wenn bie 
fer faft allgemeine Wahn ſich zerftreute, wenn unſere Beitgenofien fih 
defien bewußt würden, was fie an Chrifto haben und wie er in dem, 
mas fie als ihr eigenftes Eigentum kennen, ihnen fo unmittelbar 
nahe ift, wie jo ganz anders und wie fo viel ſchöner würbe es unter 
und werben! 


Das folgende Jahr 1858 ift in Rothe's Briefwechſel wieder 
reichlicher vertreten. Gleich den erſten Tagen defielben (dem 3. Januar 
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1858) gehört (neben dem bereitö früher mitgetheilten längeren Brief 
an Fran Heubner) ein Glückwunſch an Windel zu befien 25jährigem 
Amtsjubiläum an: 

Durd die Gunſt bes Bufalls bin ich Hinter das Geheimniß ge: 
tommen, daß übermorgen in Berleburg ein Zeit begangen wird, bem 
id gar gern perſönlich anwohnen möchte, und da dies unmöglich ift, 
wenigftend durch einen briejlihen Gruß mich anſchließen wil. Wenn 
id aud das Programm Ihrer 25jährigen Amtsjubelfeier nicht kenne, 
fo weiß ich doch, daß darin der Dank für die Gnade, welche der Herr 
während eines Bierteljahrdunderts Ihnen und durch Sie Ihrer lieben 
Gemeinde verliehen hat, und die Bitte zu Ihm, daß Er auch forthin 
nad Seiner Treue mit dieſer Seiner Gnade über Ihnen und allem, 
was zu Ihnen gehört, walten wolle, die Hauptjtüde bilden werben, 
und an beiden werde ich mich auch aus der Ferne mit vollem Herzen 
betheiligen. Unfre Freundſchaft zählt noch ein hübſches Paar Jahre 
mehr als Ihre Amtswirkfamleit, und fo darf ich denn wohl aus 
folder Beranlafjung auch für fie Gott und Ihnen meinen freudigen 
Tanl ausfprehen und die frohe Zuverſicht auf ihre Fortdauer auch 
in der Zukunft Gegen. Im Uebrigen wollen wir uns beibe gegen= 
feitig don Neuem in die Hände Defien befehlen, der biß hierher Alles 
aud mit uns fo wohl gemacht hat, weit hinaus nicht blos über unjer 
Lerjtehen, jondern auch über unfer Verdienen. 


Auch dies Jahr ſchrieb Rothe wieder am-8. April 1858 feiner 
Schwägerin Heubner; doch ijt auch diefer Brief bereit® oben mitge- 
theilt worden. Gin weiterer Brief defjelben Jahres, vom 6. Mai 
1858, geht dann an Pfarrer Mänß, und ebenfalls zunächſt von den 
gemeinfamen Familienintereffen aus, mündet aber wieder in einem 
teligiöfen Herzenserguſſe: 

Ach, es ift wohl recht ſchlimm, mein teurer Vetter, daß man 
ſich fo gar nicht einmal zu ſehen und zu ſprechen bekommt, bejonders 
für einen Menichen, ber fo gar nicht ſchreibend zu fprechen weiß, wie 
ih! Man erlebt jo viel um ſich her gemeinjam, unb feiner weiß 
von dem andern recht, wie es ihn berühren mag, was es ihm zu 
fürhten und zu hoffen gibt, was er finnt und als Bmwed verfolgt. 
Und doch fehe ich gar nicht ab, wie und wann ich ein Mal wieber, 
wenn auch noch jo vorübergehend, in Euren lieben Kreis eintreten 
könnte. Denn an eine Reife, die mit irgend einer Unruhe, fei ed nun 
durch körperliche Anitrengung ober duch gemüthliche Aufregung (wenn 
auch am ſich noch fo wohlthuende) verfmüpft wäre, ift bei dem Bus 
ande meiner I. Luiſe ja gar nicht zu denken. Um fo größer war 
meine Freude als ich las, daß Du im vorigen Sommer ſchon halb 
und halb auf dem Sprunge geweſen bift zu einer Reife zu und, wos 
bei allerbing8 auch wir ed als felbftverftändlich betrachten, daß eine 
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ſolche Reife nicht ohme die theure Marie gefchieht. Am beiten aller: 
dings au im Geleit Eurer lieben Kinderſchaar, foviel ſich davon ir: 
gend aufpaden läßt. Was im vorigen Jahre nicht zur Ausführung 
gefommen ift, das fteht demnach auf der nächſten Tagesordnung, und 
indem wir Euch zum voraus von ganzem Herzen willfommen heißen, 
legen wir Euch dringlichſt an's Herz, das Verfäumte fo ſchleunig als 
möglich nachzuholen. Recht kommt Ihr immer für ung... . Wem 
Deine jungen Herren fi) Bewegung machen wollen, fo finden fie bier 
aud) Gelegenheit dazu, fo gut wie in Thüringen. Da mollen wir 
dann auch mit Deinem Johannes über feinen künftigen Beruf befibe: 
riren, ober vielmehr ihn fragen, ob er die Wahl deffelben nicht eimft: 
meilen noch ausſetzen will. Hebräifch mag er getroft lernen, das wird 
ihm nichts ſchaden, was er auch einmal werben möge, und wieber ver: 
lernen wird er es im fchlimmften Falle fchnell genug. Ein mathema⸗ 
tiſches Ingenium ift zu allen Dingen nüge, fo gut mie eine tüchtige 
Logik, aber e3 gibt jegt auch immer mehr befondre Berufsarten, zu 
denen mathematifche Tüchtigfeit die Grundlage bildet, und bie find 
aud nicht zu verachten, auch namentlich für das Reich Gottes nicht. 
Es ift wirflidh eine Roth, daß wir fo früh eine Entſcheidung treffen 
müſſen über den Weg, den mir im ganzen Leben nehmen wollen. 
Und doch würben wir es wohl fpäterhin je wieder mit ber Leichtig⸗ 
teit, Sicherheit und Zuverſichtlichkeit ihun können mie in ber erften 
Jugend? würben wir jpäterhin je der leitenden himmliſchen Hand, die 
doch auch in diefer Sache ſchlechterdings das Beſte thun muß, wohl 
fo viel Spielraum dabei laſſen? Das „Sorget nicht” ift aud hier 
die größte Weisheit: wozu nur weſentlich aud nod das (fchon mit 
darin liegende) „Rünftelt nicht, wollet nichts eigenfinnig erzwingen“ 
mitgehört. 


Un den Veröffentlihungen aus Heubner’3 Nachlaß bezeugt auch 
diefer Brief fortbauerndes Interefje: 

Der 3. Baud der praft. Exegeſe läßt etwas Lange auf fich war: 
ten; es ift aber jehr recht, wenn Heinrich damit nicht zum Nadhtbeil 
feiner eigenen Geſundheit eilt. 

Aus den Herbitferien, wo Rothe ſich wiederum in Baden auf: 
hielt, liegen und auch diesmal Briefe an bie beiden Heidelberger 
Collegen Umbreit und Schenkel vor. Dem erfteren, von befien br: 
reits ausgebrochener fhmerzlicher Krankheit auch eine ganze Reihe 
von Briefen Rothe's an Andere mit der wärmften Theilnahme w: 
den, ſchreibt er am 24. Auguft 1858: 

Ich kann ja leider nicht ſelbſt zu Dir Hineintreten in Dein in: 
mer und mich erfundigen, wie es Dir Tiebem, armem Hiob erget 
weiß auch auf feinem anbren Wege etwas Veriaßliches in biefer Be 
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ziehung zu erfahren: fo will id Dir denn doch wenigſtens ſchreiben, 
wie quälend mir dies auf ber Seele liegt. Zwar bin ich ſchon in 
mauche Schule der Selbftverleugnung genommen worden, aber kaum 
it mir je etwas fo gegen meine innerfte Ratur gegangen ala das 
diesmalige Verreifen yon Heidelberg, während Du, geliebter Freund, 
an Dein Schmerzenslager gebunden bift. Das bittre Gefühl davon 
habe ih auch bis auf dieſen Augenblick noch nicht überwinden können, 
und zufammen mit ber innigften Sorge um Dich liegt e8 mir wie ein 
Alp auf der Bruft. Meine legte Nachricht, von Dir ift vom legten 
Mittwoch her, wo Chelius hier war, und wo er wegen Eurer Hier: 
herlunft uoch nicht im Stande war, etwas Beftimmtered auszufprechen. 
So ichön e3 auch Hier ift, fehne ich mich doch unbefchreiblich zurüd 
on den Plag, an ben allein ich jept gehöre, oder muß ich vielmehr 
jagen: gehören würde, wenn ich über mich felbit verfügen könnte. Es 
it wirklich feine Kleinigkeit, wenn man fo auf allen Schritten ſich in 
den innerjten und, wie e3 einem wenigſtens bünfen will, beiten Trie— 
ben feines Dafeins gebunden findet, und alles das, was man aus 
tiefiter Seele heraus, nicht etwa genießen, ſondern fein, werden, her: 
vorbringen,, wirken möchte, fi) von Tag zu Tag vollftändiger abge: 
ſchnitten ſieht. Genug davon. Möge nur Gott meine Gebete für 
Deine baldige vollftändige Genefung erhören, mit denen ich nicht ab- 
laſſe, dann mag alles andre gehen wie Er es georbnet. Das alte 
„An mir und meinem Leben ift nicht? auf dieſer Erd’" kann ich Gott: 
Iob von Langem her mit Wahrheit ſprechen; nur wenn ich auch ein 
fo freudiges und beglücktes Leben des theuerjten Freundes bon einem 
nagenden Wurm angegriffen ſehen follte: das wäre etwas, was ich 
exit lernen müßte. 


Demjelben Briefe entnehmen wir noch ben folgenden kritifchen 
Erguß: 

Seit einigen Tagen wohnt auf einem Flure mit und Prof. — — 
as — ——. Bir haben uns nur erft flüchtig geſprochen, bis jegt 
aber hat mich in feiner Atmofphäre noch nichts dom joratifcher Weihe 
angeweht. Wie geht es doc zu (Died iſt aber ohne irgend melde 
Beziehung auf den eben Genannten gejagt), daß je älter ich werde, 
deito mehr alles.. haudwerksmäßige Betreiben der Wiſſenſchaft mir 
verhaßt wird? Oder find Beruf und Handwerk einerlei? Ueberhaupt 
es quält mich oft vecht, dab mir fo häufig auch ganz vortreffliche 
Menfchen, vor denen ich mich tief beuge, den Eindrud machen, daß 
ihnen eime gewifle „Weihe“ fehle, ohne die ein inniges Verhältnig 
zu ihnen mir doch nicht möglich ift, und wenn ich mich frage, was id) 
denn eigentlich an ihnen vermilfe, jo weiß ich mir nur zu antworten: 
den Einbrud bes von ſich Iosgelommen Seins oder Doch wenigſtens — 
denn wer wäre wirklich frei von ſich felbit geworden! — bes Ver: 
langens danach, des Gefuͤhls davon, daß es kein ebleres But gibt als das. 
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Doch laſſen wir das! Ich Habe Dir nur ſchreiben wollen, wie 
sehr ich mich danach fehne zu vernehmen, daß Gott Dich von Tage 
zu Tage fröhliche Fortſchritte in Deiner Geneſung machen läßt und 
daß ih Did bald Hier umarmen mwerbe. Welche Erguidung würde 
mir bas fein! Meine I. rau theilt meine Wünfche und wir beide 
begrüßen alle bie theuren Deinen herzlichſt. 


Der Brief an Schentel, vom 6. September 1858 datirt, bezieht 
ſich zunächft auf deſſen diesmalige Reife: 

Mit fehr gemifchten Empfindungen erbrach ich vorgeftern den 
Brief von Ihrer Tieben Hand wegen des ominöſen Poſtzeichens Heis 
delberg, das nur zu deutlich verriet), wie wenig Ausfiht Darauf, Eie 
mit Jhrer verehrten Gattin Hier zu ſehen, und noch übrig fei. Frei— 
lich fingen unfre Hoffnungen auch ſchon vorher an ſchwankend zu wer: 
den, als ein Zag über den andren verging, ohne uns Sie zu bringen. 
Nehmen Sie denn, theurer Freund, die Verfiherung unſres herzlichen 
Bedauern, daß e3 nicht fo hat fein können, wie wir es gemünidt 
und gehofft, Hin, zugleich aber auch unfern innigen Dank dafür, dab 
Sie und gleichwohl von Ihrem Ergehen und Ihren Erlebniſſen jo 
gütig Kunde mitgetheilt haben. Nicht minder aber auch, und zwar 
zugleih aud in unfres I. Umbreit Namen, für das treue Andenten, 
das Sie und aud am Geftabe des anmuthvollen Bürichjees mit den 
lieben dortigen Freunden gewidmet haben. Ich habe gar oft gan; 
im Stillen unter Ihnen allen in der bewußten Veranda um bie abend: 
lihe Stunde Pla genommen und nah den Glarner Schneebergen 
Hinübergefchaut, oder auch bevor Sie Sich zur Ruhe gelegt aus dem 
Fenſter Ihres Zimmers ‚mit dem beweglichen Flimmern des Mondes 
auf den Wellen des Sees ein leijes Zwiegeſpräch gehalten. Es it 
immer etwas, wenn man wenigften® Erinnerungen hat, aus benen 
man fid) täufchende Bilder einer erträumten Gegenwart weben fan. 


Es folgt ein detaillirter Bericht über das Befinden des nun 
‚ebenfalls in Baden anweſenden Umbreit: 


Sie werben vor allem erfahren wollen, wie es unſrem armen 
Umbreit geht. Eben deshalb antworte ich Ihnen erft heute, weil ih 
in den Ießtvergangenen Tagen Ihnen einigermaßen Beunruhigendes 
hätte ſchreiben mülfen. Heute kann ich Gottlob Vefleres melben. Die 
Reife Hierher hat der teure College ohne alle Beſchwerde und Rad: 
theil aufs glüdfichfte zurüdgelegt. Unangenehm war e8, daß er hier 
zumädft nur eine ihm wenig zuſagende Wohnung beziehen Tonnte, die 
ein bloßes Proviſorium fein jollte, bis eine wohlgefälligere in 8 Tagen 
leer geworben fein würde. Bis zum Bezug ber Iegteren wollte Che: 
lius, der übrigens fehr zufrieden ift mit dem Buftanb des Patien: 
ten, ben Gebrauch, des Babes noch ausgefegt Haben. Nun kam aber 
leider am Donnerftag ein ganz unvorhergejehener Zwiſchenfall Hinzu 
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Es muß irgend eine Erfältung jtattgefunden haben, oder wie es fonft 
zugegangen ift, genug ber arme Freund befam einen heftigen Drachen: 
ſchuß, und aus biefem entwidelte ſich ſchnell eine ftarke Entzündung 
in der linken Geite, die zu einer eigentlichen Rippenfellentzündung zu 
werben drohte. Doch ift dem Gottlob durch rechtzeitige Blutent⸗ 
ziehungen noch vorgebeugt worden, und das Uebel ift jet fo voll- 
fändig befeitigt, daß heute der Umzug in die neue Wohnung (in ber 
Krone) glücklich hat bewerkitelligt werden können. So haben wir denn 
allen Grund, Gott herzlich zu danken unb für das Weitere tröftliche 
Hoffnungen zu faſſen. “ 


Im Weiteren gibt Rothe den bereits mitgetheilten Bericht über 
den Zuftand feiner Frau, und fchließt fodann: 


Im übrigen bin ich, dem Herrn fei Dank, wohl geblieben und 
an reichlicher Gelegenheit zur Erholung des Faulfenzens fehlt e8 mir 
aud nicht. Wohl muß ich mich deſſen Ihnen gegenüber doppelt ſchä— 
men, der Sie fehon wieder in fo rüftiger Thätigfeit begriffen find, — 
früher, ich leugne es nicht, als ich e8 um Ihretwillen gewünfcht 
hätte. Doc Sie find jung, und fo vermögen Sie viel. Möge denn 
der Herr Jhre jetzige Arbeit reichlic, fegnen, von deren Früchten wir 
ja alle mitgenießen! ber in die nächtliche Ruhe darf fie Ihnen nicht 
nachfolgen, das läuft wider die erjten Beſtimmungen ber erien- 
Bolizeiorbnung. 

Ich ſchließe mit der Bitte, daß Sie fammt Ihrer verehrten Gat- 
fin und Fräulein Schwägerin unfre herzlichften Grüße freundlich an— 
nehmen und fie aud) den dortigen Freunden, die etwa nach uns fragen 
möchten, zukommen laffen wollen; namentlich dem I. Eollegen Hundes⸗ 
hagen, falls er dort anweſend ift. 

Der treue Gott wolle uns alle behüten! In liebevoller Ber: 
ehrung und Freundſchaft allezeit ıc. 


Aus dem Ende des Jahres 1858 gehören endlich noch einige 
Mittheilungen aus dem Brief an Frau Heubner vom 8. Novem- 
ber Hierher, und zwar zunächft die auf die übrigen Familienmit- 
glieder bezüglichen: 

Wir hatten wohl gehofft, e8 würde uns in biefem Spätjahr ein 
mal die lang erjehnte Freude zu Theil werben, von Eud nit nur 
etwas zu Iejen, jondern auch zu ſehen und bei uns zu Haben; allein 
von biefer Hoffnung ift nicht? in Erfüllung gegangen, und wir müffen 
diefer Enttäufhung jegt die gute Seite abzugewinnen. juchen, daß wir 
una fagen, es ftehe uns aljo der Genuß noch bevor, der uns für 
früher zugedacht war, und mit Gottes gnädiger Hülfe werde das 
nãchſte Jahr ihm und bringen. Der 1. Heinrih und Sophie Hatten 
und ziemlich beftimmte Ausſichten zu einem Beſuch gegen das Ende 
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des Sommers gemacht, und zwar im Geleit meines lieben Pathchens, 
was nun eine ganz beſondre Freude geweſen wäre; allein wir fürd: 
teten wohl freilich bald, daß eben ber kleinen Vegleiterin wegen ber 
Entſchluß zur Reife wohl Schwierigkeiten haben werde. Auch ein 
bald und Halb in Ausficht geftellter Beſuch der Lieben Mänßiſchen 
Eheleute ift vertagt worden, und fo find wir ganz leer auögegangen 
und müſſen nur hoffen und bitten, daß aufgeihoben nicht aufgehoben 
fein möge. Insbefondere auch an Dich, geliebte Schweiter, wenden 
wir und mit ber erneuerten herzlichen Bitte, dab Du, die Du freilih 
ohnehin ſchon jo viel auf Reifen und in Bewegung bift, doc auch 
ung einmal einen Beſuch ſchenken wolleſt. 


In dem gleichen Briefe fpricht ſich Rothe nun ebenfall® über 
den Zuftand Umbreit's theilnahmsvoll aus: 


. Auch nod in einer andern Beziehung ift mir der vergangene Som: 
mer eine Zeit banger Sorge gewejen. Im Unfange beffelben brach 
bei meinem lieben Freunde Umbreit ein wohl fchon länger im An: 
zuge gemwejened Fußübel aus, welches das Allerſchlimmſte befürchten 
ließ. Gottlob geht es jegt weſentlich beſſer, und die eigentliche Ge: 
fahr ift wohl als abgewendet anzufehen. Umbreit Tieft auch wieder, 
wiewohl in feiner Wohnung; allein der Iinfe Fuß ift doch immer 
nod nicht von Schmerzen frei und dabei fo ſchwach, daß er nur erft 
ganz kurze Wege zurüdlegen kann. 


Wir verbinden Hiermit gleich Rothe's weitere briefliche Aeuße⸗ 
tungen über die fortbauernde Sorge um den theuren Gollegen. So 
fchreibt Rothe an Hahn am 5. Februar 1859: 


Neben dieſer Sorge Hat mich feit nun bald einem Jahre noh 
eine andre wegen meines theuren Freundes Umbreit recht gebrüdt. Gr 
befam, ganz one eine erkennbare Veranfaffung, am rechten Fuhßze ein 
Uebel, da3 einen höchſt beängitigenben Charakter annahm. Seit dem 
September ift nun zwar eine entſchiedene Beſſerung eingetreten, jo 
daß ber liebe Mann jet wieber Meine Ausgänge machen kann, und 
auch die Kraft des Tinten Fußes, wenn auch nur jehr Tangfem, doch 
mit ziemlicher Stätigkeit wieder zunimmt; allein über alle Berge ſind 
wir, auch nad} der Anficht des Arztes, leider immer noch nicht. Der 
Herr wolle Heffen! Ich kann es nicht ausſprechen, wie viel ich per: 
fönfich, von allem übrigen ganz abgejehen, verfieren twilrbe, wenn die: 
fer Freund mir von der Seite genommen würde. Auch in nnire 
Facuftät wäre e3 der ſchmerzlichſte Riß, in einem Wugenblid, wo wir 
und grade durch zwei junge bielverjpredhende Kräfte, die Privat: 
Fran Heine. Holgmann und Ed. Rieden, fo glüclich verftärkt 

aber. 


In dem Briefe an Mänk vom 24. Juni 1859 Heißt es: 
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Was mir außerdem feit länger als einem Jahre ſchwer auf dem 
Herzen Liegt, ift der leidende Zuſtand meines lieben Umbreit. Im 
Frühling des vorigen Jahres ftellte fi bei ihm nad) längerem Kran⸗ 
fein am rechten Fuße ein Uebel ein, das gangraena senilis zu werben 
drohte. Zwar wurde die fehon eingetretene Stodung des Blutum: 
laufs glüclich wieder befeitigt, aber es ift eine Schwäche im Fuß zu: 
rüdgeblieben und eine nervöſe Neizbarkeit, die dem lieben Manne 
nit nur das Gehen jehr erſchweren, jondern auch fait ununterbrochene 
peinfihe Schmerzen verurjahen, die ihn in feiner Tätigkeit äußerft 
hemmen. Er bat zwar bisher feine Vorlefungen mit geringen Unter 
brechungen, wiewohl in befchränfterem Umfange, forthalten können, 
darüber Hinaus aber kann er fich nicht viel zumuthen. Der Arzt 
fieht feinen allgemeinen Zuſtand mit fehr beforgten Augen an. Einige 
Hoffnung wird auf den Gebraud von Wildbad gefeht, wohin der Pi 
tient in einigen Wochen gehen wird. Wolle der Herr ihm die Heiz 
lende Quelle fegnen! Wie tief ich mitleide, indem ich das edle Leben 
des Freundes fo dahinſiechen jehe, kann ich nicht beichreiben. Doc 
fallen laſſen will ich die Hoffnung noch nicht. 





Noch mehr tritt Rothe's Beſorgniß in dem Briefe an Hahn 
vom 7. Februar 1860 zu Tage: 


Umbreit läßt Dir fagen, Deine Abhandlung werde freudig will: 
tommen geheißen fein und ſchleunig zum Drud befördert werben. Jetzt 
it das Dritte Heft dieſes Jahrgangs im Drud begriffen, mit bem bes 
4. wird fpäteften® gegen Djtern hin begonnen werben; wonach Du 
ungefähr Deine Maßregeln treffen kannſt. Ach ja der liebe Umbreit, 
der ijt mir eine rechte Sorge, die mich Tag und Nacht begleitet. Im 
Anfange des Winters ging ed erträglich mit feinem Fußleiden bis auf 
beitändige peitigende frampfartige Schmerzen; aber feit brei Wochen 
ift das alte Uebel (gangraena senilis, was jedoh er und bie Seinen 
nit wiffen) wieder hervorgebrochen, und jegt leidet er furchtbar. Im 
glüflichften Falle werben einige oder auch alle Zehen des Fußes ab: 
geitoßen werben, und die Zeritörung wird bann babei jtehen bleiben; 
aber das ift auch nur die glüclichfte Eventuafität und leider nicht die 
wahrſcheinlichſte. Was ich verlieren witrde, kannſt Du Dir ſchwerlich 
vorjtellen, und ich felbft mag gar nicht daran benfen. Ich will bie 
Hoffnung fefthalten, daß Du Deinen edlen Landsmann, der auch in 
der Schule der Leiden bewährt bleibt, noch kennen lernen wirft. 


Weiter gehört aus dem Briefe an Windel vom 13. Februar 
1860 die folgende Stelle hierher: 

Jetzt kommt zu meinem häuslichen Schmerz noch ein andrer hin- 
zu, der mir nicht minder fchneidend durch die Seele geht: der wegen 
meines eblen Freundes Umbreit. Ach, der Gedanke an feinen Verluft 
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ift und jet fo nahe gelegt. Wohl iſt noch Raum übrig zu der 
Hoffnung, daß wenn bie jegt im Abtrodnen begriffenen Behen des 
leidenden Fußes abgeftoßen fein werben, das Uebel hierbei ftehen 
bleiben und nicht weiter um ſich greifen und tödtlich werben werde; 
aber diefe Hoffnung ftügt fih auf eine bloße Möglichkeit, der nicht 
einmal eine beftimmte Wahrfceinlichfeit zur Seite ſteht. O helfen 
aud Sie, lieber Gevatter, und mit beten für die Erhaltung des theu: 
ven Mannes. 


Aehnliches meldet noch ber Brief an Frau Heubner vom 
9. April 1860: 


Außer meinen häuslichen Trübjalen hat im verfloffenen Winter 
auch noch bie ftet3 fich fteigernde Sorge wegen meines theuren Freun: 
de3 Umbreit al3 ſchwerer Drud anf meiner Bruft gelegen, und aus 
ihr ift immer entjchiebener eine völlige Hoffnungslofigkeit geworben. 
Schon vor ”/, Jahren drohte am linken Fuße des lieben Mannes der 
fog. Altersbrand (gangraena senilis) auszubrehen. Damals jedoch 
ging diefe Gefahr noch einmal vorüber, ohne daß jedoch der Zu; 
wieder geſund und jchmerzlos wurde. Bald nad dem Anfang diejes 
Jahres aber brach das Uebel vollitändig aus, und die Hoffnung, dab 
es ſich vielleicht auf die Zerjtörung der Zehen beſchränken werde, hat 
fich auch nicht erfüllt. Jeßt wagt niemand mehr feine Rettung zu 
hoffen. Der liebe Mann hat unjägliche Schmerzen zu erbulden ge: 
habt und hat fie fortwährend zu erbulden; er weiß aber, wer ihm 
diefelben auferlegt hat und in weſſen Kraft fie zu tragen find. Nie 
mand außer feiner Familie wird ſeinen Verluſt jo tief empfinden wie 
ih; wie ſchwer er mich treffen wird, mag ich noch gar nicht au& 
denfen. Man fteht immer einjamer da und ift bes Rufs jeines Herm 
recht mit Freuden gewärtig. 


Dagegen Hat der Brief an Hahn vom 4. Juni 1860 ben be- 
reits eingetretenen Tod Umbreit'3 vor Augen: *) 


Ja, mein theurer Bruder, jo ift denn mein lieber Umbreit von 
feinem harten Schmerzenslager durch das frieblichite Hinfcheiden er: 
Töft worden! Ungeachtet bis auf die legten Tage ber Gedanke an 
eine Wiedergenejung bei ihm immer noch vorwaltete, jo begrüßte er 
doch den ihm plötzlich vor's Auge tretenden Tod mit freudigem Tant 
gegen den, der ihm eine Erlöfung jandte, und eine ftille, dankerfüllie 
Freude breitete fih über jeine Züge aus. Ich Tann es nicht aus: 
ſprechen, wie viel ich mit ihm verloren habe, und täglich empfinde ih 
e3 immer mehr. 


*) Ein noch an Umbreit felbft gerichteter Brief vom Sommer 1859 folgt 
fpäter, und ebenjo wirb der Grabrede Rothe's noch beſonders gedacht. 
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Doch wir kehren zu dem Jahre 1859 zurüd, auß welchem noch 
eine größere Zahl von Briefen zu berücfichtigen ift. Der erfte der- 
felben, vom 24. Januar 1859, ift an den mit Luiſe Heubner ver- 
heiratheten Diakonus Gebler gerichtet, und bezieht fich, wie bereits 
bei fo vielen älteren Verwandten, auf die Annahme einer Pathen- 
itelle. Der Beginn des Briefes erinnert an den feiner Beit an 
Manß gerichteten Erſtlinasbrief, und ift fogar nicht ohne Humor, 
indem den Erſtlingsworten: „Den innigften Dank für Deinen*) l. 
Brief” ‚eine fich auf da8 „Deinen“ beziehende Note unter dem Text 
beigefügt ift: 


*) Biber meinen Willen muß ic) diefe Zeilen mit einer, wiewohl völlig 
ungelehrten Anmerkung begleiten, um meinen Schmerz über das fremde „Sie“ 
auszubrüden, und meine Entihuldigung, daß ich es nicht erwiebere. Letteres 
erlaube ich mir in der zuverſichtlichen Vorausſetzung, daß auch Du das zwiſchen 
uns nicht Hineingehörige Wörtlein fir immer ald abgethan anfehen wirft. 


Ebenſo folgt alsbald ber Ausdrud eines tiefen Gefühle ber 
Mitfreude: J 

Es ſcheint mir nach allem, Ihr lieben Leutchen, daß Ihr wirk— 
lich ein vom Herrn recht geſegnetes und folglich auch hochbeglücktes 
Ehepaar ſeid. Ihr greift Euer, wenn auch für den Anfang nicht ganz 
leichtes, Werk in zuverſichtlichem Vertrauen mit Freuden an, und ſolches 
Vertrauen läßt Euch nicht zu Schanden werden. Ich denke mir, daß 
auch bie kleine, muntere Quife dabei die Hände nicht in den Schooß 
legt und auch in Dein geiftliches Amt, lieber Vetter, vielfach hülfreich 
mit eingreift, jo wie Du im unvorhergejehenen Sal bei ihr bie 
Bartefrau haft machen müſſen. Wenn Dir die Sorgen einmal Herz 
und Kopf belaften, was. ja auch nicht ausbleiben kann und darf, jo 
weiß fie gewiß fo freundlich und heiter um Dich herum zu fein, daß 
Dir die Bruft ſchnell wieder Leicht und vol wird. Und wenn Ihr 
vollends Eure lieben Kindlein Herzt, jo find alle irdifhe Sorgen und 
Schmerzen ganz vergefjen. Dabei bleibet nur, bei dieſem Gott wohl: 
gefälligen Leichtfinn. Gleichwohl freue ich mid doch, daß Dir eine 
Veränderung der amtlichen Verhältniffe nahe bevorfteht. Denn ic) 
meine, in Gollnow Liegt denn doch ein wenig viel Arbeit auf Deinen 
Schultern, und ungeachtet Du freilich noch nicht an das Ruhen zu 
denken haft, fo darfit Du doc Deine Kraft nicht vor der Zeit ber 
jehren. Auch wird e3 Dir mwohltfun, wenn Du an eine Gemeinde 
geführt wirft, von ber Du hoffen barfit ihr für vecht lange Beit ans 
zugehören, und in der Du mit dem Gedanken ſäen fannft, auch wohl 
ſelbſt mit fchneiden zu dürfen in der Ernte. Ich weiß nicht, wie 
ih darauf fomme, aber ich denke mir, Dein Weg wird Did in 

30* 
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eine größere Stadt führen, ohne daß ih Dir doch das gradezu 
wünſchen möchte. Indeß für alles das wird ſchon ein Andrer jorgen. 


Bon feinen eigenen Verhältniſſen berichtet der gleiche Brief nur 
das Folgende: 

Von und weiß ih Euch, Ihr Lieben, nicht viel zu erzählen. 
Wenn man in meinen Jahren fteht, erwartet man auch nicht mehr, 
daß einem fonderlich viel begegnen fol, ſondern man fieht feine alten 
Haushaltungsbücher duch und rechnet mit Dank und Scham zufam: 
men, wie viel man in feinem Leben des Guten empfangen und wie 
ſchlecht man damit Hausgehalten hat, und richtet im Uebrigen das 
Auge auf das jüngere Geichleht, das nah und nad den Plan be: 
tritt, und frenet ſich von Herzen darüber, daß dieſes feine Sache jo 
viel befjer zu machen weiß als wir Alten es unſrer Zeit veritanden 
haben. Und das ift ein gar wohlthuendes Gefühl, bei dem man mit 
jo recht inniger Freude daran denkt, daß einem bon einer gnädigen 
Hand ein fanftes Kiffen bereitet ift, auf da3 man das Haupt ohne 
Gefahr zur Ruhe wird niederlegen fünnen, wenn e3 einem ein Mal 
zu müde geworden jein wird. 


An die neu eröffnete Correfpondenz mit Gebler reihen ſich als: 
bald wieder mehrere Briefe an Hahn. Der erfte derſelben, vom 
5. Februar 1859, bringt, nach der herfümmlichen Einleitung über 
dad mangelhafte Briefſchreiben, einen längeren, an die Gratulations- 
briefe an Frau Heubner erinnernden Erguß über Geburtstagage- 
fühle im Alter: 


Du Haft fo Liebevoll an meinen 60. Geburtstag gedadt. Sa | 
wohl den 60! Ich Hätte e3 in jüngeren Jahren nie gedacht, daß ih 
ihn erleben ſollte. Nun, der Herr Hat mid) jo weit gebracht und, 
Ihm fei ed gedankt, ohne daß ich bis jegt Sörperlih und gemüthlich 
eine bejtimmte Empfindung und Erfahrung des Alters gehabt hätte. 
Aber der Gedanke, ein alter Mann zu fein, ift mir ein unbejchreib: 
liches Wohlgefühl. Ich habe mein Leben nie für eine Vergnügungs: 
reife gehalten, und bei einer Geſchäftsreiſe ift es ein jo freudiges 
Gefühl, auf der letzten Station angelangt zu fein. Welhe Wirkung 
mein Leben zurüdlaffen jo, das nach meinem eignen Sinn und Er: 
mefjen beftimmen zu wollen, habe ich Yängft aufgehört, Gott wird es 
wiſſen, — das, was ich früher wohl felbjt in dieſer Hinficht mir als 
Zweck gejept, das ift es gewiß nicht, darüber bin ich nicht erſt jeit 
gejtern im Klaren, und jo fann ich nicht nach einem langen Leben 
durften. Die feine Summa Summarum meines Wirkens wird Gott. 
wie Hein fie auch fei, in jeiner heiligen Weisheit mit Kineinrechnen 
in die Gefammtheit der geſchichtlichen Factoren, mittelit deren er Seine 
Zwecke in der Welt realifirt, und jo wird Er es machen, daB ich doch 
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nicht ganz vergeblich gelebt Habe. So viel er mir noch Zeit laſſen 
und Kraft ſchenken möchte, hoffe ich, wird Er mir aud Seine Gnade 
dazu geben, um fie treu zur Arbeit an Dem zu benugen, wovon ich, 
fo gut ich es zu verftehen weiß, glauben barf, daß e8 mir insbelon: 
dere aufgegeben jei. Wie lange oder wie kurz ich aber noch bei Euch 
jein mag, immer will ich von ganzer Seele Euch in Liebe zugehören, 
und daß auch Ihr alle mich immer al3 den Euren anfehen und lieb: 
behalten mwollet, das ift meine aufrichtige Bitte. 


Es folgt weiter ein Glückwunſch zu der Verlobung von Lud— 
wig Hahn: 

Ganz fpeciell habe ih mich über unfers 1. Ludwig Wahl gefreut, 
weil fie mich zu einem Manne, den ih von früher Jugend an hoch 
verehrt Habe, in eine auch blutävermwandtfhaftliche Verbindung bringt, 
die mir herzlich theuer fein fol. Wenn Du unjerm würdigen Paſtor 
Girth das meinerjeit3 mit ben beiten Grüßen jagen willit, jo werde 
ih Dir ſehr dankbar dafür fein. 


Nach einiger Bezugnahme auf andere verwandtſchaftliche Mit 
theilungen Hahn's fließt eine gleichartige Frage ſich an: \ 

Eine uns fehr bedauerliche Lüde findet fi in Deiner Chronik, 
die Tieben Semiſch's angehend. Auch von ihnen und ihrem Knaben 
hätten wir jo gern etwas erfahren. Grüße fie nur ſchönſtens. Ich 
din der Tieben Nantula mit jo herzlicher umd dankbarer Liebe zuge: 
than, Daß es mir gar wehe thut, daß wir, freilich wohl auch durch 
meine eigne Schuld, jo ganz außer Berührung gekommen find. 


Dringend wird im weiteren Verlauf des höchſt inhaltreichen 
Briefe, in Verbindung mit dem Bedauern, feldft nicht mehr die 
Verwandten befuchen zn können, die umgekehrte Einladung nach Hei— 
delberg motivirt: 


Wie herzlich gern käme ich zu Euch gereift, aber wir können 
nicht reifen, es ift das für ung eine phyſiſche Unmöglichkeit, und ber 
Arzt würde es nimmermehr zugeben. Weld ein freudiger Sonnen⸗ 
ihein in unfern Nebel würde es uns aber fein, Euch bei und zu 
haben! Ihr würdet jehr einfach wohnen, aber doch genugjam Euch 
ausbreiten können. Warum wollt Ihr Eure Gefundheitzreife nicht 
auch einmal hierher richten? Ihr braucht nicht zu befürchten, in dem 
„unterwühlten" Baben ven Grund unter ben Füßen zu verlieren. 
Meinen Collegen wirt Du aud eine herzliche Freude bereiten. In 
der That, lieben Leutchen, überlegt es recht ernithaft! Redet aber 
aud Euren lieben Kindern utriusque sexus in unjerm Namen bor= 
bittend recht fchön zu, da auch fie una einmal die Ehre anthun wol⸗ 
len mit der großen Freude ihres Beſuchs, fei es num auf einer Hoch⸗ 





470 XI. Ein fiebenjähriges Stillleben. 


zeitöreife oder unter welchem andren Rechtztitel immer. Wir werben 

ja jeberzeit zufrieden fein. Auch dazu möge der Herr fein Gebeihen 

geben, deſſen gnäbiger Obhut wir uns alle einer den andern em: 

pfehten und vor deffen Angeficht wir fleißig einer des andern geben: 
n wollen! 


Auf die politifhen Verhältniffe, feit der „neuen Aera“ in 
Preußen, bezieht ſich in dem gleichen Briefe die folgende Heußerung: 


Ih möchte wohl wiſſen, was Du von der jegigen neuen Orb: 
nung der Dinge bei Euch in Preußen denkſt. Ich bin kein Liebhaber 
der zunächſt vorhergegangenen geweſen, fürchte aber ſehr, daß die 
neue, auf beiden Geiten, feinen feiten Grund unter ihren Füßen 
haben wird, fo ſehr ich ihr auch alles Gedeihen wünſche. 


Eingehender als über dieſen Punkt ſpricht ſich Rothe über das 
damalige erfte Stadium des badifchen Agendenſtreits aus, und üt 
fein damaliges Urtheil nicht ohne allgemeines gefchichtliches In— 
terefie: 


Wir Haben Hier in dem letzten Monaten eine kirchlich jehr be: 
wegte Zeit gehabt, aus Veranlaſſung unfres neuen Kirchenbuchs. Tie 
Sade war freilich bei weitem nicht fo gefährlich, als fie ſich in den 
öffentlichen Blättern ausnahm und als mein lieber Freund Schentel 
fie mündlich und ſchriftlich, in homiletiſchen und kirchenzeitunglichen 
Diatriben mit eigentlichem (ich kann nicht anders ſagen) Fanatismus 
darzuſtellen geſucht Hat. (Beiläufig geſagt, es war dies eine ziemliche 
Probe unſrer guten Freundſchaft, dieſe iſt aber, mit Hülfe beiderfei: 
tiger völliger Offenheit, unverſehrt aus derſelben hervorgegangen. 
Traurig ift für mich vor allem andren gewejen, daß es fich bei biefer 
Gelegenheit wieder einmal fo recht augenfällig heraugftellte, wie e: 
uns deuiſchen Proteftanten auch jo ganz und gar an allem kirchlichen 
Gemeinſinn, ja ich will auch nur jagen an allem kirchlichen Corpora: 
tionsgeiſt gebricht und alles in lauter Gubjectivismus, und zivar in 
dem bornirteften aufgeht. Dem Lärmen lagen freilich zum fehr großen 
Theil ganz frembartige Antereffen und Impulje zum Grunde, die man 
an Ort und Stelle jehr leicht verfolgen konnte; aber viele redliche 
Leute Hatten e3 ſich doc wirklich einreden laſſen, daß ihr evangel. 
Chriſtenthum bebroht fei. Indeß iſt die Agitation doch als im Be 
fentlihen geſcheitert anzufehn; den Wgitatoren, beſonders den Fleri: 
Talen, ftiegen die vom ihnen aufgeregten Wogen der Bewegung nad: 
grade zu hoch, fo daß fie felbit einhalten mußten, und zum Theil 
tonnten fie diejelben nur mit der größten Mühe wieber in bie Ufer 
zurüddrängen. Namentlich Hier in Heidelberg haben wir dad auf 
eine gar ergößliche Weije erlebt. Das Wejentlihe ift vollfommen er: 
veicht, die neuen Formulare und Gebete find ſchon jet in den meiſten 
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Gemeinden in Gebrauch, aud im denjenigen, welche ed vorgezogen 
haben, von der geitatteten Freiheit die alte Orbnung ber gottesbienft- 
lichen Handlung beizubehalten, Gebrauch zu machen, und e3 werben 
nur noch ganz wenige Gemeinden, wie etwa Mannheim und Lahr, 
übrig bleiben, denen im Wege fpecieller Dispenjation erlaubt werben 
wird, bis zu erlangter beſſerer Einficht, die unveränderte bisherige 
liturgiſche Einrichtung beizubehalten. Was die verftändigen Freunde 
des neuen Kirchenbuchs allein als weſentlich angejehen haben, ift ges 
wonnen: wir find die zum ‘großen Theil ungewaſchenen und lahmen 
balbrationafiftiichen Formulare der Agende von 1834 glücdlich Los, 
und haben dafür biblifhe und befenntnißmäßige im Beſitz und Ge: 
braud, gegen bie jelbit die Gegner ſich wohl gehütet haben Anklagen 
zu erheben. Alles Uebrige Halte ich für ganz nebenſächlich, und ob 
unfer guter Bähr feine liturgiſche Theorie, für die ich biutwenig gebe, 
prattiſch zur Geltung bringen fann, iſt mir ſehr gleichgültig. Eins ift 
ein reeller Gewinn aus der an ſich beffagenswerthen Sache, daß 
unfer Großherzog eine Gelegenheit gehabt hat, feinen Beruf. als (menn 
ih um der Kürze willen den jonft wenig wohlgefälligen Ausdrud ge: 
brauchen darf) Summus Episcopus auf mujterhafte Weife auszuüben. 
Eine Feine Schrift, die nächſtens von Hundeshagen über diefe Ange: 
Iegenheit erjcheinen wird und die ich mir die Freiheit nehmen werde 
Dir zuzujenden, wird Did) einen Einblid in ben wahren Sachverhalt 
tun laſſen. 

Auch auf die neue Angabe von Hahn's Dogmatik geht der 
gleiche Brief näher ein: 

Du Haft mich mit dem 2. Bande der neuen Bearbeitung Deiner 
Dogmatik bejhentt. Ich fage Dir dafür den herzlichſten Dank und 
wünſche Dir Glüd, daß Du durch Gottes Gnade dies Werk zum Ziel 
geführt haft. Das Buch wurde mir vor Kurzem durch Deinen Ber: 
leger zugejendet, und ich habe e3 fofort zum Buchbinder ſpedirt, von 
diefem aber immer noch nicht zurüderhalten. Ich habe alfo auch die 
Ruthenſtreiche noch nicht entgegennehmen können, mit denen Du, ges 
liebter Bruder, wie Du jchreibft, mich bedacht Hait; zum voraus kann 
ih Dich aber verfihern, daß fie bei mir die freundlichſte Aufnahme 
finden und mir erfreulich und heilfem fein werden. Wenn Du das 
nur wüßteft, wie ich mich in ber Innung der Theologen fo ganz als 
einen Menſchen fühle, der, in allen Beziehungen, nur auf Duldung 
Anſpruch machen kann, und wie ich deshalb don Herzen bereit bin, 
von jedermann Lehre anzunehmen, nur daß ich leider oft zu beichränft 
bin, um e3 zu können. 


Und ebenfo werben mehrere andere literarifche und ähnliche 
Fragen, wie Hahn’ Abficht, feine Profeffur aufzugeben, Ludwig 
Hahn's bibliſche Theologie, auch das Wergriffenfein der Ethik 
fpeciell beſprochen: 
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Du willſt vom Katheder Abfchied nehmen, lieber Bruder? Gewiß 
Haft Du das gegründetite Recht, Dir eine Erfeichterung zu gönnen; 
aber ich denfe mir dennoch, dab Du felbft davon zurüdtommen wirit, 
indem Dir etwas fehlen wird. Grade in unjeren Jahren bat ber 
Verkehr mit der aufitrebenden Jugend etwas gar Erfriſchendes. frei: 
lich mollte ih Dir auch die Ausführung Deiner noch unerledigten 
ſchriftſtelleriſchen Plane nicht gern erlaffen, und ic kann mir wohl 
denen, daß Du Dir dafür die nöthige Zeit recht Lünftlich wirſt er: 
übrigen müffen. Doc bift Du in dieſer Beziehung vielleicht immer 
noch befier daran als ich, der ich zu einem umgeftörten und zu: 
ſammenhangenden Arbeiten ſeit Jahren nie mehr fomme, ſondern 
mir nur einzelne Wugenblide erhajchen muß. So weiß ich nod gar 
nicht einmal, wie ich zu ber neuen Bearbeitung meiner Ethik ommen 
werde. Die Auflage ift num feit 5 Jahren vergriffen, und mein 
Verleger quält mic ſchon längft wegen einer neuen Ausgabe, ba er 
fortwährend Beitellungen erhält, die er nicht befriedigen kann. Ah 
hätte aber für meine kirchengeſchichtlichen Vorleſungen dringend zuvor 
noch fo vieles zu ftubiren, bejonders für die Zeit ſeit bem weit: 
phäliihen Frieden, die grade ein jo eigenthümliches Intereſſe für 
mid Hat. Ach es ift doch eine bittre Sache, wenn man in jeinem 
Beruf fein ganzes Leben lang ein Stümper bleiben foll! Da einmal 
von Scriftitellerei die Rede ift, jo frage ich dem Lieben Better Lud⸗ 
wig, warum er und doch noch immer auf den zweiten Band feiner 
Theologie des N. 73. warten läßt. Ich möchte beinahe vermuthen, 
daß die Anlage des Ganzen ihm bei der weiteren Ausführung einige 
Unbequemlichfeiten verurfacht habe. Doch fol er ſich dadurch nicht 
abhalten laſſen; es wäre doch ſehr zu beffagen, wenn ein fo tüchtiges, 
feinen Gegenſtand jo eingehend behandelndes Wert unvollendet bliebe. 
Stachle doh Du den Herrn Collegen ein wenig auf, wenn fein 
ſchrififtelleriſcher Impetus ſich abgekühlt haben follte. 


Nur um einige Tage fpäter, vom 8. Februar 1859, ijt der erite 
einer Reihe von Briefen an einen früheren Schüler, die bereits in 
der „Brot. Kirchenzeitung“ veröffentlicht find*) und deutlich be: 
weifen, wie die Grundanfchauungen, von denen die öffentliche Wirt: 
famteit Rothes feit 1861 ausging, ihn fchon in dieſem trübfals- 
vollen Stillleben um nicht weniger befeelen: 

Höchſt angenehm bin ih dur Ihren Brief und hr freund: 
ſchaftuͤches Andenken an meinen Geburtstag überrafcht worden. Nehmen 
Sie dafür meinen aufrichtigen Dank entgegen und bleiben Sie mir 
auch künftighin in Freundſchaft zugethan. Ich bin nun richtig nad 
Vollendung meines 59ften Lebensjahres ein „alter” Mann, und alten 
Leuten thut es befonder3 wohl, wenn fie bei der jungen Welt nicht 


*) Bgl. Prot. R.Btg. 1868 Pr. 4 ©. 80. 
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ganz in Wergefienheit gerathen. Dabei bebinge ich mir aber aus: 
drüdlih aus, daß Sie meine Theologie von meiner Perſon völlig 
trennen und Ihre Anhänglichkeit nur der letzteren wollen gelten 
laſſen, denn an die Geſchicke jener möchte ich die meiner Freundſchaften 
ja nicht Mnüpfen; das wäre ein allzugefährliches Spiel. Hat mein 
Bischen Theologie dazu mitgewirkt, Ihnen Die freie Aussicht über 
das ſich felbft ausſchließend fo nennende officielle Chriſten— 
tbum hinweg auf das wirkliche ChriftentHum, das zum 
großen Theil noch im Schooße ber Bufunft Liegt, zu er— 
öffnen, und für Sie den wirklichen Chriſtus recht in den Vorder— 
grund hervor zu ziehen, entkleidet von allem Firniß, mit dem er 
übermalt tworben ift, in feiner reinen eigenen Herrlichkeit und Schön: 
heit, als das durch feinen Fortſchritt der Zeit zu befeitigende 
alleinige Palladium der Menfchheit: jo will ich Gott von Herzen da⸗ 
für Danfen; aber weiter reicht mein Ehrgeiz nicht. 

Und dafür wollen wir auch ganz und gar nicht beforgt fein, 
mein lieber Freund, daß der genuine Chriftus nicht allezeit fich ficher 
wieder hindurch arbeiten ſollte in der Chriftenheit fir das Auge aller 
treuen Herzen ans den Wolken, in welche ihn der Unglaube und der 
Vahnglaube fort und fort immer wieder von Neuem Hüllen. 

Der ſich chronologiſch weiter anreihende Brief Rothe's vom 
2. März-1859 hat eine ihn beſonders betrübende Veranlaffung, den 
Tod Vlee3*). Auf die Kunde davon ſchreibt Rothe fofort an 
deſſen Wittme: - 

Seit dem Augenblide, wo am leßtvergangenen Sonntag Ihr 
lieber Johannes nad) Haufe abgerufen wurde, ift mir Ihr theurer 
Kreis nicht mehr aus ber Seele gekommen, bei ftetem Kampfe zwiſchen 
Hoffnung und der Befürchtung des Schlimmften. Man nährt au 
die ſchwache Hoffnung fo gern, wo fie dem Herzen fo theuer iſt. 
Früher als ich auf die Möglichkeit einer Nachricht vechnete, erhielt ich 
duch IHre gütige Veranftaltung Kunde, fon geftern Nachmittag, — 
aber welche Boticaft! Wie gern möchte ich Ihnen auf eine recht 
überzeugende Weiſe fagen, wie tief ich mich perſönlich mitbetroffen 
fühle durch dieſen harten Schlag der doch allezeit fo Heiligen, gnädigen 
und treuen Hand des Herrn. Statt der Freude, die ich mir geträumt 
hatte, mit dem kommenden Frühjahr Sie und ben fo innig verehrten 


®) Aus perjönficher Erinnerung darf der Herausgeber hier ber tiefen Trauer 
gedenken, bie der Tod Bleel's, der bis wenige Tage vor feinem Tode fein 
gebiegened Colleg über den Jeſaja fortgejegt hatte, beſonders auch im 
den Kreifen der Studirenden herborrief. Statt eigenen Urtheil über ben un— 
vergeßlichen Lehrer mit dem unbeftehlihen Wahrheitäfinn unb der echt wiſſen⸗ 
ihaftlichen Veſcheidung bes Urteils ſei hier aber nur am bie treffliche Charat: 
teriftit von Bleel's Verbienften in ber Hermenentit meines gelehrten Collegen 
Immer (S. 56) erinnert. 
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Freund unter unfer Dach einfehren zu fehen, fol ich jegt ihm auf 
Erben nie mehr wieberjehen und ihm nie wieder die Freundeshand 
brüden. Wenn es Ahnen, verehrte Freundin, ein tröftlicher Gedante 
fein fann, daß weit und breit mit Ihnen Mittrauernde jind, jo kann 
ih Ihnen davon Zeugniß ablegen, und wenn Sie einen Menſchen 
fuchen, ber e3 weiß und empfindet, was nicht Sie und die Ihren 
allein, fondern ein weiter Kreis im ganzen deutſchen Baterlande ver: 
Ioren, jo nehmen Sie mich dafür ar. Der Herr hat es gethan! das 
ift das Einzige, was aud Hier die Klage verftummen macht, wiewohl 
nicht den Schmerz. Diefen wollen wir uns aber aud nicht nehmen 
laſſen, ſondern ihn heilig halten. Für den Augenblick iſt es bei mir 
immer noch der liebe Freund, der theure Menſch, das ehrwürdige 
Haupt eines ſo ſchönen und beglüdten Familienkreiſes, um was ich 
traure, der Schmerz, daß eine fo lautere und treue, eine fo kräftige 
und abefige Seele nit mehr unter uns ift; darüber vergeffe ich für 
jebt noch ganz den hohen Meifter gediegener Gelehrjamteit und Wiflen: 
ſchaft, den unjre evangelifche Theologie verloren hat, und an bem fie 
jet nur noch ein beſchämendes und erwedendes Vorbild befigt, aber 
auch id werbe früh genug daran gemahnt werden. Unſre arme 
evangeliiche Theologie, tvas wird doch aus ihr werben, wenn fie ihre 
wahren Bierben eine nach der andern verliert! Solche Theologen fieht 
man nit nachwachſen, zu ihrer Bildung gehört auch eime jo jhöne 
morgenbliche Zeit wie die, in welcher unfrem Seligen, dem jel. Lüde 
und bem uns Gottlob noch übrig gebliebenen Nigich die Bruft weit 
wurde. 

Wir wollen, wir alle, bie wir dem Dahingegangenen nahe ge: 
tommen find und uns in feiner Freundſchaft geſonnt haben, wir 
wollen darin treu zuſammenhalten mit Ihnen, verehrte Frau, dab 
mir, was unmvergänglih war an unferm edlen, Tiebevollen Bleek, uns 
nit entreißen lafjen und fein freundliches Bild uns tief ins Gemüth 
prägen zu immerwährendem Beſitz. Es ſoll uns heilig bleiben und 
in una fortwirten zur Erbauung unfrer felbit und andrer. 

Ich weiß es, daß Gott Sie geftärft Haben wird in ben Stunden, 
die wohl die bitteriten Ihres Lebens geweien find, und daß er gie 
fort und fort ſtärken wird, wie Sie ed immer bebürfen werden. Der 
Wetterſtrahl, der Sie getroffen hat, wird Sie gebeugt Haben, aber, 
Ihren Muth und Ihr Vertrauen bat er geitählt. Ahnen iſt eine 
große und befriedigende Lebensaufgabe geblieben und im gewiſſem 
Sinne neu geworden; daß fie eine ſchwere ift, wird fie Ahnen nur 
um fo herrlicher erfcheinen laſſen. Auch forthin wird es Ihrem Leben 
nicht an Erhebung fehlen und deshalb auch Jhnen nicht an der Freude 
am Leben und an Lebensfreudigfeit; aber bei dem allem, wenn ih 
eine Bitte ausfprechen darf, ſchonen Sie Sich in diejen Tagen der 
tiefften Erſchütierung, laffen Sie Ihrem Schmerze Raum und weinen 
Sie Sich aus, um Sich dann deſto tapferer an bie ſtarke Hand Ihr 
Gottes Halten zu können, die Sie nicht wanfen laſſen wird. 
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Meine arme, ach felbft fo tief, tief leidende Frau jagt Ihnen 
auch ihr aufrihtig ſchmerzliches Beileid. Ebenſo auch mein lieber 
Umbreit. In ihm trauert auch nicht blos der Theologe, denn er Hat 
den Entſchlafenen innig lieb gehabt. Allen Ihren lieben Kindern 
jagen Sie unjern herzlichen und ſchmerzvollen Gruß. Ich freue mich 
darauf, daß Johannes uns beruhigende Kunde von Ihnen allen 
bringen fol. Treue und zarte Liebe werben Sie in dieſer Zeit reich: 
lich erfahren inmitten der dortigen Freunde; könnten wir doc auch 
ein Scherflein dazu mit beitragen! Doch fünnen Sie wahre Linderung 
nur an Gottes Herzen erfahren; aus ihm möge fie überſchwänglich 
Sie überjtrömen. 


Auf den Tod Bleeks tommt Rothe auch noch in einem zweiten 
fürzeren Briefe an Hahn vom 18. März 1859 zu reben: 


Der Tod unfres lieben Bleek wird aud Dir recht nahe gegangen 
fein, dagegen wirſt Du Dih um meinetwillen freuen, daß Schenkel 
un treu bleibt. 


Im Uebrigen ift dieſer Brief nur ein Begleitſchreiben zu ber 
icon vorher angelündigten Schrift Hundeshagen's über den Agenden- 
ſtreit. Rothe charakterifirt diefelbe mit kurzen Worten: 

Wie ih Dir verjprochen, erhältſt Du Hier die Schrift von Coll. 
Hundeshagen über unſern Agendenftreit. Ich hoffe Du mirft nicht 
ohne Intereſſe in ihr blättern, jedenfall wirſt Du unjern ganzen 
Humdeshagen barin wiederfinden. 


Aus dem, feinem übrigen Inhalte nach) bereit8 benupten, Briefe 
vom 9. April 1859 an Frau Heubner, ift Hier noch ein neuer Ge: 
burt3tagserguß nachzutragen: 

IH bin Dir meinen Dank für Deinen lieben Brief aus Gollnow 
und die darin enthaltenen Wünfche zur Vollendung meines 60. Lebens: 
jahres Tange ſchuldig geblieben, und muß Dich vor allem bitten, da⸗ 
raus feinen Schluß auf die Aufrichtigkeit derjelben zu ziehen. Dein 
Andenken Hat mic auf das lebhafteſte gerührt, wie ich denn überhaupt 
jenen Tag mit ganz beſonders bewegtem Herzen verlebt Habe und mit 
befhämtem und gebeugtem Dank gegen den gnädigen und treuen 
Herrn, der mir fo weit geholfen hat und aud für die Meine Strede 
irdifchen Weges, die mir etwa noch bevorjtehen fünnte, Seine Hand 
gewiß nicht von mir abziehen wird. Ich mollte aber jet ganz 
andrer Dinge gebenfen, nicht meines Geburtötages, fondern des Dei: 
nigen, ber übermorgen bevorfteht. Zu ihm mwollte ih Dir in Luifens 
und meinem Namen die innigften Segenswünſche ſchreiben. Du wirft, 
das weiß ih, mit freudigem und findlihem Bertrauen zu dem 
und Seiner Gnade Dein neues Lebensjahr antreten, und wir wollen 
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Ihn gemeinschaftlich mit Dir anflehn, daß Er Dir auch fortan bfeibe, 
was Er Dir von Rindesbeinen an gemejen ift, ein treuer Hirt und 
Heiland. Möge Er Dir insbefondre an allen Deinen lieben Kindern 
und Entelfindern aud in Deinem neuen Lebensjahre fo reiche Freu 
den ſchenken wie bisher. Du wirſt an Deinem Geburtstage von 
einem reichen Kreife berfelben umgeben fein, und fie alle wolleft Du 
von und auf das herzlicfte begrüßen. 


Aus dem gleichen Briefe ift weiterhin noch eine, auf die Aus— 
fichten des Vetter Weymann bezügliche, Aeußerung Rothe's über die 
Conſiſtorialpolitik von Intereffe: 


Gewiß mußte e3 ihn tief fchmerzen, daß feine Ausfichten auf 
eine fefte Unftellung bei dem Berliner Confiftorium auf ſolche Weiſe 
zu nihte wurden; aber daß er von der Conſiſtorial-Laufbahn abgelenkt 
worden ift, das Tann ich nicht recht beflagen in feine Seele hinein. 
Mich dünkt, wie in unfern Tagen die firhlichen Dinge ftehen, gibt 
e3 wenige Berufe, in denen ein hHriftlich gefinnter Mann | 
jo ſchwierigen Gewiſſensnöthen ausgejegt ift, wie die | 
Mitbetheiligung bei dem Kirhenregiment. 


Im Gegenfag zu diefem Urtheil über die Confiftoriafitellen | 
hebt fich eine nicht lange nachher gegen Windel gemachte Aeußerung 
NRothe's (vom 30. März 1859) über die „Superintendentenwürde und 
Plage” ab. 

Ich ſchlage die letztere jo hoch nit an, weil ich überzeugt bin, 
daß dad Amt eines Superintendenten ein ſehr gefegnetes fein fann | 
und genau bejehen unter allen unjern Firchlichen Verwaltungsämtern | 
das wichtigſte ift und das einflußreichfte fein Tann, weil bei ihm | 
der Einfluß am meiften ein perfönlicer iſt. ! 


Und in Verbindung damit fteht noch eine weitere Bemerkung | 
gegen benfelben vom 24. September 1859: | 

Daß Sie, theurer Freund, der Provinzialiynode diesmal nidt | 
anmohnen werben, bedaure ich, weniger um ihret: al® um ber Gade 
willen, der ich Ihren Beirath gern gegönnt hätte. Mögen Sie denn | 
unterdeffen durch Gottes Segen Ihr Ephoralamt freudig und ver | 
trauensvoll antreten! Auch diefe Mühe, denn eine ſolche ift’3 freilich, 
wird der Herr nicht ohne Frucht bleiben laſſen. 





Schon am 20. April 1859 Hatte Rothe ferner einen britten | 
Brief an Hahn abgefandt, vor Allem mit dem Glückwunſch zur | 
nunmehrigen Heirath feine® Sohnes Ludwig: 
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Für Deinen I. Brief vom 21. v. M. ſchreibe ih Dir Heute 
wenigſtens mit einigen Zeilen von mir und meiner Quife den herz 
lichſten Dank und bitte Dich zugleich, unferm Lieben Vetter Ludwig zu 
feinem auf den 28. ds. M. bevorftehenden fröhlichen Hochzeitsfeſte 
von und bei Gelegenheit, welche Dir am beften geeignet ſcheinen wird, 
das beiliegende Briefen und die beiden Leuchter gütigſt zu über- 
geben. Auch Euch, den Eltern des Bräutigams, wünſchen wir zu 
diefem Zefte von ganzem Herzen den Segen bed Himmel. Da Yhr 
das junge Ehepaar in loco behaltet, jo wird fi) Euch das Weh der 
Trennung nit in die Hochzeitsfreude mifchen, und Ihr werdet fo den 
ihönen Tag in beito ungetrübterer Freude (jo weit es in biefem 
Leben eine ſolche gibt und fie uns gut ift) begehen. Aus der Berne 
werben auch wir uns an bemjelben Euch ganz im Stillen nahen und 
unfre Gebete um den Segen des Herrn zu bem neuen Bündniſſe mit 
den Eurigen vereinigen. Ich bitte Dich jogleich vorweg, alles, was 
fi) bei diejer Gelegenheit von auswärtigen lieben Verwandten ver: 
jammeln wird, Vetter Auguft und feine uns leider noch unbefannte 
Gattin an der Spige, auf das herzlichfte von uns zu begrüßen. 

Zaufend Dank für das Verjprechen Eures Beſuchs; der Herr 
molle Sein Ja und Amen dazu jagen! Won ganzer Seele ſollt Ihr 
uns willtommen fein. Freilich ift es noch lange Zeit bi zu dem von 
Dir, lieber Bruder, in Ausficht genommenen Termin. Die Zukunft 
wird ja für uns alle von Tage zu Tage immer ungewiſſer, je älter 
wir werben, und e3 wird eine befondere Obhut der göttlichen Gnade 
dazu erfordert werden, wenn ein folder Plan zu vollitändiger Aus— 
führung kommen fol, wir wollen aber in zuverfichtlihem Vertrauen 
auf fie hoffen. Schön wäre e3 geweſen, wenn wir ſchon für dieſen 
Sommer eine ſolche freudige Ausfiht im Auge gehabt Hätten, doch 
wollen wir gewiß nicht ungenügfam und undankbar fein. Sollen wir 
doch ſ. G. w. aud in diejem Jahre nicht ganz leer ausgehn, denn 
die 1. Schwefter Charlotte mit Elifabeth Hat und für den Sommer 
einen Beſuch zugejagt, auf ben wir uns innigjt freuen. Die Zeit 
kann fie jet noch nicht näher beftimmen. Wolle nur Gott verhüten, 
daß alle ſolche Plane durch Kriegsunruhen durchfreuzt werden, die 
allerding3 grade uns jehr aus der Nähe berühren würden. Unſre 
Hoffnungen auf die Erhaltung des Friedens find nachgrade ſchwach 
geworben, und wenn e3 wirklich zum Kriege kommt, wann iſt ein 
Ende deſſelben abzufehn und welche Umgejtaltungen unfrer europäiz 
ſchen Verhältniffe im größten Maßjtabe wird er nicht vielleicht nad 
fi ziehen! Schwerlich zum Frommen desjenigen, ber ihn fo über 
müthig herausgeforbert. Fürchten werden wir uns hier in Süd— 
deutſchland nicht vor dem Pulverdampfe, und was auch geichehen 
möge, die Beiten des Rheinbunds werden ſich nicht wiederholen. 


Der ernfte Blid auf die politischen Wirren, mit dem ber Ießte 
Brief ſchloß, ift in dem Briefe an Frau Heubner, vom 23. Juni 
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1859 bereit zu einem forglichen und doch gottvertrauenden Hin- 
bfid auf die Folgen des ausgebrochenen Krieges geworden *): 

Nicht Leicht wohl hat es einen Zeitpunkt gegeben, wo ber Blid 
in die nächſte Zukunft uns jo ſehr verſchloſſen geweſen wäre wie jegt. 
Die Störung eines langen Friedens, der ung nur allzu fiher gemacht 
hatte, it fo plöglich hereingebrochen, und eines einzigen Menjchen 
Arglift hat in fo unerwarteter Weife innerhalb weniger Monate den 
ganzen dermaligen Zuftand von Europa in Frage geftellt, daß man 
wohl annehmen muß, daß eine höhere als menjchlihe Hand dabei im 
Spiele it, und Gott etwas Gewaltiges mit ung vor hat. Wie es 
auch ausjehen wird, e3 wird ja gewiß etwas Heilige, Weiſes und 
Gnadiges fein, wenn e3 uns aud) aus der und liebgewordenen Ruhe 
aufihredt, und der es ſchickt, wird und auch die möthige Kraft dazu 
verleihen, es auf die ihm mohlgefällige Weife zu tragen. Wir wollen 
darum zuverfichtlih, aud ohne etwas deutlich zu fehen in dem Duntel 
vor und, dem entgegengehen, was uns beborjtehen mag, und unſern 
Muth night durch voreiliges Sorgen vor ‚der Zeit verzehren, da mir 
ihn bedürfen werben. 


Aus dem gleichen Briefe ift nod der darin außgefprochenen 
Hoffnung auf- einen Beſuch des neuen Vetterd Weymann mit jeiner 
jungen Frau zu gedenten: 

Zu unfrer großen Freude beftätigt und ber Brief bes lieben 
Adolf, daß wir die Hoffnung Di und dad junge Frauchen im Laufe 
dieſes Sommers wieder einmal bei uns haben zu follen, feithalten 
dürfen. Wir erlaſſen Euh aud die Erfüllung Eurer Zufage nicht, 
und e3 wird unfte Freude natürlich um jo größer fein, je früher Ihr 
tommt und je länger Ihr bleibt. Es verfteht fi) von felbit, dab 
Ihr erſt den Einzug und bie erfte Einrichtung der Tieben Geblers 
(grüßet fie nur auf das Herzlichfte von uns) abwarten werdet; wenn 
aber dieſe erfolgt jein werben, dann fehen wir Euch mit Verlangen 
entgegen, bamit vom ſchönen Sommer nod ein guter Theil übrig: 
bleibe. 


Noch vor diefen Brief fällt der Zeit nach der erfte vom einer 
neuen Briefreihe an Windel, die ſich auf die Univerfitätsftudien von 
deffen Sohn Richard, Rothe'3 Pathen, beziehen. Bereits am 30. Mai 
1859 Hatte ihm Rothe auf die Mittheilung, daß der junge Richard 
Windel nad) Heidelberg kommen folle, geantwortet: 


Sie haben mir durd Ihren 1. Brief vom 19. d. M. eine herz: 
lie Freude gemacht, und wenn ich benfelben erſt heute beantworte, 


*) Ueber die damalige Stimmung in Süddeutſchland vgl. Bunſen's Leben 
II €. 597.500. . - 
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io fiegt der Grund davon nur darin, daß die vorige Woche eine un: 
unterbrochene Kette von unerwarteten Störungen brachte, die mich 
nicht zum Schreiben fommen ließen. Wie angenehm mir die Ausficht 
it, die Sie mir eröffnen, meinen I. Pathen nicht nur von Ungeficht 
fernen lernen, ſondern auch auf längere Beit feiner örtlichen Nähe 
und des traulichen Verkehrs mit ihm mich erfreuen zu follen, brauche 
ih Ihnen nicht erft zu fagen. Das verhehle ich mir dabei freilich 
nicht, daß meine Freude darüber eine weit ungetrübtere fein würde, 
wenn e3 ſich dabei nicht zugleih um das Verhältniß des Zuhörerd 
zum afabemifchen Lehrer handelte. Denn in biefer Beziehung habe 
id) ein vieleicht zu lebhaftes, wenigſtens vielleicht zu jorgliches Ge: 
fühl von der Größe der Verantwortlichkeit. Daß ein junger Mann 
bei feiner Vorbildung zum Theologen in gewiffem Sinne meiner Leis 
tung anvertraut und mit Abficht unter meinen Einfluß geftellt werde, 
iſt ein Gebanfe, der, wie er für mic) etwas Unglaublies und ih 
möchte jagen Lächerliches hat, mich ganz eigentlich beängitigt. Denn 
davon bin ich auf's lebendigſte durchdrungen, daß Niemand weniger 
dazu angethan ift, als ih, einen Führer Anderer abzugeben, ſchon 
aus bem Grunde, weil ih mir das Bebürfniß einer ſolchen 
Leitung nie auf Grund meiner eigenen Erfahrung habe 
Har machen können. Doc laffen wir das, das ift im Grunde 
nit meine Sorge; der Herr wird am beiten wiffen, wie und wozu 
er’aud etwa mich gebrauchen will, und an meiner aufrichtigen Be— 
reitwilligfeit, mich von ihm gebrauden zu laſſen, ganz mie er will, 
fehlt es wenigftens nicht. Daß id, wenn Sie Ihren lieben Richard 
unjerer Univerfität übergeben follten, mic ehrlich zufammen nehmen 
würde, um ihm ein rechtichaffener älterer Freund zu fein, nach beitem 
Vermögen, trauen Sie mir ja in alter, treuer Freundfchaft zu. In 
Beziehung auf das Wann feines Hiefigen Studiums darf ih Ihnen 
nicht verſchweigen, daß, jo weit es babei auf mich abgejehen ift, ich 
dem lieben Pathen eher noch in den fpäteren Semeftern feiner afabe: 
mifchen Zeit nüßlih werben zu können meine als im allereriten An: 
fang. Mit meinen Vorlefungen zumal tönnte es ſich für ihn nicht 
unglüdlier treffen, ala im nächſten Winter. Ich kann zwar no 
nicht mit völliger Sicherheit angeben, was mir zufallen wird, höchft- 
wahrſcheinlich wird es außer dem britten Theil der Kirchengeichichte 
(biefen habe ich jedenfalls zu Iefen) die ſynoptiſche Erffärung der drei 
eriten Evangelien und vielleicht noch theologiſche Encyklopädie fein. 
Dieſe letztere nun, wie ich fie Iefe, kann dem Anfänger ſchwerlich viel 
frommen. Die Synopſe it aber gradezu mein allerfchlechteites Col: 
legium, das ih auch nur als Lüdenbüßer bis auf Ablöſung dur 
einen andern übernommen habe, da ich darin alles hiſtoriſch-kritiſche 
grundfäglich bei Seite Liegen laffe, um es im Zufammenhange in der 
Vorlejung über das Leben Jeſu (die ich Deo volente wahrſcheinlich 
im Sommer 1860 Iejen werde) zu behandeln. Sodann, theurer Ge: 
vatter, erlaube ich mir fogar eine Indisfretion. Sie ift gut gemeint. 
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Sie ſchreiben: „Richard will nah freier Wahl Theologie ftudiren. 
Hat er aber auch Neigung, das rechte Intereſſe fehlt ihm mod.“ 
Hat ber Tiebe junge Freund auch jeine Neigung zum Stubium der 
Theologie auf die rechte Feuerprobe geſtellt? Sie halten mir, das 
weiß ih, dieſe Frage zu gute, weil ed mir ein gar zu wehmüthiger 
Gedanke ift, wenn Ihr lieber Richard fpäterhin fih einmal jagen 
follte, er würde doch feinem Herrn in einem anderen Beruf ala dem 
geiftlihen fo gar viel lieber und freudiger dienen fünnen. 


Nah einem Befuh Dr. Winckel's in Heidelberg felbit ſchrieb 
ihm Rothe ferner am 21. Juni 1859: 

BVeriprochenermaßen fende ich Ihnen mit biefen Beilen nebit 
meinem herzlichen Gruß den neuen badiſchen Katechismus nach, mit 
dem innigen Wunfche, daß Sie mohlbehalten in die Heimath zurüd: 
getehrt fein mögen... Schade, daß Sie Ihren Lieben Beſuch bei 
uns fo jehr abfürzen mußten, aber auch fo bin ich Ihnen beiten: 
dankbar für die ſchönen Stunden, die Sie uns geſchenkt haben. 


Aus bdenfelben Tagen wie biefer letzte Brief an Windel und 
der ſchon früher angeführte an Frau Heubner ift auch ein neues 
Schreiben an Mänß, vom 26. Juni 1859, in dem Rothe fich zu: 
vn näher über die*politifche Krife ausfäßt: . 

Es ift abermals ein Jahr verftrichen, mein theurer Vetter, und 
wir haben Di und die liebe Marie wiederum nicht zu jehen befom: 
men. Das ift doch nicht ganz recht, denn Ihr müßt bedenken, bab 
wir Hier nicht mehr viel Zeit haben zum Warten, ich wenigſtens nidt, 
wenn auch Ihr menihlicher Weife noch eine geräumige Zukunft vor 
Euch Habt, um Eure Pläne hinauszuſchieben. Jetzi find num gar die Welt: 
begebenheiten dazwiſchen getreten und haben das Plänemachen vollends 
iuspendirt. Und doch möchte man gerade in ſolchen Zeitläuften ganz 
befonder3 gern ein trauliches Wort mit einander reden und gegen ein: 
ander das Herz ausihütten. Die Gedanken darüber, was unjerm armen 
und mir doc jo theuren deutichen Volke in der Zukunft gefchrieben 
ftehen möge, find mir noch nie fo vollftändig ausgegangen wie in 
dem gegenwärtigen Uugenblid; aber noch nie iſt die Unhaltbarkei: 
der politiihen Ordnung der Dinge in jeinem Schooße jo grell her: 
vorgetreten. Anders wird e3 mit biefer werden müffen! möge e3 nur 
beijer werden, nicht etwa auf die Unkoſten eines einzelnen Theilee 
der deutfchen Stämme, der grade mit dem Mißgeichid kämpft. Ta- 
bei würbe fein Segen fein. 


Demfelben Briefe gehört eine längere Ausführung über bie 
badiſchen Wirren an, in der Rothe noch ähnlich wie in dem vorher 
angeführten Briefe an Hahn feiner anfänglichen Oppofitionsftinmung 
gegen die Oppofition Ausdrud verleiht: 
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Der vorige Winter Hat und bier in kirchlicher Beziehung recht 
ſchmerzliche Erfahrungen gebracht in dem Agendenſtreit. Allerdings 
war das —e— dabei eine lange verhaltene bitterböſe unkirch⸗ 
liche Oppofition, und namentlich ein reichlich angeſammelter Groll 
gegen unſern Oberkirchenrath, die dieſe Gelegenheit ſehr geſchickt er: 
griffen, um ſich Luft zu machen; allein daß auch eine jo große Menge 
von wirklich wohlgefinmten und zum Theil einſichtsvolien Ber- 
ſonen fih von dem meiit wenig lauteren Eiferern jo leicht mit 
fortreißen ließ, war doch ein fehr trauriges Zeichen. Auf eine er: 
ihreitende Weife iſt es mir dabei auf die Seele gefallen, wie e3 in 
uniren evang. Kirchengenofjenidaften aber auch fo gan; an Gemein: 
finm fehlt, jelbft in dem trivialen Sinne des Eorporationägeiftes, und 
alles in einem Individualismus aufgeht, bei dem fein Gemeinweſen 
zuſammenhalten kann. Ullmann insbejonbere hat eine äußerft ſchwierige 
Stellung gehabt. Glückicherweiſe Hat er ſich doch nicht durch dem 
Unmuth dahin bringen laſſen, feinen Pla zu räumen, worauf es bei 
dem Handel auch ſiark mit abgejehen war. Wenn Dir etwa bie 
Broſchüre vom Hundeshagen: „Der badiſche Agenvenftreit“ einmal zu 
Geſicht kommt, jo wirf doch einen Blid hinein, Du wirft fie mit In— 
terefie Iefen und in das innere Getriebe des fonderbaren Handels 
einen Einblid erhalten. Die Stellung, die der gute Schenfel in vente 
ielben nahm, hat feine übrigen Collegen jehr geichmerzt und wir 
haben jehr lebhaft mit ihm darüber controverfirt. Ich wohl am leb⸗ 
bafteften; doch hat es meinem perjönlichen Verhältniß zu ihm burd- 
aus feinen Eintrag gethan, vielmehr dafjelbe noch befeftigt. Man 
tann gegen ihn, auch wenn er noch jo fehr erregt ift, rüdhaltsios 
offen fein, und wie er felbjt andre gern derb anfaßt, fo verträgt er 
es auch, daß man ihn einmal handfeit durchſchüttelt. Daß mwir es 
ehrlich wohl mit ihm memen und feinen- Werth für unſre Facultät 
nad Gebühr zu ſchätzen wiſſen, haben wir ihm bald nachher bei Ge: 
legenheit feiner Berufung nad Bonn duch die That zeigen können, 
und wir jchägen uns fehr glüdlih, daß er uns erhalten worden ift, 
wa3 bei der etwas wunderlichen Situation, in die er durch die Agen— 
denbewegung zur Regierung und vollends zum Oberfirchenrath, ber 
ein alter Gegenftand feiner Antipathie ift, (und ſolche Antipathien 
pflegen gegenfeitige zu fein) gelommen war, jehr kunſtlich angeftellt 
werben mußte. Behielten wir ruhige Zeiten, jo wäre unfere Facultät 
jegt in ganz gutem Geleife, zumal fie jegt durch zwei Privatbocenten 
unterjtügt wird, die gewiß einmal etwas ganz Vorzügliches leiſten 
werben, fich auch fchriftitelleriich bereits auf eine fehr ehrenvolle Weiſe 
legitimirt haben, die Licentiaten Riehm und Holgmann. And) haben 
wir in diefem Semefter noch feine Abnahme der Frequenz erfahren, 
vielmehr eine eine Zunahme; wie wird es aber nächjiten Winter 
ausjehen? Leicht mag dann ber Kriegslärm die Muſen ganz von hier 
vertrieben haben. 

Kihard Rothe. IL. 31 
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Aus den Herbftferien fchließt fich dann vor Allem ein längerer 
Brief an ben in Wildbad weilenden Umbreit vom 23. Auguft 1859 
an, dem wir zunächſt eine längere Ausführung über die göttlichen 
Erziehungsmittel entnehmen: 

Du haft mich am Samstag Abend hoch erfreut mit Deinem 
Briefe vom 17. und 18. d. Mts. Ich hatte zwar, Gott Lob und 
Dank, durch Deine lieben Töchter und durch Chelins fortwährend nur 
Wohllautendes von Dir und ben teuren Deinigen vernommen, es ift 
aber doch noch eine andere Sache, das Wort de Freundes unmittelbar 
an uns ſelbſt zu Iefen. Zugleich erblide ich in Deiner Aufgelegtheit 
zur Correfpondenz ein weitered Symptom von dem guten Fortgange 
Deiner Genefung; denn ich erinnere mich noch gar recht, wie Tu am 
Anfange diefe® Sommers darüber Elagteft, daß jeder Brief, den Tu 
zu ſchreiben Habeft, Dir eine peinliche Beſchwerde verurſache. Aub 
dies ift Durch Gottes Hülfe anders geworben. Ueberhaupt, mein 
theurer Freund, wenn wir die Summa fummarum von heute gegen 
die von heute vor einem Jahre balanciren, jo müflen wir vol von 
Dank fein gegen Gott und von freudigem Muth für die Zukunft. Cs 
Hat fich bei dieſer Deiner jegigen Badekur alles, von Anfang an, je 
freundlich und günftig gefügt, daß wir getroft jagen bürfen: Gott it 
mit Dir bei ihr, und etwas befferes und glüdlicheres kann uns ie 
doch im Leben nicht begegnen. Freilich muß man auch im unjeren 
Jahren immer noch gar mancherlei lernen, auch viele Dinge, von 
denen man nicht dachte, daß man in den Fall fommen werde, fie 
ftudiren zu müffen, aber wenn man fie nur lernt, wenn ber inner 
Menſch nur noch die Bildungsfähigkeit befigt, daß die neuen Erziehungs: 
verfuche bei ihm anlagen und er bie neuen Formen annimmt, in 
die er hineingebildet werben fol. Ich weiß es von mir ſelbſt am 
beften, wie es dabei zugeht, oft genug mit Ach und Krach, und or: 
gelingt es nur nach vielen vergeblihen Anläufen; aber Letztlich geht 
es doch. Auch laſſen wir uns in den jüngeren Jahren nicht träumen, 
daß Gott uns die Geftalt des inwendigen Lebens werde geben wollen, 
von ber es fich hintennach, meift zu unfrem großen Befremden aus: 
weiſt, daß fie uns zugedacht ift. Was thuts? Sein Ideal iſt doch 
allemal mehr werth als unſer eignes, fchon deshalb, weil es fo jehr 
viel origineller ift. Sonderbar, daß die Geſchichte unfrer Erziehung 
zur Reife wejentlich auch darin befteht, daß fo vieles von dem, mei 
uns al das Beſte und Höchſte im Menſchenleben erfchien, in unſern 
Augen zunichte werden muß, nämlich in ber Eindifchen Form und Art, 
in der wir es unfrer Seele vorgebilbet Hatten. Sa, es ift gewiß in, 
wie ber Prediger e3 jagt: alles iſt eitel, wer es mur recht verfieht. 
Sie find alle eitel die Bilder, die wir und von den wahren Beien: 
heiten dieſes Dafeins machen, — aber diefe Weienheiten ſelbſt find 
dafür deſto reeller, nicht auch Seifenblafen wie die Phantasmagorien. 
in denen wir fie und fo gerne abipiegeln. Durchdrungen zu fein von 
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den Bewußtſein, daß unfre Bemühungen um bie überfinnlichen Dinge 
armjelige Kinberverfuche find, und doch aud wieder zugleich von der 
Realität biefer ewigen Dinge: das muß man auf feine alten Tage 
immer mehr lernen. Mir iit das in den legten Wochen wieder ein- 
mal recht lebenbig geworben, al3 ich mich etwas genauer mit den letzt⸗ 
erihienenen Bänden des Schelling’ihen Nachlajjes bekannt machte, 
Bas ift doch alle Wiſſenſchaft, wenn die Wege der begabteiten Geifter 
zulegt jo im Sande fi verlieren! Wir Einzelnen bringen es nicht über 
die Hanblangerarbeit hinaus; aber ein Handlanger ift auch ehren: 
werth, wenn er freu ift — und ſich nicht für mehr hält ala für einen 
Handlanger. 


An weiteren Nachrichten verfchiebener Art theilt dieſer Brief 
dem abweſenden Freunde noch das Folgende mit: 


Das ift ja ſchön, daß Dir ein zuftimmender Umgang an dem 
Major von Arndwaldt zugeführt worden ift. Er wird etwas von ber 
friſchen, elaſtiſchen Luft der Wartburg mitgebracht haben, und Dir ins 
fofern wohltäuenber fein für ben Verkehr, ala er Di; mit dem 
Artitel „Kirche unbehelligt Iafjen wird, was ein Oberhofprediger nun 
doch nicht ganz laſſen kann, wenn er auch dabei übrigens nod ein 
gutes Theil mehr ift ala ein bloßer Oberhofprediger, wie dies ja bei 
Grüneifen in veihem Maße ber Fall ift. Wie die „kirchlichen“ In— 
tereſſen heute zu Tage jedermann in Bewegung ſetzen, davon habe id 
jüngjt wieber ein Beiſpiel erlebt. Unfer guter Dr. Meyer iſt jegt 
auh mit einem Votum in unfrer Kirchenbuchsfrage aufgetreten in 
einer Heinen anonymen Schrift: „Die deutiche Kirchenbuch-Frage im 
Großherzogtfum Baden. Von einem Laien F. M.“ Er mar fo 
gütig, mir ein Eremplar zu verehren. Ich bekam zuerit einen Meinen 
Schred, von dem ich mich aber bald erholt. Das Büchlein ift in 
einem recht ſchönen Sinne geichrieben und fagt vieles jehr Wahre in 
ſolchen Richtungen, in welden die Theologen nicht auszuſchauen 
pilegen. Sehr verftändigermeife bleibt es bei bem ganz Allgemeinen 
der Sache ftehen und berührt das fpeciell Babifche nur im Worüber: 


gehen. 

Mein Leben Hier geht feinen alten Dir wohlbefannten-Gang fort. 
Ich danke Gott, daß in dem Befinden meiner rau feither nichts 
Beunruhigendes vorgefallen ift. Möge es doch jeht fo bleiben, wo 
wir Chelius für eine Zeit lang entbehren werben, der heute mit feiner 
Fran nach Baden geht. Er erwiedert Deine Grüße aufs Herzlichfte, 
und er läßt Dir jagen, daf er durchaus befriedigt jei von Dem, was 
Zu von Deinem Befinden in Wildbad berichteft. Seinen Brief wirft 
Du mittlerweile empfangen haben. Durdhreifende Fremde hat es 
mancherlei gegeben. Unter ihnen war vor einigen Tagen auch der 
jüngite Strauß (mit feiner jungen Frau), der e3 jehr beflagte, Dich 
nicht Hier zu finden. Wir warten noch immer vergebens auf unfern 
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Beſuch von Wittenberg, und ich wünfche nur, daß die Sache über: 
Haupt nod zur Ausführung kommen mag. Bon Schenkel habe ih 
Dir die herzliciten Grüße und Glückwünſche zum guten Gedeihen 
Deiner Badekur auszurichten. Seine Fran ift jeit einigen Wochen 
in Petersthal, und er gedachte wohl, ihr dorthin nachzureiien, wenig: 
ftend auf kurze Zeit; aber, fo freuzen ſich die Dinge nediih, nun 
haben auch unjere lieben Freunde Ullmanns dort Platz gegriffen! 
Wohl Dem, dem Niemand in den Weg fommt! Löbells von Bonn 
tamen auch durch. Ron ihnen erfuhr ic, meld’ eine neue Sorge 
unſre eble Freundin Bleek betroffen hat. Wilhelm (in der Kapftadt) 
hat jegt auch wiederholt Blutſpeien gehabt! Philipp (Dein Medicus) 
iſt aus Buenos Ayres nah Bonn zurüdgelehrt, in ber alten Ber: 
faflung. Gott legt auf Mandes Schultern jehr viel! Kamphauſen it 
auch bier, Du wirft ihm noch hier finden bei Deiner Nüdkehr. Auf 
diefe freue ich mich von ganzer Seele; ich weiß am beiten, was mir 
fehlt, wenn Du nicht hier biſt. Gott jtärfe Dich noch recht in Deinem 
romantiſchen Felſenthale und fegne Dir fort und fort ben Gebrauch 
des Heilwafjers, das er ſelbſt in feiner unterirdiſchen Apotheke hat ber 
reiten laſſen. Bon uns Beiden an Di und die theuren Deinen die 
ſchönſten Grüße. Wie immer mit treueftem Herzen zc. 


Dem gleichen Monat gehört noch ein Brief an Mänß vom 
30. Auguft 1859 an, der deffen angefündigten Beſuch in Heibelbera 
herzlich willtommen heißt: 


Seid und zum voraus aufs Herzlichite willlommen, Ihr Lieben 
Rackither! Wir werben Eurer am 6. September, heute über 8 Tage, 
wit Freuden gemwärtig fein. Wenn ich den Bahnzug, mit dem hr zu 
erwarten feid, irgend richtig treffen kann, jo werde ih Eud ſ. ©. m. 
auf dem Bahnhofe bewillftommmen und in Empfang nehmen. Für 
den Fall einer Verfehlung fchreibe ich Dir umfre Hausnummer: Bet 
liche Hauptitraße Nr. 73. Ihr Fünntet zu gar Feiner bequemeren 
Zeit fommen, denn ich lebe mitten in den ferien. Mit dem etinas 
engen Schauplag unfrer Häuslichkeit werdet Ihr ja ſchon freundlich 
vorlieb nehmen. Es wird uns wie ein Traum, aber ein ſehr ſchönet 
Traum, fein, wenn wir Eud lieben Seelen einmal wieder jehen und 
bei und haben werden. Wie jehr viel ſchöner wäre es freilich neh 
geweſen, wenn der urjprüngliche Plan, von dem Du fchreibft, Hätte 
zur Ausführung fommen können. Wir hatten uns fo inmig baraui 
gefreut, die theure Schwefter Charlotte und unfre liebe Frau Elifabeth 
einmal auf recht lange Beit bei uns zu befigen, und wenn num vol 
lends aud die IL. Coufine Sophie mit dabei geweſen wäre, jo wäre 
und das ein rechtes Feſt geweſen. Sage ihnen nur, wie tief e3 uns 
ſchmerzt, daß wir dieje Hoffnung für jegt aufgeben follen, und ebemio 
den guten Geblers, wie herzlich wir an ihren Sorgen Untheil nehmen. 
Möge nur Quischen’3 Wiedergenefung raſcher von ftatten gehen, als 
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Ihr es jegt erwarte. Nicht wenig find wir auf die Bekanntſchaft 
Eures lieben Lieschen's gefpannt. 


Bei dem Beſuch des Mänß'ſchen Ehepaars wurde nun zugleich 
die Verabredung über das Studium ihrer Söhne getroffen, in Folge 
deren dieſelben fpäter beide nach Heidelberg kamen und dort zu dem 
Großontel in ein perfönliches Verhältniß traten, welchem eine Anzahl 
wichtiger Briefe Rothe's grade aus feiner legten Lebenszeit ihren 
Urfprung verbanten. Noch früher entwidelte fich ein ähnliches Ver- 
hältniß zu Richard Windel, der bereits im Winterfemejter 1859/60 
nad) Heidelberg fam. Im dem Briefe Rothe's an feinen Vater vom 
24. September 1859 wird bereits Bericht darüber gegeben, wie er 
feinem Pathen Quartier gemacht hatte: 


Ihr lieber Brief vom 14. d. M. kam mir grade während eines 
ſehr angenehmen Beſuchs, den wir von unjerm fieben Vetter Paſtor 
Mänß aus Radith und feiner Frau (Marie Heubner) hatten, zu: des: 
halb Hat meine Antwort ſich verzögert, was Sie freundſchaftlich ent- 
ichufdigen wollen. Wie willfommen mein lieber Pathe uns fein wird, 
willen Sie, ohne daß ich es Ihnen zu wiederholen brauche, und ich 
bitte Sie nur, e3 auch ihm zum voraus zu jagen. Daß Sie ihn und 
anvertrauen, weiß ich gewiß zu würdigen, und ich bitte Gott darum, 
daß Er feinen Segen dazu gebe, an dem ja doch alles Liegt... Da 
Sie mid dazu ermächtigt Haben, jo Habe ih für Richard eine Woh— 
nung gemiethet, damit er nicht bei feiner Ankunft die erſte befte neh: 
men muß... Gern hätte id) in einem Haufe, in welchem ältere von 
unfern ZTheofogieftudirenden wohnen, ein Logis gefunden, da aber 
war alles ſchon bejegt. Ganz in der Nähe des jeht gemietheten Logis 
wohnen aber zahlreiche theologifche Commilitonen. 


Auf den Befuc der Mänß'ſchen Familie geht dann noch ein 
längerer Brief Rothe's an Mänß, vom 29. November 1859, zurüd: 


Eigentlih müßte id bis auf die Stunde Eurer Ubreife von hier 
zurüdgehen, wenn ich den Faden da fortführen wollte, wo wir ihn 
abgebrohen Haben. Leider haben abbrechen müfjen! Denn Ihr 
tieben Drei glaubt nit, wie lange und bitterlich Ihr uns gefehlt 
habt, oder vielmehr nod immer fehlet, und wir unſrerſeits können 
Eud gar nicht genugjam unjern Dank für Euren Lieben Zuſpruch 
ausdrüden, wenn er auch nur fo gar kurz fein konnte. Denfet doch 
nur ja recht, ernitlih daran, wie fi in nicht langer Diſtanz eine 
Wiederholung befjelben möglich machen ließe. Da Tuch und insbe: 
fondre der Frau Miehen, wie Ihr verfihert, und wir zu unfrer 
Freude End; gern glauben, die Reije wohlbekommen ift, jo dürfen wir 
Euch dieje Bitte um deſto getrofter ans Herz legen. Alte Leute, wie 
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wir, können fih ja nicht mehr auf meitergelegene Hoffnungen ein- 
laſſen, fondern nur deſſen können fie fi) freuen, was ihnen nahe vor 
den Augen Liegt. 


Wie gewöhnlich in den Briefen an Mänß wird auch diesmal 
bes Heubner'ſchen literariſchen Nachlaſſes gedacht, außerdem aber 
noch der kurz vorher ftattgehabten Säcularfeier Schiller's: 


Daß vom zweiten Band der praktiſchen Eregefe des fel. Bruders 
eine zweite Auflage erjcheint und ber 4. Band der Vollendung im 
Drud nahe ift, find lauter freudige Ereigniffe. Nicht minder aber 
auch Eures Johannes Ode auf das Schillerfeit, auf die ich Hiermit 
fubferibirt Haben will, unb deren Vortrag Du als ein rechtichaffener 
Vaier doch hätteft mitanhören können. Uebrigens ift Eure Radither 
Schillerfeier die allervernünftigfte gemwejen, die vorgekommen ift, und 
ich glaube auch eine ber allervergmügteften, befonder3 wenn für ben 
erſten Platz recht viele Billet3 gelöft worden find. Ich kann mir ſchon 
denfen, daß die glüdliche Idee in Lieschen's kieinem Köpfchen gemad: 
jen iſt. Sole Feiern laſſen ſich überdies von Zeit zu Zeit mit 
guter Frucht wiederholen, wenn auch nicht grade Schillertag ift. Hier 
ift es auch fehr Tebendig zugegangen, und wenn man fi) aud mit: 
unter des Gebanfens an da3 Pueri sunt pueri, pueri puerilia trac- 
tant nicht ganz entichlagen Tonnte, jo war es doch ein im Ganzen 
wirklich gelungenes Volksfeſt, zumal bei der großen Gunft des Wet 
ter. Für meine Perjon habe ich mich dabei nur zur äußerften Noth: 
durft betheifigt. 


Endlich fpricht Rothe ſich in dem gleichen Briefe zuerft über 
die in der befannten Weife gleich fehr bahnbrechenden wie grund: 
legenden dogmatifchen Abhandlungen aus, in welchen er bie Be: 
geiffe Offenbarung, Schrift, Infpiration im Zufammenhange er 
Örtert: " 

Den Anfang meines 3. Artifel® zur Dogmatik haft Du jept 
wahrſcheinlich zu Gefiht befommen. Du_ wirft aber finden, wie er 
durhaus ein Hund ohne Schwanz it. Der Drud hätte ungeidid: 
ter faum abgebrochen werden fünnen, als ba, imo es geſchehen ift. 


Etwas genauer auf den von ihm in diefen Aufjägen verfolg: 
ten Zweck läßt ſich der Brief an Windel vom 18. Februar 
1860 ein: 

Mein Artikel „Heilige Schrift“ wird Ihnen jet im 1. und 2. 
Hefte der Stud. u. Krit. von 1860 vollitändig vorliegen. Bon Ihnen 
weiß ih, daß Sie meine gute Meinung nicht verfennen werden. 
Klarheit in einem folhen Kardinalpunkte wird jedenfalls eine wohl: 
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berechtigte Forderung fein, um fo mehr, da fie eine unumgänglide 
Bebingung der Eyruͤchten in ihm ift. 


Daran fchlieht ſich dann weiter noch eine Aeußerung über den- 
felben Gegenftanb nach der entgegengefeßten Seite, in dem Briefe 
von dem gleichen 13. Februar 1860, den die Prot. K. Big. (a. a. ©.) 
veröffentlichte: . 

Als eine Fortjegung ehemaliger Zwiegeſpräche mit Ihnen können 
Sie gewifjermaßen die Abhandlung über die Heilige Schrift anfehen, 
die Sie in den beiden erften Heften des Jahrgangs 1860 der „Stu: 
dien und Rritifen“ finden werben. Ich weiß ziemlich ſicher, wie weit 
wir und in dieſem Punkte verſtehen; eine Scheibelinie bildet nur 
auch Hier wieder mein Supranaturalismus,. der übrigens, was die 
Freiheit meiner Stellung zur Bibel betrifft, dieſe grade begünftigt. 


Auf den näheren Inhalt der gewichtigen Abhandlungen *) kann 
bier nicht eingetreten werden; Doch möge wenigftens eine einzelne 
Stelle daraus (S. 50) etwas näher als es die brieflichen Aeußerun⸗ 
gen thun, den Zweck bed Verfaſſers (in einer Zeit, von der das 
Achelis ſche Urtheil über Rothe's letzte öffentliche Wirkfamteit ſchon 
chronologiſch nicht gelten kann) charakteriſiren: 

In denjenigen Kreiſen, in welchen bie Kirchenlehre ber gebüh: 
renden Achtung genießt, ift heutzutage die Geneigtheit und bie eifrige 
Sorge, fie zu prüfen, und zwar nicht bloß oberflächlich oder gar 
zum leeren Schein, eine zum Erflaunen geringe. Wir Xelteren, die 
wir und gar wohl erinnern, wie noch vor breißig Jahren die Dinge 
ftanden, trauen unferen Mugen faum beim Unblid des heutigen Ge— 
ſchlechts . . Und doc, wenn irgendwo, fo forbert auf dieſem Felde 
die einfachfte Gewifienhaftigfeit des ehrlichen Mannes ein genaues, 
unparteitfhe3 Prüfen. Was muß denn auf die Länge die Folge der 
vornehmen Buverfichtlicgfeit fein, mit der man die Miene annimmt, 
als ſei alles das längſt wiberlegt, was der doch nicht jo ganz zu 
verachtende gefunde Menichenveritand der vielgejchmähten Zeit ber 
Auftlärung und einer Zeit, welche künftige gläubigere Jahrhunderte 
gerechter beurteilen werden, auf eine für Unzählige, au unter ben 
aufrichtig an Chriftum Gläubigen, einleuchtende Weife, gegen manche 
der firchlichen Hauptbogmen von den Dächern geprebigt hat? Nichts 
Anderes als die tiefite Discrebitirung des Chriſtenthums bei allen 
ernten, befonnenen, ehrlihen und gewiſſenstreuen Menfchen. So hilft 
man dem Glauben an das Chriſtenthum wahrlich nicht auf. Wer ed mit 


*) Bunädjit in den „Studien und Kritiken“ erſchienen, find diefe Abhand⸗ 
lungen außerdem 1868, und in zweiter Auflage 1869 herauögegeben (Gotha, 
3.4. Verthes). 
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ihm wohl meint, muß vor Allem ber Furcht den Abſchied geben (denn 
nicht der Glaube fürdtet ſich, jonbern allein der Unglaube), der Furcht 
für die Wahrheit und vor der Kritik. Beſorge Keiner, daß eine Ari: 
tif, die umfere Dogmen träfe, auch Chriſtum jelbft und das Evan 
gelium mittreffen mörhte, und unſere chriſtliche, unfere evangeliihe 
Gläubigkeit und Frömmigkeit! 


Doch — wir müſſen uns zu den Briefen des Jahres 1860 
überhaupt wenden, unter denen zunächſt wieder ber in der Br. K. 
Btg. veröffentlichte Brief vom 13. Februar 1860, dem wir eben be- 
reits eine Stelle entnahmen, auch hier Aufnahme verlangt: 

Wirklich Ste haben auch in diefem Jahre wieder des 28. Januars 


gedacht. Wie ſehr mich diefe Ihre treue Anhänglichkeit bewegt hat, | 


brauche ih Ihnen ja gewiß nicht erſt mit vielen Worten zu fagen... 


Ihr ganzer Brief gibt mir ben jehr wohlthuenden Eindrud, dab | 


in Ihrem innern Leben eine größere Stätigleit und Befriedigung ein: 
getreten ift, ohme daß die Regſamkeit deffelben einen Abbruch erlitten 
het. Sie find, fo viel ich jehe, ruhiger geworben, weil weit gedul: 
Diger, auch in Anſehung des Neifens der Früchte am Baume ber Er: 


tenntniß. Bei folher Geduld bleiben Sie denn auch getroft, fie it | 


keine träge Umenticiedenheit. Wenn man einmal einfieht, daß die | 


Ueberzeugungen — unb am meiften die von ben heifigiten Dingen — 
in ung erwachſen und nit von und nach Belieben und gleichjan 
auf Beſtellung gemacht werden können: fo hat man ſchon etwas, deſſen 
man fi) freuen und getröften kann, jo bald man in fih in einer be 


Himmten Richtung eine Weberzeugung feimen und werben fühlt, und | 


findet fi fiher genug vrientirt, um zuverſichtlich auch Undern die | 


Hand alB Führer anbieten zu fönnen. Wer fi mum von großen, | 


reichen, göttlichen Thatſachen umgeben findet in feiner Welt, der in 
nerven und der äußeren, der lann nicht befürchten, daß die Arbeit an 


ihrer Erkenntniß ihn zum Pietismus führen werde. Er wird ih 


freilich jagen, daß er an einer unendlichen Aufgabe arbeite, deren 


Löfung er kaum näher zu kommen fpüre; aber in demſelben Verhätt: | 
niß wird er fih nur immer voller Ducchdrungen fühlen von der Re: | 


litat und der Größe ber &egenftände, an denen jein Denken fih ab | 


müht. Und nur dies iſt es doch eigentlich; was wir bedürfen: die 
volle und uns wahrhaft erfüllende Gewißheit, daß das Heilige wirt: 
lich da ift, und zwar auch innerhalb des Bereichs unſeres eigenen 


wuenſchlichen Seins, das wir zuerft nur von ferne in dunkeln, ver 


ſchwebenden Umriſſen fchauten, — nicht aber die Detaileinfiht in 
feine Natur und feine Zufammenhänge.... 


Glauben Sie ed mir nur, ich bin nicht füchtig nach einem Iangen | 


Xeben, fondern von Herzen einverftanden mit der hohen Zahl meiner 
Jahre; aber ich nehme doch jeden neuen Tag dankbar an aus der 
Hand Gottes, denn er hat mir ein Feld eröffnet, auf dem id bie 
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reichſte Erfahrung von Seiner Treue und Durchhülfe machen kann, und 
wie. mit Ihm denn doch fo mandes möglich wird, was fi für den 
erften Blick als wicht durchführbar anlafien will. Man glaubt jo 
leiht an der Grenze des Verzichtleiftens angelangt zu fein, über die 
es nicht weiter Hingusgehen könne; aber die feine Grenzlinie rüdt 
fih von Tage zu Tage immer weiter hinaus, und die Möglichkeit des 
Weitergehens wird nicht früher erihöpft als mit unſerm irbifchen 
Leben jelbit. 


Vom, gleichen Tage, 13. Februar 1860, datirt jener ebenfalls 
bereit8 benugte Brief an Windel, dem wir noch die Mittheilungen 
über das Studium feines Richard entnehmen: 


Wir haben jet bald feit einem halben Yahre die Freude, Ihren 
lieben Richard hier an Ort und Stelle zu befigen: das wäre num jo 
recht ein Thema für einen langen Brief, follte man denken, ich aber 
weiß mir grabe gegenüber von einem folchen Gegenftande als Brief: 
ichreiber gar feinen Rath. Ein Paar allgemeine Sätze barüber tom: 
men mir gar zu nichtfagend vor, und ih wüßte e3 nur in freiem 
lebendigen Ziviegeiprädh einigermaßen nad) Würden zu behandeln. 
Wenn ich Ihnen alfo fage, daß es und eine aufrichtige und herzliche 
Freude ift, unfern lieben Pathen nunmehr nicht nur zu kennen, fon= 
dern aud in folder örtlicher Nähe zu haben, jo verfteht ſich dies 
wohl jo jehr von felbft, daß ich mich faft ſchäme, e3 auszufprechen. 
Nur injofern ift allerdings eine beftimmte Veranlaffung dazu da, es 
ausbrüdlic zu fagen, al8 wir leider bei unfren häuslichen Verhält- 
nijfen, die zu ändern nicht in unſrer Macht fteht, gar nicht? thun 
tönnen, um Richard jelbft einen Beweis davon zu geben, baß fein 
Hierjein ung eine Freude ift, und ihm feinen hiefigen Aufenthalt ein 
wenig zu erheitern. Ihr Brief vom 4. Januar, mein lieber unb ver: 
ehrter Freund, hat mir deshalb wahrhaft bange gemacht. Ich bitte 
Sie, ſchonen Sie mein; ich fol gar nody Dank einernten dafür, daß 
ich fo viele Unterlafjungsfünden begangen habe! Daß Sie es aufs 
Redlichſte meinen mit Ihrem Dank, weiß ich wohl; aber id) kann ihn 
nicht annehmen, fondern muß lediglich um die Fortdauer Ihrer Rad: 
ficht bitten. Von Richard ſelbſt ſollte ich nun auch ausführlich ſchrei⸗ 
ben; aber was andres könnte dieſes Ausführliche doch jein al3 ein 
ziemlic, fteriler Tert ohne die belebenden Noten, welche fih nur im 
perjönlichen Zwiegeſpräch beifügen ließen? Ich will mich beshalb 
recht kurz fafjen und Ihnen nur dies Eine fagen: Ich habe Richard 
vom erjten Anfang an von Herzen lieb gewonnen und gewinne ihn 
je länger defto Lieber. Ich finde in ihm vor allem eine grundredliche 
Seele, die weder andre noch fich ſelbſt mit Illufionen abfinden will, 
und das ift ein ganz unfhägbares Kapital, insbejondere auch für 
einen Theologen. Dieje Eigenihaft kann ihm wohl einmal viel innere 
Noth machen, er Hat aber ar ihr zugleich einen feiten Anker, an dem 
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Gott ihm ficher durch alle inneren Kämpfe hindurchhelfen wird. Schon 
jegt hat er einen Einbrud davon, wie viele Fragen, die er für längft 
erledigte gehalten, ihm noch erft zu eigner Arbeit am ihnen bevor: 
teen, das Thohu Wabohu, das bei dem heutigen Stande unfrer 
Theologie dem in fie eben erſt Eintretenden ins Auge fallen muß, hat 
ihn bereit3 genugfam überrafcht, und e8 wird nun darauf ankommen, 
daß er fi allmälig an die Arbeit begibt, wenigſtens an einzelnen 
Punkten die Elemente aus dem Chaos herauszulöfen. 


Noch um einige Tage älter, vom 7. Februar 1860, iſt ein 
ſchon mehrfach berührter Brief an Hahn, aus dem wir hier noch 
die allgemeineren Einleitungsgedanten folgen laſſen: 


Dein I. Brief vom 26. v. M. kam ganz richtig am Vormittage 
des 28. in meine Hände und verjegte mich lebhaft in Euren lieben 
Kreis hinein, dem ich aud ſchon am frühen Morgen mit meinen Ge: 
danken und Gebeten einen Beſuch gemacht hatte. Bor allem danke 
id Dir aber für dad ermeuerte Verſprechen Eure lieben Beſuchs im 
naͤchſtbevorſtehenden Sommer, freilich ſelbſtverſtändlich vorbehaltlich der 
allerhöcjiten Genehmigung, auf die wir aber zuverſichtlich vertrauen 
wollen. Ich hatte am Neujahr unter meinen jpeciellen Bitten für 
1860 an eriter Stelle dieje dem Herrn ans Herz gelegt, daß er Euch 
Lieben in bdiefem Jahre endlich einmal zu und führen wolle, und 
nun hat er mir mit Deiner beftimmten Zuſage das ſchönſte Geburts: 
tagsgeſchenk gemacht. Es wäre ganz vergeblih, wenn ich es ver: 
ſuchen wollte, Dir zu beſchreiben, wie ſehr wir una auf Eud freuen. 
Gewiß wir wiffen e3 zu würdigen, wenn Ihr eine jo meite Meile 
nicht ſcheut, nad; einer Gegend, in die Euch jonft nichts Beſtimmtes 
zieht; aber es ift gefchwilterlich von Euch, daß Ihr Euch das nicht 
abhalten Yaffet, denn wir, Ihr lieben Seelen, koͤnnen eben leider 
ſchlechterdings nicht Euch aufſuchen. Wie gern käme ich noch einmal 
nah meinem lieben alten Schlefien und nähme nod einmal von 
meinen lieben Angehörigen Abſchied, das glaube mir nur aufs Wort; 
aber es ift für mich eine Sache der reinen Unmöglichkeit. Bei meiner 
armen Luiſe kann von Reifen, wohin aud immer, fein Gedanke mehr 
fein, und wenn ich allein eine Reife unternehmen wollte, jo wäre das 
grabezu ihr Tob. Habe ich doch auch, jeit wir verheirathet find, mie 
eine Reife ohne fie gemacht, ein paar Heine amtlich gebotene Reiſen 
abgerechnet, und ich darf es wohl jagen, auch nie eine für mich be: 
ftimmte Erholung, von welcher andren Art au immer, mir gemadt. 


Aus dem Geburtstagsbriefe an Frau Heubner, vom 9. April 
1860, gehört gleichfalls noch eine allgemeine Bemerkung Hierher: 
Je älter man wird, deſto mehr beſcheidet man ſich an ſolchen 


Tagen beftimmter Wünjche für ſich jelbft und für Die, welche man fieb 
hat, und legt immer unbedingter vertrauensvoll ſich jelbft und jeine 
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Lieben in bie erbarmungsvollen Hände des Herrn, Seiner Liebe und 
Weisheit allein das Wie unfrer und ihrer irdiſchen Zukunft gänzlich 
überlafjend. So will ich e3 denn auch in Anfehung Deiner halten, 
theure Schwefter; Er, der Herr aller Gnabe und Treue, laſſe Dich 
und alle die Deinen auch in diefem Deinem neuen Lebensjahre nicht 

. aus Seiner Hand! Und ein folhes Vertrauen dürfen wir ja mit 
unbedingter Zuverficht zu Ihm haben. 


Auch möge ſich die gleichartige Ausführung des im folgenden 
Jahre am gleichen Datum am fie gerichteten Briefes hier fofort ans 
ſchließen: 


Ich werde, wie alle Tage, fo an dieſem mit verſtärkter Innig: 
teit den treuen Herrn und Heiland, den nie verfiegenden Quell aller 
Gnade für Dich um Seine Segnungen anrufen: daß Er Dir geben 
möge nah Seinem Herzen, deſſen reine und volle Liebe fich nicht 
täujchen kann in ber Wahl ihrer Gaben, wie unfre unlautere und 
arme Liebe es fo oft thut; und ich weiß, daß ich eben hierum Ihn 
in Deinem eignen Sinne bitte. Nach fo langen Erfahrungen von 
Seiner Gnade und Treue muß man ja wohl enblih den Zweifel 
gründlich abthun, ob Er uns auch, mit allen unfern Sünden und 
Untreuen, auf Seinem Herzen trage, und fi rüdhaltslos und mit 
unbedingtem Vertrauen in Seine Arme werfen. 


Der erftere Brief vom 9. April 1860 enthält nun zugleich eine 
dringende Einladung nad Heidelberg: 


Ich komme jegt, liebe Schwefter, mit neuer Dringlichkeit auf 
unfre alte Bitte zurüd, daß Du uns einmal die Freude Deines Be: 
ſuchs machen. wolleft. Im vorigen Jahre hatten wir bereit Deine Bus 
ſage, aber Ereigniffe, Die außer dem Bereich von unjer aller Macht Lagen, 
haben die Ausführung gehindert. So dürfen wir doch um fo zuver⸗ 
fichtlicher hoffen, daß der nächſtbevorſtehende Sommer uns die Erfül: 
lung unfre® Wunjches bringen werde. O wenn Du müßteit, welche . 
Freude Du uns madhteft! Luije bittet mit mir auf's inftändigfte. In 
Anjehung der Zeit Haft Du vollfommen freie Hand, nur möchte ih 
Dich bitten, den Termin nicht ohne Noth zu verichieben, damit nicht 
im letzten Augenblicke unvorhergefehene Hinberniffe dazwiſchen treten. 
Du weißt vielleicht, daß wir auch von dem lieben Geſchwiſtern Hahns 
das ganz beftimmte Verfprechen ihres Beſuchs für dieſen Sommer er— 
halten ‚haben; ich weiß nicht, wie e3 Dir am bequemften wäre, Dich 
an fie anzuſchließen, oder einen andern Zeitpunkt zu wählen. Wir 
find mit dem einen und mit dem andern einverftanden, nur darum 
bitten wir, dab Du auf hübſch lange kommeſt. So dürfen wir ja 
wieber einmal einer recht hellen, freundlichen Epiſode in ber gemöhn- 
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lichen Dämmerung unſers Bebenslaufs entgegenfehen: gebe ber Herr 
fein Amen bazu! 


In der Reihe der Rothe’ichen Briefe müfjen wir aber, bevor wir auf 
diefe Befuche fommen, noch eine kurze Unterbrechung eintreten laſſen, um 
zunächſt der am 19. April 1860, dem 300jährigen Tobestage Melandı: 
thon’3, von Rothe gehaltenen alademifchen Rebe und dann jeiner Grab: 
rede auf den am 26. April 1860 gejtorbenen Umbreit einen raſchen 
Blick zuzuwenden. Die erftere Rede ift zumal unter dem Gefichtspuntt 
von Belang, daß fie Rothe's Anfchauung von der Reformation im 
Bufammenhang gibt. Die hier entwidelten Gedanken an fich find zwar 
teine andern wie die in ben Thejen der „Anfänge der Kirche“, aber fie 
find Hier in der glücklichſten Form näher durchgeführt. Und mit 
fteigendem Interefje folgt man gleich in der Einleitung der Scil- 
derung des Humanismus, fowohl in feinen allgemeinen Zügen, wie 
nad feiner negativen oder erasmiſch verweichlichten Seite und um: 
getehrt in feiner Verbindung mit der religiöfen Bewegung. Als 
bie Einigung von Humanismus und Reformation wird das Wert 
Zwingli's vorgeführt, den Rothe in wenigen Zügen meijterhaft ſchit⸗ 
dert. Ihm gegenüber erhebt ſich Luther's Geftalt in ihrer Grob: 
artigkeit wie ihrer Einfeitigteit. Ihr thut darum die humaniſtiſche 
Ergänzung Noth. Diefe bietet Melanchthon, von dem nun (©. If. 
eine Zeichnung entworfen wird, die wir zu den gelungenften Cho- 
rakterbildern zähfen müfjen, welche die kicchengefchichtliche Literatur 
überhaupt befigt, und die ſchließlich unwillkürlich zu einer Paränce 
für die Gegenwart wird. 

Ungern jtehen wir von der Mittheilung einiger beſonders da: 
rakteriſtiſcher Ausführungen ab. Faſt noch mehr aber iſt das bi 
Rothe's Grabrede auf Umbreit ‘der Fall, zumal feine Briefe an 
diefen in ihr gegenfeitige® Verhältniß einen fo tiefen Einblid gr 
währten. Auch die Grabrede gedenkt zuerjt der perfönlichen Freund: 
ſchaft und fpeciell der Virtuoſität Umbreit'3 für die Freundidait, 
oder der Einheit des Amtsgenofjen und des Freundes. Sodann 
wird die Einheit des Theologen und des Menfchen und ſchließlich 
die Einheit des reichbegabten Menfchen in ſich ſelbſt gefchildert. Die 
drei Gefichtspunfte zufammen aber bilden das gemeinjame Thema 
der Harmonifchen Einheit in der Fülle des Reichthums. Können 
wir jedoch bei den einzelnen Gedanken der Rebe nicht ftehen bleiben, 
fo verlangt wenigftens eine Ausführung befondere Hervorhebung | 
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weil fie jowohl Umbreit’3 Charakter als die Grundidee der eigenen 
praftifchen Wirkſamleit Rothe's in ein helles Licht treten läßt: 


Weil bei ihm der Chriſt nicht erſt nachträglich zum Menſchen 
Hinzugefommen war, fondern ber Menſch von Anfang an ſich al 
EHrift entwidelt hatte, deshalb war ihm nun auch die hriftliche Sröm- 
migfeit nichts anderes als die jeder fich felbit verftehenden Menfchen- 
bruft al3 folder natürliche religiöfe Grunbftimmung, und von den 
einfachen Grundelementen diefer, von der einfachen, aber deſto ge 
fünderen religiöfen Hausmannsfoft nährte er feine Frömmigkeit, von 
dem, wovon die Frömmigkeit eigentlich lebt und womit fie ſich nicht 
6108 ſchmückt, von dem, was in jedem menſchlichen Herzen, dad Gott 
gefucht und gefunden bat, zu allen Zeiten und an allen Orten ſich 
gleich bleibt. Dies aber aus allen individuellen Geftaltungen ber 
Frömmigkeit fiher herauszufühlen und Herauszuerfennen, dafür hatte 
Gott ihm einen bejonders fcharfen und feinen Sinn gegeben. Daher 
die Schlitheit, die Kinblifeit, die Unbefangenheit und die Weit: 
finnigfeit ſeines perſönlichen Chriſtenthums, in der er fich fo ganz und 
gar nicht ausſchließend verhielt gegen bie verichiedenen Richtungen und 
Särbungen der hriftlihen Frömmigkeit, jobald er nur die perfönliche 
Wahrheit derjelben inne wurbe. 


Der fon in dem Briefe an Frau Heubner vom 9. April 1860 
als bevorftehend angekündigte Beſuch Hahn's kam dann diegmal auch 
zu Stande, und konnte Rothe bereits in einem Briefe an dieſen ſelber 
vom 4. Juni 1860 für das beſtimmte Verſprechen danken und die 
näheren Dispoſitionen vorſchlagen: 

Tauſend Dank für Deinen I. Brief vom 28. v. M., der und zu 
unfrer größten Freude eine beitimmte Ankündigung Eures fo lange 
erjehnten Beſuches bringt. Ihr werdet und von ganzem, ganzem 
Herzen willlommen fein, und unfre Bitte ift nur die, daß Ihr Euren 
Aufenthalt bei uns nicht knapp zumeljen wollet; wir alle fönnen ja 
für eine entfernte irdiſche Zukunft feine Pläne mehr machen. Der 
Zeitpuntt Eurer Reife ift ganz im Einklang mit unfern Wünſchen; 
der eigentliche Sommer mit feinen langen Tagen ift doch die befte 


Neifejahreszeit. Wenn Du uns fpäter über den muthmaßlichen Tag ' 


Eurer Ankunft noch eine Mitteilung machen kannſt und willſt, fo 
wird und das infofern ſehr erwünjcht fein, als ich dann Euch auf 
dem Bahnhof felbit richtig in Empfang nehmen Tann. Du fceinft, 
theurer Bruder, zu bejorgen, daß Du mid ftören könnteſt. Davor 
Yannft Du ganz außer Sorge fein. Da habe ich tagtäglich mit ganz 
anderen Störungen zu thun, und biejenigen, die Du mir bereiten 
tönnteft, ſollen mir eine wahre Erquickung fein, und eine Erfriſchung 
zur Arbeit. Meine Vorlefungsftunden fallen auch fo, daß fie uns 
alle zu wünſchende freie Beit übrig laffen werben; denn ich Iefe von 
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7—8 und 11—12 Uhr des Morgens, bie Nachmittage Habe id, mit 
Ausnahme der einen Stunde von 3—4 am Mittwoch, ganz zu meiner 
Verfügung. Wir wollen aljo nur den Herrn bitten, daß Er zu unſerm 
Borhaben Seinen unentbehrlihen Segen verleihen wolle, wegen alles 
andren hat es feine Noth. Nur, wie gejagt, mit der Zeit mußt Du 
Dir einen hübſch freien Spielraum laffen, und wir bitten bie Liebe 
Schweſter Chriftel recht ſchön, daß fie in Dich dringen möge, damit 
ee in diefer Beziehung fogleih zum voraus die nöthige Vorſorge 
treffeft. 


Der gleiche Brief berichtet von einem Beſuche des Großherzogs 
in Heidelberg, nad) der Verwerfung des Concordats und ber Cr- 
nennung des liberalen Minifteriums *): 


Daß ih Dir nicht fofort am Tage des Eingangs Deines Briejd 
unfern freudigen Dank für denfelben zurüdgemelvet habe, mußt Du 
mit der Unruhe entihuldigen, in der er und hier grade antraf. Er 
kam mir wenige Stunden vor dem Eintreffen unſers Großherzogs zu, 
der mit der Großherzogin unfrer Stadt einen Beſuch gemacht hat, der 
hier alles in Bewegung feßte und aus bem gewohnten Kreiſe her: 
ausbrachte. Die hohen Herrihaften kamen am Donnerſtag Vormit⸗ 
tag umb verweilten bis vorgeſtern Abend, und biefe Tage waren wirt: 
lich gar ſchön durch die auf beiden Seiten waltende Herzlichkeit der 
Freude. Unjer Land Hielt immer große Stüde auf feinen Großher- 
308 (und es hat auch Urjache dazu), grade in diefem Augenblid aber, 
nad der Wendung, welche die Concordatsfahe genommen hat, und 
dem Minifterwechlel, ift die Stimmung für ihn eine doppelt ver: 
trauensvolle, und jo hat man, denn hier nichts unterlaffen, was in 
der Möglichkeit lag, um dem edlen Fürftenpaare feine Liebe und Ber: 
ehrung darzulegen. 


*) Im gleichen Monat war ed, wo der Heraußgeber zum erften Mai eine 
unvergeßliche Stunde bei Rothe zubringen durfte, über beren Geſprächsthema 
hier nur der ſchon früher gegebene Bericht anmerkungsweife beigefügt werten 
möge: „Sofort fam das Geſpräch, deutlich die ihn ganz erfüllenben @ebanten 

" abfpiegelnd, auf die traurige Lage unjerer Kirche, umd mie diefelbe zunädit 
daraus erwachſen jei, baß, ftatt die Einfeitigteiten der rationaliſtiſchen Periode 
innerlich zu überwinden, ihre berechtigten Geiten aber anzuerkennen nnd weiter 
zu fördern, durch die Lieblofigkeit und Herrjhjucht der modernen „Gläubigleit 
faft die gefammte gebildete Gemeinde ber Kirche entfrembet worden ſei. Wit 
inniger Herzendwärme und zugleih mit fcharfer Logik in ber Entwidelung 
feinee Gebanten wurde biefe Noth der Kirche von Rothe beiprochen, und dad 
einzige Mittel, ihr, jo weit es in menſchlicher Hand liege, zu fteuern, Ing ihm 
darin, die Gemeinde ſelbſt über fihre religiöfen Vebürfnifie zu Wort kommen 
zu laſſen.“ 
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Auf den bereits ftattgehabten Beſuch Hahn's felber nimmt dann 
der Brief an ihn vom’ 19. September 1860 Bezug: 


Den allerherzlichften Dank für Deinen lieben Brief vom 9. d. M., 
der uns bie ſchöne, aber leider nur gar fo kurze Zeit Iebhaft wieder 
vergegenwärtigt hat, da wir nach fo langer Entbehrung wieder ein= 
mal die große Freude genofien, und an Eurer lieben Gegenwart, Ihr 
trauten Geihwilter, zu erquiden. Ya, es ift mir biefe Zeit eine 
mahre Erquidung gewejen, von der ich noch immer zehre und noch lange 
fortzehren werde, und ich trage den innigften Dank gegen Euch im 
Herzen dafür, daß Ihr eine jo weite Reife nicht gefcheut habt, um 
ung wieber einmal Eure lieben Antlige zu zeigen Möchte der Herr 
in Seiner Gnade uns nod ein Mal in diefem bahineilenden Leben 
diefelbe Freude zugedacht Haben! Nachträglich iſt e8 mir freilich noch 
recht oft auf's Herz gefallen, daß wir fo gar nichts zu Eurer Erhei— 
terung bier haben thun können, aud nicht einmal fo viel, um Euch 
wenigitens von unjerm ernitlihen guten Willen dazu überzeugen zu 
tönnen. Wenn Du, gel. Bruder, Dich wegen einer angeblichen Ver— 
ſpätung Deines Briefes entichuldigft, fo vertraue ih, daß Dir fein 
Gedanke daran in den Sinn gefommen jein wird, als ob wir eine 
fofortige Correfpondenz nah Eurer Rückkehr an Ort und Stelle er— 
wartet hätten. Ganz im Öegentheile, ich habe mir von vornherein 
mit Bedauern die Fülle von dringender Arheit lebhaft ausgemalt, die 
Did bei Deiner Ankunft nad Haufe überfallen werde, zumal gleich 
zeitig die Abreiſe Deines Hrn. Coll. v. Röder eintreten werde, und 
Du mithin auch noch gar vieles zu erledigen haben werdeſt, was 
nit in Deinen jpeciellen Geſchäftskreis fält. Ich danfe Dir alfo 
recht von Herzen, daß Du uns jo bald und fo ausführlich geichrieben 
haft, und Hoffe, daß Du jet wieder etwas mehr Athen Halt ſchöpfen 
fönnen. 


Und derfelbe Brief kann das inzwifchen ebenfall® erfolgte Ein- 
treffen der Schwägerin Heubner mittheilen: 


Seit dem 28. Auguſt haben wir die große Freude, bie theure 
Schweſter Charlotte bei uns zu befigen. Sie hat von den Stübchen, 
die Euch beherbergten, Beſitz ergriffen, und wir haben mit ihr noch⸗ 
mals alles Liebe recapitulirt, was Ihr uns darin habt erleben laſſen. 
Die -Tiebe Schwefter ift zu unfrer Ueberrafhung kräftig und friſch. 
Ganz vorübergehend allerdings waren wir ihretwegen einmal in Sor: 
gen. Am Vormittage des eriten Tages nach ihrer Ankunft bekam fie 
zu unferm Schred Schwinbelanfälle, die fich wiederholten und fie 
nöthigten, fich zu Bett zu legen; indeſſen Gottlob, es war nur in 
Zolge von der Anftrengung der Reife.... Ja, es ihut einem doc 
gar zu wohl, von feinen nächſten Lieben Jemanden in unmittelbarer 
Nähe zu haben, und die gute Schwefter nimmt auch fo vorlieb mit 
unfrem ftillen und monotonen Leben, ftatt deſſen wir ihr fo gern 
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etwas Annehmlicheres bieten möchten, wenn wir mır könnten. Für 
meine Luife ift natürfih auch diefer Beſuch eine große Erauidung. 
Sie grüßt Euch Alle viel taufendmal, fo wie auch die Schweſter 
Heubner, die Euch jagen Yäßt, daß fie ſich noch immer der flüchtigen 
Begegnung mit Euch in Schlettau freue. 


Gleichzeitig meldet Rothe dann noch, mit Bezug auf eine für 
die „Studien und Kritiken“ verſprochene Arbeit Hahn's, die Art 
feiner nad) Umbreit8 Tode übernommenen Mitredattion diejer Zeit: 
ſchrift: 

Ich laſſe Dich ſchlechterdings nicht los, was bie verheißene Ab: 
handlung über das Tiſchendorfſche N. T. betrifft. Ye eher Du fie 
mir zujenden kannſt, deſto beffer. Ich werde mich in diefer Sache 
jegt um fo mehr auf ein unverſchäͤmtes Geilen Legen, ba ich vom nächiten 
Jahre an Mitredacteur der Studien und Pritifen fein werde und 
aljo in derſelben perſönlich nahe betheiligt bin. Ich habe in dieſer 
Beziehung dem Wunſche von Ullmann und Perthes nachgegeben, weil 
ih e3 unter den gegebenen Umftänden für eine Pilicht der Pietät 
gegen bie Zeitſchrift und den ſel. Umbreit anjah. Ich Habe aber be: 
ftimmt erflärt, daß ich mich lediglich ad interim zu dem Geſchäft ver: 
ftehe, bis fich ein geeigneter und Ullmann genehmer andrer Mit: 
redactenr finden werde. - Denn der Mitredacteur muß fchlechterdings 
ein Dann be3 U. T3. und eine Art von Auctorität auf dieſem Zelte 
fein. Auch ift es vielleicht nicht ohne Schwierigkeit, mit Ulmann zu: 
jammen die Rebaction zu führen, und ich mag mein perfönliches er: 
hältniß zu einem mir werthen alten Sreunde nicht Wechſelfällen aus: 
jegen um einer folhen Function willen, fo wenig als ich der Gelb: 
ftändigfeit meiner Ueberzeugung etwas vergeben fünnte. 


Als ein weiterer Familienbrief gejellt fi zu den an Hahn 
und Frau Heubner gerichteten ber an Mänß vom 29. Oktober 
1860, unmittelbar vor der Abreife von Frau Heubner gejchrieben, 
hinzu: 

Nur unfre innigiten Grüße wenigftens will ich doch Dir und 
Deiner lieben guten Marie ſchriftlich jenden, da ich alle übrigen uns 
betreffenden Mitteilungen der mündlichen Berichterftattung ber Tieben 
Schweiter anheimgebe, im großen Interefje meiner Schreibefaulgeit. 
Ad, Ihr Lieben Seelen, wie ſchwer fällt mir ber Gedanke auf bie 
Seele, daß wir morgen von ber geliebten Schwefter Abſchied nehmen 
und die glüdfiche Beit des traulichen Verkehrs mit ihr (ein Genus, 
der uns jo lange nicht zu Theil geworben war) ſchon wieder ab- 
ſchließen follen! Es wird mir unbeichreiblich einfam jein. Und warn 
Dürfen wir auf die Wiederholung eines fo Lieben Beſuchs hoffen? 
Im unferm Lebensalter jteht das in Gottes Händen in einem Sim, 
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den Ihr jugendliches Völklein gar nicht fennt. Wie fchön wäre es 
doch erſt geweſen, wenn Ihr unfrem vorjährigen Wunfche, übers Jahr 
wieder zu uns zu kommen, hättet Folge geben können! Ich habe im 
den Tagen, wo Euer Beſuch jährig war, viel Hundertmal mit meinen 
Gedanken eine Wanderung zu Eud hinüber gemacht, und wie fo gern 
hätte ich mit benjelben Euh in Perſon mit zurüdgebradht! Hoffen 
wir denn auf jpätere Jahre, wenn der Herr mir folche noch ſchenkt, 
unter ber Vorausfegung des guten Willens auf Eurer Seite, unſrer 
Einladung zu folgen. 


Aehnliche Gedanken fpricht auch wieder ein fpäterer Brikf an 
Mänß vom 24. Februar 1861 aus, der dieſem für die erneuten 
Geburtstagsglüdwünfche bantt: 


Ich ſelbſt freilich bin weit davon entfernt, noch viel mit Plänen 
und Wünſchen für meine irdiihe Zukunft umzugehen, doch nehme ich 
ieden Tag, den der Herr mir noch zulegt, und an dem er mir noch 
etwas zu thun aufgibt, mit Dank aus feiner Hand hin, und bitte ihn, 
dag er mir Gnade gebe, nicht ganz ohne Frucht zu leben. 


Aus dem Jahre 1860 felbft ift aber weiter vorerjt noch aus 
dem Briefe an Frau Heubner vom 24. November 1860, der gleich 
zeitig die Webernahme einer Pathenftelle bei einem Kinde von Lub- 
wig Hahn meldet, Rothe’? Dank für ihren Beſuch in Heidelberg 
nachzuholen: 

Dein Beſuch bei uns iſt für mich eine ſolche lichte und ſonnen—⸗ 
helle Zwifchenzeit geweſen, daß fie noch für lange ſtärkend und er- 
rifhend in mir nachwirken wird, Könnte ih Dir doch nur fagen, 
wie tief ich es empfinde, welches Opfer Du und gebracht haft durch 
die weite Reife und die Verzichtleiftung auf den genußreichen Verkehr 
mit Deinen dortigen Lieben, ja auch burd) bie Abweſenheit von Deiner 
Häuglichkeit in einem Zeitpunkt, da es in ihr fo mancherlei zu tun 
und wirthſchaftlich vorzukehren gegeben haben würde. Du Haft aber 
wohl gewußt, welchen Troft und melde Wohlthat Du damit Deiner 
armen Schwefter und mir hrächteft, und darum hat Deine Liebe jene 
andren Dinge gar nicht angejehen. Der Herr wird es Dir ja lohnen, 
das ift mein Gebet zu Ihm, und die Liebe trägt ja auch ſchon ganz von 
jelbjt den füßen Lohn in fi. Aber dennoch muß ich es wiederholen, 
daß ich tief in Deine Schuld gerathen bin, und binzufegen, daß jede 
ander3 lautende Rede von Deiner Seite mich ſchmerzlich berühren 
muß. Der Gedanke liegt mir ohnehin noch peinlich auf der Seele, 
daß Hier fo gar nicht? geſchehen ift, um Deinen Aufenthalt bei und 
ein wenig aufzuheitern. Möchte uns doch Gott den innigen Wunſch 
erfüllen, Dich wieder einmal bei uns zu fehen, und das recht bald: 
dann, hoffe ich, ſoll e3 in dieſer Hinficht ſchon beffer ausfalen. 

Ricjard Rote. I. 
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Der gleiche Brief fpricht noch Rothe's innige Theilnahme an der 
ſchweren Krankheit Bunſen's aus, die ſchon wenige Tage nahher* 
mit dem Tode endigte: 

Die Nachtichten von den I. Gefchwiftern Tauten ja überhaupt 
nur gut; dagegen Liegt mir jegt mein lieber Bunfen recht ſchwer auf 
der Seele. Es ift ja fein Gedanke mehr übrig an Rettung, und 
jeden Tag der Nachricht von feiner Auflöfung entgegen zu fehen. Seit 
den legten Wochen haben ſich wenigſtens feine Schmerzen gemilbert, 
feinem Abſcheiden ſelbſt aber fieht er mit voller Klarheit freudig ent: 
gegen. Seine hieſige Tochter, Frau von Sternberg, hat mir Au’: 
zeichnungen über feine Yeußerungen und Belenntnifje mitgetheilt, die 
wahrhaft erhebend find. Der Herr molle ihm in Gnaden aushelien 
zu feinem himmlischen Reiche. 


Und endlich) ift aus dem gleichen Jahre 1860 noch ein Längerer 
Brief Rothe's an den nad) Marburg übergefiedelten Richard Windel, 
vom 14. December, hier anzufügen: 

Auch Du, mein lieber Richard, biſt meinerfeitd gewiß nicht ver: 
geffen geweſen, wenn ich aud lange Zeit gefchwiegen habe. Wenig 
ſtens vor Gott habe ich Deiner alle Tage in Liebe und Treue gedadı.** 
Ich brauche es Dir auch nicht erſt zu fagen, wie jehr Du mir fehlt. 
wie fehr ich auch auf dem Katheber oft wünſchte, Dich mir als Au: 
hörer gegenüber zu wiffen. Grabe je weiter Du in Deinem alade 
mifchen Alter vorjchreiteft, deſto lieber Hätte ich Dich im meinen 
Auditorium gehabt. Darin bin ich ganz mit Dir einverftanden, das 
es, wenigftens fo weit es meine Perſon betrifft, am beften gemeien 
wäre, wenn Du Dein akademiſches Stubium Hier nicht begonnen 
ſondern geendet hätteft. Ich Habe auch Deinem lieben Vater i. 3. 
dieſe meine Anſicht ausgeiprochen, allein e3 kamen andere Rüdfichter 
in Betracht, die ihn fi für das Gegentheil entſcheiden ließen. Indei 
dies Alles find Dinge, die, wenn man fie auch Lieber auf bie eine 
Weife wünſchen mag, al3 auf die andere, im Wefentlichen gleichgültig 
find. Wie ich denn überhaupt gar nicht beſonders viel auf die 
äußeren Berhältmiffe gebe bei der Entwidlung eines tüchtigen Mer | 
fen, fondern dafür halte, daß, fo weit es ſich um menjchliche Ber 
dingungen und Urfachen Handelt, er felbit das Befte thun muß un: | 
auch unter anſcheinend ungünftigeren Umftänden eben fo wohl fein wirt: 
lich Beſtes thun kann wie unter günftigeren. Wir machen leicht gar 
zu viele Umftände mit uns jelbft, ftatt es und feſt einzuprägen, deß 


*) Bunfen ſtarb am 28. November 1860. Die von Rothe erwähnten Ari 
zeichnungen finden fi im Leben Bunſen's III ©. 588—592. 

**) Mit dem gleichen Troftwort hatte Rothe zwei Monate vorher den her: 
ausgeber entlaffen,' als berjelbe ihn auf einer Reife in den Süden, zum Jme! 
der Wieberherftellung feiner geftörten Gejunbheit, abermals beſucht Hatte. 
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wir in jeder Lage, in die Gott uns ftellt, im Stande find, wohl zu 
gebeifen und mit ihm das zu werben, was er aus und machen 
mödte. Ich freue mich deshalb jehr, daß Du in Marburg friich ans. 
Berk gehit und treulich benugeft, was Dir dort geboten wird. Und 
es wird Dir dort ohne Frage viel geboten. Vor allem Iobe ich Did, 
daß Du jegt für Deinen künftigen Beruf friihen Muth gewonnen 
haft. Ich hielt es immer noch für fehr möglih, daß ſich bei Dir 
ein beftimmter pofitiver Zug zu einem anderen Lebenswerk hervor— 
drängen werde, und in biefem Falle würbe ic Dir ernitlich gerathen 
haben, Did noch einmal zu befinnen, ob Du Dir nicht zu einem 
anderen Lebenswege die Bahn brechen ſollteſt; aber das iſt nicht ge: 
ſchehen, und fo ift es gewiß das einzig Richtige, daß Du bie einmal 
getroffene Wahl als ein fait accompli anfiehit und an nichts weiter 
denkſt al8 daran, ihr gemäß Deine Mafregeln zu ergreifen und nicht 
"daran zu zmeifeln, daß Du, wern Du auf dem eingefchlagenen Wege 
grade aus, ohne Dich nach Recht? oder Links umzufehen, rüftig vor: 
märts jchreiteit, dem Willen Gottes auf bie ihm grade mohlgefällige 
Weiſe dienst, und Deinem eigenen Frieden ſicher entgegengehit. An 
Gottes Segen wird e3 Dir bei aufrichtiger Treue nicht fehlen. Wenn 
Du eine überwiegend praftifch gerichtete Individualität bift, fo mirft 
Du künftig in Deinem Umte auch bald inne werden, daß ein Pfarrer 
in jeinem Pfarramt auch noch gar viele joldhe chriſtliche Werke aus: 
richten kann, zu deren Ausrichtung man nicht eben ein Pfarrer und 
ein Theofog zu fein braucht, fondern nur überhaupt ein Chrift, die 
aber doch einem Pfarrer und einem Theologen am glücklichſten von 
Hatten gehen. Sofern Du dadurch in Deiner Freudigfeit für ben 
geiftlichen Beruf beſtärkt worden bijt, ift es mir ſchon vet, daß Du 
dich auf die Kanzel gemadt Haft. An und für ſich allerdings muß 
id dazu ein wenig den Kopf ſchütteln, und wenn Dir die Zurüftung 
Deiner Predigt leicht geworden fein jollte, fo möchte ich Dich fait 
Sitten, fie Dir künftig grundſätzlich jelbit ſchwer zu machen. ch kann 
es mir für meine Perſon nicht wohl vorjtellig machen, wie man 
predigen fann, ohne einen recht gründlich ſchlechten Geſchmack von 
feiner Predigt im Munde zu haben. Mir it es nie beffer gegangen, 
und je Länger ich bie Sache getrieben habe, beito fchlimmer. Deine 
Tertwahl ſcheint mir ganz angemefjen; ich möchte aber wohl wifjen, 
wie Du den Tert angefaßt haben magit. 

In Anſehung der Wahl Deiner Vorlefungen für das Taufende 
Semefter wundere ih mid nur, daß Du nichts altteftamentliches 
hörit, und auch die philofophiiche Facultät ift leer ausgegangen. Da 
es Dir in Marburg nit an Gelegenheit zum Philofophiren fehlt, fo, 
meine ih, hättejt Du fie benugen follen. Wer weiß, wie bie Dinge 
in Bonn fid) fügen, wo Du ohnehin in biefem Genus, von Brandis 
abgejehen, feine großen Dinge finden wirſt. Wie fteht e3 denn über: 
haupt mit Deiner Zukunft? Wirt Du denn wirklich Marburg an 
nãchſten Dftern fchon wieder verlaflen? 

32* 
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... Wenn Du nad Haufe reifeft, jo nimm meine wärmſten (ber 
minterlihen Zeit ungeachtet) Grüße dahin mit. Ich werde auf bie 
Beitzeit Peiner doppelt lebhaft gebenten. 

Wir gefellen diefem Briefe au einen Schüler, der in Rothe: 
Lehrerftellung einen fo deutlichen Einblid gewährt‘, fofort einen 
ähnlichen Brief an Mänß, vom 24. Februar 1861, Hinzu, der grade auf 
Grund der von Richard Windel gemachten Erfahrungen (davon ab- 
räth, gleich den erften Theil der Studienzeit in Heidelberg zuzu— 
bringen: 

Ehe ich auf etwas Weiteres zu fprechen fomme, muß ich Euch 
meine große Freude über die Ankündigung ausſprechen, welche Dein 
Brief in Anſehung Eures I. Johannes bringt. Es verfteht ſich ic 
ganz von felbft, daß e3 mir und ber guten Tante bie Herzlicite 
Freube machen wird, ein fo werthes Stüdchen von Euch jelbit hier 
zu haben. Er wird uns alſo auf das allerbeite willfommen fein, und 
id) bitte Dich, ihm das mit ben herzlichiten Grüßen von umfertiegen 
zu jagen, und mit allen etwaigen ihn betreffenden Aufträgen mid zu 
betrauen. Daß ich immer einigermaßen bänglich bin, wenn ein junger 
Theologus zu mir gewiffermaßen in Die Lehre gegeben wird, iſt eine 
Sade für fi. Im dieſem Falle beruhige ich mid) um fo Leichter, da 
Du, lieber Vetter, wiffen fannft, was Du damit thuft, und am beiten 
beurteilen mußt, was Deinem lieben Johannes Heilfem fein kann. 
Allein auf einen Umftand muß. ih Dich doch aufmerkſam machen, der 
nicht Die Sache betrifft, fondern die Zeit. Einmal: wenn Du min: 
ſcheſt, daß Dein Johannes durch meine theologifche Hand Hindurd- 
sehen fol, fo würde es allerdings m. E. viel dienlicher fein, wenn 
er in ber zweiten Hälfte feines Studiencurfus mein Zuhörer wäre 
als in der erften. Ich fage das auf Grund von mandherlei Erfah: 
rungen,. zu denen jüngft erjt wieder die mit meinem PBathen Richard 
Windel aus Berleburg Hinzugefommen ift, den fein Qater meiner 
Warnung ungeachtet jein theol. Studium Hier hat beginnen Laien, 


und der nun bitter Magt, daß er grade, ala ihm bie Univerfität hier 


nugbar zu werben anfing, von bier hat weggehen müffen, wegen der 
17/, Jahre, welche die Preußen auf einer einheimiſchen Univerfität zu 
ftudiren gehalten find. Für's andere: Im nächjiten Sommerjemeitr 
wird Dein Johannes es Hier grade ganz beſonders ungünftig trefien. 
Nicht nur Hinfichtlich meiner Wenigkeit, bei der er gar nichts wirt 
hören fönnen, denn ich leſe aladann den zweiten Theil ber Kirden- 
geihichte (von Karl d. Gr. an) und Ethik, jondern überhaupt. Tenn 
es ijt mit größter Wahrſcheinlichteit zu beſorgen, daß nächſten Sommer 
in unfrer Safultät eine große Desorganifation einreißen wird aus 
Veranlafjung der jedenfalls im Lauf deſſelben abzuhaltenden General- 
ſynode, bie zum mindeften wieder 6 Wochen dauern wird. Schenlel 
wird jedenfalls auf diefelbe gewählt werden, wahrſcheinlich auch Hun- 
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deshagen, ein Mitglied der Facultät bat ber Großgerzog zu ihr zu 
deputiren. Was wird alſo viel übrig bleiben, ungeachtet wir übrigens 
wieder vervollftändigt find, indem Higig an Hftern zu uns kömmt? 
Tiefe Generalſhnoden find allemal ein rechter Hagelihaben für unfer 
theolog. Studium, aber leider läßt fi wenig bagegen thun, und 
diesmal vollends gar nichts, bei unfrer dermaligen firhlihen Krife. 
Diefe Ieidigen Umftände durfte ih Dir, lieber Vetter, nicht ver- 
ihweigen, Du felbft magjt num ermefjen, ob fie auf Deine Pläne 
von Einfluß fein jollen. Wir unfrerfeit3 fehen e3 natürlich befto 
lieber, je eher Johannes kommt, aber es wäre doch nicht ehrlich ge: 
weſen, wenn ich Dich nicht zum voraus von allem unterrichtet hätte, 
und die Bedenken, die gegen einen Anfang mit Halle jprechen, würbige 
ih auch volllommen. Die Kriegätrompete würde ja aud, wie es ben 
Anihein Hat, dem Herrn fei Preis, einftweilen noch fein Hinderniß 
bilden. Ermäget alſo, lieben Seelen, und lafjet uns feiner Zeit ver: 
nehmen, wie die. Würfel gefallen find. 


Diefer Brief führte denn auch zu dem Ergebniß, daß Johannes 
Mänk ſich erſt fpäter nad) Heidelberg begab. Rothe felbit aber 
ihreibt am 9. April 1861 an die Großmutter Heubner über diefen 
Entſchluß: 

Um eine große Freude für den nächſten Sommer habe ich ge— 
wiſermaßen mid, felbft gebracht, ich konnte aber mit gutem Gewiſfen 
nicht anders. Du weißt, daß Vetter Johannes Mänß auf dem Punkt 
war, feine akademiſchen Studien hier zu beginnen. Mir wäre es bie 
größte Freude gemejen, ihn bei uns zu haben; aber id war e3 ihm 
und jeinem Vater ſchuldig, darauf aufmerffam zu machen, wie wenig 
grade im nächſten Sommer hier ein paflender Anfang für feinen 
ZIweck würde zu machen jein. Indeſſen rechne ich zuverſichtlich darauf, 
dab, wenn Gott uns allen das Leben erhält, wir in einem Jahre 
die Freude haben werben, den I. Johannes zu uns kommen zu jehen. 
Grüße ihm Herzlichit von mir und beglückwünſche ihn von meinetiwegen 
zu feinem Webertritt ins afabemifche Leben. 


Vom gleihen Tage ift auch ein Brief an Gebler, der Rothe's 
perfönliche Theilnahme am Ergehen der fernen Verwandten wieber 
lebendig bekundet: 


Wenn id auch ein elender Antworter bin, jo magſt Du deshalb 
doh glauben, daß ich den innigften Antheil an Dir und Deiner 
theuren Luiſe nehme, und an allem, was ber allezeit gnädige Herr in 
Freud und Leid über Euch verhängt. Er bat diesmal mit dem Leibe 
angefangen und Euer Lenchen, mein Tiebes Pathchen, von Euch wieder 
zurüdgeforbert. Zweifelt niht, daß wir Euren Schmerz tief mit 
empfunden haben. Ein ſolches Kind der Sorgen wählt ja den Eltern 
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doppelt feſt ans Herz; aber Ihr wißt doch aud, daf es, von Eurem 
Herzen losgeriſſen, nur an ein anbered Gerz gelegt worben iſt, das 
größer ift, aud in feiner Liebe, als das Eure und an dem es ſanft 
ruht und für alle Ewigkeit geborgen ift. Daß bes Herrn Abſicht 
nicht die gewejen ift, Euch wehe zu thun und Euch arm zu machen, 
davon hat er Euch ja den überführenden Beweis gegeben, indem er 
Euch wieder ein Töchterchen geſchenkt und in ihr die Hoffnungen von 
Neuem Hat erblühen laffen, die Ihr in das Grab bes guten Lenchen’s 
verjenkt hattet. Wir alle wollen nun treufih mit Euch zu Ihm 
beten, daß er Euch den neuen Sproß gebeihlich aufwachſen laſſen und 
zu einem neuen Unterpfande Seiner Gnade und Huld werben laſſen 
wolle. Vor allem wolle Er aud die Gefundheit Deines Luischen's 
wieder recht Fräftigen, was ja in ihren Jahren fo leicht von ftatten 
seht. Wir Haben diefen Winter nur Urfache gehabt, Ihn zu Toben, 
und jo will ich denn auch für das Bischen irdiſcher Bufunft, das 
etwa noch vor mir liegen mag, mit voller Freubigfeit auf Ihn ver: 
trauen und nicht3 wünſchen für diefe Heine Spanne Zeit, als daß id 
Ihm nicht Hineinreden möge in das, was er vor hat. 


Speciell geht der gleiche Brief dann noch auf eine Amtäver- 
änderung Gebler's ein: 


Ich freue mich, daß Du, lieber Vetter, in Deine neuen amtlichen 
Verhältniffe Did) mehr und mehr einwohnſt. Ich veritehe ſehr wohl, 
daß Du im ihnen manches vermiffen magft; aber daß Dir darin ein 
großes Werk, eine Di ganz in Anſpruch nehmende Arbeit auf die 
Schultern gelegt ift, das fehe ich doch nad) meiner Kenntniß ber 
dortigen Lage der Dinge von früherher unzweifelhaft, und wo mar 
eine große und ſchwere Aufgabe vom Herrn zu erfüllen bekommen 
hat, da fann Einem doch nicht unbehaglich fein, da kann es nicht 
fehlen, daß man. bald heimiichen Boden gewinnt. Außerdem Iebit 
Du doch dort in Verbindungen, die nicht umhin können Dir mandıer 
Segen und auch manden edlen Genuß einzutragen. 


In einer Neihe von Briefen aus dem Frühiahr 1861 ar 
Windel ift ferner die plögliche Erkrankung von defien Sohne be 
handelt, die kurze Zeit nach dem Tode von frau Rothe ebenfalls 
tödtlihen Ausgang brachte. Der erjte diefer Briefe, vom 26. Mir 
1861, ift von Rothe fofort auf die erhaltene Kunde von der Erktan 
tung feines Pathen gefchrieben: 

Laſſen Sie mid) Ihren Tieben Brief vom 23. d. M., den ih io | 
eben erhalten, wenigſtens mit einigen Beilen jofort beantworten und 
Ihnen jagen, wie tief und wehmüthig ev mich bewegt hat... Bi 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin das Herz bluten muß, empfinde ih 
Ihnen nad, und was mich im diefer Hinficht beruhigt, fit mur bie 
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Gemißheit, daß Sie alles das Schwere mit dem Herrn tragen, als 
von Ihm Ihnen auferlegt, und dur Seine Kraft, durch die wir 
alles vermögen. Mit welchen Empfindungen mögen Sie dem nahen 
Feſte entgegengehen. ‚Möge e3 Ihnen die Stärkung und Tröftung 
bringen, die in feinem Gegenftanbe liegt, möge es Ihnen und unferm 
lieben Rihard ein fieg: und freubenreiches Auferjtehungzfeit fein! 
Daß Richard für diefen Sommer in der Stille und der jorgiamen 
Yilege des Vaterhauſes bleibt, ift gewiß das einzig gerathene. Auch 
Ihnen und der treuen Mutter und Schweſter iſt die Freude zu 
gönnen — wenn Gott, wie wir bitten und hoffen, fie Ihnen fchentt, — 
den teuren Jüngling wieber nah und nad zur früheren Kräftigkeit 
eritarfen und aufblühen zu jehen. Sagen Sie meinem lieben Pathen 
von meinetwegen, baß ich nicht aufhören werbe, ihn auf dem Herzen 
zu tragen und auch in der Entfernung Tag für Tag vielmals mic 
an jein Kranfenlager zu jegen, um, von ihm ungejehen, ihm die Hand 
zu drüden und ihm Muth zuzufprechen, daß er dem Herrn vertrauen 
möge, für den auch das Größte ein Mleines ift, aber aud freudig 
ſich Ihm ganz zu eigen geben und rüdhaltslos in feine treuen und 
ftarfen Arme werfen möge. 


Ein zweiter Brief, vom 2. Mai 1861, ift durch die Nachricht 
zunehmender Verfchlimmerung des Kranten veranlaßt: 


Eins weiß id) wohl, daß ich aus voller Seele mit Ihnen leide, 
hoffe, fürchte und mit meinem Gebet um die Genefung unfre3 ge 
fiebten Kranken das Ihre unausgejegt begleite, überhaupt ben lieben 
Richard und Sie Alle nicht aus dem Gedanken verliere. D, Gie 
tönnen es ſich vorftellen, mit welchen Empfindungen ich vor ber in 
meinem Bimmer hängenden Photographie des vor einem Jahr noch 
io rüftigen theuren Jünglings ftehe. Und überdies weiß ich aller- 
dings auch noch das andere, und zwar mit feljenfeiter Gewißheit, 
daß, was ber Herr auch immer thut, wohlgethan ift, lauter Gnade, 
und das für alle ohne Ausnahme, die davon betcoffen werben. Wel- 
ches in dieſem Falle ſeine Gedanken ſind, wir können es noch nicht 
errathen; aber daß es in jedem Falle Gedanken der Gnade und des 
Friedens find, das wiſſen wir; und wahrlich das iſt ein Großes. 
Er hat nichts dawider, wenn unſere Hoffnung ſie im Sinne unſerer 
Wünſche auslegt, wenn anders nur dabei mit der Ergebung, die ja 
dem natürlich und ſelbſtverſtändlich iſt, der Ihn kennt. So lange 
wir noch beten können, können und dürfen wir auch noch hoffen, und 
dieſes Vorrecht wollen wir uns durch feine Sorge entreißen lafjen. 
Schenkt Gott den lieben Ratienten dem Leben und uns mieber, fo 
werben und bie vergangenen Sorgen alle ein köſtliches Kleinod fein, 
und auch der Genejene wird innerlich mit einem neuen Gewande anz 
gethan wieder in’3 Leben Hinaustreten und ſich aud innerlich neuge— 
boren fühlen. Möge nur der Herr Sie alle mit Kraft außrüften, 
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um nicht blos geiftig, fondern auch körperlich ungebrochen tragen zu 
tönnen, was jeht auf Ihnen Liegt! Und wie follte er nicht? Er jelbht 
dat e3 Ihnen auferlegt! Wenn Sie mid, aud- fortan von Zeit zu 
Yeit mit Nachrichten verjehen wollen und können, fo wird mir das 
ein großer Troft fein, wiewohl Ihnen damit eine neue Beſchwerde 
mehr aufgebürbet wird. Ih kann Sie, mein geliebter Freund, in 
Ihrem Kummer nur allzuſehr mit eigenem häuslichen Kummer be: 
gleiten. Sagen Sie unferm theuren Kranken meinen liebevollſten, 
theilnehmendften Gruß und bitten Sie ihn aud von meinettwegen, 
dem Gott, den wir in Chrifto haben, in alle Wege freudig zu ver: 
trauen, dem, der bleibt, wenn alles uns verläßt. 


Wenige Tage vor der Iehten töbtlichen Kataftrophe in dem 
Buftande feiner Frau, am 20. Juni 1861, fchreibt Rothe weiter 
über benfelben Anlaß: 


Ih Habe Ihren lieben Brief vom 1. d. Mts. deshalb vornehm: 
lich immer noch nicht beantwortet, weil e3 mir fo unbejchreiblic 
ſchwer wird, Ihnen zu fagen, wie er mir dur die Seele gegangen 
ft. Ich mußte ja freilich wohl auf eine ähnliche Lage gefaßt jein, 
denn alle menſchliche Wahrfcheinlichkeit Tegte fie nahe; aber was heift 
das: gefaßt fein? Wenn dann kommt, worduf man fid) zum Voraus 
gerüftet hat, fo fallen einem die Waffen aus der matten Hand. Sie 
Hagen nicht, theurer Freund, fo will ich es denn auch nicht, fondern 
nur fort und fort beten, daß der Herr feinen Gnadenrathichluß herr: 
lich zu Ende führen molle an dem lieben Kranken und Ihnen allen. 
in welcher Weiſe aud immer, und wenn ed auch die jchmerzenvollite 
wäre. Auch diefe Krankheit wird ja „nicht zum Tode fein, fondern 
zur Ehre Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehrt werde‘. Gebe 
uns allen ber Herr, daß Keiner von uns folde heilige Abſicht ver- 
eitle! Sagen Sie dem theuren Richard, daß ich ihn nicht aus den 
Gedanken verliere und die Fürbitte für ihn, daß Gott fi durch Diele 
Krankheit in allen Stüden an’ ihm verherrlichen wolle, in alles mit 
einmifche, was in biefer für mich fo bejonder3 unruhevollen Zeit 
duch mein Inneres geht. Wenn ed nad. Gottes Rath zu eimem 
Abjchiednehmen für diefe Welt fommen follte, jo wird er von mir 
nicht auf Lange Zeit Abichien nehmen, und wir wollen einander in 
Gedanken ein recht zuverfichtliches „Auf Wiederſehen!“ zurufen. Hier, 
ift doch alles nur ein Proviforium, und wer früher aus bemelben 
abgerufen wird, der hat e3 leicht und gut. Für Sie aber, mein 
lieber Gevatter, und für Ihre Gattin und die Liebenden Geſchwiſter 
ift es fchmer, ſehr ſchwer, jo frühe wieder die Gabe Ihres Gottes in 
Seine Hand zurüd geben zu jollen. Aber Sie kennen ja den, ber 
Sie fo ſchwer heimjucht, und fo werben Sie bei ihm auch Heilung 
finden für die Wunden, die er Ihnen fchlägt. Er, der verwundet, 
Er muß aud wieder heilen, fein anderer kann es. 





Tod Richard Windel's. 505 


Ih Habe jet eine ſchwere Beit, zu der beitänbigen und immer 
fteigenden Beängftigung im eigenen Haufe fommen aud noch im 
Freundeskreiſe die bitterften Bekümmerniſſe. So hat in voriger Woche 
das Umbreit'ſche Haus plöglih ein neuer, herzzerreißender Schmerz 
betroffen... . Dazu nun dieſe fortwährende äußere Unruhe. 

Meinen wehmüthigſten und innigiten Gruß meinem theuren 
Richard. Auch er foll feines alten Pathen nicht vergefien, wo aud 
immer er fein möge im großen Waterhaufe feines unb unſres Gottes . 
und Heilanbes. B 


Und ſchon am 10. Juli 1861 Hat Rothe auf die nın von 
"Bindel ebenfalls eingelaufene Todesanzeige zu antworten: 


So eben kommt mir Ihre Trauerbotihaft vom 6. d. M. Hier: 
her nad, und ich eile ohne Aufſchub den Ausdrud meines Schmerzes 
mit dem Ihrigen zu vereinigen. Diejelbe Hand des Herrn hat uns 
gleichzeitig getroffen, geliebter Freund, mic zweimal, denn der zweite 

Schlag Hat aud mir eine brennende Wunde geichlagen, wie Ihnen. 
Run fo wollen wir uns denn, einer an dem andern anhalten, gemein: 
ſchaftlich aber beide und auf den ftügen, dem wir für alles Preis und 
Ehre geben follen, weil er alles wohl macht in feiner heiligen Liebe, 
Bir wollen und über der geliebten Leiche von Neuem die Bruderhand 
reihen und einander Freundestreue in Leid und Freud’ geloben. Die 
Vereinſamten gehören zu einander. O wie danke ich jeht Gott dafür, 
daß unfer Tieber, feliger Richard, ungeachtet Gründe genug dagegen 
ſprachen, doch feine Studien in Heidelberg begonnen hat. So habe 
id den theuern Pathen doch perjönlich kennen und periönlich Lieben 
gelernt. Der Entichlafene gehört mir nun wirklich zu und ift mir 
aud jetzt nicht entriffen ducch feinen Hingang. Ja gewiß, er foll mir 
unentriffen bleiben. Nun wird er bereit3 im Schooß der Erde ruhen. 
Bird mir einmal die wehmüthige Freude werden, fein Grab zu be: 
grüßen? ... Vor allem andern aber bete ich jet zu dem Gott aller 
Gnade und "Treue, daß er Sie und die theuren Ihrigen nach feiner 
Macht, der nichts zu ſchwer ift, tröjten und ftärfen wolle . Ind: 
befondere wolle er Ihre leidende Gattin recht bald vom Krankenlager 
wieder aufrichten, daß fie hingehen fann, an dem Grabe ihres Lieb: 
lings ihr Mutterherz auszumweinen. Innigen Danf für die rührenden 
Einzelheiten, die Sie mir über die legten Stunden unſeres geliebten 

' Richard mitgetheilt haben. Es wird einem groß ums Herz, auch wenn 
es babei brechen will, an einem Sterbelager, und man wirft wenigſtens 
aus der Ferne einen Blid auf den Vorhang, der uns von ber jen: 
feitigen Welt ſcheidet, und fiehet mit ehrfurchtsvollem Staunen, wie 
hinter demſelben einzelne Lichter fich bewegen, wenn man aud ihr 
Gebahren nicht verfteht. Wir werden e3 aber verjtehen lernen, zur 
rechten Zeit und Stunde, mein theurer Freund!... Und nun für 
heute fein Wort weiter. Wir beten für einander‘ und wiſſen beide, 
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daß, went wir au alles verlieren, doch der uns bleibt, der uns 
zuerſt geliebt hat. 


Noch ſchließt ſich endlich ein Brief ähnlichen Inhalts vom 
26. Juli 1861 an, in welchem Rothe zunächft für die ihm zugefandte . 
Grabrede Windel’3 dankt und dann fortfährt: 


Ja, mein theurer Gevatter, Sie haben dem Herrn viel opfern 
müffen, und auch von meinem Herzen ift ein gutes Theil mit dabei 
bei dieſem Opfer. Daß es dem Herrn geopfert wurde, das wiſſen 
wir Gottlob, und das ganz allein ift ausreichender Grund, Ja und 
Amen dazu zu fagen, wie jehr aud die Seele bluten mag, bei folder 
Zuftimmung. Nun fie ſoll ja auch biuten, fonjt wäre es ja kein 
Opfer, was es doch fein fol. Aber eben darum wehrt und verbietet 
der Herr ihr auch das Bluten nicht, und fo wollen wir fie denn ge: 
troſt fortbluten lafjen und den Erguß weder gewaltiam noch Tünitlid 
ftilen. Glauben Sie mir es fiher, daß ich unfern Richard nicht ver: 
geſſen werde, auch ohme bie tägliche Erinnerung, die fein Tiebes Bild 
mir gibt. Er ift „zu höheren Funktionen berufen worden“ und it 
uns zuvorgefommen, bie wir ältere Anfprüche zu haben meinten. So 
iſt es im Reiche des Königs, nach deffen Ordnung die Erften bie 
Letzten werben und umgekehrt. 


Aus dem gleichen Briefe gehört noch die folgende Antwort 
auf ein von Windel gemachtes freundfchaftliches Anerbieten Hierher: 


Sie machen mir in Ihrer Liebe und Freundichaft einen Bor: 
ſchlag, der mich aufs tiefite bewegt und gerührt Hat, und bem ich auf 
das mwiederholtefte erwogen habe, jederzeit mit dem beſchämteſten und 
innigften Danke für Ihre nicht auf das Eigene jehende Freundſchaft 
und für die fo herzlich theilnehmende, und, ich muß es jo außbrüden, 
opferwillige Gefinnung Ihrer verehrten Frau Gemahlin und Ihrer 
trefflichen Fräulein Tochter. Möchte ich Ihnen allen jagen können, 
wie tief ich darin Ihre Freundihaft empfinde. Und dennoch, mein 
verehrter Freund! Ich Habe lange mit meinem Gefühl gekämpft, aber 
ih vermag e3 nicht zu überwinden. Es wehrt mir zweierlei, und 
beibe3 gleich jehr. Es wehrt mir jchlechterdings, daß ich darin ein 
willige, daß ein jugenbliches Leben, wenn auch mit feiner freien Bu: 
ftimmung, aus dem ſchönen und beglüdenden Familienkreife in ben 
Bereich der monotonen und abgeblühten Erijtenz eines alten Mannes 
verpflanzt werde, und fidh der Verſchönerung diejes widme in einer 
Beit, da es dem eigenen Glück zu Ieben berufen ift, und es wehrt 
mir gleicherweife, daß ic} eine Anftalt treffe, mir mein etwa noch be: 
vorſtehendes Bischen Leben mit Bedacht freumdlih zu gejtalten, 
freundlicher, wenn Cie fo wollen, ald e3 jeit langen, langen Jahren 
gewefen ift, im denen ich doch glücklich war im Beſit deſſelben Her- 
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zens, da3 die Veranlafjung dazu war, ohne feine Schuld, daß nicht 
viel freundliher Sonnenfhein von außen her in bafjelbe eindringen 
konnte. Es ginge gegen mein innerfte Gefühl, wenigſtens wie es 
jegt geftimmt ift, wenn ich nicht die Einfamfeit über mich nehmen 
wollte, bie der Herr über mich verhängt Hat, und bie er mir auch 
tragen helfen wird. So, lieber Gevatter, jo muß ich fchreiben, in= 
dem id; Ihnen allen aus vollftem Herzen dankend die Hand drüde, 
wenn ih wahr fein foll; denn jo ift mir zu Muthe, und ich müßte 
einer Stimme in meinem Innerften Schweigen gebieten, wenn id 
diejes Anerbieten ber ſich felbit vergeſſenden Freundſchaft ergreis 
fen wollte. \ 


XIII. 


Die Beif der Grufe. 


Daß derfelbe Rothe, der gegen Ende feiner erſten Heibelberger 
Periode fi) in dem Kämmerlein der Theofophen feine Stelle zu⸗ 
wie, der in Bonn den ragen des praktiſch-kirchlichen Lebens nichts 
weniger wie Geſchmack abgewinnen konnte, der auch nad der Rüd- 
kehr nach Heidelberg ſich faſt fieben Jahre lang auf ein Eremiten- 
leben befchräntte, — daß derſelbe ftille Gelehrte mit dem Sommer 
1861 in das Vordertreffen der kirchlichen Bewegungen trat und Teil: 
dem biß zum Ende feines Lebens diefen Play nicht mehr verlieh, 
dies ift eben das ſchon damals und noch heute von Freund und 
Feind verſchieden außgelegte Problem. Heute noch erflärt ja *) die 

’ Neue Evang. Kirchenzeitung mit Bezug auf das vorliegende Leben’ | 
bild, obgleich fie „die Verarbeitung des Hier gefammelten Material 
nur von einer andern Hand ald der bes jegigen Herausgebers hätte 
wünfchen können”: „Seht, wo wir von NS Hand vorzugäweile 
Dokumente empfangen, wird fein Buch, wenn nicht Alles täuſcht, 
die Anficht derjenigen beftätigen, welche die Proteftantenvereinägeit 
Rothe's für eine Epifode in feinem Leben halten.“ Und denfelben 
principiell gegenfäglichen Standpunkt bringt ber Allgemeine lite | 
riſche Anzeiger **) zur Geltung: „Faſt müffen wir befürchten, beim 


*) gl. die Nr. 19 vom 10. Mai 1873 ©. 302, 
**) Bol. die Nr. 70 von 1873 ©. 78. 
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bevorſtehenden zweiten Bande ber Biographie die Wahrnehmung 
machen zu müffen, daß dad Verhältnig Rothe's zum Proteftanten- 
verein als die reife Frucht feiner Entwidlung und als normales 
Reſultat feines Entwicklungsganges Hingeftellt wird.“ 

Daß ber Herausgeber perfönlich allerdings mur die zuleßt an⸗ 
geführte Anfhauung vertreten und die wunderbar erwedende und 
ergreifende Thätigteit des Rothe der letzten Jahre nicht als eine 
Epiſode anfehen Tann, unterliegt nun allerdings feinem Bweifel, Uber 
dem oberften Gefichtpuntte biefer Arbeit gemäß, nicht felbft zu reden, 
fondern nur Rothe felbft und andere befugte Beurtheiler reden zu 
laſſen, gehen wir auch hier nicht auf irgend welche fubjeltive Erör— 
terung ein, fonbern lafjen alsbald wieder ben eben angeführten 
Quellen felber das Wort. 

Daß das äußere Verhalten Rothe's in den letzten Jahren ein 
anderes ift wie früher, ift fhon oben rückhaltslos ausgeſprochen. 
Aber wo die Löfung des jcheinbaren Widerjpruch® zu fuchen, das 
bat bereit3 ber: ganze vorige Abfchnitt erwielen. Und die eigen- 
thümliche Art der Nachwirkung des Todes feiner Frau auf Rothe 
wird zudem ausdrücklich von Windel bezeugt %): 

Im äußeren Leben Rothe's, und damit aud in feiner Wirkſam⸗ 
keit, trat allerdings eine ſehr weſentliche Veränderung ein durch den 
Tob feiner Gattin. Hatie ihm ſchon die Periode ihres bewußtloſeren 
Zuftandes, während ber Pflege der „treuen Diakoniffin“, die Freu- 
digfeit benommen, ſich ferner bem thätigen Antheil an ber Bearbei— 
tung der Kirhenverfafjungsfrage zu entziehen und ben ihm „ange: 
mutheten neuen Beruf eines außerorbentlichen Mitgliedes des Ober: 
tirchenrathes abzulehnen”, fo trat nad) ihrem Hingang die Noth der 
Zeit, befonderd in ben kirchlichen Bewegungen, jo mächtig an ihn 
heran, daß er, zum erftenmal in feinem ganzen Leben, thätigen Un: 
theil nahm an diejen Bewegungen, und mit ganzer Kraft in den 
Kampf eintrat. Wenn er das ertrauen ausgejprocden hatte, daß 
„mit Gottes Hülfe der Schmerz um die Abgejchiebene ihn in feiner 
Thätigfeit nicht hemmen ſolle“, jo erfüllte ihn babei das Bewußtſein 
einer inneren Erhebung, die ihm grade durch fein Leiden vom Herrn 
geſchenkt ſei, und durch die er der Welt entnommen, hoc über ben 
Bereich ihres Parteiweſens und ihres ſelbſtſuchtigen Rennens und 
Laufens geſtellt ſei. 


Ob an Befugniß, über dieſen Punkt zu entſcheiden, irgend einer 
der ſpäteren Be und Verurtheiler es mit dem alten Wittenberger 


*) Bgl. au unten S, 514/6. 
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Schüler Rothe's aufnehmen könne, dieſe Frage dürfte wohl von 
feiner Seite ander al3 mit Nein beantwortet werden. Dennoch 
ſcheint e8 uns, wenn aud) nicht von gegnerifcher Seite ausdrüdlich 
eine folche Forderung geftellt worben wäre*), im Imtereffe der ger 
ſchichtlichen Objektivität geboten, die entgegengefegte Beurteilung 
ber legten Wirkfamteit Rothe's ſelbſt vollftändig zu Wort kommen 
zu laſſen. 

Der vielgenannte Achelis ſche Auffag**) will allerdings denſel⸗ 
ben Maßftab des Urtheils anlegen, ben Rothe felbft zu gebrauchen 
pflegte: 

Indem wir die kirchliche Stellung Rothe's berühren, die er in 
der legten Beit ſeines Lebens eingenommen hat, find wir von dem 
Wunſche erfüllt, daß Rothe doch nad und nad, wenn fi) die Wogen 
des firhlichen Kampfes mehr gelegt haben, mit dem gleichen Maße 
möchte gemefjen werden, womit er ſelbſt in nie ermübenber und nie 
erbitterter Liebe feine Freunde wie feine Gegner zu meſſen pflegte, 
daß nämlich bei aller Mißbilligung der objektiven Stellung und 
Handlungsweiſe des Individuums doch die fubjektive Stellung def: 
jelben verftanden und, foweit e3 die Wahrhaftigkeit geitattet, entſchul⸗ 
digt werde. (©. 443.) 


Inwiefern aber der Standpunkt feiner Beurtheilung überhaupt 
einen folhen Maßſtab ermöglichen möchte, darüber dürfte das von 
den Beſtrebungen des Proteſtantenvereins auf der einen, von den 
„Kichenmännern“ auf der andern Seite entworfene Bild wohl feinen 
Zweifel geftatten: 

Im BProteitantenverein hat jene Richtung ſich aufgemacht, melde 
die Kirhe als Mittel zur Erledigung don Problemen, zur Löfung 
von Freiheitöfragen, als einen Sprechſaal für alle möglichen pofitiven 
und negativen Raifonnements erſieht (S. 445). 

Statt in den großen Gegenfag zwiſchen Glauben und Unglauben 
einzutreten, ftatt ihn anzuerkennen und gegen ben Unglauben bie 
Waffen des Geiftes zu ſchwingen, hat der Protejtantenverein Gegen: 
ſähe erfunden, die wohl bienden, aber weſenlos find. Es ſoll Frie— 
den gejchloffen werden zwiſchen der chriſtlichen Kirche und der mo: 
dernen Eultur, fo lautet fein Programm, allein das Bedürfniß eine? 
EHEN EEE + 


*) Die eben genannte Kritik im Liter. Unzeiger wirft dem Herausgeber 
Ignorirung ber Adelis’ihen Darftelung vor. Das ift nun freilich nicht rid: 
tig, da berfelben I ©. 13 ald Mitanlah dieſes Werkes gedacht üft. 

**) Studien und Krititen 1869, III. Der Aufſatz ift auch ſeparat erichienen, 
unfere Citate find aber der Beitihrift entnommen. 
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ſolchen Friedensſchluſſes hat er nicht nachgewieſen. Iſt denn ein 
Streit, eine Feindſchaft vorhanden zwiſchen der Kirche und dem mo: 
dernen Eulturleben als joldem? Nimmt denn die Kirche, ganz ver 
einzelte orthodoxiſtiſche Mißgeftaltungen etwa ausgenommen, an der 
Culturentwidelung, an ben Fortſchritten der Induſtrie, bem inter 
nationalen Verkehr des Handels, dem wahren Fortſchritt der Wiſſen 
ſchaft (dev Naturwiſſenſchaſt keineswegs ausgeſchloſſen), der ſchönen 
Literatur u. ſ. w., ſoweit das überall ihre Sache ſein kann, nicht mit 
Freuden Antheil? Stehen denn nicht vieifach grade ſolche Männer an 
der Spitze dieſer Culturbeſtrebungen, die ein warmes Herz für den 
Herrn Chriſtus haben und ſich mit Nachdruck zu den Gläubigen zäh: 
Ien? Freut fi) die Kirche nicht über jedes Erzeugniß der Literatur, 
in weldem ein gejunber fittliher, mit den unvergänglihen Normen 
de3 Chriſtenthums nicht zerfallener Sinn ſich geltend macht, und ift 
fie mit etwas amberem verjeindet, als mit dem Chriſtus feindlichen 
Sinn, wie und mo er fi fundgibt, mit bem Götzencultus des 
Genius und der Emancipation des Fleiſches, mit der Verachtung der 
hen, aller höheren Ideen und Triebe ent 
leerten Gefinnung, die in einem Theile der Literatur das Wort führt, 
welde an den SHauptftätten moderner Gultur zum Theil ihren Sig 
A ihre Nahrung aus der Eulturentwidlung ſaugt (©. 452— 
453) *). 


So ber Boden der Achelis’fchen Urtheile im Allgemeinen! Was 
nun aber die Confequenzen deſſelben für die Kritit Rothe's fpeciell 
“betrifft, fo wirb zunädjt ein Gegenjag zwifchen Rothe und dem 
Proteftantenverein fubfumirt: 

Nicht nur der herrſchende Antifupranaturalismus, nein, das 
ganze Treiben des Vereins, von dem wir num fo lange. ihon . 
Zeuge fein mußten, fein jo oft rohes, allen Adels und aller Weihe 
des Religiöfen fpottendes Agitiren gegenüber dem feinbejaiteten Ge: 
müth und zarten Wejen Rothe's, fein willfürliches und unbebent: 
liches Verleugnen aller liberalen Principien, etwa unter ber Formel: 
„Das Volt ift noch nicht reif dazu“, fobald die Obmacht feines mo: 
dernen Nationalismus dadurch in Gefahr geräth (vgl. Dr. Schwalb 
und das bremijche Kirchenregiment, Bremen 1868) gegenüber dev Ge: 





*) Bgl. nod ©. 418 den maßlofen Ausfall gegen Schenken, wo demfelben 
‚ein „literarifher Scanbal, zur Betrübniß und Entrüftung aller Freunde Rothe's“ 
äugeichrieben wird; ©. 435 das Lob des „gediegenen“ Aufjages von Stahl (!) 
mit feiner „treffenden Bezeichnung ber Grenzen zwiſchen Kirche und Gtaat, die 
in den Theorieen Rothe’, hauptſächlich durch feinen zu weiten Begriff des 
Staates, verrüdt worden find”; S. 447/9 bie Hervorhebung bes doch gradezu 
lappiſchen Tegow'ſchen Pamphlets gegen Rothe, wobei noch gar die Verwun: 
derung ausgeſprochen wird, daß Rothe baffelbe nicht widerlegt. 
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wiffenhaftigfeit und Treue Rothe's, feiner Unbeftechlichkeit, Die niemals 
fih an augenblidlihe Wortheile oder Nachteile Lehrte, feines fröh- 
lihen Glaubens an die Siegeökraft deſſen, was er vertrat, — wie konnte 
unter ſolchen Verhältmifien der Proteſtantenverein Rothe’ geifige 
Heimath fein (S. 454)? 


In zweiter Reihe wird fodann eine innere Umwandlung Rothes 
felbft zu Hülfe genommen: 

Daß Rothe bei dem mit jeiner individuellen CHriftlichkeit jo Dis: 
harmonifhen Geifte, der im Proteftantenvereine hervortrat, mit ben 
Zührern der Majorität im badifhen Kirchenftreite gemeinſchaftliche 
Sache machte, das fonnte nur duch eine Uenderung des Ur: 
theils und der Anfichten gefchehen, die zwar feineswegs eine 
Aenderung des Princips jelbft it, wohl aber eine Aenderung in der 
Anwendung bed Princips. Und ſolche Aenderung liegt bis zum offenen 
Widerſpruch bes früher und bes jpäter von Rothe veröffentlichten 
allerdings dor. Mit jeinem eigenen Begriff der Kirche ift Rothe in 
feiner firhlihen Thätigkeit der legten Jahre in Widerſpruch getreten. 
(S. 458—459). 


Zum Belege für eine folche Aenderung des Urtheil® und ber 
Anſichten Rothe, und einen fo offenen Widerſpruch mit fich felber 
wird dann noch ein Paſſus aus dem Jahre 1848 gegen den Zeit: 
geift und eine Warnung vor falfchen Bündnifien beigebracht, als 
wenn nicht ber fpätere Rothe hierüber gradefo gedacht wie ber 
frühere! Da lafjen ſich fehließlich doch die verfchiedenen Entwicklungs- 
ftadien Rothe's, wie feine vertrauten Briefe fie vorführen, nod um 
vieles leichter als ſolche Selbftwiderfprüche Hinftellen Das Wich— 
tigfte in der Achelis' ſchen Darftellung ift jedoch das, was er ala 
Löſung dieſes angenommenen Widerſpruchs bietet: 


Wie aber haben wir dieſe Erſcheinung des Widerſpruchs, in den 
der ſpätere Rothe zu dem früheren, der kirchliche Theoretiker zu dem 
tirchlichen Praktiker trat, zu erflären?... Wir glauben einen Finger: 
zeig zur Löfung des Näthiels in den Bemerkungen Schenkel's er: 
bfiden zu müffen, mit welchen er die Darſtellung von Rothe's Leben 
begleitet... Zum Wiberftand gegen feine brängenden Collegen und 
jüngeren Freunde war er zu ſchwach, er gab nad, Tieß fich von 
Schenfel überreden, machte mit ihm gemeinihaftlihe Sade und gab 
ihm und der Partei die fehr ermünfchte Möglichkeit in die Hamd, ihr 
Treiben ftet3 mit feinem Namen zu decken und mit ihm zu thun, was 
fie wollten, wie und davon Schenkel noch nach dem Tode Rothe's in 
dem Grundſatz, den er bei der Herausgabe von Rothe's Predigten 
folgte, einen Beweis geliefert Hat... . Vergeſſen wir nicht, daß in 
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dem badiſchen Kirchenftreit und in der Sache des Proteftantenvereins 
Rothe zum erftenmal in praktifche Kämpfe hineingezogen wurde; er, 
der freie und fcharfe Beobachter menſchlicher Geichichte im Großen 
und Ganzen, wie im Einzelnen, ber bisher aus der Ferne auf das 
Gewühl Herniedergeihaut hatte, er fah fich jegt konkreten Menjchen- 
geftaften gegenüber, mit denen er handeln follte; er ſah hervorragende 
Männer, von denen er „aufrichtig höher hielt, als von fich ſelbſt“, 
entihieden Partei nehmen für ben fogenannten Liberalismus; follte 
er num einer ‚mächtigen Bewegung ber Geifter entgegentreten, bei 
deren jedem einzeln. es ihm „piychologifh unmöglih war, in für 
einen fchlechteren CHriften zu Halten, als fich jelbft"! Das vermochte 
er nicht, er vermochte e3 nicht, wenn wir fo jagen dürfen, aus zu 
weit getriebener Demuth; aber freilich, die Demuth hört auf, chrift- 
fihe Demuth zu fein, und wird zu eimer nicht fein follenden, ver— 
hängnißvollen Schwadhheit, wenn man unter dem Schilde jener pſycho— 
logiſchen Unmöglichkeit ſich der pflichtmäßigen Prüfung der Geifter 
entzieht; wenn man nicht mehr unterfcheibet zwifchen dem, was ber 
Menſch aus ſich ſelbſt und durch fich ſelbſt ift, und dem, was, Gottes 
Gnade und heiliger Geift in ihm gewirkt hat, wenn bemgemäß auch 
nicht unterjchieden wird zwiſchen glaubenden und nicht glaubenden 
Chriſten, zwiſchen wiebergeborenen und nicht wiedergeborenen Menſchen, 
und dann ohme weiteres bei jedem av9gwnos yayıxos das vorausgejeht 
wird, was vorauszuſehen nur bei einem avsgomos myermarızos ftatthaft 
it. Aber auch ſolche Vereinerleiung hat wieder einen tieferen Grund; 
fie würde nicht möglich fein, wenn far und ſcharf die Lehre der 
Schrift von dem natürlichen Menſchen, die Lehre von der Sünde vor 
allem, im praftiihen Verkehr als maßgebend fejtgehalten wäre, und 
wir fürchten nit zu irren, wenn wir auch hier einen Mangel bei 
Rothe finden (S. 461—464). 


Wir fügen diefem Urtheile nicht das Geringfte Hinzu, erinnern 
nur noch daran, daß in Hengſtenberg's Kirchenzeitung*) ein Auffag 
„Richard Rothe, ein Bild und Zeichen aus der modernen hriftlichen 
Zeit” erfchien, worin fogar feinem Heimgange das Sterbebett eines 
techtgläubigen Hanblungscommis gegenübergeftellt wurde, vor defien 
Glanze das feinige kaum beftehen könne. 

Wie fehr aber überhaupt das Abſprechen über Rothe's Glau— 
ben und Charakter zur fürmlichen Manie wurbe**), das hat mit 


*) 1869, Februar Nr. 11. 18. 18. 

**) Das Kepergericht über Rothe fteht freilich nicht allein, fondern ift in 
ähnlicher Weife über Männer wie Neander, Nitzſch, Tholud, Dorner, Bunfen 
ergangen. Bgl. nur z. B. das „Mundtodtmachen“ der Neander’ihen Anichau: 
ungen in der ſchnöden Behandlung feines Schülers Dr. Schneider und auf dem- 
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feurigen Worten Windel geſchildert, der grade dadurch zu feiner 
werthvollen Entgegnung veranlaßt wurbe *): 


Immer entichiebener tritt auf der offen oder verftedt feindlichen 
Seite dad Streben hervor, den Einfluß, melden Rothe auf unjere 
Kirche und ihre Wiſſenſchaft noch gewinnen muß, wenn fie fiegreih 
aus ber gegentwärtigen enticheidenden Kriſis hervorgehen foll, zu un: 
tergraben. Man behauptet durchweg einen früheren und einen jpäs 
teren Rothe unterſcheiden zu müſſen, man wagt e3 von einem Abfall 
Rothe's zu reden und Zeit und Perſonen zu bezeichnen, die denſelben 
bewirkt haben jollen. Als aber endlich aus angejehenem Munde in 
großer Verfammlung wir die nadte Behauptung hören mußten: „Rote 
war ein ſchwacher, ein charakterloſer Mann“, da litt e8 un nicht 
länger zu ſchweigen, es wurde heilige Bflicht, den thenern Freund 
öffentlich und laut zu befennen. 


Stellen wir Hier denn nun einfach das „Bekenntniß“ Winckel's 
jenem Kegergericht gegenüber! Auch er würdigt zunächſt Rothes 
Verhältniß zu den Parteien und den behaupteten Wiberfpruch mit 
ſich ſelbſt: 

Mir, der ic Rothe's Anſichten und Urtheile über das Chriſt 
liche und Undpriftlihe bei den Parteien hüben und brüben längit 
tannte und wohl wußte, wie es auf der tiefiten Kenntniß der Ge: 
ſchichte des chriſtlichen Lebens aller Zeiten ruhte, die er nicht blos 
aus Büchern ftudirt, ſondern durd bie eigenthümlihe Führung feines 
Leben? im Umgang mit den Menſchen an den Centralorten der Ge: 
ſchichte de3 Chriftentgums gelernt Hatte, mir war es fo recht eigent: 
lich derſelbe Rothe, der Hier, nur freilich zum erftenmal in das große 
Publikum Hinein, feine, die nothwendige, die heiljame Wahrheit aus: 
fpra (©. 223). 


Altenburger Kirchentag; — die Verunglimpfungen gegen Nihſ qh nad; ber Ber- 
liner Generalignode (vgl. darüber außer Beyſchlag's Biographie von Nifih 
bereit Gt. u. Kr. 1869, IV ©. 599. 600) und nad; der Begründung des 
„Preußiſchen Wochenblatt” (a. a. O. ©. 604); — die eigene Klage Tholud? 
über feine Verkegerung (vgl. Bunſen's Leben III ©. 847); — die Angriffe aui 
Dorner nicht blos durch Petri und Kliefoth, jondern zumal in von Scheele 
„teuntener Wiſſenſchaft“; die mehr al pöbelhafte Art der Bekämpfung Bunfen's 
duch Stahl (Wgl. 3. B. „Wider Bunſen“ ©. 5.6. 50. 59. 64.). Und biefe Marime 
feine „Gläubigfeit“ durch Gehäffigkeit gegen Andersdenlende zu bethätigen, gebt 
ja ſchon in die Anfänge ber Reftaurationsperiode zurüd. VBgl. Lüdes Mit 
theifungen über die ſchon vor 1817 batirende Werleperung de Wette's durch ben 
Vater eined gegenwärtigen Boritandömitgliedes ber ulttamontanen Sammer: 
fraktion (Bunfen’s Leben I ©. 93). 
*) Brot. Monatsbl. 1869 Juli ©. 21—39, Oftojer ©. 199—237.! 
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Windel ſchleudert weiter ben fich an bie Stelle des Herzens: 
kündigers fegenden Inquifitoren die vernichtende Gegenfrage zu: 

Man fteht erichroden vor diejem Gerichte, das über einen armen 
Abgeſchiedenen gehalten wird, der fi nicht mehr vertheibigen kann; 
man fragt fih, woher der Eifer, mit dem man in bie verborgenften 
Falten eines Menſchenherzens Hineinfpähen will, um ben Beweis zu 
führen, baß es von Gottes Wegen abgewichen ſei? (S. 231). 


Und die Antwort, die Windel darauf findet, bietet dann wohl 
eine ganz andere Löfung des gefuchten Problems: 


Bei allen Unbefangenen wird durch dieſes Gericht wenig erreicht 
fein für feinen Zwed. Der Ziwed ift nicht Rothe's, wohl aber bie 
Berurtheilung des Proteftantenvereind. Rothe's Chriſtenthum will 
man vertheidigen, ben Proteftantenverein will man verwerfen, und 
um Beides zu vereinigen, muß jenes fondirt werden unb die 
großen Abzüge erleiden, nad denen am Ende fo wenig übrig 
bleibt, daß das Todtenbette wie durch ein Wunder Die Seele retten 
muß, damit das reiche Leben nicht mit einer Diffonanz gefchloffen 
werbe, vielmehr von demſelben her felige Harmonien aus dem Chor 
der Vollendeten, herüber tönen, die das liebe Bild des GSeligen in 
dem verflärten Glanze ber Ueberwinder vor unferm geiftigen Auge 
enthüllen. Auch uns fteht fein Bild fo vor der Seele, aber wir be: 
dürfen dazu nicht eines folhen Gericht? und nicht einer ſolchen Apo— 
theofe. Wir willen, daß eben das, was er als eine beſondere ihm 
geichentte Gnade Öottes preift, ein wenig von feiner Wahrheit mit eigenen 
Augen zu erichauen, grabe das war, was ihm fpeciell in feiner Par: 
teiftellung beftimmt hat; daß die Botſchaft, die er von feinem Sterbe: 
bette der Welt Hinterlaffen hat: „er fei in dem Namen Jeſu CHrifti 
gejtorben und glaube auch einigermaßen zu verftehen, was es Heike, 
auf den Namen Jeſu Chriſti fterben“, nicht etwa habe fagen wollen, 
daß er ſich hier wieder befehrt habe und zu feinem früheren Glauben 
zurüdgefehrt ſei, ſondern umgefehrt, daß ihm Alles daran gelegen 
babe, nod ein feierliches Belenntniß darüber vor der Welt abzulegen, 
daß er, der fo und nicht anders auch zulegt noch gehandelt habe, fo 
beurtheift refp. verurtheilt worden fei, dennoch einer und berjelbe in 
jeinem Herzen und vor Gott geblieben und, wie er gelebt, fo auch in 
dem vollen Trojt des Evangeliums geitorben ſei. Deutet doch ſchon 
der erflärende Bufag auf dem Sterbebette, eine eigenthümliche Ergän— 
zung feines Wortes vom unbemußten Chriftentyum, ſehr beftimmt 
darauf Hin, mie fein Gottes: und Selbſtbewußtſein bis in den Tod 
ein ungetrübtes und von feinem ewigen Grunde unenttvegtes geblieben 
jei. Ja, wenn e3 eine allgemeine Erfahrung ift, daß die Menichen 
meift fterben, wie fie gelebt haben, fo findet fich folhe an Rothe ganz 
beſonders beftätigt. Er mußte, an welchen er glaubte, und dieſes 
ſelige Bewußtſein hat fih an ihm bewährt und ihn verflärt bis zur 

33* 


516 XIH. Die Zeit der Ernte. 


Vollendung. So ift ung denn grade das, wad man ala den 
Beweis jeiner Schwäche anjieht, umgelehrt eine That 
feiner Treue und feines Befenntnißmuthes, werth vor Gon 
um fo viel mehr, als er um beffentwillen von ben Menſchen gejchmäht 
und allerlei Uebel von ihm geredet werben iſt. Die Zeit wirb es 
Har machen, ob in dieſer Feindſchaft nicht etwas von jenem Wider: 
willen war, mit welchem gewöhnlich neue Entwidelungen und Fort: 
ſchritte in der chriftlichen Weltanſchauung von denjenigen aufgenommen 
werden, welche an den alten volle Genüge Hatten und ſolche für im- 
perfectibel hielten. (S. 232/3). 


Auch von andern Seiten Hat e3 aber an berufenen Stimmen 
über das unberufene Urtheil nicht gefehlt. So fagt Erendi in 
dem bereitd oben *) benußten werthvollen Auflage über den von 
Achelis vertretenen Standpuntt: 

Man muß fi ſehr wundern, daß einer Vermiſchung, reſpectide 
Zerquidung von Induktion und Spekulation, an der die Theologie 
doc lange genug Iaborirt hat, Jemand heute noch ausdrücklich das 
Wort reden kann, wie wenn z. B. (j. Adelis, Rothe u. ſ. w., ©. 41: 
Rothe und feiner rein ſpekulativen Forſchungsweiſe gegenüber jene 
Theologen gerühmt werden, welche der gemifchten (um nicht zu jagen 
unreinen) Induktionsmethode folgen und dadurch entihieden im Xor: 
theil zu fein wenigſtens ſcheinen ſollen. .. Genug, dad auf jene 
Theologen angeftimmte Loblied iſt bereit zu einem Spottliede 
auf alle Wiſſenſchaft geworden, und in einer fo beichriebenen Andut- 
tiondmethode werben ſchwerlich „alle übrigen" Theologen der Gegen: 
wart die Methode erkennen wollen, die bei ihnen vorherriden 
fol. (©. 150). 


Hinfichtlic der Verarbeitung der Rothe'ſchen Ideen zu prakii- 
{chen Aufgaben (und darin befteht ja im Wefentlichen die Bedeutung 
des Protejtantenvereins) hören wir von dem gelehrten Siebenbürgen 
ebenfalls ein ganz anderes Zeugniß: 

Gewiß hätte es Rothe fogar perſönlich Höchft unangenehm be— 
rührt, wenn noch bei feinen Lebzeiten, aljo während er noch beharr. 
lich und ftil an dem Weiter: und Ausbau feiner Ethik arbeitete, ver 
möge einer inneren Nöthigung, die er dem thieriihen Kunfttriebe 
vergleichen mochte, irgend Jemand jchon hätte beginnen wollen, allıs 
durch feinen Fleiß bereit3 zu Tage geförderte Gold in bequeme Coure 
münze umzuprägen, mit ber von ihm erzeugten Wahrheit ben literäri 
chen Kleinhandel zu eröffnen, obgleich er jelbft erffärt, daß, fo Fläg- 
lich fih auch die höchſten Dinge in Sebezformat und auf Löſchpapier 


*) Bergl, 1. ©. 6-1. 
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ausnehmen, ſolch ärmlicher Gejchäftsbetrieb in ber Gegenwart doch 
wejentlih mit zur Arbeit an der Förderung der univerjellen ſittlichen 
Aufgabe gehört. 

Heute aber weilt Rothe nicht mehr unter den Lebenden, jeine 
Ethik iſt abgeſchloſſen, d. h. er hat die Mrbeit an derfelben wie feine 
Lebensarbeit überhaupt geichloffen und fein Werk Liegt vor ung als 
fein wiſſenſchaftliches Teftament. Nun ift die Erbtheilung zu voll: 
ziehen und bie berufenen Teftamentserefutoren (berufen aber ift jeder, 
der dazu befähigt hr] haben dafür zu forgen, daß alle, auch die Fern: 
ftehenden, den Antheil am Erbe erhalten, der ihmen gebührt, d. i. 
einen Antheil, jo groß, als fie ihn nur in Empfang nehmen können; 
denn das Erbe iſt ein unendliches, unerſchöpfliches. Die Haupt: 
erbin, die theologiſche Wiſſenſchaft, Hat ihr Erbe ſchon 
längſt angetreten, jie arbeitet fhon lange mit den gewal— 
tigen, ihr zugefallenen Gapitalien; aber ven Nebenerben, 
der Gemeinde, den Gebildeten, den Schulen follen ihre 
Antheile auh heute noch erit Hinausgegeben werden. 
(©. 88—89). 

Endlich fei dann noch, um lauter außerbadifche Stimmen an bie 
Stelle irgend weichen fubjectiven Urtheils zu fegen, das Refultat von 
Spörri's Unterfudung über die wirkliche Stellung Rothe's hier an- 
geführt *): 

Das Große und Bleibende jeiner Leiftung ift nach unjerer An— 
fiht eben jener Grundzug feines Weſens, aus dem Wollen zu fchöpfen, 
zu den friſchen Grundadern zurüdzugehen, da wo Andere aus abge: 
ftandenen Waffern ihre Brunnen tränfen, und aus ganzem Holze 
zu ſchnitzen, wo Andere ſich mit dem Leimen begnügen. Denn von 
Halbheit war Nichts in ihm, und was uns als Inkonſequenz in 
jeinem Denken aufftößt, ift nur der Verſuch einer energiſchen Natur, 
die Gegenfäge, die in einer gemeinjamen individuellen Wurzel ruhen, 
auch objektiv zujammenzufcließen. Und insbejondere für die Ge— 
ftaltung der theologiſchen Wiſſenſchaft jcheint mir der Hauptgemwinn 
feines Wirfens, daß er zum erſtenmal wieber in großartigfter Weife 
Alles, was man gewöhnlich als fyftematiihe Theologie begreift, in 
einen Guß aufgelöit, den ganzen bogmatiihen Apparat als Beitand: 
theile der Ethik flüjfig gemacht und fo im volliten Sinne bie Religion 
auf ihre Wurzeln im menichlichen Geiftesleben zurüdgeführt Hat... . 
Großartig und vorbildlich für alle Zeiten ift auch das frohe, muthige 
Vertrauen, mit dem Rothe die religiöfen Mächte aus der ftillen Heis 
mat des perjönlichen Lebens in die weite Welt entläßt, damit fie in 
Streit und Frieden dieſelbe durchdringen und ihre Kraft in ber geiftis 
gen Beherrſchung der objektiven Lebensmächte erproben. Mögen dann 





) Spörri’3 Aufſatz ift ebenfalls bereit? L ©. 10 angeführt. Vergl. darin 
fpeciel Seite 78-80. 
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immerhin nicht alle ausgeſandten Ideen in .biefer Probe Stand 
halten und bie einzelnen Theile des Syſtems zu ben verſchiedenen 
Intereffen zurüdzufehren, aus denen fie zufammengeflofjen find, — 
ein geiftiger Naturorganismus, freilich in anderer Weile, als das 
Syſtem ihn lehrt, ift Rothe in ber That zugewachien dur bie tiej: 
greifenden wiſſenſchaftlichen und religiöfen Anregungen, welchen ſich 
Keiner entzog, der in feine Nähe kam. Und es find nicht blos dis- 
jecta membra, was von ihm zurüdgeblieben iſt; fie werben zujam: 
mengehalten durch das rührende Bilb des Lehrer, welches in un: 
geihwächter Erinnerung fteht. Es lag ein Duft naiver Kindlichkeit 
auf dem Manne, daß man hätte benfen können, ihm ſei jeder Härtere 
Konflikt mit dem Schidjal eripart geblieben; und doch mußte, mer 
ihm näher ftand, wie tief e3 hineingefchnitten hatte in das Glüd und 
die Hoffnungen feines Lebens, und welche zarte, fait fünftlerifche Em: 
pfindlichtet gegen alle Störung harmonifcher Beziehungen ihm eigen 
war. Eine elaftiiche Jugendfriſche zudte durch ale Pulje ieiner 
Thätigfeit, als hätte der Gedanke jeiner Spekulation, daß Die Welt 
noch gar fo jung fei, jede Ahnung des Alter von ihm jelber fern 
gehalten. Dazu dieſe überjließende, ſelbſtloſe Güte! Auch wer nict 
fein Schüler werden konnte im engjten Sinne, bat ihm gegenüber 
wohl etwas vom Gefühl des Jüngers gehabt; und Mancher von 
Denen, welchen einft wie mir innig wohl geworben zu den Füßen 
des lieben Mannes, wird, mann immer bes Meiſters Bild in feine 
Erinnerung tritt, ftiller werden am inmwendigen Menihen und Gott 
dafür danken, daß er diefen Mann hat kennen und Lieben dürfen. 


Wichtiger freilich als alles, was Andere beibringen fünnen, find 
die zahlreichen eigenen Reben und Veröffentlichungen der letzten 
Jahre. Für eine umfaffende Biographie find fie wohl die Haupt: 
quelle*). Und dabei liegt grade in diefen populären Ausführungen 
bes tiefen Denkers ein ganz eigenthümlicher Zauber. Nur der Um: 
ftand, daß auch diefe Heineren Arbeiten Rothe's als bereits gedrudte 
gegen die noch ungebrudten brieflichen Quellen zurüdtreten müſſen. 
läßt ben Herausgeber, wenn auch nicht ohne tiefes Bedauern über 
dieſes Muß, an einer auszüglichen Wiedergabe ber mancherlei „Heinen 
Schriften“ verzichten. Und führen wir fie deshalb hier nur im Zus 
fammenhang an. 

Oben an fteht natürlich Rothe's Betheiligung an den Verhand⸗ 
lungen der badifchen Generalfynode von 1861. Es fteht darüber 


*) Der allgemeine zeitgeſchichtliche Hintergrund für Rothe's Wirffamteit ir 
ben legten Jahren ift näher gezeichnet in W. Müller's „Baden im lepten De— 
cennium“, in „Unfere Zeit“ 1872, IV., 225—248. IX, 752-770. 
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(abgefehen von den Berichten der SKirchenzeitungen) eine doppelte 
Duelle zur Verfügung, das von einer Commiffion herausgegebene 
„Synobalblatt auß den Verhandlungen und im Auftrage der Ge— 
neralfynobe” (Carlsruhe, Groos 1861) und die „Verhandlungen der 
Generalfynode von 1861 über die Verfafjung der evang.=proteft. 
Landeskirche Badens nad) der jtenographifchen Aufzeichnung” (Carls⸗ 
zube, Malſch und Vogel 1862). In dem dem „Synodalblatte” bei» 
gegebenen Anhange iſt als befondere Beilage zu bem Berichte ber 
Berfaffungscommiffion (Nr. 3 des Anhangs) Rothe's Rede in diefer 
(aus 9 Mitgliedern, von denen Rothe die meilten Stimmen gehabt 
hatte, beitehenden) Commiffion feparat abgedrudt (S. 1—19). Eben- 
fo ift die von ihm im Schlußgottesdienft am 13. Juli 1861 über 
1. Cor. 3, 7 gehaltene Predigt im Synodalblatt felbft (S. 231— 
241) abgebrudt. Daſelbſt ift auch S. 39 des ſchon in der 4. Sigung 
vom 13. Juni 1861 gefaßten einjtimmigen Beichlufjes, Rothe den 
Schlußgottesdienſt zu übertragen, gedacht und ebenfo (5. 82) feines 
Eröffnungsgebetes am 28. Juni über Phil. 2, 1-5. Endlich finden 
ſich auch kürzere Referate über Rothe's Betheiligung an der Debatte 
befonder3 in ber fiebenten bis zwölften und in ber vierzehnten 
Sigung *). 

Ueber den Ießteren Punkt fann man fich freilich in dem zweit 
genannten Werte, welches die über die Verfajlungsfrage gehaltenen 
Reden nad) der ftenographifchen Aufzeichnung bringt, genauer orien- 
tiren, zumal hier auch der Zufammenhang der ganzen Debatte voll- 
jtändig hervortritt **), 

An der Synode von 1861 fehen wir aljo Rothe in gleicher 
Weife wie an ber von 1855 lebhaft Theil nehmen, nur daß er died- 
mal nicht wie dag erfte Mal mit feiner Anfhauung in der Minoris 
tät blieb. Tiefgreifender aber ift freilich der weitere Unterfchied, 
daß wir ihn von jegt an mit immer größerer Theilnahme an die 
praftifchen Aufgaben jelber mit Hand anlegen fehen. Wir verbanten 


*) Bergl. ©. 85. 87. 89. 92. 96. 100. 109. 126, 130. 136. 150. 190. B 

=*) Bergl. ©. 105 2c., 149 ac., 198 2c., 246 ac, 298 2, 457 0. Wie ge: 
nau bie auswärtigen Referenten und Kritiker der badiſchen Verfafjungsentwid: 
tung über ben wirklichen Hergang orientirt waren, bewies draſtiſch die Bemer- 
fung ber N. Ev. K. Btg. von 1861, Nr. 35: „Und Einer ſchwieg, ber zu reden 
vermocht Hätte, Rothe“. Die Hier berüdfichtigte Discuffion fand genau am 
Tage des Todes feiner Frau ftatt. 
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diefer Modifikation feiner Handlungsweife, deren Anlaß bereits frühe 
erörtert worden, die ganze Reihe jener ungewöhnlich zündenden Bor- 
träge und Auffäge, die wir hier wenigftend aufzählen: 

„Zur DOrientirung über die gegenwärtige Aufgabe ber deutjch-evan: 
gelifchen Kirche“. 

(Allg. kirchl. Zeitſchrift 1862, I. ©. 34—68; IL. S. 17—12) 
„Novalis als religiöfer Dichter“. 

(Wdg. kirchl. Zeitſchrift 1862, X. ©. 608—624). 

Dfterprebigt von 1868 über Luk. 24, 1—10. 

(Separat gebrudt und in der Sammlung IL. S. 329-342) 
Rede bei der 2djährigen Stiftungsfeier des Heidelberger Semi- | 
nars am 3. Juni 1868. ! 

(Allg. kirchl. geitſchrift 1863 VII. ©. 421.). 

Antheilnahme an der Proteftantenverfammlung in Frankfurt a. M 
am 30. September 1863". 
(Wdg. kirchl. Zeitſchrift 1863 X. ©. 618). 
„Rede zur Begründung des Heidelberger Proteftantenvereind am 
5. November 1863". \ 
(Heidelberg. ©. Mohr 1863). 
„Zur Debatte über den Proteftantenverein”. 
(Allg. fircht. Zeitihrift 1864, V. ©. 297 —306, VI. €. 31 
—391, VIII ©. 513—523). 
Sommiffionsberidt über das, Schulauffichtögefeg in der erften badi- 
ſchen Kammer. 
(Verhandlungen der Landftände über die Auffichtsbehörben für 
die Volisſchulen, 1864, ©. 57—67). 
Ein geſchichtlicher Blid auf die Lehre von der Perfon Jeſu Chriſti“. 

(Aufgaben des Chriſtenthums in der Gegenwart. fberjelt, 

Friderichs 1865, III. ©. 65—100). 
Ofterprebigt von 1865 über Joh. 20, 1-18. 

(Separat gedrudt und in der Sammlung IL ©. 343—3551. 
„Das Bedürfnig der Theilnahme an den wiljenfchaftlichen Arbeiten 
der Gegenwart für den praftifchen Geiftlichen”, 

(Eröffnungsrebe im badiſchen Predigerverein am 19. April 1865: 

Allg. kirchl. Zeitjchrift 1866, II. ©. 97—108). 
„Weber die Mittel, wie die der Kirche Entfremdeten der Kirche wieder. 
gewonnen werden können“. 

(Rede auf dem erjten Proteiantentag in Eiſenach am 7. Juni 

1865; amtlicher Bericht, S. 25—43). 
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„Der Guftav-Adolf-Berein, ein Lichtpuntt im Firchlichen Leben ber 
Gegenwart“. 

(Predigt in Freiburg am 12. Septbr. 1866; Heidelberg, Mohr 
1867; in ber Sammlung II. ©. 855—366). 

„Vorrede zu Nippold, Handbuch der neueften Kirchengefchichte”. 

(Elberfeld, 1867, ©. I-VII). 

„Reden in der erjten badifchen Kammer über die Löwenftein’fche An⸗ 
Hage gegen Lamey, die Göler'ſche Interpellation in der Seminar— 
frage und den Friedensvertrag mit Preußen“. 

Verhandlungen der Ständeverfammlung in ben Jahren 1865/67. 
Erſte Kammer ©. 37. 43. 70. 120). 

„Reden auf der badifchen Generalfynode von 1867”. 

(Süddeutiges Wochenblatt 1867. ©. 138. 146. 163 und offis 
cielle Ausgabe der Verhandlungen ©. 103. 110 u. 307—322.) 

Dazu tommen bie beiden erften Bände der zweiten Auflage ber 
Ethit, deren zweiter kurz vor Rothe's Tode herauskam, und deren 
wenigftens in Kürze noch zu gebenten fein wird. 

Indem wir nunmehr von biefem Weberblid über Rothe's öffent- 
liche Aeußerungen ung feinen Briefen aus benfelben Jahren zumwen- 
den, find damit zunächft noch einige auß ben erften Monaten 1861 
zu verbinden, in denen Rothe dem eingetretenen politifch-tirchlichen 
Umſchwung noch neutral gegenüberfteht. Nur eine folhe Zuſam— 
menftellung ber früheren und fpäteren Yeußerungen läßt ja ein Ur— 
teil darüber zu, in wie weit von Wenderung — zwar nicht feines 
eigenen Standpunttes, wohl aber feiner Beurtheilung ber Dinge und 
Perfonen die Rebe fein kann *). Es ift zunächſt ein Brief an Mänß, 
vom 24. Februar 1861, in welchem fi Rothe direkt über den Per- 
fonenwechjel im Oberkirchenrath äußert: 

Wahrſcheinlich Haft Du aus den Öffentlichen Blättern von ben 
Veränderungen Notiz genommen, bie fih am Neujahr in unjerm 
Kirchenregiment begeben haben. Won ber früheren geiftlichen Bank 
des Dbertirchenraths ift nur ein Mitglied im Collegium geblieben, 
und fonderbarer Weife grade das orthodor ſchärfſte: D.R.:R. Mühl: 
häußer, — Ullmann, Bähr und Heing find ausgeſchieden. Der Riß 
fing von dem zulegt genannten an, der unfreiwillig und ohne daß 


*) Bergl. in der ©. 519 3.7 ff. erwähnten Rede S. 2: „Ich bin nicht ganz 
leicht und nicht ſchnell für mich in’? Klare gelommen über unfere Frage“. ©.8: 
„Daß ich meine perfönliche Entſcheibung nicht jofort zu treffen vermochte, Hatte 
feinen Grund hauptjächlich in bem Charakter der Bewegung, durch bie zuerit 
die Berfafjungdfrage unter und in ben Vordergrund gerüdt wurde.“ 
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ihm, irgend ein Vorwurf gemacht wurbe und werben fonnte, auf eine 
Pfarrei verjegt wurde. Es gereicht Ullmann fehr zur Ehre, daß er 
gegen eine folche Maßregel (die nur ben Biwed hatte, einem „freieren“ 
Elemente Raum zu ſchaffen in der Behörde) Einſpruch erhob, und 
als dieſer erfolglos blieb, um feine Penfionirung einfam, die denn 
auch, aber in ber anerfennendften Weife, erfolgte. Ihm folgte dann 
bald Bahr nad. Der Verluft diefer Männer thut mir herzlich leid; 
aber daß fie am Ruder bfieben, ging wirffi nicht wohl. Sie waren 
in eine wirkliche Barteiftellung hineingefommen und waren verbittert, 
fo daß mittefft ihrer eine Verſtändigung Herbeizuführen rein unmög: 
lich war, und eine Verjtändigung muß denn doch endlich verjuht 
werben, nachdem man fih mehr als 2 Jahre lang auf das Teiden: 
ſchaftlichſte geftritten ober vielmehr gezankt hat, wofern nicht alles - 
aus Rand und Band gehen fol; auch ift ein ſolcher Verſuch an und 
für ſich gar nicht hoffnungslos. Die Erfahrungen unter lillmann's 
Direktion des Oberkirchenrathes fcheinen dem Großherzog die ganz 
richtige Einficht eingetragen zu haben, daß die Zeitung dieſer Behörde 
weltlichen Hänben anvertraut werden muß. Er hat nun die Stel 
Iung des Oberkirchenraths infofern geändert, als diefer feinem Mi: 
nifterium mehr untergeorbnet ift, fondern unmittelbar von Sereniffimo 
teffortirt. Zum SPräfidenten deffelben ift ein intelligenter, befonnener 
Mann von anerkannt edlem Charakter, der das bejondere Vertrauen 
des Großherzog genießt, Staatsrath Nüßlin, ernannt worden, zum 
Prälaten unfer Stabtpfarrer Holgmann, unftreitig die glüdlichite 
Wahl, die getroffen werben konnte. Wir dürfen demnach injofern der 
Zukunft ganz ruhig entgegenjehen, als fie gewiß von obenher nichts 
Radikales uns bringen wird. Niemand im Lande kann zur Zeit 
gegen die neue Behörde etwas erinnern, wenn gleich fie der Hier jo: 
genannten Partei der „Pietiſten“ im Stillen freilich nicht nach ihrem 
Wunſch ift, nämlih aus 2 Gründen nicht: 1) weil fie von ihr nicht 
erwarten Tann, daß fie fih von ihrem Einfluß abhängig maden 
werbe, was bei dem früheren Oberkirchenrath allerdings zum guten 
Theil der Fall war, und 2) weil fie weiß, baß fie den ſich felbit fo 
nennenden „Freiern“, alfo der unermeßlihen Mehrheit der Sirden: 
genoffen, nicht eine bloße Duldung, jondern Bürgerrecht in der Kirche 
zufpriht. Dies letztere ift ber eigentliche Punkt — obmohl er 
jelten mit dürren Worten genannt worden — um ben ber unaud: 
ibſchliche Streit, zu dem das neue Kirchenbuch das Signal hat her 
leihen müffen, in Wahrheit entbrannt ift. Daß es der neuen Behörde 
weit leichter ‚möglich fein wird, die leider tief aufgewühlten rohen 
Elemente wieder an den ihnen gebührenden Ort Hinabzubrüden, ald 
der früheren ( ber das, wie die Dinge einmal ftehen, ſchlechthin un: 
möglich gewejen wäre) wird nicht geläugnet werden fünnen; und am 
aufrichtigen Willen dazu fehlt es ihr in feiner Weife. Zu guter Ledt 
habe ich e3 mir auch noch müſſen gefallen Iaffen, mich dem neuen 
Oberlirchenrath aggregiven zu laſſen als auferordentliches Mitglied, 
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mozu ber Großherzog mic in diefen Tagen ernannt hat. Ich konnte 
mich dem Antrage, nachdem ich mich von den Intentionen ber neuen 
Behörde auf authentiihem Wege verfihert hatte, nicht entziehen, und 
glaubte es aud ber Sache bei der jegigen Lage der Dinge ſchuldig 
zu fein, weil ich jo wenigſtens vielleicht da3 eine oder andere Unge— 
eignete werde fönnen ablehnen helfen. Ich habe das ausbrüdliche 
Verſprechen, daß ich mit den laufenden Geſchäften ganz unbehelligt 
bleiben und nur bei ben wichtigen und das Allgemeine betreffenden 
Fragen in Mitleidenſchaft gezogen werden ſoll, jo wie namentlich jegt 
bei ben ®orarbeiten zur Reviſion unſerer Kirchenverfaſſung. Ich 
werde alfo nur felten nöthig haben, einmal auf einen Tag oder ein 
Paar nah Carlsruhe zu gehn. Dies wäre fir mi nun freilich 
noch dor einem Jahre rein unausführbar geweſen mit Rückſicht auf 
die arme Luiſe; jet aber kann ich e3 ohne wirkliche Sorge und auch 
ohne daß es bei ihr eine Aufregung bringt. 


An Windel fchreibt Rothe ebenfalls am 26. März 1861 über 
den eingetretenen Umſchwung: 


Wie die Dinge bei uns ſich geftalten werben, darüber wage ich 
nicht? vorauszufagen. Aufrichtig guter Wille und befonnene Einficht 
ijt in den leitenden Regionen reichlich vorhanden, jo daß es an ben 
Bedingungen einer vor Gott und Menjchen ehrenwerthen Schlihtung 
des Streiles nicht fehlen wird, aber wir haben es mit Parteien zu 
thun, und darum auch mit Parteileidenſchaften, von denen man nie 
verjihert fein fann, daß fie der Stimme der Vernunft folgen. Doch 
vertraue ich, daß der Herr auch ung nicht im Stiche laſſen wird. 


In demfelben Briefe äußert ſich Aothe gleichzeitig über feine 
eigene Ernennung: 

Allerdings find Sie recht berichtet worden, daß ich mir e3 habe 
gefallen laſſen müffen, als außerorbentliches Mitglied unferem evangel. 
Dberkirchenrath appendicirt zu werden. Da man mir von vornherein 
zuſagte, daß ich nur bei Fragen von principieller Wichtigkeit, wie 
namentlich die jegigen Kirchenverfaſſungsfragen und mas ſich an fie 
antnüpft und fernerhin anknüpfen wird, in Anfpruch genommen 
werben und in meiner afademijchen Thätigkeit nicht irgend fühlbar 
gejtört werden follte, jo fand ich grabe in der jegigen Krife unferer 
Landeskirche feine Freudigfeit dazu, mich zu weigern, biefen mir an- 
gemutheten neuen Beruf zu übernehmen. 

Während der Generalfynode felbjt Hat Rothe in dem mehrer: 
wähnten Briefe an Windel vom 20. Juni 1861 über bie allgemeine 
Sachlage ermuthigenden Bericht gegeben: 

Auf der Synode ſelbſt gehen die Dinge erfreulich. Bis jeht 
haben die Verhandlungen, die freilich faft nur Commiffionsverhand: 
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lungen waren, ben frieblihften und freunblicften Charakter behaupter. 
Die Oppofition ift numeriſch und beſonders ſachlich und intelleftuell 
ſchwach, da Ullmann und Bähr, die als Abgeordnete gewählt waren, 
davon abgeſtanden find (ich kann e8 nicht recht und würdig finden), 
von ihren Mandaten Gebrauch zu machen. Nach aller Wahrjcein: 
lichkeit wird der Verfaffungsentwurf ohne irgend eine weſentliche Ber: 
änderung mit ganz übertwiegender Majorität gegen höchitens ſechs bis 
fieben Stimmen angenommen werden. Meine Stellung zu der Frage 
babe ich in der Verfaffungscommiffion in einem ausführlihen Votum 
darzulegen verſucht, das eine Beilage zum Commiſſionsbericht bilden 
wird. So ftehen wir denn in fo vielen Beziehungen erwartungsvoll 
vor der Zukunft, den Dingen, die da kommen follen, mit geſpanntem 
Gemüthe entgegen fehend. Nun fie ruhen alle in der Hand ber 
höchſten, erbarmungsvollften Weisheit; ihr wollen wir fie vertrauend: 
vol anheimgeben. Zwiſchen uns aber, mein theurer Freund, follen 
fie das Band alter Liebe und Freundſchaft immer enger anziehen, wie 
fie auch kommen mögen. 


Auh an Hahn fehreibt Rothe noch von ber in Carlsruhe 
tagenben Synode aus, am 6. Juli 1861: 

Seit 8 Tagen bin ich wieder hier auf meinem Plage im ber 
Generaliynode. Man brängte mich von hier aus hierher zurüdzu: 
fehren, und es war vielleicht für mich felbft das Beſte, zunächſt nicht 
in dem veröbeten Haufe zu bleiben, fondern in bie angeftrengte 
Thätigkeit eines Synodallebens zurücverjegt zu werden. Sie ift mir 
freilich fchwer genug geworben; boch hob mich die in der That über 
alle Erwartung würbige Weife, wie in unfrer Verſammlung die ein: 
ander ſcharf entgegenjtehenden Gegenjäge durchgeftritten worden find, 
ohne daß die gegenfeitige aufrichtige Achtung auch nur einen Augen: 
bli verlegt worden wäre und der aufrichtige amtsbrüderliche Ber: 
ehr. Heute nun ift der bon der Kirchenregierung vorgelegte Entwurf 
der neuen Verfafjung mit 19 Stimmen gegen 4 (brei Mitglieder 
enthielten fi der Abftimmung) angenommen worden, und wir haben 
jegt nur noch wenige andere Angelegenheiten zu erledigen, fo dab 
j. ©. w. mit. dem Schluß der nächſten Woche auch die Synode wird 
geſchloſſen werden können. 


Nicht blos brieflich aber hat Rothe in diefer Zeit mit feinem 
teog der verſchiedenen Dogmatit ihm immer enger verbundenen 
Schwager über die ſchwebenden Streitfragen verkehrt, ſondern er 
durfte ſich bald darauf auch eines etwas längeren Befuches von 
Hahn im Heidelberg -erfreuen. Schon fein Brief an biefen vom 
23. Juli 1861 geht von diefer Hoffnung aus: 

Ich ſchreibe Dir umgehend mit zwei Worten meinen wärmſten 
Dank für Deinen I. Brief vom geftrigen Tage und vor allem für bie 
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beftimmtere Ankündigung Eurer Hierherkunft. Ich heiße Euch Lieben 
alle ſchon jegt viel taufendmal willlommen und werde Eurer am Abende 
des 2. Auguft, Freitag über 8 Tage, mit Sehnſucht harren. Der 
gnäbige Gott ſpreche Ja und Amen zu unſerm Vorhaben und bringe 
Eu unter Seinem Schuge wohlbehütet hierher. Ach daß meine 
jelige Luiſe diefe Freude nicht mehr mit mir theilen Tann, daß ich 
Eud fo einfam bei mir aufnehmen mußL O Lieben Gefchwifter, Ihr 
tönnt e3 nicht willen, wie es mir ums Herz iſt. Geit dem 14. d. M. 
bin ich wieder hier, und jeitdem  ift mein Schmerz erft zur vollen 
Kraft gekommen, nachdem ich in das veröbete Haus zurüdgefehrt bin 
und alle Bilder der Vergangenheit, der jüngften und der entfernteften, 
nun mit aller Ruhe vor meiner Seele vorüberziehen. Es durchzieht 
mid ein umbefchreibliches Weh, und ich empfinde, baß ich von dem: 
jelben auch nie wieder gründlich Iosfommen werde. Und das möchte 
ih ja aud um keinen Preis, fondern mid ihm ftill Hinzugeben ift 
mir dad wohlthätigfte. Uber wenn Ihr Hier fein werdet, Liebe Ge 
ihwifter, und id) vor Euch mein Herz werde ausichütten fünnen, das 
wird mir tröſtlich fein. 

Eure liebe Marie bat mich vor wenigen Tagen recht innig er- 
freut und gerührt durch einen fo warm Antheil nehmenden Brief, 
mit dem fie mich überrajcht hat. Die gute Seele, wie lang ift es 
nit, Daß ich fie nicht mehr gefehen! und jegt fchreibt fie ſchon von 
ihrer erwachſenen Tochter! Wenn ih nicht wüßte, daß ich alt bin, 
müßte ich es wohl glauben Iernen. Ich glaube es aber gern und 
danle dem Herrn von Herzen dafür, daß es fo ift, vor allem in bie: 
fer Zeit. Habe ich doch erft mit meinen weinenden Augen gefehen, 
wie janft man fi ſchlafen Tegt. 


Nach dem ftattgefundenen Beſuche Hahn's in Heidelberg hat 
Rothe ihm am 22. September 1861, in lebendiger ei, an 
die genofjene Freude, gejchrieben: 


Der Herr fei gepriefen, der Euch fo glüdlich wieder in bie 
Heimath geleitet hat, nachdem er die Kiffinger Kur Dir fo gefegnet. 
Mir aber hat er zugleich in Euch eine jo füße Erquidung gebracht, 
von der ih immer mehr erfenne, wie nöthig ich fie gehabt habe. 
Nächſt Ihm fage ih Euch nochmals den inmigften Dank für dieſelbe 
und für Eure Liebe, die Euch den weiten Ummeg über Heidelberg 
und den Aufenthalt im Trauerhauſe nicht hat ſcheuen laſſen. Ach 
liebe Gefchwifter, wenn ich e8 Euch nur recht jagen könnte, wie mir 
um’3 Herz ift und welche Sehnſucht nad) meiner lieben heimgegangenen 
Luiſe mih auf allen Schritten und Wegen begleitet, und wie biefe 
wehmüthige Sehnfucht eigentlih von Tage zu Tage fich immer mehr 
fteigert. Die ftille Zeit der Serien ift jo recht dazu angethan geweſen, 
daß fie ungeftört ihr natürliches Werk in meinem Herzen treiben 
tomnte. Das hat mir aber auch wieder recht wohl gethan; denn ich 
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habe das tiefe Bedürfniß, meinen Schmerz und die Berechnung ber 
ganzen Größe meines Verluftes innerlich von Grund aus vor meinem 
Gott und mit ihm durchzuarbeiten. Wenn dabei au die Seele viel 
biuten muß, fo ift e8 doch das einzig natürliche und darum auch 
heilſame. Dazu find mir nun die legten Monate eine recht geeignete 
und, ich Hoffe, auch nicht umgefegnete Zeit gewejen. Mit dem Schluß 
der Ferien werde ich dann „freilich wieder mehr aus mir felbjt her 
aus und in das Leben Hineintreten müffen: was ja. auch gut jein 
wird nach dieſer Beit ftiller Sammlung. ' 


An Mittheilungen anderer Art entnehmen fi dem gleichen 
Briefe die folgenden: 


Vor einigen Tagen erfreute mich auf feiner Durchreiſe Dein 
Herr College Lehnerdt mit einem, wenn auch nur ganz flüchtigen, 
Befuhe. Er fragte namentlich ſehr angelegentlih nah Euch und 
bezeigte bie Iebhaftefte Antheilnahme an Eurem allerjeitigen Ergehen. 
Leider Habe ich vergefien, ihn zu fragen gem er hätte gewiß fichere 
Auskunft darüber geben können), ob die jämmtlihen Generaljuperin: 
tendenten zur Rrönungsfeier nad Königsberg befohlen find. Den 
"Zeitungen zufolge nehme ich es aber an, um fo mehr, da es ganz in 
der Natur der Sache jelbft begründet if. Du wirft alſo mit Nächſtem 
eine weite Reife zu machen Haben, mein gel. Bruder, bei nicht allzu: 
günftiger Jahreszeit. Der treue Herr bewahre Dich auf berjelben. 
Ich freue mich übrigens für Dich diejer Reife recht, nicht blos um 
ihrer Veranlaffung willen, ſondern aud weil es Dir doch gewiß eine 
große Freude fein wird, nad fo langer Abweſenheit Dein liebes 
Königsberg und fo viele liebe alte Freunde (gar mancher wird freilich 
wohl fehlen in ihrer Zahl) einmal wieberzufehen. Unter den Durd; 
reifenden ber Ietvergangenen Woche befanden fih auch Jul. Müller 
und Dorner, erjterer von Meran kommend, Iegterer von Genj. Es 
mar mir eine große Freude, mit meinem alten Jul. Müller nad jo 
vielen Jahren wieder einmal traulih reden zu können, wenn aud nur 
turz; aber er hat mir doch einen recht wehmüthigen Eindrud zurüd- 
gelaffen. Weniger Hinfichtlich feines förperlihen Buftandes (wiewohl 
toh auch in dieſer Beziehung manches Beſorgliche fi herausſtellte, 
als die Schwächung ſeiner geiſtigen Kräfte angehend, aus der er auch 
gar kein Hehl machte. Das iſt auch wieder einer von den Fällen, in 
denen man auf die Frage nach dem Warum die Antwort nicht zu 
finden weiß und ſich in Demuth beſcheiden muß. 


Und bereits jetzt freut ſich Rothe auf Wiederholung des Ber 
ſuches der Hahn'ſchen Familie im künftigen Jahre: 


Die nächſten Wochen werden für mich ſehr unruhige ſein, und 
ich wünſchte, fie ſchon Hinter mir zu haben. Morgen ſteht mir ber 
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Zumult ber Verfteigerung bevor, und in ber nächſtfolgenden Woche 
kommt mein Umzug an bie Reihe. Ich werde in der neuen Wohnung 
ſogleich das Stübden zu Eurer Aufnahme, jo Gott will, für den 
nächjften Sommer bereit machen. Die Freude auf Euren Beſuch be: 
kommt dadurch noch ein ganz befonderes Relief, daß fih an fie die 
Hoffnung knüpft, daß ber liebe Vetter Auguft mit feinen Lieben in 
Eurem Seleit kommen wird. Ich kann nicht jagen, wie froh mi) 
das mahen würde. Einthun wollen. wir uns ſchon alle, darum braucht 
Ihr Euch nicht zu forgen. Ich bin jo frei, diefem Brief einige Zeilen 
an Better Auguft beizulegen. Treffen fie ihn nicht mehr bei Euch an, 
fo bift Du wohl fo gut, fie gelegentlih al3 Einlage an ihn gelangen 
zu laſſen. 


Auf Rothe's perſönliche Stellung zu der bedeutfamen Synode 
beziehen fi ferner feine Aeußerungen gegen Windel, vom 
26. Juli 1861: 


Mit einem gewiſſen Zagen Iege ich diefem Briefe ein Päckchen 
Badiſche Synobalia bei. Sie werden, ich weiß es, Ihren Beifall 
nicht finden fünnen, insbejondere auch nicht fo weit fie von mir per 
ſönlich herrühren. (Das ungenannte Commiffionsmitglied, das in der 
Beilage zum Berichte der Verfaffungscommiffion redet, it meine 
Wenigkeit.*)) Aber meine volle Neberzeugung finden Sie darin aus: 
gejprochen. Es iſt mein Geſchich, daß ich jo oft mit denen, mit wel 
hen ih mid Eines Glaubens weiß, in ben Confequenzen dieſes 
Glaubens in Widerſpruch gerathe, aber es dünkt mich manchmal, daß 
dies eben wirflih mein Geſchick ift und meine Führung, daB es 
wirklich auf Rechnung nicht meiner Wunderlicleit und Paradorie, 
fondern eines höheren Willend mit mir, ja de3 allerhöchſten kommt. 
&3 werden bald 30 Jahre her fein, da fagte mir mein lieber Tho— 
luck einmal im Verlauf des Geſprächs: „Du bift aber ein durchaus 
moderner Chriſt.“ Ich habe jeitbem oft an dies Wort denken 
müffen, und je länger ich lebe, deſto lebhafter fühle ich feine Wahr: 
heit. Was mich dabei beruhigt, ift die Gemwißheit, daß ich mic, wenig» 
ſtens nicht jelbit dazu gemacht habe, fondern id; fann wohl fo fagen, 
wider meinen eigenen Willen von einem Anderen dazu gemadıt 
worden bin. . 


*) (Anmerkung Rothe’). Die abſcheulichen Drudfehler in diefem Drudftüd 
rühren daher, daß ich ben Drud gar nicht zur Durchſicht erhalten habe, da er 
grabe in die Zeit meines Trauerfalled fiel. Sonderbar genug, für dieſes höchft 
umbebeutende Wort ift mir jehr, jehr viel warmer Dank zugerufen worden und 
viele Buftimmungserflärungen, beſonders aus ber Laienwelt. 

Es ift bie oben bereits angeführte Beilage I zum Synodalblatt S. 1-19 
gemeint). 
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Aus dem Herbitferien 1861 ift weiter noch ein Brief an 
Schentel, vom 9. September, einzufchalten, in dem Rothe ſich 
zunächſt über den Badeaufenthalt der Freunde und über fein eigenes 
Zurückbleiben ausſpricht: 


Sie haben mich durch Ihren freundſchaftlichen Brief vom 5. d. 
M. ſehr angenehm überraſcht und ich muß Ihnen wenigſtens meinen 
herzlichen Dank dafür noch nach Petersthal nachſenden, wenn ich mir 
auch ſonſt alles weitere auf die zu meiner Freude nahe bevorſtehende 
mündliche Beſprechung, im Intereſſe meiner Ihnen wohlbekannten 
Faulheii im Briefſchreiben, vorbehalten darf. Vor allem bin ich 
innig darüber erfreut, daß Ihnen und Ihrer verehrungswürdigen 
Frau Gemahlin die Badekur ſo wohl bekommen iſt. Der Himmel 
hat Sie durch eine in unſerm Himmelsſtrich faſt unerhörte Beitändig: 
teit des Wetiers begünſtigt. Jetzt, wo Sie nun auch von Ihrem 
Manufcript glücklich die Hand abgezogen haben, wozu ich Sie von 
Herzen beglüdwünjche, wird der Brunnen doppelt wirken. 

Ich Habe wohl mehrfach eine Verlodung in mir gefpürt, Ihnen 
in da Reuchthal nachzukommen, aber zu einem Entihluß dazu habe ich 
e3 doch nicht bringen können. Der Gedanke einer Vergnügungsreije 
(und eiwas andered wäre es ja body nicht geweſen) Liegt in meiner 
jegigen Stimmung gar zu entfhieben gegen mein Gefühl Ich muß 
nad dem Verluft, der mich getroffen, mich erſt allmälig in eine neue 
Lage Hineinleben und dazu gar vielerlei innerlich durcharbeiten. Es 
ft mir dad um fo mehr Bebiirfniß, da unmittelbar nach dem 
Hingange meiner jel. Luiſe die Anforderungen des Augenblides mid 
mehr aus mir herausgezogen haben. Ich habe von jener Zeit her 
gar vieles in meinem Gemüthe nadhzuholen, und dazu haben mir dieſe 
Tegtvergangnen jtillen Wochen eine meinem inneren Bedürfniß ent 
fprechende wohlthuende Muße gemährt. Denn ftil waren dieje Wochen 
allerdings bis auf einige Unterbrehungen durch Beſuche von burd: 
reifenden Bekannten, von denen ich Doch auch den einen oder dem an: 
deren ungern verfäumt haben würbe. Bu meiner Verwunberung war 
unfer Neuenhaus nicht darunter, und ebenjo habe ich auch von Tho: 
Ind und Dorner nichts bemerkt. Vielleicht daß wir ihrer auf ihrer 
Rückreiſe von Genf hier anfichtig werben. 


Der gleiche Brief berichtet von einem beide berührenden 
Todesfalle: 


Tief bewegt hat mich der plötzliche Tod unſers edlen Behaghel's. 
Als ich ihn in dieſem Sommer die letzten Male ſah, ergriff mich 
allerdings ein ſorgliches Gefühl, daß er wohl bald möchte abgerufen 
werben, weniger aus Veranlafjung feines ſehr herabgeſtimmten körper: 
lien Buftandes ala wegen der überaus jchönen Gemüthsftimmung. 
die fich bei ihm ausſprach, einer gar liebenswürdigen Mifchung von 
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heiter Zufriedenheit und gehobener Feierlichkeit. Der unmittelbare 
Eindrud feiner inneren Reife drängte mir den wehmüthigen Gedanken 
auf, daß die Frucht bald abfallen werde. Und fo ift e8 denn auch ges 
fommen. 


Und endlich‘ kommt Rothe noch aus Anlaß der entfeglichen 
Vorfälle im Elberfelder Waifenhaufe (bei den Kinder-Erwedungen) 
zu einer allgemeineren firchenpolitifchen Aeußerung: 


Was Sie mir gütigft über die Elberfelder Vorgänge mittheilen, 
hat mich fehr intereffirt. Das parturiunt montes ſcheint demnach 
buchftäblic im Erfüllung gegangen zu fein. Daß unjre Geiftlichfeit, 
mie fie jegt durchſchnittlich ift, der Aufgabe unfrer Kirche in ber 
Gegenwart durchaus nicht gewachſen ift, und daß bie Leitung ber 
Kirche ſchlechterdings nicht vorwiegend ihren Händen überlaffen bleiben 
darf, ijt auch meine tiefgegrünbete Weberzeugung. Gott gebe nur, daß 
unfre Laien geneigter werben, fi zur Antheilnahme an der Sorge 
für die kirchüchen Dinge herbeizulaflen, befonders Diejenigen unter 
inen, die das Beug dazu haben! Auf welcher von beiden Seiten 
heute zu Tage die Weberlegenheit des wirklich hriftlichen Geiftes ſich 
finde, ob auf der klerikalen ober auf ber laikalen, das ift mir längſt 
nicht zweifelhaft. Beſſer wird e3 ja gewiß werben, jo gewiß als 
niemanb Gott einen Strich durch die Rechnung machen kann, aber lang⸗ 
ſam wird es vorwärts gehen, ſehr langfam, und ich für meine Berfon 
made mir feine Ausfiht darauf, noch etwas Merfliches davon zu 
iehen zu befommen., 


Einem Briefe an Mänß, vom 19. September 1861, gehört nech 
eine kurze Notiz über den Tod Schloſſer's an*): 


Deinen lieben Brief erhielt ich geftern Nachmittag, als ich grabe 


*) Die Freundlichkeit des Herrn Archivrath von Weech in Carlsruhe ſetzt 
uns in Stand, auch von Schloſſer's eigenemẽ Urtheil über Rothe einen harak- 
teriftifchen Beleg anzufügen. Nach einer längeren Krankheit im Jahre 1846 
ſchreibt er an den Hofmarſchall Frhrn. Roth v. Schredenftein in Mannheim am 
6. Mai 1846: „Einen Vortheil habe ich gehabt. Ich Habe gefehen, mit welder 
Ruhe ich'fterben werbe und wie frei meine Seele von ber Erbe ift. Ich habe 
14 Tage lang an nichts Irdiſches gedacht. Einmal follte meine Frau mir den 
Anfang des XI. Geſanges im Purgatorium vorlejen, der bie Umjchreibung bed 
Bater Unfer enthält, ich jah aber, daß es ihr zu weh thun würde und ließ ben 
einzigen @eiftlichen in Heidelberg, deſſen Gebet zu Gott kommen fann, meinen 
Schüler, den Profefior der Theologie, Rotheh der lange in Rom war, rufen, 
der mir bie Stelle langſam und gut vorlas. Ich wäre ganz gern hinüberge: 
ihlummert, denn, wer weiß, ob des Heren Friebe, [ber über aller Menſchen 
Vernunft ift, ein anderes Mal jo fühlbar mit mir ift, als er es 2 dent war.” 

Richard Rothe. IL. 
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im Begriff war, zum Leichenbegängniß unſers guten Schloſſer zu 
gehen. Er ift im nahezu vollendeten 85. Lebensjahre ganz unmerflid 
Beh apeiölunnert, Der Iegte meiner akademiſchen Lehrer, der 
noch lebte. 


Ausführlicher über ſich felber fchreibt Rothe demjelben am 
25. November 1861: 


Jetzt wird es bei Euch in Radith wieder leerer geworben jein, 
nachdem die Ferianten das elterlihe Haus wieder werben verlafjen 
haben. Bei mir ift es auch, wie Ihr Euch denken könnt, einjam, 
und — benn das würde an und für fi mir nicht viel ausmachen, — 
es fehlt mir die, mit der ich ein langes Leben hindurch alle Freude 
und alles Leid redlich getheilt habe. Ihr könnt feine Vorftellung 
davon haben, wel ein ſchneidendes Wehe eine folde Trennung in 
der Seele des Zurückgebliebenen nadhläßt, ein Weh, das durch die 
Zeit eher zunimmt als abnimmt. Seit id die alte Wohnung ver: 
laffen habe, in ber jede Stelle mit Erinnerungen an mein Luischen 
verwachſen war, wedt die jegige Umgebung, die ihr fremd war, in 
mir die Empfindung, wie wenn die Trennung eine nod weitere ge: 
worden wäre; wiewohl ich auch den Ausdruck Trennung am Tiebften 
nicht gebrauchen möchte, denn daß wir getrennt feien, das entjprict 
meinem Gefühl ganz und gar nit, umgekehrt, ich fühle, daß mir 
und nad wie vor nahe find. Aber bei aller Nähe können wir ein: 
ander nicht in’3 Auge jehen, nicht die Hand brüden, nicht uns mit: 
theilen! Ja, Lieber Vetter, wenn man auch ſchon alt it, man mu; 
do& immer twieder in neue Schulen Hinein, und in jeder neuen ftelt 
man ſich jo ungeſchidt und ungelehrig als ob es die erfte wäre. Und 
wie wird man ſich erſt ftellen, wenn man ben großen Schritt aus 
dem jegigen irdiſchen Haufe heraus in die unſichibare Welt Hinein- 
tun wird, einen Schritt, von deſſen Feierlichfeit ich vom dem Augen: 
blid her, wo mein jel. Luischen ihren legten Athemzug that, nod 
immer den lebendigiten Eindrud in mir trage, einen mitten dur 
den Schmerz Hindurch unbefchreiblidh wohlthuenden Eindruck. 


In dem gleichen Briefe äußert Rothe feine Freude darüber, 
daß Mänß' ältefter Sohn Johannes, von deſſen Herüberfunft nah 
Heidelberg er im vorigen Jahr abrathen zu ſollen geglaubt hatte, 
nun mit dem folgenden Semefter dahin überfiedeln werde. Und 
führt ihn die zugleich zu einer bezeichnenden Weußerung über jeine 
firchenpolitifcde Stellung: 

IH muß auch diesmal wiederholen, wie fehr ich mich auf Ditern 
freue, in dem Gedanken, daß ich dann ein Stüdlein von Euch bierher- 
befommen jol, Euren I. Johannes. Er wird mir ein rechter Troit 
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ſein. Aber ich fege auf das ausdrüdfichite hinzu: wenn anders Ihr 
es nit für bebenflich haltet, ihn in meine Atmofphäre zu verfegen. 
Das weißt Du ja doch wohl von mir, daß auch fein entferntefter 
Gedanke daran fein könnte, daß ich es Dir verargte ober mich dadurch 
verlegt fühlte, wenn Du es bedenklich fändeit, ihm meinem theologi: 
ihen Einfluß auszufegen. In dieſem Punkte kann ich zuverjichtlich 
für mic) einftehen. Jegt zumal würde ich das durchaus natürlich 
finden, wo ich mit didftem Kienruß angemalt werde. Wogegen ich 
jelbjtoerftändlich nicht? einzuwenden Habe. Das aber magſt Du 
mir glauben, nur jehr wenige Schritte habe ih in meinem 
Leben mit folder Gewiſſenszuverſicht und mit fo über: 
fließenbder Herzensfreubigfeit vor dem Angeſicht meines 
Herrn und Heilands gethan wie die Einnahme meiner 
Stellung in unfrer badiſchen Kirhenfrage. Wenn jemand 
Urſache hat, über mein Verhalten in ihr böfe zu fein, jo find e3 nur 
die Geifter, die nicht übel gewillt waren, unfre Bewegung für -Ticht- 
freundliche Zwecke auszubeuten. Wenn Du mir übrigens auf dieſes 
Gebiet ein wenig zu folgen geneigt Bift, fo wirft Du in der Schenfel- 
ſchen Kirchl. Zeitfchrift in den beiden erſten Heften de3 Jahrgangs 
1862 einen Aufjag (nit aber etwa eine Replik auf den üblen Leu: 
mund, ber mir gemacht werben will) finden. Da er nicht fpeciell 
Badiſches betrifft, fo wirfſt Du vielleicht einen Blick hinein. 


Wir verbinden hiermit fofort einige andere briefliche Aeuße— 
rungen Rothe's über die fo epochemachenden Auffäge „zur Orienti— 
rung“.*) An Windel fchreibt er am 27. Februar 1862 darüber: 


*) Bi8 wie weit bie Parteiverbitterung das Urteil trüben Tann, beweiſt 
Achelis' Kritit diefer Auffäpe (a. a. D. ©. 466): 

„Es bedarf faum der Hinweiſung, daß bie überaus meifterhafte Klarheit 
und Präcifion, das Operiren mit ganz abgerundeten und reinlichen Begriffen, 
mas jonft überall Rothe al? Mufter erſcheinen läßt, grade in dieſen 
Auffägen und Reden ſchmerzlich vermißt wird. Weber bie ganz 
vage Bezeichnung: modernes Culturleben, fittliche Cultur u. |. iv. fommt Rothe 
nicht hinaus; fait durchgängig wird mit einem Begriff der Kirche operirt, wel⸗ 
Ger in dem Syſtem Rothe's feine Stelle hat, und die gejchichtlichen Thatſachen, 
welche er zu Prämiſſen feines VBemweisfchluffes verwenden will, empfangen in 
jeiner Darftellung eine fo fremdartige Beleuchtung, daß man wohl die Kunft 
der Dialeltit, nit aber die nüchterne Treue geſchichtlichen Be: 
richtes zu beivundern veranlaßt wird.” 

Dem gegenüber darf der Herausgeber wohl wenigſtens anmerkungsweiſe 
erwähnen, was ihm felber diefer Aufjag geweſen ift; denn wenn bie II. Auflage 
meiner Kirchengeſchichte (S. XXX) das Bekenntniß ablegte: „Was Gutes in 
diefem Buch ift, was bfeibenden Werth im demfelben hat, das gehört dem 
Manne an, be Namen e3 von num an gewidmet it“ — jo ift außerdem bie 

34* 
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Daß Sie mir um meined Auffages in der Schenkel'ſchen Beit- 
ſchrift (von dem Ihnen mittlerweile auch die zweite Hälfte zu Ge- 
fiht gefommen fein wird) nicht zürmen, war mir eine rechle Beruhi— 
gung. Ihr Urtheil in Beziehung auf ben ſich darin ausfprechenden 
Sinn darf mir ja eine Probe fein. Die Saden, die darin jtehen, 
waren ja an und für fich nicht des Schreibens, gejchweige denn des 
Drudes werth, aber es war mir ein perjönliches Bedürfniß, imäbe: 
fondere auch meinen Freunden gegenüber, und eine Gewiſſensſache, 
nachdem ich in einer öffentlichen Angelegenheit mithandelnd aufgetreten 
war, fo noch dazu, daß man bon gewiffer Seite her bie Hauptver: 
antwortlichfeit für das, was gefchehen war, mir aufmälzen wollte, 
offen den Sinn darzulegen, in welchem ich gehandelt. Ich weiß 
wohl, wie ſchwer fi) das fo aus dem GStegreif thun läßt, das konnte 
mic aber doc nicht abhalten. Auch hielt ih es für wünfchenswerth, 
den eigenen Leuten bier im Lande, die auf der Seite der Bewegung 
ftanden, den Sinn diefer Bewegung ein wenig deutlicher zu maden 
als er ihnen war; und grade dieſer Iegtere Zweck ift zu meiner 
Freude bei mandem erreicht worden. Sie gaben mir das Zeugniß. 
daß ich sine ira et studio geſprochen; ich habe e3 wenigftens auf: 
richtig gewollt, und es war mir dies grade ein Hanptaugenmert; 
aber ob e8 mir damit bei den Anderen geglüdt, fange ich nad dem 
Erfolg doch an zu bezweifeln. Es war auch gar ſchwer, da ich doch 
ausbrüdfich den Anwalt des einen Theils gegenüber von dem andern 
machen wollte. Meine trefilihen Freunde Emil Krummader in Duis- 
burg und Paftor Jungk in Sigmaringen, die den Aufſatz (ih wünſchte 
nur, fie hätten zuvor das Ende abgemartet) öffentlich beſprochen 
haben, jener im Rheinifch-weitphälifhen Gemeindeblatt, Diefer in der 
Neuen evangelifhen Kirchen:Zeitung, geben mir grade das Gegentheil 
ſchuld, und der letztere mit großem Schein, ungeachtet ich mir in Die 
fer Hinfiht nur injofern Schuld beimeffe, als ich über manche meiner 
Behauptungen mich eingehend zu erflären verfäumt habe. Der Artikel 
war mir ohnehin ſchon zu lang geworben unter ber Feber, und es 
ift eben gar {hlimm, wenn man bei bem Leſer jo gar wenig Ein: 
verftändniß über die Grundanfhauungen vorausfegen darf. Vielleicht 
tommt nod eine Gelegenheit, das eine und das andere deutlicher 
zu fagen. 


Aehnlich fpricht ſich Rothe auch in einem in der Prot. Kirchen: 
zeitung bereits veröffentlichten Briefe an einen jüngeren Freund, 
vom 28. Februar 1862 aus: 





fpecielle Bedeutung bed Aufſatzes von 1862 für meine Geſammtanſchauuag 
Schon. in dem Auffage „Vom Miffionsfeld im Orient” in Gelzer's Monaubl | 
dom Aprif 1868 documentirt, wo Rothe's Ausführungen von S. 50,59, 61, | 
63 grabezu als Baſis ber eigenen Argumentationen erſcheinen. 
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Sie fpielen darauf an, daß ich in ber lebten Beit wieber in 
eine Art von Titerarifcher Polemik hineingerathen bin. Es ift mir 
wahrlich unabfichtlich genug gefchehen, ich Habe aber auch feinen 
Grund, e3 mic gereuen zu laffen, am menigften um ber „Unbilben“ 
(wie Sie e3 nennen) willen, die ich dabei auf meinen Antheil zu 
nehmen habe, denn für diefe habe ich eine fehr dide Haut, und es 
gibt doch auch immer nebenbei manches Lehrreihe ab, wenn man 
Schläge bekommt. Sie wifjen, daß ich mich nicht zu den kirchlichen 
Tagesfragen hinandränge; wenn ich aber von Berufswegen bei ihnen 
mit zu reden und mit zu handeln befomme, fo ſage ich meine Mei- 
nung ehrlich Heraus und thue nad) beitem Willen und Gewiffen, was 
meined Amts ift. Bei unfrer badiſchen kirchlichen Frage wollte ich 
um fo weniger zurüdhalten, weil eine am ſich berechtigte Sache in 
ganz falſche Hände hätte gerathen können, die micht abgeneigt geweſen 
wären, ihr eine fehr fchlimme Wendung zu geben, wenn diejenigen, 
welche die richtigen Motive, die ihr zum Grunde lagen, zu würdigen 
verftanden, zu vorurtheilsvoll oder zu vornehm geweſen wären, ſich 
ihrer anzunehmen. Freilich wäre dies ihren grunbfäglichen Gegnern 
ſehr erwünjcht geweſen, deren jegiger heftiger Born vornehmlich daher 
rührt, daß wir und ganz verjtändig aufführen und den Unfug nicht 
zum Beften geben, auf ben fie jpefulirt und den fie im Prophetenton 
geweifjagt hatten. Da ih nun einmal in der Sache das Wort er: 
griffen, jo war e3 mir eine Art von Bedürfniß, mich etwas deutlicher 
über meine eigene Meinung bei meinem Thun und Laffen in ber: 
jelben zu erffären, und fo ift der Artikel in den beiden erſten Heften 
von Schenkel's kirchlicher Zeitihrift von diefem Jahre entftanden, den 
ih zugleih als eine Art von fillem Zwiegeſpräch mit entfernten 
Freunden betrachten möchte. 


Aus dem übrigen Inhalt diefes Briefes *) fei noch eine Aeuße— 
rung über Rothe's Gefammtauffaffung feines Berufs aufgenommen: 


Bei meinem’ vorgerüdten Alter wird es auch mit diejem mich 
zurechtfinden nichts orbentliches mehr werben, ungeachtet ich mir wohl 
jage, daß ich fchulbig bin, mich in die neue Lage zu finden und bie 
kurze Friſt, die Gott mir etwa noch für dieſes Leben beitimmen 
mödte, zur Tätigkeit auszulaufen. Ich Hoffe auch, daß mir dies 
unter Gottes Beiftand beffer gelingen wird, aber für den Augenblid 
tann ih es noch nicht erzwingen. Wer fo lebhaft, wie dies mein 
Tal ift, von ber Ueberzeugung durchdrungen ift, daß das Bischen 
Arbeit, was der Einzelne leiften kann, nur baburd eine Bedeutung 
erhält und eine Wirkungskraft für die Welt, daß Gott in der höchſten 
Siaatsweisheit feiner MWeltregierung es grabe mit den andermweiten 


®) Der Wiederabdruck des ganzen Briefe mußte mit Rüdficht darauf, daß 
jo viele andere noch ungebrudte Briefe aufzunehmen waren, Hier unterbleiben. 


534 XIII. Die Zeit ber Ernte. 


Elementen combinirt, im Zuſammenwirken mit denen e3 fi für 
Seine Zwecke verwerthen läßt: ber kann ſich durch das Gefühl jeines 
Unvermögend nit in träge Unthätigfeit einwiegen laſſen. Die ge 
ringfte Wirkung eines Menjchenlebens fann Gott, der für alles ben 
rechten Ort kennt, nicht minder brauchen, wie bie größte; und fo jol 
mid) denn das tiefe Gefühl von der Schwäche meiner Leiftungakrait 
und meiner Verſuche nicht davon abhalten, die Verſuche immer wieder 
nen aufzunehmen. 


Dem am gleichen Ort mitgetheilten weiteren Briefe Rothe's vom 
4. März 1862 müſſen wir ebenfall® einige Ausführungen ent- 
lehnen: . 

Es ift von jenem Zeitpunkt an*) fehr ſtill im mir geworben, 
allerdings ftill auch im guten Sinne, friedlich, aber auch wehmüthig, 
ic kann nicht jagen, wie ſehr; und für meine perfönliche irdiſche Zu: 
kunft wollen mir fo gar feine Wünjche mehr aufgehen. Doch will 
ich ſuchen, die Zeit, die es für mich noch Tag bleiben möchte, nicht 
müßig und unbenutzt verftreihen zu laſſen. Darum eigne ich mir 
Ihren Wunſch, daß Gott in dem neuen Lebensjahre mir mit feinem 
gnädigen Beiltand und feinen Segen nahe bleiben möge, dankbar zu 
Ich fühle e3 wohl, daß es gar mande Aufgäbe gibt, die fi mir 
über die Grenzen meiner unmittelbaren Berufsarbeit hinaus ftellt und 
gewiffermaßen aufbrängt; aber viel wird es mit der Arbeit daran 
nicht mehr werben, auch im beten Falle nicht, und es ift mir dabei 
ein tröftlicher Gedanke, daß junge Kräfte ausführen werben, was zu 
thun übrig bleibt. Ihre Bemerkung finde ich ſehr richtig und auch 
durch meine Erfahrung von Yangeher beitätigt, daß wir ung am leid: 
teften den Laien verftändlic werben machen fünnen, weit Leichter als 
den Berufsgenoffen. Und das darf ung ermuthigen als Beweis ba: 
für, daß der Glaube an Chriſtum fi auch ohne dogmatiſche con: 
ventionelle Zuftugung den Menjchen nahe bringen läßt, der Glaube 
an den wirffihen Chriftus. Es geht Hier ähnlih, wie in ber Ge 
ihichte der Gegenwart. Man Hat lange geglaubt, ohne diplomatiſche 
Künfte und Ränte laſſe ſich politifch nicht regieren, nachgrade kommt 
e3 aber nach Abnutzung aller diejer Mittel dahin, daß man nur durch 
Redlichkeit und Ehrenhaftigkeit in ber Politik etwas Rechtes wird 
ausrichten können. 

Ih freue mid, daß Sie unſere kirchlichen Erlebniſſe bier in 
Baden nicht fo bejorglich anzufehen jcheinen, wie fie in Halle wohl 
im Allgemeinen mögen angejehen werben. Glauben Sie nur nicht die 
Hälfte von dem, was die gegneriichen Beitfchriften uns alles Uebles 
nachſagen. Sie zürnen um jo mehr, je weniger wirklichen Stoff zu 
gerechten Anlagen wir ihnen — ich glaube gern, wider ihr Ermar: 


®) Es ift wieber ber Tod der Frau gemeint, 
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ten — liefern. Die Bewegung hätte allerdings eine ſchlimme wer 
den können, wenn bie kirchliche Behörde damit fortgefahren wäre, 
gegen bie Anſchauungen unfrer Bevölkerung eine ſyſtematiſche Oppo— 
tion zu machen. Sie würde dann wahrjcheinlidh in die Hände von 
Führern gerathen fein, die ungefähr fo ausgejehen haben würden, wie 
mon uns jegt malt. Zum Glüd erkannte aber der Großherzog den 
wahren Stand der Dinge und leitete den Strom in ein orbentliches 
Bett, in dem er fi abflären konnte. Diejenigen bei uns, die jept 
alles fo ſchwarz jeden, hätten wahrlich alle Urjache, ſich mit ihrem 
Gewicht mit auf die Seite der neuen Orbnung zu ftellen, das wäre 
die beite Garantie dafür, daß die entjeglichen Dinge nicht eintreten, 
die fie weiſſagen, die fie aber Teiber zum Theil eben dur ihre Weif- 
jagungen herbeiführen möchten. 

Herzlichen Glückwunſch zu Ihrer Anftelung. Ganz leichte Auf- 
gaben mögen Ihnen allerdings nicht geſtellt fein, ich weiß nichts 
ichwierigeres al3 den Religionsunterricht, zumal auf Gelehrten: Schu= 
fen, aber e3 gibt auch jhwerlih, wenn Gott Gelingen und Segen 
dazu gibt, einen dankbareren Unterricht. Und einem jugendlichen Manne, 
nämfih einem auch innerlich jugendlichen, mag e3, dünkt e3 mich, 
noch am leichteften damit glüden. Gehen Sie nur dabei jo unab- 
hängig von allen Autoritäten wie möglich zu Werke, Sie werben ja 
bald erproben, mit welchen Glementen Sie am ſicherſten ein wirt: 
liches, ſprechendes und Iebendiges Bild von dem wirklichen Chriſtus 
in bie jugendlichen Gemüther werben Hineinzeichnen können, oder doch 
wenigitens in das eine oder andre von ihnen, in fo ſichern, feſten 
Zügen, daß es ihnen nicht ganz verbleihen kann. 


Von nod) früherem Datum als die drei vorerwähnten Briefe 
ijt ein neuer Brief an Mänß, vom 9. Januar 1862, in dem Rothe 
wieber feine ganze Lebensauffafjung niedergelegt hat: 


Wie mir diesmal bei dem Jahreswechſel zu Muthe geweſen ift, 
das brauche ih Euch ja nicht erjt zu befchreiben; doch darf ih Euch 
verfichern, daß ih auch fo, mit blutendem Herzen, aufrichtig und mit 
Scham und Beugung dem Herrn für Geine Gnade habe banken 
können, auf die doch alles Hinausläuft, was Seine Hand an uns 
thut, fie gebe oder nehme. Es ift ein ſüßes Gefühl, wenn man, wie 
ih in meinen Jahren und in meiner Lage, ich reifefertig findet, durch 
nichts mehr am Leben feitgehalten und durch alles täglih an den 
nahen Aufbruh erinnert. Man weiß wohl, daß man aud fo nicht 
müßig gehen darf bis zum Augenblick des Abrufs, und möchte es auch 
nicht, aber man jucht mit feinem Bischen Arbeit für ſich ſelbſt nichts 
mehr, und da treibt man fie mit leichtem Herzen und macht ſich feine 
Plane; was fie aber dur Gottes Gnade von Erfolg bringt, das 
nimmt man als ein unverhofftes Gejchent mit freudigem Dank aus 
jeiner Hand hin. Wenn einzelne jchwere Tage kommen, fo Hilft Er 
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fie ja auch überftehen. So Hat Er mir au über das Weihnachtsfeſi 
hinweggeholfen. Es fam mir dabei wirklich recht zu ftatten, daß id 
zu demſelben ein wenig unwohl wurde. So paßte meine fürperliche 
Berfaffung trefflih zu ber meines Gemüths. Uebermorgen kommt 
nun wieder ein folder ſchwerer Tag, der Geburtstag meiner jel. 
Suife; aber auch über ihn wird Gott gnäbig hinweghelfen. Er jei 
gepriejen für alles. 


Derfelbe Brief begrüßt die nunmehr ſchon näher herangerüdte 
Herüberkunft von Johannes Mänß: 

Sehr danke ih Dir bafür, daß Du mir die mit Freuden erwar: 
tete Ankunft Eures Johannes beftätigit. Der Gedanke an fie mar 
mir an Neujahr einer der recht lichten Hinausblide in die neue Aera. 
Das fage ich Euch aber zum voraus, fo faul find wir nicht wie bie 
Berliner, die dem Termin der MWieberabreife bed Dom Giovanni 
zufolge ihre Vorlefungen erft am 7. Januar wieder angefangen haben. 
Wir unfers Orts ftanden am 3. wieder richtig auf unfern Kathedern, 
einige Juriften ſogar ſchon am 2. In Bonn haben fie auch erft am 
6. wieder angefangen. Das nenne ich mir faule Leute. 


Gleichzeitig gibt Rothe feiner Trauer über den Tod des Pro- 
feſſor Auguft Hahn in Greifswalde Ausdruck: 


Bei unfern I. Hahns wird es auch eim trübes Feſt gegeben 
haben. Nad dem Briefe zu urtheilen, ben ich unlängit vom dem I. 
Br. erhielt, tragen bie Eltern die ſchwere Prüfung mit Faſſung, und 
die Schweiter Chriftel insbeſondere zur Bewunderung aller. Grade 
für fie war mir fehr bange. Auch hier ift Gott, indem er Trübiel | 
verhängt, gnädig geweſen. 


An Hahn ſelbſt hat, Rothe wieder zu ſeinem Geburtstage, am 
25. März 1862, geſchrieben: 


Du vollendeft, mein theurer Bruder, Dein 70. Lebensjahr. Niht 
vielen gewährt der Hert einen 70. Geburtötag, noch wenigeren eine 
fo gnädige Führung duch 70 Jahre hindurch, wie fie Dir zu Theil 
geworben ift, eine jo reiche Ernte des Segens, wie er durch Gottes 
Onade von Dir ausgeftreut worden ift. Wenn Du für ſoiche nicht 
ablafjende Huld und Treue an Deinem Geburtätage vor dem Geber 
derfelben Dein banterfülltes Herz ausſchütteſt, fo jei gewiß, daß ih 
an meinem Theil meinen demüthigen Dank für fie mit dem Deinigen 
vereine. Der bis bahin mit Dir geweſen ift auf allen Schritten und 
Tritten Deiner Pilgerfhaft, der wird Dich auch ferner geleiten durch 
alle Mühe und Fährlichleit des jegigen Pilgerweges hindurch. Das 
iſt ja das Schöne de3 Alters, und ich kann nicht genug fagen, wie 
innig wohl mir für meine eigene Perſon dieſe Situation tHut, dab 
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man den Hafen fo nahe im Angeſicht hat und im Herzen eine fo 
zweifellofe Zuverficht zu dem Steuermann des Sciffleins, nachdem 
man ans fo vielen Proben auf überführende Weife jeine unbedingte 
Verlaßlichleit kennen gelernt hat, — aud daß man, mad man noch 
von Arbeit vornehmen Tann in dieſem Leben, ganz wie von jelbft 
auf eine uninterefjirte Weife an die Hand nimmt, ohne den Gedan- 
fen daran, daß e3 einem felbft noch eine irdifche Frucht eintragen 
ſolle. Dagegen mas einem von reiner menfchlicher Liebe zu Theil 
geworben ift im Leben, das lernt man immer beffer ſchätzen, und das 
wird einem immer mehr der einzige irdifche Beſitz, über deſſen Er— 
haltung man eiferfüchtig wacht. Und fo geht es mir auch mit Euch, 
Ihr Lieben; Ihr müßt mir fchon die treue Liebe auch für die Zu— 
tunft bewahren, mit ber Ihr mich bisher beglücdt habt und für bie 
ih Eud fo herzlich dankbar bin. Dein Gebuträtag wird Dir dies: 
mal zugleich ein Tag tiefer Wehmuth fein, ich weiß das ja von mir 
ſelbſt, und wir fehen ja beide auf ein Jahr bejonders ſchwerer Ver: 
Injte zurüd; aber wir fünnen doc auch dabei und dafür danken, und 
mir wollen dies Vorrecht auch nicht ungenußt laſſen. Es ift etwas 
eigene3 um ben Tod; ich werbe immer Iebhafter inne, daß er doch 
eigentlih der lichte Punkt ift, von dem über dad ganze Leben ein 
ianftes, wärmendes Licht ausſtrahlt, — und ebenfo auch mit der 
Trennung duch den Tod, von ber ich immer mehr die Erfahrung 
mache, daß fie zugleich eine Annäherung ift, wie fie durch fein andres 
Mittel bewerfitelligt werben könnte als durch dieſe Entkfeidung der 
Perſonen von allem, was an ihnen doch nur zufällig, weil vergäng- 
lich ift. Auch in mir felbft erlebe ich dieſe lehlere Gottlob, feit meine 
liebe Luiſe von mir genommen ijt, immer mehr. 


Ueber die damalige politifche Lage in Deutjchland endlich fagt 
Rothe im gleichen Briefe: 

Du kannſt denken, lieber Bruder, daß wir hier ben politifchen 
Dingen in Preußen mit Spannung folgen; ich habe mich dabei immer 
auch mit in Deine Seele hineingedacht und aus dieſem Gefichtspunfte 
mi der legten Wendung gefreut. Du wirft ohne Frage mit der: 
ſelben einverjtanden fein, und id bin es infofern auch, als ih 
glaube, daß fie ein nothwendiger Schritt ift auf dem Wege zu bem 
Biele, das id mir etwas anders denfe ala mein trauter Bru: 
der Hahn. 


Im weiteren Verlauf diefes Briefe meldet Rothe feinen eigenen 
Beſuch in Schlefien an: 

Zür den Herbit geht mein Plan (aber man weiß ja, wie es 
mit unferen Plänen fteht) noch immer dahin, Euren Beſuch, wenn 
Ihr ed erlaubt, in Schlefien zu erwiedern. Es ijt freilich noch lange 
Zeit bis zu dem allem, aber bie Gedanken diefer Art treten einem 
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doch unmillfürlih nahe bei dem mächtigen Herannahen des Frühlings. 
Wir haben feit mehreren Wochen den prachtuolliten Vorfrühling. Seit 
8 Tagen blühen die Mandelbäume in jchönfter Herrlichkeit, und bie 
Blüthenknospen der Kirſchbäume find ganz nahe am Aufbrechen; das 
Strauchwerk ift alles jhön grün. In meiner jegigen Wohnung kann 
ich mich des heranziehenden Frühlings doppelt erfreuen, denn id, 
habe ihn unmittelbar vor den Fenſtern. Wuf dem Grabe meiner jel. 
Luife, zu dem ich fo ziemlich alle Tage meinen Spaziergang richte, 
keimt und fproßt auch ſchon alles fröhlich, fo wie unſer Gebein zum 
Tage der Auferftehung jproffen wird. 


Diefem Briefe an Hahn fchließen fich wieder zwei andere Ver— 
wanbtenbriefe an, an Mänß vom 4. April und an Frau Heubner 
vom 9. April 1862. Der erftere begrüßt die bevorftehende Ankunft 
des Großneffen: 


Es ift die alte wohlbekannte Faulheit, die die Schulb meines 
Aufihiebens trägt, und die mich auch Heute wieder nur ein paar Zeis 
len fchreiben Täßt. Je mehr die Serien Zeit zu einem zujammen: 
hängenden Urbeiten gewähren, deſto mehr bedarf e3 für mich der 
Selbftüberwindung, um baffelbe zu unterbrechen. Gleichwohl drängt 
e3 mic doch auch wieber, Dir zu fagen, wie freudig ich der Ankunit 
Eures 1. Johannes entgegenjehe. Damit Du vorläufig mit ihm feinen 
Studienplan überlegen fannit, füge ich das Vorleſungsverzeichniß für 
nädjften Sommer bei. Bor bem 28. d. M. wird feine der Bor: 
leſungen beginnen, und dürft Ihr, wenn Ihr fonft wollt, den Herm 
Sohn ſchon noch über das Ofterfeft bei Euch behalten. Vielleicht 
laßt Ihr mic) noch näher wiffen, warn er hier anzufommen gebenkt. 
Sol ich fhon vorher eine Wohnung für ihn miethen, oder mid nur 
vorläufig ein wenig umthun wegen Logis, die Auswahl aber ihm 
felbft überlaffen? Das Iegtere wird ihm vielleicht das erwünſchtere 
fein, und wenn er nicht zu fpät kommt, jo it auch im dieſer Ber 
ziehung nichts verfäumt. Eins verfäumt er leider, den Frühling; 
denn wir ftehen jegt mitten drin. Geit etwa 3 Wochen ift nad und 
nad) die ganze Baumblüthe hervorgebroden, und es ijt wirklich zau 
beriſch ſchön. Davon findet der liebe Wetter feine Spur mehr. Da: 
für aber einen von Herzen freundlichen Willkommen von Seiten feine? 
alten Onkels. > 


In dem Briefe an Frau Heubner fpricht ſich Rothe auf Anlaß 
feines herkömmlichen Geburtstagswunfches ähnlich wie gegen Hahn 
über Leben und Tod aus: 

Bir haben beide feine lange Pilgerihaft mehr vor uns, und 
haben beide von dem, was uns das Liebfte war auf Erben, jchon jo 
viel ung vorangehen fehen in die bleibende Heimath, und fo laß uns, 
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liebe Schweiter, denn auch den Heinen Reſt des Weges in geſchwiſter⸗ 
licher Liebe Hand in Hand gehen, im Blick nach dem gleichen Biele 
hin und in freudig vertrauensvoller Folgjamfeit gegen den, ber uns 
bisher geführt hat und auch fortfin am ber Hand leiten wird. In 
den Iegten Jahren konnte ih Dir doc) wenigſtens bie ſchweſterlichen 
Glückwuͤnſche meiner theuren Luije ſchiden, heute geht auch dies nicht 
mehr an, vielleiht aber gedenkt fie Deiner nichts deſto weniger an 
einem andern Orte und mit noch vollerem Herzen. 

Das ganz unvergleihlihe Frühjahr möge Deiner Gefunbheit 
rechte Stärkung bringen. Ich freue mich deſſelben auch recht, aber 
immer mit tiefer Wehmuth, und der Gedanke, daß ich das alles ohne 
meine liebe Luiſe genießen muß, miſcht ſich bei jedem Schritt und 
Tritt in die Freude ein. Auf ihrer Ruheſiätie ijt auch ſchon der volle 
Frühling eingefehrt. Ueberhaupt jeit 4 Wochen des ununterbrochenen 
ſchönſten Wetters ftehen alle Bäume in voller Blüthe, die fich ball 
zum Ende zeigt. “ 


Dem Wunfh und der Abficht des Wiederfehend der fernen 
Verwandten gibt auch Rothe'3 Brief an Windel vom 3. Juli 1862 
Ausdrud: 


So Gott will, gedenke ih mit dem Anfange ber Herbitferien, 
aljo etwa Mitte Auguft, mich auf die Reije nad) meinem alten Schle: 
fien zu begeben und dann den Rückweg durch preuß. Sachſen zu 
machen. Es liegt mir an, meine zahlreihen Verwandten nod einmal 
von Augeſicht zu fehen, nachdem ich jeit 22 Jahren meine Heimath 
(denn dafür’ habe ich doch Schlefien zu betrachten) nicht mehr betreten 
habe; aud habe ich jhon beftimmte Zufagen in dieſer Beziehung 
gethan. 


Mit Bezug auf eine kurz vorher veröfjentlichte Arbeit von 
Windel Heißt es im gleichen Briefe: 

Ihre „Aftrologie“ habe ich mit vieler Freude gelefen. Sie haben 
ganz Recht, jede Zeit, und jeber einzelne Menſch fogar, Täßt fein Ge: 
müth in ber Sprade reden, Die ihr eben zu Gebote fteht, und es 
tommt viel_weniger, als mir uns meiſt einbilden, darauf an, aus 
welcherlei Stoff fie gebildet ift. Es ift doch diejelbe Rede, wenn bie 
Zunge aud immer wieder anders lautet. . 


Endlich fpricht fi) Rothe dort noch über die kirchenpolitiſchen 
Theſen Schlottmann’8 auf der rheinischen Baftoralconferenz und in 
Verbindung damit über feine eigene Stellung naher aus: 

Für die Schlottmann’ihen Theſen danke ich Ihnen beftens. Es 
iſt vieles darin, was ich mit Freude umterjchreibe, die erften abge 
rechnet, auf deren Boden ich feinen feiten- Schritt habe. Es ift. jo 
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eine Sache mit ſolchen Theſen; in ihrer Anwendung auf die konkreten 
Objekte erhalten fie in der Hand des einen einen ganz andern Sinn 
als in der de3 andern. ch fürchte, Schlottmann möchte mande 
feiner Säge gar nicht wieder erfennen, wenn ich die Conſequenzen 
darunter jegen mwürbe, Die meines Erachtens unweigerlich aus ihnen 
abfließen. Darum, lieber Freund, bin ich am beften daran und am 
rihtigften Ort, wenn ich mid) in ber Oppofition befinde; dann nimmt 
man mid) wenigſtens nicht für etwas Beſſeres ala ich bin. Vielleicht 
ein wenig für zu ſchlecht, das ſchadet aber weit weniger. Sie nehmen 
fo freundſchaftlich Theil an mir megen ber Verketzerungen, die über 
mich ergehen. Mein lieber Gevatter, damit geſchieht mir ſchon recht, 
das ift meine volle Meinung, warum kann ich mich nicht deutlicher 
ausdrüden? Wer mich perjönlih einigermaßen kennt, hat mir die 
Gemeinihaft noch nicht aufgefündigt. Im Gegentheil, ich habe von 
ſolchen Beweiſe einer Gebuld mit mir, die mir rührend find. Zudem 
bin id doch von gar manchen grade von denen, welchen ich die Hand 
reichen wollte, beſonders aus dem Kreiſe der Laien, zu meiner Ueber: 
raſchung wohl verftanden worden und habe von ihnen warmen Dant 
geerntet, ber mir beſonders deshalb fo wohl gethan hat, weil ih an 
ihm inne wurde, wie warm ihre Herzen fchlugen auch unter dem Welt: 
gewand. Ueberhaupt, wenn Gott einem die Gnade ſchenkt, ein wenig 
von feiner Wahrheit mit eigenen Augen zu erſchauen, fo iſt es bie 
größte Billigfeit, daß man in diefen füßen Freudentrank auch ein we: 
nig Wermuth Hineinbefommt. Die Süßigfeit ſchmeckt doch genugfam 
vor. Ja, wenn, daß andere an uns irre werben, bie Folge haben 
möchte, daß wir nun aud an ihnen irre würden, dann wäre ein Menſch 
meines Schlages in einer übeln Lage, aber Gottlob, in dem alle 
bin ih nit. Nur in einem Punkte bin ich empfindlich, wenn mar 
andere ehrenwerthe, vebliche Männer, die etwa eines ähnlichen Weges 
gehen wie ih, aus Veranlaffung meiner ſchwarz macht; deshalb ift 
e3 mir grabe Tieb, daß ich Freund Schenkel feinen Wunſch erfüllt 
Soße, meinen Namen mit auf den Titel des „Schmußblattes“ jegen - 
zu laſſen. 


Bor feiner eigenen Reife nah Schlefien durfte Nothe feinen 
Schwager Hahn auch noch in Heidelberg begrüßen. Er fchreibt dem: 
felben darüber am 19. Juli 1862: 


Dein Brief aus Kiffingen vom 16. d. M. hat mir endlich bie 
volle Gewißheit (jo mweit es im menjchlihen Dingen eine Gewißheit 
gibt) gebracht, daß mir die große, große Freude wirklich zu Theil 
werden fol, Euch Lieben in Kurzem bei mir zu haben. Nehmt bafür 
meinen aus vollem Herzen ftrömenden Dan, und auch ganz beſonders 
dafür, daß Ihr (mie ich nicht zweifle) meiner Bitte gemäß Eure 
Einrichtungen darauf Hin getroffen habt, recht lange hier verweilen 
zu können. Daß Ihr |. ©. w. den lieben Vetter Ludwig mitbringt, 
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ift eine ſehr weſentliche Verbeſſerung des Planes und für mich Ge— 
genftand der lebhafteſten Freude. Wenn Du Gelegenheit dazu haft, 
fo Bitte ich Dich, ihn zum voraus von meinetwegen wiſſen zu laſſen, 
mit welchem herzlichen Verlangen ich ihm entgegenjehe..... Als „Be: 
dingung“ Eures Beſuchs bei mir laſſe ich mir zwar dem meinigen 
bei Euch nicht ftellen, gleichwohl aber jolt Ihr, jo Gott Gnade dazu 
gibt, von demſelben in diefem Jahre allerdings nicht verſchont wer⸗ 
den; über den Eud am beiten paflenden Beitpunft können wir ja 
mündlich das Nöthige beſprechen. . 


In bemfelben Briefe geht Rothe näher auf das trübe Geſchick 
feiner Nichte Semifh ein, an welchem er auch fpäter noch ‚(mie 
dem Herausgeber gegenüber) eine befondere Theilnahme bekundete: 


Zief betrübt hat mich Deine Andeutung in Betreff der armen 
Nandula Semiih. Ich Hatte gehofft, daß die im letztvergangenen 
März eingetretene Kriſe einigermaßen eine Verbeſſerung des Ber: 
hältnifjes nach fi gezogen haben werde, nun fcheint aber eher der 
entgegengeiepte Fall jtatt zu finden. Einen großen Gewinn, für die 
arme Nandula hat dieſelbe body aber jedenfalls eingetragen,’ den ich 
überaus Hoch anichlage, daß fie fih Eud; von Neuem vertrauensvoll 
genähert hat und nun wieder Eurer liebevollen Theilnahme und 
Eures Raths genießen kann. Daß fie fi in die Lage gebracht hatte, 
diefer entbehren zu müffen, das ift mir immer beſonders ſchmerzlich 
und beklagenswerth gewejen. Nehmt von meiner Seite den wärmiten 
Dank hin für alle Liebe, die Ihr der Armen erzeigt habt und fort 
und fort erzeigt. Wenn fie jelbit ihr ſchweres Geihid aus der Hand 
des Herrn ergeben Hinzunehmen und ed glaubensvoll zu tragen immer 
mehr lernt, jo ift dies das Tröftlichite, was in ihrer Lage gehofft 
werden mag, und jo muß ihr ja auch das Bittere irdiſche Leid zum 
bleibenden Segen werben, zu einein deſto reicheren je bitterer es iſt. 
Sie fteht ja überdies auch in dem Alter, in welchem man auf die 
Frage: „Ah Herr, wie fange?“ ſchon menſchlicherweiſe eine tröftliche 
Antwort hat. Das ift ja überhaupt am Alter, eine gar ſchöne Sache, 
daß einem eine folhe Antwort immer zur Hand ift, vor allem auch 
Angeſichts der eigenen Schwachheit, der gegenüber man eines ſolchen 
Troft3 noch viel dringender bedarf al3 gegenüber von den Leiden, 
die das Leben bringt. 


Der erfreulichen Anwefenheit der andern Verwandten in Hei- 
delberg gebentt dann wieder ein Brief Rothe's an Frau Heub- 
ner, vom 26. Auguſt 1862, der zugleich den eigenen Beſuch an- 
kündigt: 

In meiner Betrübniß hat mir der Herr doch in dieſem Sommer 
auch viele Freude geſchenkt. Einmal die mir ſo wohlthuende Nähe 
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unferd I. Zohanmes, den ich bafd von Herzen lieb gewonnen habe, 
und der meine Einſamkeit freundlich erheitert hat. Ich denke, er hat 
mich auch Tieb, ich freue mich der Ausficht, ihn noch länger mir zur 
Seite zu behalten. Möge der Herr ihn auf feinen jegigen ande: 
rungen behüten, wie id) täglich Ihn darum bitte. Johannes hat ein 
grades, offenes und treue3 Herz, und ich vertraue, daß er feinen Be: 
ruf richtig gewählt hat, und daß der, welchem er dienen will, ihn 
auch mit allem ausrüften wird, beffen er bebürfen wird um Ihm 
wohlgefällig Sein Werf auszurichten. Dann hatte ich die große Freude, 
die Tieben Geſchwiſter Hahn und Ludwig 8 Tage bei mir zu haben. 
Sie kamen auf der Rüdreife von Kiffingen am 10. d. M. an und 
veiften am 18. wieder ab. Wenn ich nur bie Freude haben follte, 
Di theure Schweiter aud einmal fo bei mir zu haben! Das Bat 
ſcheint dem Lieben Bruder Gottlob wieder ſehr wohigethan zu Haben. 

Nun, liebe Schwefter, kündige ich aber auch mich ſelbſt bei Dir 
auf Bejud an. So Gott will, mache ich mic) morgen (den 27.) auf 
die Reife zunächſt nad Schlefien, über Bamberg und Dresden nad 
Breslau. Auf der Rückreiſe ift e8 dann mein Plan, mein liebes 
Wittenberg und was dazu gehört, aufzujuhen. Wenn Du mid auf: 
nehmen willit, liebe Schweiter, fo ſuche ih Did in der zweiten Hälfte 
des Septembers auf ein paar Tage heim. Es verfteht fich, wofern 
der Herr alles wohl gelingen läßt. Den Zeitpunkt gebe ich Dir von 
Breslau aus zuvor noch näher an. Herzlich freue ich mich aber 
ſchon jest darauf, Dich, liebe Schwefter, und fo viele unfrer Lieben, 
groß und Hein, einmal wieder von Ungeficht zu jehen und Gräber, 
die und gemeinfam Heilig find, zu beſuchen. Wie gejagt, wenn ber 
Herr dazu Amen fpridt. 


An Hahn fehreibt Rothe am gleichen Tage und in berfelben 
Abſicht: 


Noch immer geht mir das bittere Gefühl nach, Euch nicht einmal 
das Geleit gegeben zu haben bei Eurer Abreife von hier; es mird 
indefjen wohl bald von.der Freude, Euch nad) kurzer Trennung wie: 
der zu ſehen, verichlungen werben. Wenn der gräbige Gott meine 
Gebete erhört Hat, fo jeid Ihr geftern wohlbehalten wieder am 
Königaplag Nr. 1 angelangt und habt alle Eure Lieben wohlbehal: 
ten wieder gefunden, ſowie von ben entfernteren gute Kunde. Na: 
mentlih hoffe ih aud von dem theuren Vetter Lubwig, daß er von 
der Unpäßlichkeit feiner I. Theodora feine Spur mehr hat wahrneh: 
men können. Morgen nun, jo Gott will, gebente ich mich auf den 
Weg zu machen, und dies Euch zu notificiren ift der Zweck dieſer in 
der Eile hingejchmierten Beilen. Ich behalte mir übrigens vor, von 
Dresden aus noch eine nähere Ungabe folgen zu laſſen. Für heute 
weiß ich in der That nicht? zu beftimmen über den Tag meiner Ans 
tunft bei Euch; denn e8 könnte leicht gejchehen, daß ich in Dresden 
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einige Tage verbummelte, beſonders wenn ich mich etwa bei einem 
Blid in die Bildergalerie ſtark gefejielt fühlen ſollte. Auch Halte 
ich e3 doch für ſehr zwedmäßig, daß ih Cud nad) Eurer Rückiehr, 
mit Verlaub zu reben, erft ein wenig verichnaufen laſſe. 

Ich nehme heute noch Abſchied von den hiefigen Gräbern, um 
von ihnen Grüße mitzunehmen an die dortigen. Ja, ja mit Gräbern 
wird diefe Reije e3 viel zu thun haben und überhaupt eine lebhafte 
Erinnerung fein an eine andere viel weitere, die aber doch eine gar 
ihöne, herzerquidende Ausſicht iſt, auch für ben, der von dieſem jegi- 
gen Leben groß dent. 

Und noch ein dritter Brief ift vom gleichen Tage, an Mänß: 

Ehe ich Heidelberg verlaffe, muß ich Dir ſchlechterdings noch 
einige Worte jchreiben, wenn auch nur wenige, ba es ſchon fpät it: 
weniger ald Antwort auf Deinen lieben Brief vom 18. Juni, denn 
als Anflage meiner befannten Faulheit in Nichtbeantwortung dieſes 
Briefs. Abjolvire mich nur auch diesmal freundlih. Ich hatte es 
ja fon fo lange auf dem Herzen, Euch zu fchreiben, welche Freude 
es mir ift, Euren lieben Johannes in meiner Nähe zu haben, nicht 
blos als einen Theil von Eud, fondern auch um jein felbftwilfen. 
Ich Habe ihn von Herzen Lieb gewonnen und bin überzeugt, daß er 
feinem Herrn von Herzen dienen wird in Treue und Segen. Der 
eine und offene Sinn, den Gott ihm geſchenkt hat, wird ihn den graben 
Weg finden laffen, und wie den Zugang zu Gottes Herzen, jo auch 
zu ben Herzen der Menſchen. Wie Du Did nicht gefürchtet haft, 
ihn in unfer Sodom und Gomorrha zu ſchicken und der Notte Korah 
zur Leitung anzuvertrauen, jo kann ih aud Dir die Verficherung 
geben, daß wir ihn gewiß nicht wollen dem Herrn und Seinem Heil ſich 
entfremden lafjen. Ic kann Dir gar nicht jagen, wie fehr er mir 
fehlt, feit er auf der Wanderung begriffen it. Gott möge ihn be— 
hüten, und nicht nur jeßt, ſondern immerdar, und ihn Euch zu reicher 
Freude fegen! Er machte fih noch etwas früher auf den Weg, ehe 
die lieben Hahns wieder abreiiten, die mit Ludwig bei mir zu fehn, 
ich die große Freude gehabt habe. Es war der Abſchied diesmal 
infofern leicht, als er mit der Ausſicht auf ein ſehr baldiges Wieber- 
ſehn verbunden war. Denn ſ. G. w. made ich mid; morgen früh 
auf die Reife; zumächit über Bamberg und Dresden (wohl mit einigen 
Aufenthalten unterwegs) nad) Breslau. Wie ich es werde anitellen 
müffen, um von dort aus wenigſtens einen Theil meiner lieben fchle- 
ſiſchen Verwandten zu fehn, ijt mir noch: nicht recht deutlich. Die 
Nüdreife will ich dann Deo annuente über Berlin und Wittenberg 
nehmen, und bei diefer Gelegenheit möchte ih dann aud, wenn Ihr 
es geftattet, einen Huſch nad) Rackith hinüber machen, dazu erbitte 
ih mir von Dir und Deiner theuren Marie zum Voraus die Er: 
laubniß. Herzlich freue ih mich auf dies alles; wenn Gott nur auch 
alled gelingen läßt, wie man e3 fi menſchlicherweiſe vorjegt! - 
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Die Reife, auf die Rothe fi) im Voraus fo gefreut, fand denn 
auch ohne irgend welche Störung ftatti Dabei erfreuen wir uns 
durch die unterwegs und nachher gefehriebenen Briefe eines faft tage 
buchartigen Bericht? über diefelbe. Zunächit ift in diefer Beziehung 
der aus Berlin am 27, September 1862 an Hahn gerichtete Brief 
von Interefje *): 

Es iſt wahrhaft unverantwortlic, daß ich bald 14 Tage aus 
Eurem theuren gaſtlichen Hauſe entfernt, immer noch nicht den Dank 
Euch ſchriftlich zugerufen Habe, ben ich in vollem Herzen von Euch 
mit mir hinweggenommen habe. Nur die fortwährende Unftätigkeit und 
Unruhe meines feitherigen Lebens fann es einigermaßen erklärlich 
machen und mag e3 in Euren fo nachſichtigen Augen nothdürftig ent 
ſchuidigen. Allerdings habe ich mic bisher alle Abende recht mühe 
zu Bette gelegt, und e3 würde mit ber Correfpondenz, wenn ih aud 
einen Anlauf dazu genommen hätte, fiherfid nicht viel geworben 
fein. Nun aber muß mein Dank heraus; es läßt mir feine Ruhe 
mehr, bis ic Euch geſagt habe, wie ‚tief und mwohltäuend ich es em: 
pfinbe, wel’ ein Kapital einer mich innig rührenden Liebe und Güte 
Ihr bei mir angelegt habt, während der ſchönen 16 Tage, die ich unter Euch 
meilen durfte. Ich fage „Ahr“, und meine damit Euch alle, alt 
umd jung und wie Ihr nur immer Namen habt, Eltern umd Finder, 
Coufins und Coufinen, am Königsplag zu beiden Seiten und in ber 
Bahnhofsſtraße 2c. zc. Ihr alle Habt ein gutes und ſchönes Wert an 
mir gethan, das Derjenige, der es Euch ins Herz gegeben hat, Euch 
auch Tohnen wolle. Ich ftehe Euch beihämt gegenüber, und möchte 
mid auch deſſen ſchämen, Euch ein bloßes leeres Wort des Dants 
auszufprechen. Er, der der Duell und Vater tie alles Licht? fo auch 
aller Liebe ift, wolle Euch, Lieben Geichwilter, die Eure vor allem 
dadurch Hundertfah vergelten, daß er Euch alle Eure Kinder und 
Entel reichlich fegne mit feinen beften Gaben; benn das ijt Eurem 
Herzen das füßejte Gefchent. Drüdet nur aber meinen Dank auch 
ben übrigen Lieben allen auf das Beſte (und ihr könnt es beſſer ala 
ih) aus, — Ludwigs, den Eoufinen Clara und Zoni, Papa Girth, 
Semifches ꝛc. Dir, theure Schweiter, möge die große Unruhe, die 
ich mit meiner Heinen Perfon Dir verurfacht habe, nur fein Unwohl⸗ 
fein zugezogen haben, fonft würbe ich unglüdlid fein. 

Nun will ih Eud in der Kürze erzählen, wie es mir, feit ih 
den fiheren Hafen Eures Haufes verlaffen, auf der offenen See der 
Eifenbahnen und fonftigen Reifegelegenheiten ergangen ift. Im Ale: 
meinen, dem Herrn fei Dank, ganz wohl. Yhr erinnert Euch nod, 
daß wir am Morgen des 16. Sept. wehmüthigen Abſchied von ein: 
ander nahmen. Kaum eine Stunde nachher famen mir auf dem Mal: 


*) Hinfihtli der in den folgenden Briefen genannten Berwandten, vergl. 
1.6. 20. 21. 
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ſcher Bahnhofe der theure Vetter Maple mit offenen Armen entgegen, 
der mich dort in eigener Perfon mit feinem Wagen abholte. Wir 
waren raſch in Wangten, wo die liebe Antonie mich nicht minder 
herzlich willkommen hieß, von ihrer lieben Kinderſchaar, die ih nun 
vollftändig fennen zu lernen Die Freude hatte, in corpore umgeben. 
Es war ein ſchöner Tag, den ich durch die Liebe Eurer lieben Kinder 
in dem jtattlichen Pfarrhaufe von Wangten und deſſen einladendem 
Garten und übrigen Umgebungen zubrachte, freilich ohne den gehäuf: 
ten Anmuthungen gerecht werden zu können, welche bie gaftfreie Gü 
des ehrwürdigen juperintenbentiihen Haufes an meinen Appetit rich⸗ 
tete. Die Stunden des Tages eilten nur zu ſchnell vorüber. Um 
ihrem Liebeswert die Krone aufzufegen, begleiteten mich bie lieben 
Seelen, auch Frau Antonia nfit, um 8 Uhr Abends noch bis Spit: 
telndorf, und liegen mich nicht eher von Nic, big der Bahnzug mich nad) 
Liegnitz entführte. Gott Lohne e3 ihnen nach feinem Reichthum, ich 
werbe e3 ihnen nie vergeſſen. In Liegnitz nahm mich der Rauten: 
franz mit jehr gleichgültiger Miene auf, im ftarfen Contrajt mit 
BWangten. Am Morgen des 17., jobald id) es anftändigermweife konnte, 
‚zuvor war ich ein Stündchen in den Anlagen, welche die Stabt um: 
gaben, umheripaziert) überfiel ich bie lieben Stolgenburgs, die mid 
gar nicht wieder von ſich mwegließen bis zum letzten Augenblick meiner 
Abreiſe. Es war mir ein großer Genuß, die gute Dorothea wieder 
inmitten ihrer prächtigen Kinder im eigenen Haufe walten zu jehen, ähn- 
lid) wie vor 16 Jahren in Torgau, ein redendes Beifpiel davon, daß der 
‚Herr, wiezu ſchlagen, fo auch zu heilen weiß. Muß ich mir auch den Vor—⸗ 
wurf machen, baß ich dem trefflichen Vetter Stolzenburg, deſſen gediegenes 
Weſen fennen zu lernen ich jet volle Gelegenheit Hatte, einen Tag 
abgeſtohlen habe, jo gereut es mich doch nicht, und er hat es jelbit 
zu verantworten, benn er hat mir in feiner Liebe die Verſuchung das 
zu allzu nahe gelegt. Gott vergelte e3 ihm. Ich mußte eilen, um 
no zurecht zu fommen zu dem Bahnzug, der mid nad 11 Uhr 
Nachts glüdlih nah Hainau in's Deutihe Haus befördert. Um 
Morgen des 18. jegte ich mich in ein jehr befcheidenes Hainauer 
Fuhrwerk, das mid nah Straupig bringen follte. Auf dem Wege 
dahin kreuzte e3 fich mit dem viel ftattlicheren meines lieben Straupiger 
Vetters, der nicht wenig .erjtaunt war, auf der Landfiraße von mir 
begrüßt zu werben. Er mußte einftweilen in Geſchäfien feinen Weg 
nah Hainau fortjegen, ſchidte mich aber fi) voraus nad Straupig 
mit dem Beripredhen, mir balbigjt nachzukommen, was er aud treu: 
lich hielt. Nachdem ich einige Stunden mit feiner Schwägerin und 
einer dort beſuchsweiſe anmefenden Nichte feiner feligen Frau und 
unter Beſichtigung der dortigen fchönen Ggrtenanlagen angenehm 
zugebracht, Hatte er mich fchon wieder eingeholt. Der”Tag verging 
ung num in ber vergnüglichſten Weile, bis der Anbruch der Nacht 
mich an die Rüdreiie nah Hainau mahnte, die bei ziemlich Fühler 
Ricyard Rothe. II. 35 
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Temperatur ftattfand. Am 19. des Morgens ging es per Eiſenbahn 
über Hansdorf (mo über 3 Stunden gewartet werden mußte) nad 
Slogau, wo ih um 5 Uhr Nachmittags ankam. Wergeblicher Ber: 
ud, meinen Vetter Julius v. Bülzingslöwen zu begritgen. Er war 
mit feiner ganzen Familie verreift. Am 20. um 8 Uhr Morgens 
machte ih mich mit einem Miethswagen auf die Reife nah, Würd: 
land. Dort angetommen, fand ich weder den Vetter Louis noch feinen 
Sohn Paul im Haufe; fie waren auf dem Felde. Louis, ſogleich nah 
Haufe gerufen, erfannte mich fofort und freute fi) über die Maßen. 
Am Nachmittage fuhren wir gemeinſchaftlich nad Gollgowig, wo Albert 
und Georg mich aufs Herzlichite aufnahmen. Albert erfannte mich 
jofort (feiner 74 Jahre ungeachtet). In der allerlegten Zeit ift in 
feinem Leiden eine große Erleichterumf eingetreten, und fo wie er 
jet ift, Hat er noch ganz die frühere Friſche. (Doc wozu dieſe Aus: 
einanderjegung, da Du, lieber Bruder, ja mittlerweile auß eigenem 
Augenschein das alles ſelbſt wiffen wirft?) Am 20. waren die Goll- 
gomwiger jämmtlih in Würchland, wogegen wir anderen den 22. wieder 
alle in Gollgowig zubrachten, alle in dulci jubilo. Den 23. wieder 
die umgefehrte Orbnung. Den 24. brachten wir alle, mit Ausnahme 
Albert’3, auf zuvor gefchehene Anfündigung jehr vergnügt in Narthen 
zu im Haufe meined Vetters Karl Bülzingslöwen, in welchem aud 
jein zweiter Sohn Hermann mit feiner jungen Frau anweſend war. 
Am 25. in der Frühe brachte mich mein lieber Louis von Würchland 
nad) Glogau auf den Bahnhof zurüd, too fi auch Georg von Goll: 
gowitz nod einmal einfand. Wenn nur das feidige Abſchiednehmen 
nicht wäre! Nun vollte ich jchnell weiter auf den Schienen, und war gegen 
5 Uhr Nachmittags Hier in Berlin. Der Unfang hier war nicht 
von guter Vorbedeutung. Mein Nachtſack war unter dem Gepäd 
nicht zu finden, und es ergab fi, daß man ihn in Glogau aus er: 
jehen nicht mitbefördert haben müfje. Indeß zu meiner Üeberraſchung 
wurde mir derjelbe jchon am folgenden Morgen gegen 7 Uhr zuge- 
geitellt; fo fchnell war er auf erfolgte Requifition nachgeſchickt worben. 
Hier in der weiten Nefidenz habe ih nun mittlerweile vieles gefehen 
und viele Beſuche gemadt. Es ift hier alles gar groß und ſchön. 
ich preife mic) aber doch glücklich, daß ich nicht in dieſem umruhigen 
Strudel zu leben Habe, in dem ich Meiner Menſch mich ganz verlieren 
würde. Mit großer Befriedigung habe ih nun auch die Befannticait 
der I. Weymanns gemacht, die mich auf das wohlmollendfte aufnahmen, 
eben fo wie aud) die liebe Zumptſche Familie, in der noch immer große 
Betrübniß vorherriht. Den morgenden Tag gedenke ich in Köpenid 
zu verleben und fodann am 30. in aller Frühe die Reife nad; dem 
lieben Wittenberg anzutreten, von wo aus ich Euch hoffentlich weitere 
Nachricht gebe. Für Heute gute Nacht Euch Lieben allen. Daß ih 
nicht habe noch einmal mit ‚Dir, lieber Bruder, zufammentreffen fönnen 
in Gollgowig, ſchmerzt mic) fehr. Es wäre freilich nur eine Wieder: 
holung des Abſchiednehmens geweſen. 
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Eine zwei Tage fpätere Nachſchrift zu diefem Briefe, vom 29. 
September 182, fügt noch hinzu: 

Ehe ich biefen Brief abjende, füge ich ihm noch einen Anhang 
über den geftrigen Tag bei. ch habe ihn in Köpenid im lieben 
Wetzelſchen Kreiſe aufs Frohſte zugebracht, wohin mich die Eifenbahn 
gegen halb 10 Uhr des Morgens brachte; um 9 Uhr des Abends 
langte ich dann wieder hier an auf den freilich ein wenig bleiernen 
Schwingen eines Omnibus. Auch von Wetzels wurde ich von Groß 
und Klein auf das liebevollfte aufgenommen. Der Tag mar megge: 
plaudert, ich wußte nicht wie. Die liebe Augufte ift noch ganz bie 
alte wie vor 16 Jahren, und ihre beiden allerliebiten Kinder find ihr 
wiederverjüngtes Ebenbild. Mit Wepel habe ich jegt eigentlich zum 
eriten Male eingehende Gedanken austaufchen können, und ich habe 
mich lebhaft darüber gefreut, wie gut wir einander verftanden. Die 
Hauptſache war, daß ich zu meiner großen Freude feinen Gejundheits: 
zuitand ganz anders fand als ich e3 nad den vorausgegangenen 
Schilderungen erwarten mußte. Gottlob, der Yiebe Mann ift wieder 
rich und kräftig, wenn gleich er ſelbſt das noch nicht recht Wort 
haben will. Er ift nad} feiner Rückkehr von Puttbus wieder in feine 
volle AmtstHätigkeit eingetreten und freut fich jet der Stägigen Ferien, 
die geftern für ihn begonnen haben. Auguſte macht fi jeßt jeiner 
Geſundheit wegen feine Sorge mehr. ' 

Wenn ich auf die 5 Wochen zurüdblide, während welcher ich jo 
umherpilgere, immerdar mit Liebe überhäuft und von einer Hand 
theurer Angehöriger in die andere abgeliefert, unter fait ausnahms- 
lojem Gelingen meiner Plane und ohne von eimeit Unfall berührt zu 
werden; fo ergreift mich ein tiefes Gefühl beihämten Dankes nicht 
nur gegen die lieben Menſchen, die mir mit fo liebevollem Herzen 
entgegenfommen, jondern vor allem auch gegen ben Herrn jelbit, der 
mir dieſe Reife geftattet und mir die Ausführung derfelben fo über 
alle Erwartung nicht blos durch feine Bewahrung erleichtert, ſondern 
aud reich mit Freuden und mit dem Genuffe jo vielfältiger unver- 
dienter Liebe gejegnet hat. Möchte ich ihm meinen Dank nur auch 
durch die That zu bethätigen lernen! 

Ebenfalls am 27. September meldet fih nun Rothe feiner 
Schwägerin Heubner von Berlin ans an: 

Endlich bin ich mit Gottes gnädiger Hülfe bis Hierher vorge: 
drungen und Euch Lieben jo nahe gerüdt, daß ich im Stande bin, 
Dir verſprochenermaßen meine Ankunft bei Euch beftimmter zu be= 
zeichnen. Bis Hierher hat der Herr mich gnädig geleitet und mir in 
dem Wiederjehen mit jo vielen theuren Angehörigen und Freunden 
große Freude und Erquidung geſchenkt. Freilich war aud viel Weh— 
muth in fie gemijcht; denn unmittelbar nahe bei dem Wieberjehen 
ſtand der Abſchied, und in den meiften Fällen, nach aller menſchlicher 
Rechnung, ein Abſchied auf immer, fo weit es fih um ein Sehen hier 
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unten handelt. Es ift mir aber mehr Seit darauf gegangen, als id 
zum Voraus angenommen hatte; denn überall wollte man mich länger 
fefthalten, und in vielen Fällen ließ ich mich über den anfänglichen 
Vorſatz Hinaus halten. So insbeſondere ſchon bei den Lieben Geſchwi— 
ftern in Breslau, bei denen es mir, Du kannſt es ja jelbjt denken, 
fo gar wohl war. Den morgenden Tag gedenke ich nun in Köpenid 
bei den lieben Wetzels zuzubringen. Daß ich fie nicht unbefucht laj- 
fen würde, verftand ſich natürlich ganz von felbjt; es war mir aber 
bequemer, wenn ich auf ber Reife hierher nicht in Köpenid anhielt, 
fondern in Einem Buge Hierher fuhr, um dann von hier aus einen 
Ausflug dorthin zu machen. Du kannſt Dir vorftellen, wie innig id 
mid) darauf freue, die Lieben Seelen dort einmal wieder zu fehen, 
insbefondere meine gute Auguite, und die Bekanntſchaft ihrer Lieben 
Kinder zu machen. Möchte ih nur den Lieben Vetter Wegel redt 
geſtärkt wieder finden. Um ihn möglichſt wenig in feinen Geſchäften 
zu ftören, wähle ich den Sonntag zu meinem Beſuch. Am Montage, 
dem 29., werde ich dann noch Hier zu thun haben, dann aber ijt es 
mein Plan, am Dienftage, den 30., des Morgens mit dem Schnell: 
zuge zu Euch lieben Wittenbergern hinüber zu eilen, und fo Gott 
will Dich, meine theure Schweiter, wieder einmal zu umarmen. Ich 
tann aber eine vollfommen ſichere Beſtimmung desfalls noch nicht 
treffen, und bitte Dich deshalb, daß Du Dir doch ja keine Sorge 
machen wollteſt, wenn ich etwa doch am Dienſtag ausbleiben und erit 
am Mittwoch bei Euch ankommen ſollte. Ich Hoffe indeß, daß ic 
meinen Plan werde einhalten können. injtweilen ſei mir vom hier 
aus aufs innigfte begrüßt ſammt allen Deinen und meinen dortigen 
Lieben. Wie mohl wird e3 mir wieder einmal jein für einige Tage 
in meinem alten theuren Wittenberg! Müßte ich nur nicht jo allein 
kommen, fondern könnte an ber Hand der geliebten Gefährtin bei Dir 
eintreten, die mir vor nun bald 39 Jahren von dort aus in Die weite 
Gerne gefolgt ift. Wie wird mich dort alles an fie erinnern, und aud 
an eine andere Lüde, die ich dort finde, der ich mir mein ehrmwürdi: 
ges Wittenberg nie ander3 zu denken gewöhnt war als zuſammen mit 
meinem ehrwürdigen Bruder Heubner. Aber es ijt der Herr gemeien, 
der dies alles jo gefügt Hat, und Er wird aud, wie bald vielleidt, 
alle wieber zufammenführen, die auf Seinen Namen Hin zufanmen- 
gehören. 

Daß ich bei dieſer verwandtſchaftlichen Rundreiſe meine theure 
Elifabeth und ihren Adolf nicht fehen joll, ift mir eim großer 
Schmerz; aber ih brachte die Zeit nicht Heraus zu dem großen Um: 
wege, ben ich hätte machen müfjen, um Driejen zu berühren. . Du, 
liebe Schweiter, wirft mich dafür ſchadlos halten müffen, jo gut es 
wird gehen wollen, durch recht ausführliche Berichte über Die lieben Seelen. 


Aus dem Aufenthalt in Wittenberg felbft liegen keine Aufzeid: 
nungen vor. Doch läßt fich ſowohl hierüber wie über die Rückreiſe 
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nach Heidelberg den nach der Wiederankunft dafelbft gefchriebenen 
Briefen Näheres entnehmen. Es find deren drei, am 14. Oktober 
an Mänß, am 22. Oktober an Hahn, am 24. Oftober an Frau 
Heubner. Der erite derfelben gedenkt zunãchft des Verbleibs im Racki⸗ 
ther Pfarrhauſe: 

Wenigſtens ein ſchriftliches Zeichen davon will ich Dir und 
Deiner theuren Marie doch ungeſäumt geben, wie lebhaft ich an die 
ſchönen Tage zurückdenke, bie bei und mit Euch Gott mir die Gnade 
geſchenkt Hat, und Euch, wenn auch nur auf die ungenügendfte Weife, 
meinen innigften Dank nochmals wiederholen für alle die Liebe und 
Güte, mit der Ihr Tieben Seelen mich überichüttet habt. Der, vor 
welchem fein Werk ber Liebe umſonſt gethan ift, wolle Euch diefelbe 
reichlich vergelten mit dem Beſten, was Er Euch zu geben hat und 
was Er allein geben fan. 


Bon Mittheilungen über das Wiebereintreffen in Heidelberg 
enthält der gleiche Brief ebenfalls einige belangreichere Data: 

Am 11. Vormittags bin ich durd Gottes Gnade, ohne irgend 
einen Unfall erfahren zu haben, wohlbehalten wieder hier angelangt. 
Zu meiner großen Freude wurde ich fofort auf dem Bahnhofe von 
Eurem lieben Johannes begrüßt. Gottlob, daß ich Euch verfichern 
tann, daß Euer lieber Sohn und Kronprinz wieder völlig mohlauf 
it. Es ift mir jegt eine doppelte Wohlthat, ihre hier zu befigen und 
ſo doch nicht wieder ganz von Eurem theuren Kreiſe getrennt zu fein, 
in dem mir wieber einmal jo wohl geweſen ift. 

Der lieben Schwefter Charlotte, den guten Geblers ꝛc. faget 
vorläufig meine innigften Grüße und Dantesverfiherungen. Ich 
werde nachſtens nad Wittenberg ſchreiben, ſobald ic nur einige nöthige 
Geſchäfte, die meiner Hier jofort warteten, und da8 Tentamen, das 
diesmal 2 Tage in Anſpruch nimmt (wegen der ungewöhnlich zahl: 
reihen Anmelbungen), glüdlich Hinter mic) gebracht haben werde. 
Sogleich am Tage nad meiner Rückkehr trat hier ein ganz umer- 
warteter Todesfall ein, der mir fehr nahe geht, der Heimgang der 
verwittweten Iran Schloffer, die jo ihren vorangegangenen Mann um 
nur wenig mehr als ein Jahr überlebt hat. 


An diefen Brief ſchließt fich fodann der an Hahn, der grabe 
die in der Mitte liegende Zeit näher befchreibt: 

Indem id Dir den Schluß meines von Berlin aus angefongenen 
Reiſeberichts geben will, weiß id in der That nit mehr genau, wo 
id) denfelben dort abgebrochen habe, namentlich, ob id) ſchon des Sonn- 
tags, des 28. Sept., den ich in Köpenick zu meiner größten Freude 
zugebradht, erwähnt und gemeldet habe, daß ich ben lieben Wetter 
Wetzel Gottlob wieder aufs erfreulichſte geſtärkt und in feine volle 
amtliche Thätigfeit eingetreten gefunden habe. Sit e& noch nicht ge: 
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ſchehen, jo will ich es Hiermit nachgeholt haben. Am 30. September 
des Morgens fuhr ih von Berlin ab nad meinem alten lieben Wit- 
tenberg, two ih um 10 Uhr ankam und auf dem Bahnhofe von dem 
lieben Better Gebler Liebevolfft in Empfang genommen und zu ber 
theuren Schwefter Charlotte geleitet wurde. Ich braude Euch nicht 
zu fagen, wie wohl e3 mir war, al3 ich wieber einmal unter dem 
gaftlihen Dach der geliebten Schwefter meilen durfte. Gottlob, das 
ich fie, wider mein Verhoffen, aud) körperlich jehr rüjtig fand. Ihr 
Zußleiden ift zwar noch, nicht vollftändig befeitigt, aber Doch entſchieden 
in ber Befjerung, fo daß fie ſich jet nur noch wenig behindert findet, 
und meine Sorge nur immer die war, baß fie der Schonung, die jie 
dem kranken Fuße ſchuldig ift, zu jehr vergeffe. Denn fie geht ein: 
her im Haufe und in der Stadt, mie wenn ihr Fuß gar fein 
Patient wäre.... Geiftig war die Liebe Schweiter jo freudig und 
lebendig, wie ich fie nur je gefannt habe. Sie wußte fich gar 
nicht darin genug zu thun, mir Liebes und Gutes zu erzeigen. 
Hr tönnt denfen, liebe Geſchwiſter, wie mir unter den Erinner: 
ungen des mir in fo vielen Beziehungen theuren Wittenberge, in 
dem ich immer noch eine Heimath Habe und das in meinen ganzen 
Lebensgang fo tief eingegriffen hat und jo vielfach Hineinverflodten 
ift, zu Muthe war. Neben ber Freude und in der innigften Mi: 
ſchung mit ihr vief es auch gar viel Wehmuth in mir wach, und der 
Gedanke, zum erften Male ohne meine geliebte Luife an dem rt 
zu fein, wo id fie gefunden Hatte, miſchte feine Witterfeit in alles 
mit ein. Um 2. October des Morgens fuhr ich mit ber lieben 
Schwefter Charlotte nad Radith hinaus, wo wir Gottlob alle woh: 
fanden und den Tag auf's traulichfte verlebten. Am Abend kam die 
liebe Fran Marie mit nah Wittenberg herein, wohin ihr am folgen: 
den Morgen aud Vetter Mänß mit den Kindern folgte. Wie am 
Abende des 1. bei Geblers großes muſikaliſches Souper geweſen mar, 
fo fand am 3. bei der lieben Schwefter ein großes jplenbides Diner 
ftatt, an dem außer dem Verwandtenkreiſe auch alle drei Direktoren 
des Seminars und Seelfifch Theil nahmen. Beſonders muß ih auch 
noch die große Herzlichkeit rühmen, mit der Schmieder mich aufge: 
nommen bat. Er verhehlte mir die großen Bedenken durchaus nicht, 
die er in Betreff meines Gebahrens hege, aber grade durch unire 
Beiprehung des zwiſchen uns Controverfen wurde er überaus her- 
lid und traufic, fo daß es mir gar innig mwohlgethan hat. Aud in 
Wittenberg war das Schmerzlihe nur das Scheidenmüflen, das mir 
auch hier viel zu früh kam, ohne daß ich es doch Länger hinausſchieben 
tonnte. Am Morgen des 4. ging es leider weiter nad) Halle, wo ih 
gegen 11 Uhr anlangte und alles, was die Stabt von Profeſſoren 
der Theologie aufzuweiſen hat, Freund Neuenhaus zc. beſuchte. Xho- 
Iud war leider noch nicht von jeiner Reife zurüdgelehrt, Müller jant 
ich viel frifcher ala das Jahr zuvor, als ich ihn hier ſah. Am fol: 
genden Morgen, Sonntags den 5., kutſchirie ich nach Schlettau hin: 
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aus, wo ih mit offenen Armen aufgenommen wurde und von bem 
Better Heinrich zu meiner großen Erbauung eine nad Gehalt und 
Form vortrefflihe Predigt hörte. Der Sonntag und ber Montag 
vergingen hier im Verkehr mit dem Lieben Ehepaare und feinen aller: 
fiebjten Kinderchen auf das angenehmite; am 7. in ber Frühe mußte 
e3 aber gejchieden fein. Ich fuhr von Halle aus zunächſt nad ber 
FProvinzialirrenanitalt hinaus, um von unjerm armen Heinrich Kunde 
einzuholen... .. Nachmittags reifte ich ſodann weiter bis nad) Weis 
mar. Hier mußte ih den 8. auf Freund Dittenberger'3 Bitten ver- 
weilen. In feiner und der Geinigen Gejellichaft habe ich denjelben 
im Sehen unb Genießen von jehr vielem Schönen, den Nachmittag 
in Belvedere, zugebracht. Bejonders überrajcht war ich von den ver: 
bundenen Stanbbildern von Göthe und Schiller von Rietſchel's Hand, 
die zu dem Gelungeniten gehören, das id) im biejer Gattung fenne. 
Am folgenden Tage, dem 9., war ich ſchon um 9 Uhr des Morgens in 
Gotha. Deinen Collegen Peterjen fand ich zwar nicht ganz wohl, 
in der Reconvalescenz von einer Grippe, inbeffen ließ er mich den 
Tag über faft nicht von fi. Ich Habe mich der Bekanntſchaft bes 
lieben Mannes jehr gefreut, den ich mir viel ander gedacht Hatte, 
und habe ihn recht Lieb gewonnen. Es ijt eine große Lauterfeit in 
ihm, und e3 war mir fehr wohl bei ihm und im Kreiſe der Seinigen. 
Gegen Abend bejuchte ih nod Schwarz. auf einen Augenblid, und 
am Abende mußte ich noch ein Stündchen bei Perthes vermeilen. 
Den 10. d. M. trat ich meine legte Reiſeſtation an. Ich konnte 
jedoch nicht mehr bis Heidelberg gelangen, fondern mußte in Frank: 
furt a. M. über Nacht bleiben; und jo fam ich denn erit am 11. um 
10 Uhr de3 Morgens, durch Gottes Gnade wohlbehalten, wieder an 
Ort und Gtelle an. Gottlob erwartete mich auch feine ſchlimme 
Nachricht bis auf die Kunde, daß die Frau Schloffer (die Wittive des 
Hiſtorikers) ſchwer erkrankt jei. Am Abende des 12. ging fie denn 
auch Heim, 71 Jahre alt, und folgte ihrem vorangegangenen Gatten 
nad wenig mehr als einem Jahre nad. Ein krank Geweſener be: 
grüßte mich, Gottlob wieder frifh und gejund, jhon auf dem Bahn: 
hof, unfer lieber Joh. Mänß. Vierzehn Tage nach feiner Rückkehr 
aus ber Schweiz war er frank geworben und hatte mehrere Wochen 
an einem gaftriihen Fieber danieder gelegen. Schon in Radith war 
es mir mitgetheilt worden. Mußte das num auch grabe in meiner 
Abweſenheit geihehen! Doch, wie jchon geſagt, ijt Vetter Johannes 
wieder volltommen wohl, und er grüßt Euch Lieben alle auf's fchönfte. 
Am Tegtvergangenen Sonntag, den 19., haben wir das 50jährige 
Doctorjubiläum meines Collegen Roßhirt gefeiert, und heute ift die 
Odenwälder Eijenbahn, d. h. zunächſt die Strede von hier bis Mos- 
bach feierlich eröffnet worden, vor meinen Fenitern. Ich war auch 
mit eingeladen zu dem Seite, habe aber höflichſt gedankt. Sofort in 
den eriten Tagen nad dem Wieberbeginn ber Vorlejungen fie auszu: 
jegen, will fi nicht ſchiclen, und bei einem Wetter wie das heutige 
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eine ſolche Zeit: und Quftreije mitmachen zu follen, das kann einem 
in meinen Jahren nicht zugemuthet werben. Reichte die Bahn nur 
ſchon bis Würzburg und fäme jo Euch nad Kiffingen entgegen! 


Auch ber drittgenannte Brief an Frau Heubner bietet nod; 
einige nicht unwichtige Ergänzungen über diefe Zeit wahrer Er: 
frif dung und reicher Liebe: 


So jpät erft fommt es dazu, daß ich die Feder anfege, um Dir 
auch jcriftlih den Dank zu wiederholen, den ich in vollem Herzen 
aus Deinem gaftlihen Haufe mit hierher genommen, und Dich meine 
wohlbehaltene Ankunft an Ort und Stelle wiſſen zu laſſen; ich Habe 
aber da3 gute Vertrauen zu Deiner Liebe, daß Du ber Unruhe der 
erften Zeit nad der Rückkehr von längerer Abweſenheit diefe Ber: 
zögerung zugute halten wirjt. Vermag ich doch ohnehin auch jept 
nicht, Dir wirklich zu jagen, weld ein gutes Werk Du an mir gethan 
Haft mit aller der Liebe, mit der Du mich in dem ſchönen Tagen 
meines Wittenberger Aufenthalts nicht allein ſchweſterlich, ſondern 
überbie3 auch noch mütterfich gepflegt und gehegt halt, im Wetteifer 
mit den andern dortigen Lieben. Hat mich die Erfahrung einer jo 
rührenden Liebe auch tief gedemüthigt durch den Gebanfen, wie ih 
ihrer fo ganz unwürdig bin, jo hat fie mich doch zugleich auch wahr: 
haft erquidt und zu gebeugtem Dank gegen den getrieben, der Seinen 
Kindern von Seiner eigenen Liebe ein fo reiches Maß ins Herz gibt, 
damit fie einander beglüden jollten. Ich weiß wohl, daß es nidt 
nad) Deinem Sinn fein würde, liebe Schweiter, wenn ich Dir darüber 
viele Worte machte, aber ich bitte Dich recht von Herzen, mir zu 
glauben, daß id e3 Dir gern auf eine recht unmißverſtändliche und 
fühlbare Weile jagen möchte, wie voll meine Seele ift von Dant für 
Deine und Eurer aller Liebe, die ih vor wenigen Wochen von Neuem 
erfahren und genofjen habe. Sprich das aud, wenn ich Dich darum 
bitten darf, den theuren Geblerd und Mänfes auf das allerwärmite 
aus. Möchte bie ſchöne Beit nur nicht gar fo ſchnell vorübergeeilt 
fein, und möchte ich mich dem Gedanken hoffnungsvoll Hingeben dür: 
fen, daß ih bald einmal Di, theure Schweiter, und ebenjo bie 
anderen bortigen Lieben, au unter meinem Dad, beherbergen werde 

Du weißt, wohin von bem ehrwürdigen Wittenberg aus mein 
nächſtes Reijeziel ging. Im Halle gelang e3 mir, diejenigen, die ih 
ſehen wollte, anzutreffen, Ieider mit Ausnahme Tholuch's, der noch 
nicht von jeiner Reife heimgefehrt war. Beſonders viel Liebe erwies 
mir Neuenhaus. Ich brachte den Abend des Sonnabends mit ihm 
im reife der Seinigen ſehr |hön zu. Am folgenden Morgen, ben 
5. October, fuhr ich, wie id mit Dir verabredet hatte, nach Schlettau 
zu Deinen lieben Kindern hinaus, Es traf alles richtig zu, wie wir 
caleulirt hatten, Vetter Heinrid) war in Paſſendorf zum Gottesdienit. 
bie liebe Sophie aber fam mir mit offenen Urmen entgegen; und fo 
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hatte ich Zeit, mich vorerft mit ihr perfönfic befannt zu machen und 
mir ihre prächtigen Kinder anzufhauen. Ich brauche Dir nicht erit 
zu fagen, wie ſchnell bie Bekanntſchaft fertig und im vollen Zuge 
war. Ich habe fie ganz fo gefunden wie ith fie mir vorgeitellt hatte, 
nur nod ein wenig lieber und beffer, und id; habe nur bebauert, 
daß ich ihr durch meine Anweſenheit wider meinen Willen doch fo viel 
Unruhe und Plage verurfaht habe. Mit den Kindern war ich fehr 
ſchneli guter Bruder, aud mit dem allerliebft drolligen Marthachen. 
Nad einem Stündchen fam ber liebe Heinrih an und hieß den alten 
Ontel gleichfalls auf's herzlichſte willlommen, und nun gingen wir zur 
Kirche. Ich wurde nun des lange gehegten Wunſches theilhaft, ein- 
mal den theuren Heinrich das Wort des Herrn verfündigen zu hören; 
und das zu nteiner vollften Erbauung. Er prebigte ſchlicht und ein- 
fach, wie es ſich gebührt, ohne Beimiſchung menſchlicher Künitelei, 
warm, aber nicht mit gemachtem fremdem Feuer, ſondern aus einem 
von der göttlichen Gnade und Liebe erwärmten Herzen, ſorgfältig 
ſeinem Zegte folgend, klare und fruchtbare. Gedanken in wohlgeordne⸗ 
ter Folge entwiddelnd, und als in ber Gegenwart bes Herrn. Mir 
wurde innig wohl zu Muthe bei biefer Predigt, und meiner Meinung 
nach müßte e8 gar abfonberlic zugehen, wenn ein foldhes Wort ganz 
erfolglos wieder zurüdfäme von den Ohren der Hörer. Uber eine 
Gemeinde, die fi empfänglicher zeigte, wollte ic allerdings dem 
lieben Heinrih wünſchen. So muß er fi in der Geduld üben, was 
ja auch ein großer Segen ift, und auf bie rechte Stunde des Herrn 
warten, bie ja nicht ausbleiben wird auf die eine oder die andere 
Weife. Ich bin überzeugt, daß der theure jel. Bruder, wenn er an 
meiner Stelle den geliebten Sohn gehört Hätte, ihm mit gleicher 
Freudigkeit wie ih die Hand gebrüdt haben würde für dag warme 
ungefchmintte Zeugniß von jeinem Glauben. Ich braude Pir nur 
nicht - ausführlich zu beichreiben, wie glüdlih mir im Bufammenfein 
mit Deinen I. Kindern (denen fi am Montag zu Mittag auch noch 
Neuenhaus zugefellte) die beiden Tage des 5. und 6. nur allzuichnell 
verjtrihen find. Ich habe mir die Lage von Schlettau gar nicht fo 
freundlih und das dortige Pfarrhaus gar nicht fo geräumig, bequem, 
wohnlid und zum Theil gradezu elegant vorgeftellt, wie. ich es in der 
Wirklichkeit gefunden, und ich begreife e3 volltommen, daß Heinrich 
ſich gar nicht recht mit dem Gedanken an eine Amtöveränderung be 
freunden ann, ungeachtet‘ Die doch auf die Dauer eine Nothwendig- 
teit werben wird. Am Morgen bed 7. trennte ich mich mit ſchwerem 
Herzen von dem fo traulichen und gaftlihen Pfarrhaufe. Zu meiner 
Freude begleitete mid die Coufine Sophie oh nad Halle hinein, 
wo jie einige Gejchäfte abthun wollte. . Nachmittage deſſelben 
Tages reiſte ich dann noch bis Weimar, wo den Abend im Hauſe 
meines alten Freundes und ehemaligen Collegen Oberhofprediger 
Dittenberger traulich zubrachte. Ich mußte Dittenbergers veriprechen, 
den folgenden Tag, den 8., in Weimar zu bleiben, und fo habe ich 
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mid, denn an demfelben im Geleit Dittenberger’3 mit den weimariſchen 
Sehenswürdigfeiten befannt gemadt und. in dem jehr anjpredenden 
Umgebungen des freundlichen Orts umgejehen. Am 9. fuhr id in 
der Frühe nad) Gotha ab, wo ich ſchon um 9 Uhr anfam und ſogieich 
den Gen.:-Sup. Beterjen aufſuchte. Diefer ließ mich auch den ganzen 
Tag nicht wieder von fih, ungeachtet er noch ein halber Reconvales: 
cent war, und nur mit Miühe konnte ich mid) am Abend losmachen, 
um auch noch ein Stündchen für Perthes zu erübrigen. Hiemit 
waren meine eigentlichen Reiſeaufgaben ausgerichtet, und es blieb mir 
nun nichts weiter mehr zurüd, als vollends nad Haufe zu eilen, wie 
id) denn allerdings nachgrade auch anfing, wieder zurüdzuperlangen 
nad der gewohnten häuslichen Lebensordnung und Thätigfeit. IH 
reifte alio am Morgen des 10. von Gotha ab, erreichte aber an 
diefem Tage nur Frankfurt a./M., wo ich über Nacht blieb, um am 
folgenden Morgen bie legte Rejjeftation anzutreten. Um 10!/, Uhr Bor: 
mittags am 11. Tief ich dann mwohlbehalten hier wieder ein, voll herz: 
lichiten und demüthigjten Danks gegen den Herrn, der mir zu meiner 
Reife Gnade gegeben, im vollen Sinne des Worts. Er hat mich nidt 
nur 'väterlich vor jederlei Unfall bewahrt, fondern mich auch meinen 
Zwed volltommen erreihen laſſen und mich durch den Genuß einer 
reihen Fülle von unverdienter Liebe und Güte innerlichſt erquidt, 
erfrifcht und geftärkt, Ihm jei Preis und Ehre für das alles! 


An diefe Reife zu feinen, ihm fo beſonders naheftehenden Ver- 
wandten ſchloß fi nun fojort eine andere ähnliche Freude fi 
Rothe an, die Ausführung des ſchon im Frühjahr projektirten Be 
ſuchs feines alten Freundes Windel. Yon Rothe felbft findet jih 
freilich nur die vorhergehende Einladung, vom 23. October 1862: 


Sp eben empfange ich zu meiner Freude Ihren I. Brief aus 
Neuwied vom Gejtrigen, und eile, Ihnen mit zwei Worten meine 
herzliche Freude über Ihren mir angekündigten Beſuch ayszufpreden. 
Allerdings bin ich durch Gottes Gnade mwohlbehalten vor etwa 14 
Tagen von meiner Reife, die mir des Freudigen und Wohlthuenden 
ſehr viel dargeboten hat, zurüdgefehrt, und allerdings werden Eie 
mid am 26. u. 27. d. M. ficher hier antreffen, und, wie ich mohl 
nicht erſt verfichern darf, aufs freudigite mir willkommen fein. Ich 
ſetze dabei als ſelbſt veritändlich voraus, daß Sie e3 nicht verfchmähen 
werben, unter meinem Dach Herberge anzunehmen. Wenn Sie mir 
von Wiesbaden aus eine Anbeutung über ben Beitpunft Ihrer An: 
kunft noch könnten zukommen laffen, jo würde ich e3 Ihnen banken. 
Alles weitere verfpare ic, um dies Brieſchen möglichft ſchnell an Cie 
abgehn zu laſſen, auf unfer perfönliches Bufammenjein, dem mit inni: 
ger Freude entgegenfieht Ihr treuer Sr. und Gevatter. 


Die Art des Verkehrs der alten, und durch die gleichzeitige 





Beſuch Winckel's in Heidelberg. 555 


Heimfuhung einander doppelt verbundenen freunde kennzeichnet 
fich, ſchon dadurch, daß die fpäteren Briefe an die Gtelle bes 
bisherigen „Sie” das „Du“ treten laffen. Außerdem dürfen wir 
dem werthvollen Aufſatze Windel’3 in Gelzer's Monatsblättern eine 
fpecielle Charatteriftit des damaligen Rothe entnehmen: 

So gemefjen und faſt förmlich, wie er überhaupt war, dergeſtalt, 
daß man faum je an ihm, jelbit im Freundeskreiſe nicht, bieles um: 
gebundene Sichgehenlafjen in der Unterhaltung bemerkt hätte, jo wußte 
er doch die Stunden eines furzen Zufammenjeind auszufaufen, jo ba 
alles zur Sprache fam, worüber man ſich verjtändigen wollte. So 
vernahm ich denn feine Uuseinanderjegungen über die Stellung, die 
er zwiſchen ben Parteien der Zeit und feines Landes, wie fie ſich ja 
jeldjt in jeine Fakultät hinein, freilih nur in kleinſter Minorität der 
einen, eritredt hatten, einnahm; ich vernahm die Kommentare zu 
feinen Klagen: „Selbjt mas die ‚Öläubigen‘ an dieſen Mitchriiten 
am ſchärfſten anflagen, hat auch Seiten an fih, nach denen es eine 
ganz andere Veurtheilung verdient. Müffen wir uns benn nicht 
freuen, wenn bieje ‚Ungläubigen‘ ſich nicht fopfüber blindlings in 
die firhlihen Bekenntniſſe hineinftürzen, ohne deshalb mit ihrem Ge: 
wiſſen Rüdfpradhe zu nehmen, wie jo viele andere es thun, die auf 
die mohlfeilite Art ‚gläubig‘, dadurch aber um fein Haar andere 
Menſchen werden, außer daß zu ihrer Gewiſſenloſigkeit nun aud noch 
die Teichtfertige Heuchelei Hinzufommt." Nie habe ih ihn Namen 
nennen, nie wegwerfende Aeußerungen über Perjonen ſich erlauben 
gehört. Aber mit tiefer Wehmuth hat er es mir geftanden, daß es 
ihm nicht mehr möglich geweſen, mit dieſen „Gläubigen“ zu gehen, 
weil fein Gewiſſen es ihm verboten habe. Da taufchten fi denn 
Erfahrungen bitterer Enttäufhung aus, wenn grade an Solchen, von 
denen man das herzlichſte Einverjtändniß vorausgejegt hatte, eine An: 
maßung Andersdenfenden gegenüber zum Vorſchein fam, und eine 
Indifferenz in Beziehung auf die Wahl der Mittel, die man fi er: 
laubte für feine vermeintlich frommen Zwecke, die nur zu ſehr die 
nahe Verwandichaft befundete mit jenem böfen Erbfeinde des Pro: 
tejtantismus, der gleiche Grundfäge befolgt. Die Eituation war 
allerdings der Art, daß der Wunſch gerechtfertigt erichien, den Rothe 
ſchon meinem Sohne ausgeiprochen hatte: „ich möchte von den ‚Gläus 
bigen‘ für ein ‚Weltfind‘, von biefen aber für einen ‚Gläubigen‘ 
gehalten ſein.“ Denn bie, melde auf dem dogmatiſchen Gebiete 
ſich als die erflärteften Feinde des Indifferentismus gebahren, er: 
röthen nicht, auf dem fittlichen das Gegentheil zu beweiſen, die laxeſte 
Duldjamfeit gegenüber den Werfen des Eigennuges, der Unmwahr: 
haftigfeit und Heudelei. Rothe war Ethiker durch und durch, im 
Leben wie in ber Wiſſenſchaft, und darum beurtheilen ihn alle grund: 
falſch, die ihn an der bios dogmatifch-orthodoren Elle meijen; ihre 
Streihe alle gingen ihm über da3 Haupt hinweg, Luftftreiche, Die 
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ihm nur bie fhmerzliche Empfindung gaben, don Menſchen verfannt 
zu fein, die er ſelbſt wohl zu jchägen wußte. Welche hohe Achtung 
er aber bei denen, die ihn kannten, genoß, namentlich bei der großen 
Majorität feiner Collegen, davon den Iebendigen Eindrud in jenen 
Tagen perjönlich empfangen zu können, war mir überaus wohlthuend. 
Auch eine Vorlefung fonnte ich bei ihm hören, nur mit dem Be 
dauern, daß die Fortſetzung mir nicht beichieden fein konnte, und mit 
deſto Iebhafterem Wunſch, daß das Ganze berfelben, die ſich durch 
zwei oder’ drei Semefter hindurchzog, durch den Drud veröffentlicht 
werden möchte. Es war die Einleitung in feine Kirchengeſchichte, 
welche die jo wunderbare und fo natürliche Entjtehung ber ecclesia 
in ein fo überrafchend helles Licht ftellte, daß ſich voraus fehen Ließ, 
was für ſchlagende Belege die Geihichte unter feiner Hand zu ben 
Refultaten feiner Spekulation Tiefern werde. Möchte doch das Manu: 
feript zum Abdrud in eine gefchidte Hand kommen! 


Noch ift endlich aus dem für Rothe fo reichen Jahre 1862 ein 
Brief an Frau Heubner vom 21. December zu erwähnen, in dem 
Rothe über eine neue Vathenfchaft, bei einem Kinde Theodor Hahn's, 
berichtet, und dann feiner ſchönen Herbftreife noch einmal gebentt: 

Ich’ Habe das Herz noch fo voll von Dank für Die reiche Liebe, 
die ih im legtvergangenen Herbit bei Dir und den theuren Deinen 
genofien, und fie thut mir noch fort und fort ſo wohl in ber Seele, 
daß ich es nicht länger aufichieben kann, es Dir wiederholt auszu: 
fprechen und Dir von Neuem meinen innigen Dank dafür zu fagen. 
Dieje Zeit wird mir in meiner Erinnerung ein liter Punkt bleiben, 
auf den ih immer mit innigftem Dank gegen den gnädigen Herrn und 
diejenigen, die er zu Werkzeugen feiner Liebe gehabt hat, zurüdbliden 
werde. 


Derſelbe Brief hat dann freilich auch den Tod des alten Ju— 
genbfreundes Stier*) in frifcher Erinnerung: 

Tief erihüttert hat mich im biefen Tagen die Kunde von dem 
ſchnellen Hingang Stier's, die ic) durch den jungen Karo von Merie: 
burg erfuhr, der fich diefen Winter Hier aufgält. Mir perfönlic ift 
einer meiner älteften und theuerften Jugendfreunde in ihm entrilfen, 
aber auch in weiten Kreifen wird der Verluft tief empfunden werden. 


*) Daß Rothe noch in feinen lehten Lebensjahren mit befonderer Innigleit 
de3 alten Freundſchaftsbundes mit Stier gedachte, darf aud der Herausgeber 
bezeugen. Ich verdanfe ihm perjönlidh die Mittheilung mancher für Stier ſehr 
bezeichnenden Züge, auf bie ihm gemachte Erzählung von einem Beſuche, ben 
ich mit zwei andern Commifitonen als junger Hallenfer Stubent bei Stier in 
Scähteudig gemacht, wo wir biejem für feine Abfertigung der traurigen Kapu- 
zinaden Seiler’3 gegen die Union unjern Dank ausgefprochen (1858). 
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Bon dem Viergeipann, das im Wittenberg im Seminar am engiten 
verbunden war zu meiner Zeit, bin ih nun allein noch übrig. 
Gründler ift ſchon Längit heimgegangen und von Hof au ſchon feit 
Jahren! 


Die Briefe des Jahres 1863 werden dann ebenfalls fofort wie- 
‚ber von einem an Frau Heubner vom 4. Februar eröffnet, der fich 
auf Rothe's eben vorhergegangenen Geburtstag bezieht: 


Wenn ich auch heute nur wenige Beilen werde fehreiben können, 
jo bringe ich es doch nicht über's Herz, noch länger bamit zu warten, 
bis ih Dir meinen innigften Dank ausfprehe für Deinen liebreichen 
Brief vom 26. v. M. und für die neuen Beweife Deiner treuen 
icyweiterlihen Liebe. Wenn fie mir auch nur ganz unverdienterweiſe 
zu Theil werden, fo tun fie mir doch nur defto mohler. Ich fand 
diejelben am Morgen nad; meinem Geburtstage bei der Rüdkunft aus 
meiner eriten Vorlejung zu meiner nicht geringen Weberrafhung auf 
meinem Zimmer. Sreilih, Tiebe Schweiter, erichredte mich Das ge: 
waltige Anhängjel ein wenig, da3 Deinem Brief beigegeben war, und 
als baffelbe geöffnet wurde, ‚und zuerjt Die noch ganz frifch gebliebenen 
Blumen (die in’3 Waffer geſtellt wieder völlig aufblühten) zum Bor: 
ihein famen und dann ber ſüße Berg mit feinem unübertrefflich zar: 
ten und wohlichmedenden Geſtein, jo ftand ich ganz ſchamroih da 
Deiner Liebe gegenüber. Du hatteſt Dich defien erinnert, daß meine 
ſelige Luife einige Male durch Deine gütige Vermittelung aus Der: 
anlaffung meines Geburtstages einen jolhen Prachtbaumkuchen von 
Wittenberg her fich erbeten hatte, und thateft nun am ihrer Statt, 
was fie etwa gethan haben würde, wenn fie noch unter und weilte 
und zwar in der Gefunbheit früherer Jahre... .. Ich weiß in der 
That nit, wie e3 mir fo gut wird, aber ich habe auch diesmal an 
meinem Geburtätage wieder jo viele Zeichen der Liebe erhalten, von 
nahe und fern, daß ich mich wahrhaft ihämen muß... . Beionders 
wohl that e8 mir aber, an biefem Tage den lieben Johannes um 
mid) zu haben, gewiſſermaßen als Stellvertreter von Euch allen. 
Nun freilich bei aller diefer Freude empfand ich auch deſto ſchmerz⸗ 
licher das Fehlen derjenigen, die mir ſonſt vor allen anderen dieſen 
Tag zu einem Freudentage zu machen ſuchte. Ich konnte mir ihre 
Südwünfge nur an ihrem Grabhügel holen, der gar friedlich im 
Sonnenlichte dalag. Aber Du haft recht, fie war mir vielleicht in der 
That ebenjo nahe, als e3 meiner Empfindung vorfam. Und wer weiß, 
in welchem anderen Sinn no wir vieleicht einander gar nahe find! 
Wenigſtens ift ed mir ganz fremd, mir in die Bufunft hinaus Rech: 
nungen zu machen, jtatt mic) alle Tage bereit zu Halten zur Abreife. 

Am Sonntag darauf war es mir dann eine rechte große Freude, 
den Geburtötag unſres lieben Johannes feiern zu fönnen, der mir 
alle Tage lieber wird, und in dem Euch allen gewiß durch des Herrn 
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Gnade recht viele Freude entgegemblüht. Ich hatte feine nähern Me: 
fannten zum Mittag zu mir geladen, und bie jungen Leute waren 
ſehr vergnügt, haben aud nicht ermangelt, die Kunſt des Wittenberger 
Baumtuhenbäders mit Wort und That zu bewundern. 


Von ben übrigen Briefen dieſes Jahres ſchließt ſich der Beit 
nad) der an den (damals in Aegypten befindlichen) Herausgeber ge- 
richtete *) vom 15. Februar 1863 an, der, als für die Art von 
Rothe's Verhältniß zu feinen Schülern harakteriftifh, wohl nicht 
zurüdgeftellt werben darf: 


Meinen wärmiten Dank für Ihren freundlichen Brief vom 6. d. 
M. und das fehöne Geſchenk, von dem er begleitet war. Das Ieptere 
habe ich zur Zeit nur erſt flüchtig durchlaufen, aber doch nicht jo 
flüchtig, um nicht zu bemerken, welche neue höchſt wichtige Aufichlüfle 
Ihre Abhandlung über eine bisher ganz in Nebel gehüllte Perjönlic: 
keit bringt. Ihre literäriſche Thätigfeit, ber ich mit lebhaftem inter: 
effe aud in den Gelzerichen Monatsblättern gefolgt bin, ift mir auch 
noch injofern zu bejonderer Freude gemejen, al& ich aus ihr auf ben 
günftigen Stand Ihrer Gejundheit einen Schluß ziehn zu Dürfen 
hoffte. IHr Brief läßt mich num zwar leider vermuthen, daß dieier 
Schluß fein ganz richtiger geweſen ift, aber ganz falih kann er doch 
Gottlob auch nicht gewejen fein; denn ein ernitlich Kranker kann nicht 
fo fleißig fein. Meine zuverfichtliche Hoffnung und mein inniges Ge: 
bet ift, daß Ihr AufentHalt im Süden Sie körperlich vollfommen 
träftigen möge, damit Sie dereinſt ung im Norden in voller Friſche 
mit Ihren geiftigen Gaben an der fo nötigen Arbeit in der Kirche 
tapfer helfen können. Wie treulih der Herr für Sie Sorge trägt. 
das jehen Sie auch daraus, daß er Ihnen die Möglichkeit, Ihren 
dortigen Aufenthalt zu verlängern, wider Ihr eignes Erwarten herbei: 
geführt hat. Vertrauen Sie Jhm fort und fort freudig, auch was 
Ihre künftigen Wege im Leben angeht, „Er kennt bie Seinen“, das 
gift aud im dieſer Beziehung, und er weiß fon, wie und wo Er 
Seine Leute brauchen ann. 

Daß Sie mir um meines von Ihnen erwähnten Aufjages willen 
nicht böfe geworden find, fondern ihm Ihre freundliche Zuftimmung 
geben, ijt mir, mein theurer Freund, jehr erfreulich. Die darin au& 


*) Die Veranlafjung zu diefer Correſpondenz lag in der Auffordermg 
Rothe's, von Scholten's „Lehre der reformirten Kirche” ein Referat für bie 
„Studien und Kritiken“ zu geben. Ich Hatte ihm von Kairo aus bie nunmehr 
vollendete Arbeit, aber auch deren größere Ausdehnung angemeldet (um derent⸗ 
willen fie nicht in den St. und Kr., fondern in der Zeitſchrift für Hiftoriihe 
Theologie erſchien), und ihm gleichzeitig ben erſten Theil einer Monographie 
über den Wiedertäufer David Joris zugeſandt. 
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geſprochene Anficht hat fi mir bisher in dev Praris immer bewährt, 
und für meine Perſon danke ich dem Herrm von ganzer Seele, daß 
id nicht genöthigt bin, die Gegenwart und die Zukunft jo ſchwarz 
anzujehn, wie e3 für viele unſrer ebeliten Zeitgenofjen ein Glaubens: 
artitel ift. Freund Schenkel habe ich Ihren Brief mitgetheilt und 
von ihm die herzlichiten und theilnehmendſten Grüße zur Beitellung 
erhalten. 

Gott jegne Sie ferner und laſſe Ihnen die morgenländiſche Luft 
zu Ihrer vollen Kräftigung gedeihen. Halten Sie aber Maß mit 
dem Arbeiten, denn das ijt eine Bedingung babei. 


Nur wenige Tage fpäteren Datums ijt ein Brief an Mänf, 
vom 19. Februar 1863: 


Für fol ein Geburtstagsfind wie Du, das feine yarcIım erſt 
zum 51. Male begeht, reich gefegnet mit einem lieben Weibe und 
einer fröhlich aufblühenden Kinderſchaar, für das gibt es noch genug 
zu wünſchen, aud in Beziehung auf die Dinge diefer Welt und in 
pofitiver Weife, während bei unjer einem die Wünſche immer mehr in 
den Einen zufammenfchrumpfen, daß der gnädige Gott einem in feiner 
Treue vollends bis zum Ende des Weges helfen wolle, über deſſen 
zahlreiche Stationen er fo erbarmungsvoll hinweggeholfen hat. In 
einen ſolchen Wunſch legt ſich wohl eine recht ftarfe und freudige 
Empfindung hinein, aber es braucht doch zu ihm nicht vieler Worte. 
Nun, Gott gewähre Dir, was an dieſem Tag Dein Herz begehren 
wird, und fehre Dein Herz begehren, was Ihm wohlgefällt! Unter 
den Bitten, die Du dabei vor Ihn bringen wirft, wird gewiß bie 
eine Stelle einnehmen, daß Er Euch Euren lieben Johannes jegnen 
und ihn auch für viele noch außer Euch zu einem Segen werben 
laſſen wolle. Dieſe Bitte wird gewiß eine erhörliche fein. Der Herr 
hat ihn ſchon gefegnet und es ijt mir eine herzliche Freude, mit 
meinen Augen feiner Entwidelung zu folgen, die das Schönſte ver: 
heißt. Möge Gott ihm auch die Anhänglichleit vergelten, die er mir 
beweift. Neulich erft hat er mir wieder ein neues Zeichen derjelben 
gegeben. Er überrafchte mich mit einem finnigen Geſchenk. Er hatte 
von mir zufällig gehört, daß ich bei meinem Aufenthalt in Weimar 
im vorigen Herbit an dem Doppeldenkmal für Goethe und Schiller 
von Rietiel meine Freude gehabt. Darauf Hin Hat er ſich durch 
einen im Weimarifchen heimiihen Freund eine jehr gelungene Nach— 
bildung jenes Denkmals zu verichaffen gewußt, und während ich neu: 
li einen Tag in Carlsruhe abweſend fein mußte, ftellte er biefelbe in 
meinem Zimmer auf, begleitet von einem niedlichen heiteren Gedicht, 
jo daß ich bei meiner Rückehr nicht wenig aus den Wolfen gefallen war. 


In ‚dem gleichen Briefe findet ſich auch ein Erguß über die 
damalige politiihe Lage: 
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An Deinem nähjiten Briefe an Johannes werden wir wohl etwas 
darüber zu leſen befommen, wie Du in Deiner Gemeinde die polis 
tiſche Feſtfeier begangen haft. Ich glaube wohl, daß es nicht mit 
recht freudigem Herzen geichehen konnte, indeſſen, wenn wir auf die 
damaligen öffentlihen Zuſtände zurüdbliden, fo ift doch immerhin 
Großes erreicht worden in dem halben Jahrhundert. Gott wird auch 
weiter helfen, die jegige Lage der Dinge bei Euch fann nur eine vor: 
übergehende fein. Du bift, wie ich jehe, von dem Erlaß Eures Ober: 
tirchenraths, das Verhalten der Geiftlihen der Politit gegenüber be: 
treffend, nicht jehr erbaut. Das Elaborat iſt freilich jehr lang und in 
noch höherem Maße breit; allein es wird doch manchem Geiſtlichen 
ihügend zu Hülfe kommen, ber in der obligaten Weiſe mitzumachen 
in feinem Gewiſſen ſich gehindert fiegt. So ſchreibt mir z. B. Vetter 
Heinrich in Schlettau in diefer Beziehung erfreut darüber. 


Sodann fchließt ſich ein Geburtstagsbrief an Hahn an, vom 
25. März 1863, zugleich der legte Brief Rothe's an feinen Schwa— 
ger überhaupt*): 

Es naht wieder einmal der 27. März und mit ihm eine ange: 
nehme Veranlaffung, Dir und den lieben Deinen allen einen herz: 
lichen Gruß brüderlicher Liebe zuzurufen. Viel lieber würde ich frei: 
fi in Perſon mit meiner Gratulation erjcheinen und wieder einen 
jo ihönen feitlichen Freitag in Eurer Mitte feiern wie am Iegtver: 
gangenen 5. September. Das geht nun aber leider nit an, und es 
ift auch nicht recht, daß man zum Dank gegen Gott dafür, daß er 
einen des Guten und Schönen fo viel genießen läßt nach jeiner 
Gnade, immer wieder nur neue Wünſche hat. Schon das iſt mir ja 
überaus wertd, daß ich mic jegt doc an einem ſolchen Zeittage ganz 
anſchaulich in Euren Lieben Kreis verjegen kann, die Scene mir ganz 
deutlich ausmalen fann, auf der die Feier fpielt, und die Perfonen, 
welche darauf in Handlung find, und dabei mit erneuerter Lebhaftig: 
teit mit der dankbarſten Erinnerung an die reiche, mich befchämende 
Liebe erfüllt werde, die ich ſelbſt erſt unlängft auf derſelben Bühne 
und von feiten derjelden Mitipieler genofien habe. Ja, meitt gelieb: 
ter Bruder, Du fennft die Wünjche und Gebete, mit denen ich Tir 


*) Aud Dritten gegenüber ſprach Rothe gern von feinem Schwager Hahn, 
und ihrem perjönlich engen Verkehr trog ihrer kirchenpolitiſchen Debatten. So 
erzählte er mir fpeciell von ihren Verhandlungen über die unmürdige Stellung 
der evangeliſchen Kirche zu der Wiederverheirathung Geſchiedener, und mie 
duch das ungejegliche Vorgehen der Eiferer die Situation die geworben fe, 
daß biejenigen, welde an einer gejeglih erlaubten Ehe kirchlich verhindert 
würden, nun einfach aus der Kirche austräten, ſich bürgerlich trauen ließen, 
darauf aber wieder ohne viele Umftände in ber alten Art als Kirchengenof: 
jen auftreten fünnten. 
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an Deinem Geburtötage wenigſtens hinter den Couliſſen vecht nahe 
fein werde; ich brauche fie Dir nicht erſt aufzuzählen. Was ic für 
Dich erbitte, das erbitte ih zugleich mir jelbft; denn daß ich Did 
und Euch Lieben alle befige, und zwar ala vom Herrn gejegnet und 
Eud dankbar alles des Guten erfreuend, das er Euch täglich reichlich 
ichenft, das ift ja ein fehr mefentliches Beſtandſtück meines eigenen 
Reichthums. Daß ich dabei noch eine ganz jpecielle und jpeciell eigen: 
nügige Bitte in Betreff des nächiten Sommers habe, von der ich wohl 
weiß, daß Deine Gedanken ihr widerſtreben, und nichtsdeſtoweniger 
recht ernitlih auf ihre Erfüllung hoffe, das iſt meine Privatjache, die 
ih mir nit nehmen laſſe, und ich j—hmeichle mir fogar, in Deiner 
nädjten Umgebung durch eine geheime alliirte Macht, die wir nicht 
unterſchätzen wollen, dabei unterftügt zu werden. Es geht Dir, mein 
theurer Bruder, ja gewiß wie mir. Wie ich Gott von Herzen dafiir 
danke, daß er mid den Winter mit jeinem zwar nicht falten, aber 
doch der Gejundheit im allgemeinen nicht eben zuträglichen Wetter 
glüdlih und ohne Heimfuhung durch Krankheit und Störung in der 
regelmäßigen Thätigfeit hat überftehen laſſen: fo thuft Du fihef das 
gleiche, und feget noch Hinzu: und wenn ſich ja kleine Nedereien 
älterer Uebel gezeigt haben, oder man doch gern für die Zufunft ſich 
gegen jie ficherjtellen möchte, jo hat ja der liebe Gott auch dafür ſchon 
Borforge getroffen; e3 gibt ja ein Kiffingen in der Welt, wenn jchon 
das fatale Hädhen daran hängt, daß die Nüdreife von dort fi 
ichlechterbings nicht anders machen läßt als über Heidelberg. Ja, jo 
iſt's, mein liebes Brüderchen, in der That, und ic für meine Perjon 
freue mich dieſer Fatalität von ganzem Herzen und bin überzeugt, 
daß das aud eine höhere Ordnung ift, der Du Dich ſchon untertver- 
fen magit. Der liebe Gott hat feine guten Abfichten gehabt bei der 
Blacirung feiner Heilquellen, nämlich daß mit ihrer Hülfe wir „draußen 
im Reich” auch etwas zu genießen befommen follen von dem Lieben 
und Werthen, das Preußen gern für ſich allein behalten möchte. 

Ja, jo geräth man ins Scherzen, wenn man an die Lieben in 
der Ferne denkt, aber es ift mir doch gar viel anders zu Muthe, 
wenn id auf Schritt und Tritt das Liebte in der nächſten Nähe ver- 
gebens jude. Das bleibt nun jo für die Meine Zeit, die mit jedem 
Tage immer Heiner wird, und ich möchte aud um feinen Preis, daß 
es anders würde. Beſonders bei jeder freubigen Empfindung, wenn 
der Himmel fid) fo glänzend blau über mir wölbt oder ein Beweis 
göttlicher oder menichlicher Liebe oder was ſonſt immer mir fo recht 
wohl in ber Seele thut, dann ergreift mi die Wehmuth mit ganz 
bejonderer Stärke, der Schmerz darüber, daß ich das Freudengefühl 
nicht mehr mit der theilen kann, mit der Freude und Leid zu theilen 
ich fo lange gewohnt war. 

Bei Euch, Ahr Lieben, fol, jo Hoffe ih, durch Gottes Gnade 
alles wohl ftehen, nicht nur in Breslau, fondern auch in allen Euren 
Filialorten, von denen, wie ich mir vorftelle, zum hohen Familienfeſt 
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zahlreiche Deputationen zufammenitrömen werden. Ic kann alio recht 
umfaffende Herzliche Grüße beilegen, ohne daß ich nöthig Hätte, fie zu 
fpecifiziven. Laſſet es Euch nur recht wohl fein im traufichen Kreiſe 
und denket dabei auch einen Angenblid an mich und Iafjet mich recht 
viel Neuigkeiten von Euch allen Hören. Auch an Semiſches ſchöne 
Grüße. Wie weit ift Vetter Ludwig's Werk ſchon an's Tageslicht ber 
Preſſe ausgeboren? Die Ferien werben au ihm wohlthun wie mir, 
und das Frühjahr, das vor der Thüre fteht. Die Manbelbäume 
blühen ſchon ſeit 8 Tagen über und über. Better Hans Mänß, bei 
dem es auch immer mehr Frühling wird und ber, mir fehr viel Freude 
macht, fügt auch feine herzlichſten Grüße und Glückwünſche bei. 
Nächten Sommer findet Ihr ihn ſ. G. w. noch Hier. Der gmädige 
Herr behüte uns alle und laſſe und alle immer vollitändiger fein 
Eigenthum werben! 
Grüße meiner feligen Mama Grab! 


Unmittelbar an diefen Brief an Han felbjt fchließt fich chrono⸗ 
logiſch ein kaum fech® Wochen fpäterer, vom 14. Mai 1863, an 
deſſen — Wittwe: 


Wie ein Schlag aus Heiterer Luft traf mich heute um 7%,, Uhr 
die telegraphifche Trauerboiſchaft des Lieben Theodor. Was fol ih 
dazu fagen? Ich weiß nur dag Eine, daß es der Herr geweſen if, 
der es gethan Hat, ber heilige und barmberzige Herr. Das muß 
unſern Schmerz heiligen, aber lindern kann es ihn zunächſt noch nicht. 
wir müffen uns erjt recht außweinen im vollen Gefühl davon, was 
ung genommen ilt. Ein geliebte, ehrwürdiges Haupt mie dieſes, das 
der Herr zu Seiner Freude abberufen hat, wird uns alle Tage feh- 
Ien, die ums jelbft noch gefchenft fein mögen, auf jedem Schritt und 
Tritt; aber es wird auch unfern Herzen nie verloren gehn umd der 
Segen, der von ihm im fo reihen Strömen ausging, wird aud) jet 
und nicht verfiegen. Das Größte, das Geligite, dem wir alle ent: 
gegenfehen, es ift dem theuren Bruder nun zu Theil getvorben, er 
hat den guten Kampf num zu Ende gefämpft, er hat den Lauf vol: 
endet, er hat den Kranz empfangen aus der Hand beffen, dem er 
Glauben gehalten hat; gönnen wir e3 ihm, preifen wir mit ihm den, 
der ihm dahin durchgeholfen hat durch feine Guade! Vielleicht iſt er 
vor Sturm und Unwetter noch in Sicherheit gebracht in das Sant 
des Friedens. Für alles, was er mir während jo langer Jahre ge: 
weſen ift, für alle die treue, nachſichtsvolle, mich tief rührende Liebe, 
die ich von ihm genoffen habe, bleibt ihm in meinem Herzen unver: 
gänglicher Dank zurüd, und die fefte Zuverſicht, daß eine Zeit kommen 
wird (und wie bald wird fie da fein!), wo ich ihm diefen Dank wie: 
der werde ausſprechen können, beſſer als id) es Hier vermöchte, in 
neuen Zungen, bie den ganzen, tiefen Grund des Herzens offenbaren 
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tönnen. Wie jhön ift es, daß ich grade in den legten Jahren durch 
Gottes Gnade noch fo mit vollen Zügen an feinen treuen Liebe mich 
habe erlaben können, vor allem in den ſchönen Wochen des letztver⸗ 
gangenen September! Als mir und damals zum Abfchied umarm: 
ten, wie hätte ich da denken jollen, daß ich zum legten Male an feiner 
lieben Bruft liege! Und wo find die jhönen Hoffnungen nun geblie- 
ben, in bie ich mich. für den nächftbevorjtehenden Sommer einwiegte? 
Meine theure Schweiter, die Reihen des älteren Geſchlechts unfrer 
Familie lichten fi) immer ftärter; nur noch drei find wir von ihm 
zurüd, und aud mir werben bald wieder eingereiht werben in dem 
geliebten Kranz, von dem wir als die einzigen Blätter noch übrig 
find. Laß uns bis dahin deito enger zufammenhalten in Liebe, daß 
uns das ein neues Band fei, daS uns noch enger zuſammenſchließt, 
daß mir einen geliebten Heimgegangenen mehr gemeinfam drüben 
haben in bem ewigen Vaterhauſe. 

Ich denke nicht blos daran, was mir genommen ift, geliebte 
Schweiter, id) kann auch ganz ermeſſen, was Du verloren und Deine 
theuren Rinder. Arme, arme Schweiter, arme Bettern und Couſinen! 
Ic, fühle es wohl, wie Euch um's Herz ift, wie Ihr es noch gar 
nicht für möglich Halten fünnt, was als unwiderrufliche Wirflichkeit 
vor Euren Augen jteht. Aber dennoch faſſet Euer Herz in Eurem 
Gott, — gebet auh in Eurem Schmerz Ihm die Ehre, preifet Ihn 
durch Euer kindliches Vertrauen, — fo wehe es Euch auch gethan, 
Er hat's doch wohl gemacht, und wird es auch künftig wohl mit Euch 
machen! Ich will treulich mit Euch beten, daß Er jelbjt Euch Stärke 
und Freudigkeit gebe, in allem und für alles Ihn zu preiſen, und zu 
allem, was Er thut, in Demuth Ja und Amen zu ſprechen. 

Welch ein Troſt würde es mir ſein, wenn ich das liebe fried⸗ 
liche und ehrwürdige Antlitz noch einmal ſchauen könnte, bevor es 
für immer mit Erde bedeckt wird, und die theure Hülle zur letzten 
Aubheftätte mitgeleiten könnte, wenn id) mit Euch von Mund zu Mund 
die Trauer austaufhen könnte! Einen Augenblid habe ich daran ge: 
dacht, mic auf den Weg zu Euch zu machen; aber bei ruhiger Ueber: 
legung mußte id den Gedanken aufgeben, es geht leider nit. So 
werbe ich mich denn nur aus weiter Ferne dem Grabgeleite an- 
ſchließen fünnen, aber mit dem blutenden Herzen in nächſter Nähe. 
Sobald Ihr dazu Zeit findet, nicht wahr, da lafjet Ihr mid, etwas 
von den nähern Umitänden willen, die uns diefen Schmerz herbeige: 
führt Haben, von der Krankheit und was fonft zu berichten ift, und 
berubiget mic) auch Euretivegen, namentlich darüber, daß Du, geliebte 
Schweiter, vom Herrn geftärft worden bijt in Deinem Jammer, au 
törperlih. Und dann auch nod die Bitte: leget auch für mich eine 
Locke zurüd von dem teuren Haupt zum ftummen Erinnerungszeichen. 
Der gute Johannes Mänß (mit dem ich in den Tegtvergangenen Tagen 
fo viel von Euch geiprochen hatte, weil ich immer an Euch denfen 
mußte) war nicht weniger tief erſchüttert don ber Trauerkunde, als 
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ich fie ihm fofort brachte. Er trägt mir auf, Dih und Euch alle von 
feinem innigjten Mitgefühl zu verfichern. 


Ueber den erlittenen Verluſt fpricht ſich Nothe ferner in 
einem Briefe an Windel, vom 24. Juni 1863, tieferfchüttert aus: 


Du ſchreibſt, mein theurer Freund, von neuen Sterbensläuften 
im Kreife der Deinen. Ich nehme den wärmſten Antheil daran, um 
fo lebendiger, da auch mir wieder ein tiefer Schnitt in Die Seele ge: 
ſchehen ift Durch den Heimgang meines lieben treuen Schwagers Hahn. 
Am Abend vor Himmelfahrt iſt er an einer Lungenentzündung ent: 
ſchlafen, die er von einer Amtsreife heimgebradht Hatte, im 72. Le: 
bengjahr. Am frühen Morgen des Himmelfahrtstages brachte mir ber 
ZTelegraph die ungeahnte Trauerbotihaft. Sole Verlufte erfegen ſich 
nicht wieber. Mit Freuden fah ih in wenigen Monaten dem Befuh 
des Lieben Bruders bei mir entgegen, im Zuſammenhange mit der 
von ihm beabficytigten Badereiſe nach Kiſſingen. Es bleibt jchon ba: 
bei: alles Fleiſch ijt wie Gras u. |. wm. Etwa 14 Tage nachher ver: 
lor ih au den letzten Verwandten meines Namens, gleichfalls in 
Schleſien. Ich war, wie Du fiehjt, mohlvorbereitet auf die Wieder: 
fehr dieſer für mich jo wmehmuthreihen längiten Tage im Jahre, in 
denen ja aud Du mir im Geifte befonders nahe bift, wie ich e3 Tir 
am 6. Juli bin. Solche Tage find auch gut im Leben, und für 
den Chriſten find fie auch feine ängftlihen Tage, Sondern iunerlich 
wohlthuende. 


Auch der Beginn dieſes Briefes an Winckel darf hier nicht 
fehlen: 


Wie ſoll ich Dir vor die Augen treten? Wie ein Sünder, der 
Buße thut, kann ich es nur, und wenn mich auch das Bußethun nicht 
hart ankommt, fo thut es mir doc Herzlich weh, mich an Dir io 
undantbar erwieſen zu haben. Ich wollte Dir fo Herzlich danken für 
Deinen liebevollen, brüderlich treuen Brief vom 26. Januar, und ver: 
ſchob e8 immer und immer wieder bis es zu fpät war. Zwar zwi⸗ 
Ichen Freunden ift e8 nie zu fpät, und ich glaube, Du nimmit auch 
heute noch meinen herzlihen Dank herzlih an. Auch nicht einmal 
wegen ber zugleich gemachten Sendung fir Die „Studien“ habe id Tir 
die ſchuldige Antwort ertattet. Ich nehme an, daß Du das Aus: 
bleiben berfelben ala eine danfbare Annahme Deiner Anzeige der 
Neifenrath’ihen Schrift ausgelegt haben wirft. Diefe Deine unter: 
ftellte Auslegung beftätige ih Dir Hiermit ausdrücklich, wie ich denn 
im entgegengejegten Salle Dir natürlich fofort Nachricht gegeben haben 
würde. Ich hoffe, daß ſich gewiß in einem ber nächiten Hefte der 
Studien Raum dafür finden wird.... Nun will ich aber nicht ver: 
geflen, Dir für Deine biesmalige Gabe, die im Geleite Deines lieben 
Briefe vom 13. d. M. ankam, fofort meinen beften Dank zu Tagen, 
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für Deinen Victor v. Wied. Ich hatte denjelben theilweife ſchon 
in der Gelzer’ihen Monatsfchrift gelejen mit großer Freude und Rüh— 
rung, und bin jegt glüdlih, ihn aus ber gütigen Hand des Berfal- 
jers als Eigenthum zu bejigen. 


Hinfichtlich feiner felbft. berichtet der gleiche Brief no) ven dem 
ihönen Feſte des Seminarjubiläums*) und dem Wiederbeginn der 
Arbeit an der zweiten Auflage der Ethik: 


Wir haben hier aud ein Meines Feſt gefeiert, das gleichfalls 
recht wohl gerathen it, am 3. Juni, das 2öjährige Stiftungsfeſt 
unjte3 Prediger-Seminariums. Es war ein wirklich recht ſchöner 
Tag, eine wohlthuende Miihung von Ernjt und Freude in traulichiter 
Stimmung. Es iſt, foviel ih weiß, eine Art von Beſchreibung bei 
jelben unter dev Prefje; wenn fie and Licht tritt, werde ich mir die 
Freude machen, fie Dir zuzufenden. 

Ueber meiner Ethit bin ich ziemlich fleißig geweſen, und aud) je 
länger dejto mehr mit Freuden; gleichwohl rüdt die Arbeit ehr lang⸗ 
jam vorwärts. Die Unterbrehungen find zu häufig, und ich vergeſſe 
auch nicht dabei, daß e3 das legte Mal ift, wo ich in der Lage bin, 
an bem Buch etwas thun zu können. 


Bon den Briefen Rothe's aus ber zweiten Hälfte des Jahres 
1863 ift der Zeit nach zunächſt ein inniger Glückwunſch (vom 
9. Auguft 1863) an den Herausgeber, zu bejjen Verheirathung, ein- 
zufchalten: 

Meinen Dank für Ihren lieben Brief vom 7. d. M. follen Sie 
noch vor dem Tag empfangen, den Sie mir jo gütig mittheilen und 
der für Ihr Leben fo enticheidend iſt. Sie ſollen e3 äusdrücklich 
wiſſen, daB ich Ihnen in der Stunde, die Sie mit der von Ihnen 
erwählten Lebensgefährtin für Zeit und Ewigkeit verbinden wird, mit 


*) Das Seit des 3. Jumi 1863, das vor Allem dur Rothe's eigene Re— 
den am Mittag und Abend und feinen lebendigen Verkehr mit den Gäften ges 
würzt war, bildet in gewiſſem Sinn den Abſchluß der erften ruhigeren Periode 
der neuen badiſchen Kirchenentwidelung. Den ergreifenden Eindrud des ſchönen 
Tages kann au der Heraudgeber (eben aus dem Orient heimgefehrt) als 
Augenzeuge conitatiren. Nicht lange nachher wurde der Gegenſat beider Rich- 
tungen zum bitteren Gonflift, und dies nicht etwa durch das Erſcheinen des Schen- 
tel'jchen „Charalterbild Jeſu“, jondern bei dem Anlaß der Ernennung Haus: 
rath's (bisherigen Redalteurs des Suddeutſchen Wochenblatts) zum Oberlichen: 
rathsaſſeſſor und der damit motivirten Austrittserklärung Mühlhäußer's aus 
dem Oberkirchenrath. Vgl. die (in dieſem ſachlichen Punkt übereinſtimmende) 
Polemit zwiſchen Holgmann und Müpfgäußer: Kirchen und Voltsblau 1868 
Nr. 14. Süddeutices Wochenlatt 1868 Nr. 12. 15. 
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meinen Gebanfen und meinem Gebet theilnehmendit Ihnen nahe jein 
werde. Für das irdiſche Lebensglüd gibt ed ja feinen fichereren 
Grund als einen von Gott gefegneten Ehe: und Hauzjtand. Möge 
diefe Gnade Ihnen im reichſten Maß gejchentt werben! Ihren Yuf: 
trag an Freund Schenkel werde ih ungefäumt ausrichten. 

Ihr Brief beftätigt mir bie unerwünfdte Kunde, daß mir 
und umfonft die Hoffnung gemadt, Sie jhon im nächſten Win: 
ter den unfrigen nennen zu dürfen. Wir geben jedoch bie Hoff⸗ 
mung mit auf, daß uns dies für einen fpäteren Zeitpunkt borbehal: 
tem bleibt. 


Der Rothe'ſchen Beteiligung bei der am 30. September 1863 
in Frankfurt tagenden Vorverfammlung zur Begründung des Pro: 
teftantenvereind kann hier nur kurz gebacht werden, da fein bortiges 
Auftreten in denfelben Zufammenhang mit feinen übrigen, hier nicht 
näher zu berüdfichtigenden Arbeiten aus den legten Jahren gehört. 
Indem wir daher in der Zufammenftellung feiner Briefe fortfahren, 
tommen wir zunächſt zu denen vom 31. Oktober 1863 an Pfarrer 
Mänß und deffen Sohn Johannes. Dem erfteren fchreibt Rothe: 


Mein theurer Vetter! Ich meine nämlich mit diefer Anrede den 
Papa Mänß, was ih, um Mißverftändniffe zu verhüten, fofort in 
limine bemerft Haben wil. Du wirft unftreitig bei Eröffnung meines 
Couverts eine Antwort auf Deinen I. Brief vom 5. Augujt erwarten; 
denn e3 wäre wohl eit, daß eine ſolche füme. Darin wirit Du Tih 
aber getäufcht jehen; denn Du findeft vielmehr in der. Hülle nur 
einen Brief an Deinen I. Johannes, dem ich auf diefem Blatt meine 
Bitte um gefällige Weiterbeförberung beifüge. Ich meiß nicht fider, | 
ob Johannes in Halle ift ober vielleicht (denn Hier ſchwankte er noch 
in Berlin; darum ſchlage ich diefen Umweg ein. Dazu kommt, dab 
ich mir jo einen Brief eriparen fan. Denn, wenn Du und Deine 
liebe Marie von. mir etwas wiſſen wollet, jo bitte ich Eud, nur 
meinen Brief an Euren lieben Sohn zu lejen, den ich als zugleih 
an Euch geſchrieben betrachte. Das ift nämlich für mich äußerjt be: 
quem, und Euch fann es aud nicht? verſchlagen. 


An den Sohn aber, der nad) Beendigung des Sommerfemeiters 
Heidelberg verlafjen Hatte, und den wir von da an unter Rothes 
regelmäßigen Correfpondenten finden, fchreibt er gleichzeitig: 

Da ih mid zu feiner Art von Thätigfeit jo ſchwer entihliehe 
wie zum Briefſchreiben, fo habe ich eben von einem Tage zum andern 
zugewartet, gleichſam in der Hoffnung, der Brief folle fich jekbit ſchrei⸗ 
ben. Da er num dies begreifliherweile nicht gethan hat, jo muß id 
ſchon felbft daran gehen. Dieſe Umluft zur Corvefpondenz gilt aber 
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durchaus nicht etwa Deiner Perfon, Lieber Johannes, mit, fondern 
lediglich dieſer Art des Verkehrs, Hinfichtfich welcher Du mit mir eben 
aud nicht befjer daran bift als bie übrige Welt (ich meine meine 
ganz Meine) ohne Ausnahme. Nun, das weißt Du ja wohl aud 
jelbjt ohne meine bejondere Verſicherung. Ich bin wahrlid, mit meinen 
Gebanten reblic bei Dir geweſen und bin es fort und fort, und Du 
fehlſt mir alle Tage und wirft mir noch lange fehlen, wenn anders 
ich überhaupt noch von „lange“ reden darf. Ich made Dir darüber 
nicht viele Worte, die mir bei ſolchen Dingen überhaupt ganz gegen 
meinen Sinn find, und die Du, glaube ich, auch nicht bedarfit, um 
deſſen gewiß zu fein. Wollte Gott, wir könnten noch einmal wieder 
ein wenig zujammenleben! Beſuchen mußt Du mich ſchlechterdings 
recht bald einmal. P 


Bon Heidelberg berichtet Rothe feinem alten Hausgenoffen vor⸗ 
nämlich über die Arbeit an der Ethik und feine Theilnahme an der 
Frankfurter Verſammlung: 


Ih dachte wohl daran, mic noch etwas ind Weite zu maden, 
aber das Wetter war wenig einlabend, und mein Gewiſſen mahnte 
mid doc ftarf, die Ferien meiner Ethik ein wenig zu Gute kommen 
zu laſſen. Dann rückte auch die Zeit der Frankfurter Verſammlung 
allmälig heran. Genug, ich bin nicht weggekommen, außer die 2—3 
Tage in Frankfurt zu der Berfammlung behufs der Bildung des Pro: 
teitantenvereind. Diefe geriet ganz zur Zufriedenheit; doch darüber 
wirft Du in den öffentlichen Blättern das, was Dich etwa intereffiren 
tann, gelejen haben. 


Daran flieht fic) die Mittheilung über einen Beſuch Tholuck's: 

Tholuck kam wenige Tage nad Deiner Abreije hier duch. Ih 
bin zu meiner Freude wieder einmal ein paar Stunden ziemlich un: 
geitört mit ihm zufammen geweien, und habe von Neuem gefunden, 
daß man auch bei Differenzen auf wohlthuende Weife eingehend mit 
ihm verhandeln kann. 


Noch dürfen aus dieſem Briefe die Schlußworte nicht fehlen: 

Nun mag's genug fein, lieber Johannes. Wie wir's mit eins 
ander meinen, willen wir, unb was uns zufammenhäft. Das wird 
ung aud fünftighin einander nicht fremd werben iaſſen. Tauſend 
Grüße an alle lieben Verwandten, die Du erreichen kannſt, nament- 
lich die Schlettauer. 


Aus einem Briefe vom 4. November 1863 an den Heraus: 
geber-möge fich noch eine fürzere Stelle anſchließen: 


Meine Antwort auf Ihren Brief vom 22. v. M., mit dem Sie mid 
freundlichſt erfreut Haben, hat ſich Länger verzögert ald ed meine Ab- 
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fiht war, und ih muß deshalb um Ihre freundſchaftliche Nahfiht 
bitten. Vor allem jegt au meinen warmen Glückwunſch zu dem nun: 
mehr angetretenen heiligen Eheſtand und zu dem Genuß des häus: 
lichen Glücks, das doch von allen irdiihen Gütern das am tiefiten 
wohlthuende ift und eins der unentbehrlichiten. Es nugt ſich nicht 
ab durch die Zeit, ſondern dieſe macht e3 nur immer gediegener und 
zum immer wirfjameren ermittlungsmittel göttlichen Segens und 
heilfjamer Gnade. Wenn ih, mozu Sie mir Ausfiht machen, auch 
perſönlich aus Ihrem Munde die Kunde von Ihrem Glück vernehmen 
werde, jo wird mir das eine doppelte Freude fein. 

Es ift mir fehr erwünſcht, daß Sie mir wegen Ihrer Bearbei: 
tung de3 Scholten’ihen Werts Ihre Pläne mitgetheilt haben .... 


Aus dem, Ende des Jahres 1863 Tiegt ſchließlich eine lebhafte 
Eorrefpondenz Rothe's mit Wittenberg vor, von der wir zuerft den 
Brief an Frau Heubner vom 19. December 1863 aufnehmen, in 
welchem Rothe vor Allem über feine neue Thätigkeit ala Mitglied 
der erften badifchen Kammer berichtet: 


Ich habe leider in der Iegten Zeit wider meinen Willen ein, 
wenigſtens äußerlich, recht bewegtes Leben führen müffen infolge einer 
Ehre, die mir der Großherzog angetdan Hat, und deren ich mich wohl 
als eines Zeichens feines Vertrauens freue, die mir aber doch in 
meinen Jahren recht beſchwerlich ift. Der Großherzog hat mich näm: 
lich für den zu Ende des November begonnenen Landtag zum Mit: 
glied der 1. Kammer ernannt (8 Stellen derſelben hat der Großher⸗ 
30g jedesmal von fih aus zu befegen in der 1. Kammer nad unirer 
Verfafjung). Daß für diefe Funktion ein Profeflor der Theologie be: 
rufen worden, war bisher nie vorgelommen, und bie Sache fam mir 
daher ganz aus den Wolfen. Als die Abſicht des Großherzogs mir 
vorher vertraulich mitgetheilt wurde, habe ih alles verjucht, um fie 
abzuwenden, aber leider ohne Erfolg, und jo mußte ich denn mit mir 
geihehen laſſen, mas ich nicht ändern fonnte und was jedenfalls ſehr 
wohlwollend gemeint war. Abgejehen davon, daß ich auf meine alten 
Tage in eine mir bisher ganz fremde Art der Thätigkeit hineinver: 
jegt worden bin, bin ich dadurch zu einem beftändigen Hin- und Her: 
reifen zwiſchen hier und Carlsruhe genötigt, da: ich ja meine Bor: 
leſungen daneben fortjegen muß. Und da ich diefe Ießteren natürlich 
ſehr häufig ausfegen muß wegen Abwejenheit von hier, jo bleibt mir 
nichts übrig, ald das Verſäumte dadurch wieder einzubringen, daß ich. 
wenn ih an Ort und Stelle bin, die Stundenzahl vermehre, fo dab 
ih oft 4 Stunden an Einem Tage zu leſen befomme, was auch nicht 
ohne Anjtrengung abgeht. Nun, der liebe Gott hat ja bisher gnädig 
geholfen, daß ich gefund geblieben bin, Er wird aud weiter helfen, 
wenn e3 anders fein Wille ift, daß ich mein irdiſches Tagewerk noch 
eine feine Weile fortjegen ſoll. Für den Augenblid ift aud eine 
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eine Pauſe eingetreten; wir haben uns, weil vorläufig aufgearbeitet 
war, am Mittwod auf unbeſtimmte Zeit vertagt bis die Regierung 
neue Vorlagen einbringt. Borausfichtlih werden wir wohl erſt gegen 
die Mitte des Februar wieder zujammentreten, dann werden aber für 
längere Zeit defto ununterbrochenere Sigungen folgen, und das Som: 
merhalbjahr hindurch werden erſt die langwierigften Störungen kon: 
men. Doc das ift, in meinen Jahren, eine fehr weit hinausgehende 
Sorge! Wer weiß, wie ganz anders dann vielleicht für mich gelorgt 
it? Die äußere Unruhe läßt mi die Einſamleit nur um jo Tebhaf: 
ter empfinden, die mir durch den Abgang meines guten Johannes 
von hier entitanden ift. Der Verkehr mit den Herren Grafen und 
Baronen in der Kammer ift mir ein ſchlechter Erſatz für daß ſtille 
gemüthlihe Bufammenleben mit dem treuen Wetter. Doch follte ich 
vielmehr recht dankbar dafür fein, daß ich ihn fo Iange habe bei mir 
haben dürfen; und das bin ich au in der That. Möge die gnädige 
Hand des Herrn den Lieben Hans au ferner leiten! Er wird fie 
nicht von ſich ftoßen, deſſen bin ich gewiß, und wohin der Herr ihn 
einjt ftellen mag, er wird ihm in ftiller Treue mit warmem Herzen 
dienen. Es freut mid, daß er auch mir eine herzliche Anhänglichteit 
bewahrt Hat, die ich auch feinen Briefen abfühle. Er ſcheint fich nicht 
jo ganz ſchnell in Halle heimiich gefunden zu haben. 


Im weiteren Verlauf berichtet der greie Brief über mehrere 
Verwandtenbefuche: 


Sehr beglückt hat e3 mich, daß ich im vorigen Sommer und 
Herbſt einmal wieder ein wenig verwandtihaftlihen Beſuch zu ges 
nießen befommen habe. Nach den guten Menges fam ein Neffe von 
mir aus Glogau, ein Militär, ein ganz präcjtiger Mann, ber etwa 
14 Tage bei mir blieb. Ende September fam eine mir bisher un— 
befannte Couſine, eine Engländerin, mit der ſich ein Wetter von mir, 
Juſtizrath Weymar in Breslau, vor einigen Jahren verheirathet hat, 
mit ihrer Mutter und ihrem Bruder, einem Sciffscapitän. Dieje 
wohnten zwar nicht bei mir, doch war ich mehrere Wochen lang jo 
ziemlich den ganzen Tag mit ihnen zufammen, was infofern einige 
Schwierigkeiten machte, ald Mutter und Bruder nichts ſonſt als eng: 
Lich ſprachen und verjtanden. Etwas fpäter hatte ich die Freude eines 
Beſuchs don meinem alten Univerfitätsfreund und theilweiſe Stuben: 
burfchen, dem Oberlandesgerichtsrath v. Prittwig aus Glogau. End: 
lich wurde ich au von Papa Weymann (der aus Baden fam) mit 
Frau Direftor Münſcher und Fräulein Marianne auf's angenehmite 
ũberraſcht. Nur war ihre Erſcheinung leider eine nur ganz flüchtige. 


Mit der gleichen Theilnahme gedenkt Rothe der fernen Ver— 
wandten: 
Nicht ohne Sorgen denke ih mir Dich, theure Schweiter, in der 
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winterlihen Jahreszeit auf Reifen. Wohl Hat Dich die milde Wit 
terung auf Deiner Fahrt nah Driefen begünftigt, allein die An: 
ftrengungen, die von Deinem dortigen Pflegeamt unzertrennlic find, 
beunruhigen mich doch nicht wenig. Ich Hoffe vertrauensvoll auf die 
Durchhülfe desjenigen, der ſchon jo oft Dein Schug und Deine Stärke 
geweſen ift, und in deſſen Dienft Du auch jegt arbeiteft, im Dienite 
treuer, hingebender Mutterliebe. Täglich) mehrmals rufe ich Ihn im 
Gebet an, daß Er mit Dir fein and dab Er mit Seiner fchüßenden 
Hand über unſrer theuren Eliſabeth walten und nad den Stunden 
der Bangigfeit fie und den lieben Wbolf mit der füßeften aller menid: 
lichen Freuden beglüden wolle. Vielleicht hat er es im dem Augen: 
blide, da ich dies ſchreibe, ſchon gethan; aber, wann aud immer die 
erharrte Stunde eintreten möge, wir wollen alle vereint mit Einem 
Munde aus danferfüllten Herzen Ihn preifen. Sage ben Tieben 
Seelen, daß ich mit der innigften Theilnahme mit meinen Gedanten 
bei ihnen bin und grüße fie von mir herzlichſt. 


Endlich geht berjelbe Brief noch auf die allgemeine Lage Deutid: 
lands lebendig ein: 


Der treue Gott und Herr, der jo immer wieder forgt, mas ben 
Seinigen fehlt, der wird ja auch über unferm armen beutihen Water: 
lande in diejem fo kritiſchen Augenblicke wachen. Die Ausfichten find 
menſchlicherweiſe ſehr trübe. Läßt man, mie e3 ganz den Anſchein 
bat, die Elbherzogthümer den Dänen zur Beute, fo find die Zolgen, 
die das für unſere inneren Züftände haben wird, nicht zu berechnen, 
ganz abgefehen von den Folgen für unfre Sicherheit nad außen hin, 
die ſich nur zu Leicht vorausberechnen laſſen. Euch in Preußen mag die 
Sade nicht jo tief bewegen, wie fie hier in Südweſtdeutſchland die 
Bevölferungen, auch bis in die unteren Schichten hinein, ergriffen Hat. 
Wohl mögen wir bei dem diesmaligen Jahreswechſel Gott mit beion: 
derem Anliegen anrufen, daß er und Friede und Wohlergehen erhal: 
ten möge im Vaterlande. Für feine eigene Perſon fieht man, went 
man in meinen Jahren fteht, dem Jahreswechſel jehr ruhig und zu: 
verfichtfich entgegen. Man fieht es als jehr zweifelhaft an, ob mar 
noch viel mit zu erleben haben wird von dem, was es bringen wird. 
und was au davon über einen kommen möge, man fühlt ſich dem 
ficheren Hafen fo nahe, daß einem vor ein wenig Sturm nicht bangt. 
Gibt Gott Gnade, daß man nod ein wenig arbeiten kann auf Erden. 
jo hat diefe Arbeit etwas beſonders Leichtes und Freudiges; denn 
man fucht mit jr nicht mehr etwas für fich jelbft und Hat fie auch 
beurtheilen gelernt als das, was fie ift, nämlic als etivas, was nicht 
der Nebe werth ift, und wobei die Welt nicht3 verliert, wenn fie zum 
großen Theil ungethan bleiben muß nad Gottes Rath. Diefe Frei: 
heit von Wünfchen und perſönlichen Zielen für dieſes Leben zuſammen 
mit dem wärmſten Antheil an dem, was darin fir das minſchliche 
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Geſchlecht gefchieht, und dem Iebendigften Bewußtfein um bie Unent- 
behrlihkeit und unausdenkliche Wichtigkeit biefer ſcheinbaren Nic: 
tigfeiten, mit denen wir uns im Leben abmühen, für bie ewigen umb 
ieligen Zwede Gottes mit dieſem menfchlichen Geſchöpf: das ift es, 
wodurch für mein Gefühl das Alter eine jo ſchöne und wohlthuende 
Jahreszeit ift, die ich gegen feine ber früheren vertaufchen möchte. 
Wie der Herr will! So lange er uns aber noch nicht zum Aufbruch 
ruft, fo lange wollen wir treulich zufammenhaften einer mit dem andern 
in der Liebe zu Ihm. 


Tem gleichen Briefe ift nun aber eine vom folgenden Tage, 
%. December 1863 datirende Nachſchrift Hinzugefügt, die ſich auf 
eine neue ſchwere Trauerfunde im Familienkreiſe bezieht, den Tod 
Gebler’3*): 

Diefer Brief war Jängft beendet, und ich wollte eben (meil ich 
Deiner Adreſſe nicht ganz fiher war) einige Zeilen an ven lieben 
Gebler ſchreiben, um durch feine Vermittelung ihn Dir zugehen zu 
laſſen, als ich einen Brief von umfrer I. Marie Mänf mit der ers 
ſchütternden Todesnachricht erhielt. Ich brauche Dir, geliebte Schweſter, 
nicht zu jagen, wie dieje ganz ungeahnte Trauerbotichaft mic, nieber- 
geichmettert hat. Arme, arme Luije, arme Schwefter! Wie hätte ich, 
al3 ich das Vorſtehende ſchrieb, fo bittres Leid geahnt! Wir wiſſen 


Auch eine frühere Erkrankung Gebler's hatte Rothe mit ununterbrochener 
Theilnahme verfolgt, ſchließlich fi aber der Hoffnung auf Beſſerung hin 
gegeben. 

So ſchreibt er an Mänß, am 19. September 1861: 

Für die Nachrichten von Eurem Wohlergehen habe ich Gott von 
Herzen gedankt; dagegen bin id über Deine Bemerkung: „Aus Wit 
tenberg befamen wir geftern über Gebler's Befinden eine betribende 
Nachricht” recht erfchroden. Ich bitte mit Euch den Herrn, daß er recht 
bald und gnädig helfen möge. 

An Denielben am 25. September 1861: . 

Sehr erfreut hat mich Deine Nachricht in Betreff unſers lieben 
Gebler. Schon am Tage zuvor, ehe Dein Brief anlangte, erjah ich 
zu meiner Beruhigung aus einem Briefe des Hülfspredigers Baxmann 
(der mir eine Arbeit für die Studien überjandte), daß es mit ©. 
Gottlob wieber beſſer gehe. 


An Ebendenjelben am 25. November 1861: 

Die guten Nachrichten von Euch haben mid) fehr erfreut, jo wie 
die Kunde von der Genefung Vetter Gebler's. Hülfspr. Barmann, 
der auf der Durchreiſe einen Uugenblid bei mir vorſprach, bejtätigte 
mir die Tegtere gleichfalls. 
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wohl, wer es verhängt hat, und wie Er es damit meint, aber Er hat 
doch auch gnädige Nachſicht mit unfrer Schwachheit, wenn uns das 
Herz blutet unter den Schlägen feiner Hand. Vollends, wenn fie ung 
an einer Stelle trifft, an ber wir fo gänzlich nicht auf fie vorbereitet 
waren. Ja, liebe Schwefter, die Heimſuchungen des Herrn kommen 
jegt Schlag auf Schlag in unjerm Kreife, Erinnerungen genug für 
und alle, daß wir hier feine bleibende Statt haben. Laß ums alle 
uns deſto fejter an ben Herrn Halten, der in diefem Falle allein Troit 
und Stärke geben kann! 


Mit der Mutter zugleich ſchreibt Rothe ferner an die Tochter, 
die verwittwete Frau Gebler felber: 


Meine theure arıne Luife! Könnte ich doch das Gefühl in Worte 
faffen, mit dem ich diefe Zeilen ſchreibe! Sie follen Div nur jagen, 
daß auch ich weinend bei Dir ftehe, wenn Du dem Theuerſten nad): 
weint, dad Du auf Erben beſaßeſt. Ohne daß ich eine Krankheit 
ahnte, erhielt ih vor wenigen Stunden von der Hand der Tieben 
Marie Mänk die erihütternde Kunde. Ich meiß, welche glüdliche 
Ehe Ihr gelebt, wie Euer Ehejtand ein fortgejegter Brautitand mar, 
wie Dein Reinhold Deines Herzens Freude und Stolz war, und mit 
welchem Recht, jo kann ich denn das unausiprechliche Weh Deiner 
Seele nahempfinden. Du weißt wohl mit voller Zuverficht, daß Euer 
Bund nicht zerriffen ift, ſondern ſich einjt für alle Ewigkeit von Neuem 
tnüpfen wird, — Du weißt und empfindet aud mit aller Innigteit, 
weſſen Hand den Geliebten von Deinem Herzen genommen hat, und 
vertraut muthig dem, der noch allezeit ein Pfleger und Verſorger der 
Wittwen und ber Waifen geweſen iſt; aber bei dem allem wird doch 
zunächſt der erſte ſcharfe, ſchneidende Schmerz Deine Seele mit über: 
mältigender Gewalt überfallen. Da wolle der Herr Dich aufredht er: 
halten, der e3 allein kann! Du wirft Ihm ftilfe halten, daß Er Dein 
trampfHaftes Weh allmälig lindern kann mit dem Baljam Seine: 
füßen Troſtes. \ 

Meine Liebe Luife, wie viel werth ift es mir jegt vollends, daß 
ich Deinen theuren Reinhold doc nod) fennen gelernt habe, und nicht 
blos von Angeſicht, daß fein Tiebenswürdiges Bild in ganzer Friſche 
vor meiner Seele jteht, und ber Eindrud von jeinem durch und 
durch gediegenen edlen Weſen und von feiner reichen Begabung noch 
unverwiſcht in mir fortlebt. Auch mir foll er nicht verloren ge: 
gangen jein durch feinen Heimgang, und wie bald begegne id mid) 
vielleicht durch Gottes Gnade wieder mit ihm in jeinem nunmehrigen 
Baterlande! Sei gewiß, meine arme, arme Luife, daß im bieler 
ſchweren Zeit mit jeinen Gedanken und feinen Gebeten nicht von 
Deiner Seite weihen wird Dein treuer Ontel. 


Wir verbinden’ damit fofort noch einige weitere Aeußerungen 
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Rothe's über denfelben Trauerfall. In demfBriefe an Frau Heub- 
ner vom 9. April 1864 fagt er in diefer Beziehung: 


Du mwohnft nun alſo mit unfrer lieben armen Luife zufammen! 
Ich freue mich ſehr, daß ich doch die Lofalität aus eigenem Augen- 
ichein fenne, und mir jo Eure Umgebung lebhaft vergegenwärtigen 
ann. Ihr habt das fo gewiß fehr wohl eingerichtet. Der guten 
Luiſe tft das Zufammenleben mit Dir fiher das Tröftlichite und Auf- 
richtendſte, was ihr menſchlicherweiſe zu Theil werden kann in ihrem 
Schmerz, und für Di hat die Nähe ber Tieben Kinder und ihrer 
unbefangenen Sröhlichteit etwas Auffriichendes. Auch weiß ich Dich 
io im beſter Obhut und Pflege, und wenn Pir einmal ein Unwohljein 
zuitößt, fo ift auf das Tiebevolifte für Dich geforgt. Heinrich Mänß 
habt Ihr wohl au bei Euh? Mein Pathe Richard ift num vom 
Gymnaſium abgegangen, dazu meinen beiten Glückwunſch. Du, liebe 
Schweſter, wirjt Dich fchmerzlich von ihm trennen. Daß er Philo- 
logie ftudirt, freut mid, es muß nicht alles Theologe werden, was 
dem Herrn zu dienen gejonnen ift; in anderen Berufskreifen bebürfen 
wir jegt folder noch viel mehr. Jetzt geht Richard nah Halle, ich 
hoffe, ipäterhin wird er aud einmal Heidelberg die Ehre anthun. 
Als Philolog wird er ohnehin wohl über die 3 Jahre hinaus ftudiven 
müfjen. 


Und nod) in dem Briefe an Johannes Mänß vom 29. Januar 
1865 heißt «8: 

Auch die Großmama und Luischen Gebler haben mich mit herz 
lichen Briefen erfreut. Der von dem guten Luischen mit dem fein= 
beiaiteten Gemüth hat mich tief bewegt. Ich weiß nur wenige Fälle 
von dem Zerriffenwerden eines Ehebandes durch den Tod, Die mich 
mit gleich tiefer Theilnahme erfüllt hätten. 


Unter den Briefen der legten Jahre ftehen überhaupt die an 
die Wittenberger Familiengenofjen faft noch mehr wie früher im 
Vordergrund. Die des Jahres 1864 eröffnet zunächſt ein anderer 
Brief an Johannes Mänf, vom 1. Februar 1864, dem wir Rothe's 
Sorge über eine Erkrankung defjelben entnehmen: 


Heute, wo ich als an Deinem Geburtstage in inniger Liebe und 
Fürbitte Deiner gedenke, erhalte ich einen Brief von dem Tieben Vet: 
ter Heinrich in Schlettau und darin auch die betrübende Nachricht, daß 
Du erkrankt ſeiſt. Da kann ich es denn nicht über mich getvinnen, 
Dir nicht wenigftens mit zwei Worten zu jchreiben, mit welcher Sehn: 
ſucht und Sorge ich heute mit meinen Gedanken bei Dir bin. Ich 
hatte ſchon Tängft vor, Dir ausführlicher zu fehreiben, bin ich Dir 
doch noch Dank und Antwort ſchuldig auf den legten Brief, mit dem 
Zu mic erfreut Haft; aber heute will fich die Zeit dazu nicht finden, 
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und ic muß auch erft wieder beruhigt fein wegen Deines Befinbens. 
Alſo nur meine herzlichiten Glüd: und Segenswuͤnſche zu diefem Deinem 
neuen Lebensjahr, in welchem Du den Schritt in das edle Philifte: 
rium hinüberthun wirſt, das aber Gottlob doch aud nad und nad 
eine andere Miene bekommt. Gott wird Dich treu leiten, tie biäher, 
darum made Dir nicht unnüge Sorgen. Bor allem aber werde nur 
wieder frifh und gefund, und wenn Du es bift, jo laß es mid in 
zwei Worten wifjen. 


Sodann folgen zwei Briefe an Frau Heubner, vom 13. Februar | 
und 9. April 1864. In dem erften gibt Rothe u. A. Bericht über | 
die Fortfehritte der Ethik: 


Ich weiß zur Entſchuldigung meines langen Schweigens auf zwei | 
fo liebe Briefe von Dir nichts Beſtimmtes anzuführen, jonbern fan | 
nur fagen, daß die Veranlaffung zu diefen Verfäumniſſen vorzug:: | 
weife darin gelegen hat, daf ich in dem Tegtvergangenen Wochen alle 
Beit, die zu meiner freien Verfügung blieb, auf die Arbeit an der 
neuen Ausgabe meiner Ethik verwendet habe, zu der ich mir burd: 
aus eine zufammenhängende Zeit nehmen muß, wenn fie einigermaßen | 
vorrüden fol. Ich war grade in einen guten Bug dabei gekommen, 
und fo ließ ich mich verführen, bei ihr zu bleiben. Much betrachte 
ich e3 als eine Art von Pflicht, mich endlih einmal dazu zu halten 
zu diefem Geihäft, und es drängt mid) inmerlich der Gedanke, dab 
Gott mir die Zeit dazu nur noch kurz möchte zugemeffen haben. Da 
id nun durch die Nothwendigkeit, viele außerordentliche Stunden zu 
meinen Vorlefungen hinzuzufegen, ohnehin jegt in meinen Mußejtun: 
den fehr beichränft bin, jo wollte eben zum Brieſſchreiben feine Zeit 
übrig bleiben. Ohnehin hat ſich in den legten Jahren meine Gor: 
rejponbenz, ich weiß ſelbſt nicht wie es zugeht, auf eine für mich mand: 
mal erjchredende Weife vermehrt. 


Ueber feine Lebensweife im Winter überhaupt fagt der gleiche 
Brief Rothe: | 


Diefer Winter brachte jo außerordentlich viele Erkrankungen, dab 
man an feine entfernten Lieben nicht ohne Sorglichkeit denken konnte. 
Ich für meine Perſon bin durch Gottes Gnade bisher unerkranft ge: 
blieben; zwar mit tüchtigem Katarrh habe auch ich mich an die drei 
Wochen herumgefchlagen, aber ich Habe doch glücklicherweiſe nict 
nöthig gehabt, meine amtliche Tätigkeit zu unterbrechen. Morgen 
muß id num wieder nach Carlsruhe Hinüberreifen, da am Montage 
die Sigungen der 1. Kammer wieder beginnen, und da wird es wohl 
wieder viel Hinz und Herreifen geben, was der Gefundheit eine: 
alten Mannes nicht fonderlich zuträglich zu fein pflegt, zumal bei den 
jebigen Witterungsverhältmiffen, eben jo wenig wie bie wöllige Ver: 
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änderung der gewohnten Lebenzorbnung. Indeſſen will ich das ruhig 
dem lieben Gott bejehlen, da ich meinerſeits nichts dazu thun Tann. 


Außerdem berichtet er wieder Einiges über feinen letzten Ge- 
burtätag: 


Du haft meiner fo liebevoll zu meinem Geburtstage gedacht, gel. 
Schweſter; nimm auch jegt noch dafür meinen inmigen Dank an. Der 
Herr weiß, wohin an biefem Tage meine Wünfche ftanden, daß jie, 
was die Dinge biefe3 gegenwärtigen Lebens betrifft, auf gar weniges 
gegangen find, und daß ich freudig einveritanden fein werde mit allem, 
wos Er “über mich verfügen mag. Ach müßte nicht, mas e3 mir 
ſchwer machen follte, zu folgen, wenn er mid ruft. An meinem Ge— 
burt3tage bin ich zu meiner Beihämung. mit Zeichen der Liebe über: 
ſchüttet worden. 


Der zweite Brief, vom 9. April 1864, der wieder Frau Heubner 
zu ihrem Geburtstage beglüchwünfcht, ergeht fich in ähnlicher Weife: 


Wie der Gott aller Gnade e3 allein ift, an dem man fich zu 
halten bat, und wie alles llebrige jo ganz zurüdtritt gegen das Eine 
Bedürfniß, Seiner und Seiner erbarmenden Liebe gewiß zu fein und 
Ihn zum Freunde zu haben, da3 empfindet man bei jedem neu mie- 
derfehrenden Geburtstage doppelt Tebendig. Je mehrere Jahre dahin: 
rollen, defto dankbarer und höher ſchlägt einem das Herz, daß man 
gewiß ift, Einen zu haben, für den e3 feinen Wechſel der Jahre gibt 
und durch die Gemeinihaft mit dem man ber Gewalt bes Wechſels 
und des Vergehens entnommen ift. 


Und ebenfo ift es, was deshalb hier gleich mit eingeſchaltet 
werden möge, in dem Briefe des folgenden Jahres 1865 vom gleichen 
Datum ber Fall: 


Je weiter die Jahre vorrüden, deſto mehr beicheidet man fich, 
tie für ſich felbit, fo auch für feine Lieben, das Wie, wie Er uns 
führen will, immer mehr dem Herrn zu überlaffen, und bie Urt und 
Weiſe, auf die Er die Gedanken des Friedens, die Er mit ihnen hat, 
an ihnen zur Ausführung bringen will; deito freubigere Buverficht 
faßt man aber auch zu Ihm beim Hinausblid in die Zufunft, daß 
Er auch an unſeren Lieben mit derſelben erbarmungsvollen Treue, 
die man aus einem langen Pilgerlauf kennt, unausgeſetzt fortfahren 
wird, unter allen nicht vorauszuſehenden Wechſelfällen, bis Er alles 
fiher zum herrlichen Ziele hinausgeführt Hat. Ihm wollen wir denn 
mit dem beglüdenden Vertrauen, wie es Seinen Kindern ziemt, alles 
enbeimftelien: fo kann es uns nicht fehlen an irgend. einem wah— 
ven Gut, 
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Aus dem erfterwähnten Briefe vom 9. April 1864 entnehmen 
wir ferner Rothe's Bericht über den Reſt des Winterfemefters: 


Mir hat Gott, Ihm jei Lob und Dank, glücklich hindurchgeholfen 
durch diefen Winter, ohne daß ih, wenn ich aud hier und da ein 
wenig unpäßli war, meine Thätigfeit irgend zu unterbrechen genöthigt 
gewejen bin. Meine Augen waren eine Zeitlang ein wenig ange: 
griffen und find auch jegt noch nicht ganz bei Wege; allein das ift 
eine natirlihe Ordnung Gottes, wenn man in meinem Alter iteht. 
Mein unruhige® Wanderleben ijt mir bis jegt nicht übel befommen, 
fo Täftig es mir auch war und ift. In den legten Wochen Habe ih 
nun freilich Ruhe gehabt, aber dafür wird die Sade nun im Som: 
mer, und höchſtwahrſcheinlich aud noch im nächſten Winter (wer ihn 
anders erleht) erft recht fommen. Denn bis jetzt Haben wir am der 
Arbeit nur ein wenig herumgenaſcht, und konnten auch nicht mehr 
tun, weil alle wichtigeren Vorlagen der Regierung entweder noch 
ausſtanden oder zunäcjit bei der 2. Kammer in Verhandlung waren. 
Eine wirklich angenehme Seite an diefen Geſchäften ift die nicht jeltene 
perſönliche Berührung mit unfern höchſten Herrichaften, die immer 
etwas überaus wohlthuendes bat. Wir können Gott nicht genug 
danken, daß er uns einen ſolchen Fürften und ein ſolches Fürſtenhaus 
gegeben hat. Es iſt aber auch erfreulich, wie lebhaft und erkenntlich 
das im ganzen Lande empfunden wird. 


Vom gleichen Tage iſt ein neuer Brief an Johannes Mänß 
der wieder in das gegenſeitige Verhältniß lebendigen Einblid ge 
währt: 

Ach wenn doch die Briefe ſich felber ſchreiben wollten, fo erhiel:, 
teft Du viel von mir zu leſen, und Dein lieber Papa au; nun es 
aber unfere moderne Eultur doch noch nicht bis dahin gebracht Hat, 
fo müßt Ihr mit gar dürftiger Koft vorlieb nehmen. ... Mit Dir, 
tieber Johannes, will id) meine Abrechnung lieber gar nicht erft in 
Anſatz bringen, ſondern Dich Tieber bitten, fie zu zerreißen, dabei aber 
innigft gewiß zu fein, daß ich alle Erweifungen Deiner Liebe mohl: 
bewahrt im Herzen Hinterlege und fie nicht bloß vorübergehend freu: 
digft genieße... Ich denke, wir haben einander fo weit in bie 
Seele gejehen, daß wir einander für immer wohlbekannt und werth 
bleiben, das „immer“ in feiner weiteſten Ausdehnung verftanden. 
Das Beite, was man für einander im Herzen bat, fann man doch 
nicht ſchwarz auf weiß von fich geben. Insbeſondere habe ich an 
allem den wärmften Untheil genommen, was ich von Deinen Kanzel: 
thaten gelefen, freudig in ihren Ruhm einftimmend. Ich zweifle nicht 
daran, Du wirft, lieber Vetter, Div in immer feiteren Zügen, eine 
flare und deutliche Idee von dem geiftlichen Berufe feftitellen, wie Du 
ihm leben willſt, und wirft in ihm eine ſehr reelle Wirkſamkeit fin: 
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den, die, ehrlich geitanden, im Pfarramt eine im Ganzen ziemlich 
ſeltene Sache ift. 


Demſelben Briefe entnehmen wir einigen weiteren Bericht über 
den Fortgang der Ethik: 

Ueber der Ethik bin ich wohl fleißig geweſen und mit ihr ein 
gutes Stück vorwärts gekommen, aber die Landtagsgeſchichte hat mich 
doch jehr aufgehalten. Haben mir auch bis jegt noch nicht viele 
Sigungen gehabt (das dide Ende kommt nun erſt nad), fo habe ich 
mic do im die mir größtentheils ganz fremden Berhandlungsobjefte 
ein Bischen Hineinarbeiten müffen. Tu wirſt über die ganze Geſchichte 
nicht wenig gelacht haben; jedenfalls nicht viel weniger al ih. Nur 
bat für mic) das Komiſche dabei Leider einen fehr tragifchen Revers. 
Ich wollte indeß nicht eigentlich widerſpenſtig fein gegen unfern treff- 
lichen Großherzog. 


Endlich fpricht ſich Rothe in dem gleichen Briefe über eine 
längere Erkrankung Schenkel's aus: 


Mit dem lieben Freunde Schenkel Haben wir rechte Sorge ge— 
habt und find auch noch nicht ganz über fie hinaus. An Weihnachten 
befam er ein leichtes Katarrhalfieber, war davon nad) wenigen Tagen 
wieder frei, beging einen leichten Diätfehler, und nun trat jofort eine 
gaſtriſch⸗ nervöſe Affektion ein; bie ihn ganz herunterbrachte. Ich 
würde recht ſorglich fein, wenn ic) mich nicht dur) das Praecedens 
vom J. 1848 beruhigt fände. Damals hat er (no in Echaffhaufen) 
ganze °/, Jahr in demſelben Zuftande zugebrht, genau auf die gleiche 
Beranlajjung hin. Du kannſt Dir denfen, wie jehr der Mann uns 
hier an allen Eden und Enden fehlt. 


Aus dem gleichen Monat liegen ung zwei Briefe Rothe's an 
Schenkel felbjt vor, deren erfter, vom 7. April 1864, fich auf die 
berühmten Auffäge „zur Debatte über den Proteftantenverein“ 
bezieht: 

Anbei empfangen Sie das Verſprochene; ih ſchicke aber allem 
anderen bie aufrichtige Bitte voran, daß Sie mein Scriptum nur 
dann aufnehmen in Ihre Beitichrift, mern Sie es wirklich für 
brauchbar dafür halten, und verfichere Sie, daß ich im entgegengejeßten 
Falle die Beileitlegung deſſelben auch nicht im mindeften übel em— 
pfinden werde. Nehmen wir aber den Fall der Aufnahme an, fo er 
halten Sie, wie Sie felbit bemerfen werben, partem pro toto. Das 
Ganze würde für ein Heft zu viel Raum einnehmen. Die zweite 
Hälfte Tann dann im nächjitfolgenden Heft nachtommen. Ober, wenn 
Sie das vorziehen, das Ganze kann für das 6. Heft aufgeſpart wer⸗ 
den. Das richten Sie Iediglic; nach ihrem Gutdünfen ein; ih habe 
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Ahnen meinen guten Willen zeigen wollen und nicht3 weiter. Sie 
werden lachen, daß der Ueberſchrift ungeachtet außer im Eingange in 
diefem ganzen Theile bes Wiſches vom Prot.:Berein mit feinem Wort 
die Rede ift. 

Mögen diefe Zeilen Sie nad) den Umſtänden recht wohl antrefien 
und Ihnen die Nachtruhe nicht verderben. 


Der zweite Brief, vom 30. April 1864, ift weit ausführlicher, 
verlangt aber nichtsdeftoweniger Aufnahme in feinem eigenen Zu: 
fanımenhang: 

Ich fäume nicht, Ihnen meinen noch volltommen warmen Dank 
für die Freude auszuſprechen, welche Sie mir durch Ihren lieben Briei 
vom 28. d. M. bereitet haben. Zwar war ich duch die gütigen Mit: 
theilungen Seitens Ihrer Fräulein Schwägerin mit den Nachrichten 
von Ihrem Ergehen jo ziemlich auf dem Laufenden geblieben, aber 
e3 war mir doch eine große Beruhigung, von Ihrer eigenen Hand zu 
leſen, daß Ihre Reconvalescenz tätig fortichreitet, und dies namentlich 
an dem Steigen der beiden richtigiten Barometer für die Genejung 
ſich kundgibt, an dev Eßluſt und dem Kraftgefühl. Da das Wetter 
im Ganzen nicht günftig geweſen ift, beſonders die Temperatur an- 
gehend, jo will ein folher Fortſchritt um deſtomehr bebeuten. Aber 
gönnen Sie nun demfelben auch Zeit und Gelegenheit, und ergreifen 
Sie nicht die Flucht in einem Augenblid, wo ja grade einer weſent 
lichen Beſſerung der Witterungsverhäktniffe entgegengejehen werden 
darf. Der Mai fteht ja vor der Thür, und er wird doch nicht 
ganz von der Art lafien. Ich komme mir zwar fonderbar genug vor. 
indem ich Ihnen zurede, Ihre Abweſenheit zu verlängern, denn wir 
vermiffen Sie, theurer Freund, Tag für Tag an allen Eden und 
Enden, und mir perſönlich geht es insbeſondere jo; allein es liegt 
mir dod zu viel daran, daß Sie zunächſt nur Ihrer Wiedergenejung 
leben und nicht durch zu frühen Wiedereintritt in Die Thätigkeit den 
Verlauf derjelben ftören. Wenn Ihnen auch, wie ich Ihnen 'gern 
glaube, das Gaſthofsleben nicht behagt, jo dürfte e3 Ihnen doc ge 
fund fein, ſchon als Abhaltung von dem Arbeitsleben, und Sie müi- 
jen e3 eben als eine Arznei Hinunterihluden. Sie dürfen Sich getroit 
aud einmal Ruhe gönnen; wir anderen wollen unterdeß zufehn, das 
die Maſchine Teidlih im Gange bleibe. Vor Pfingften würde id 
an Ihrer Stelle mit meinen Vorlefungen in feinem Falle anfangen; «3 
lohnt fi auch nicht recht der Mühe. Es fieht faft fo aus, als wären 
Sie deshalb heimgeſucht, damit Eie in der unvergleichlichen Rüſtigkeit 
Ihrer Arbeit und anderen nicht fo ganz unverhälmigmäßig voraneilen 
follen; der Himmel weiß aber, wie aufrichtig ich mich freue, wenn 
Sie den weiteften Vorſprung vor mir haben, fo daß ſelbſt mein Auge 
Ihnen nicht mehr folgen kann. - 

Mit der Frequenz unfrer Fakultät wird es ſich nicht allzu bril: 
lant ftellen in diefem Semefter; body fommen noch immer Einzelne 
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nachgezogen. Meift find e3 ältere Etubirende und Kandidaten, was 
auch fein Gutes hat. Das Hauptcontingent bilden diesmal die Franz 
zojen und franzöfiihen Schweizer; auch ein Häuflein Schotten ift 
darunter. Man muß die Leute eben nehmen, wie man fie befommt. 

Herzlihen Dank für das durch Ihre gütige Vermittelung mir 
zugefommene Eremplar der neuen Ausgabe von unſres Freundes 
Schwarz’ Geh. der neueften Theologie. Ich werde ihm felbftverjtänd: 
lich jelbft meinen Herzlichen Dank fchreiben. Die große Nachſicht, die 
er mir in feinem perſönlichen Wohlwollen ſchon in ben früheren 
Auflagen hat angebeihen Laffen, erfcheint hier noch gefteigert, und 
jedenfalls bin ich für bie perfönliche freundliche Gefinnung für mid, 
wovon bies Zeugniß ablegt, ihm aufrichtigit dankbar. Ich habe in 
dem Buche mit fehr viel mehr Vehagen geleien, als in dem neuge: 
badenem Strauß, an dem auch Sie herumgefaut Haben. Man würgt 
ein wenig; der Mann ift wirklich micht gewachſen feit ber erften Be— 
arbeitung, und die Anordnung bes Stoffs, bie er Diesmal getroffen 
Hat, könnte nicht unglüdlicher gewählt fein für den Bwed, die Leſer 
zu feſſeln, daß fie Geduld behalten, bis zum Schluß fortzufefen. Eine 
Sade, die nun einmal feinen inneren Halt hat, Täßt ſich eben nicht 
mit andauerndem Erfolg auf die Beine bringen. 

Jetzt nur noch die angelegentlichften Empfehlungen für Ihre ver: 
ehrungswürdige Frau Gemahlin und die Verficherung, daß tagtäglich 
zu Gott um Ihre vecht baldige völlige Wiedererfräftigung betet 2c. 


Der Zeit nach folgen fodann zwei längere Briefe an’ den Her- 
ausgeber vom 10. und 20. Juni 1864, der fich unter den zahlreichen 
Freunden Rothe's befinden durfte, denen er als Gevatter noch näher 
trat. Mit Rückſicht auf die mancherlei ähnlichen Briefe glauben wir 
jedoch diefe Briefe, wie überaus werthvoll fie dem Befiger auch find, 
hier gegen andere von allgemeinerem Belang zurüditellen zu follen *), 
und wenden uns daher zunächft zu dem Briefe an die Mänß'ſche 
Familie vom 12. Auguſt 1864: 


*) Doc ſei anmerkungsweiſe erwähnt, ba ber zweite Brief vom 20. Juni 
1864 ſich zugleich auf die Uebertragung der Proteftbewegung gegen Schenkel 
in die rheiniſche Kirche bezieht und mit Bezug darauf einen Rath ertheilt, dem 
der Heraudgeber in einem Artikel der Allg. kirchl. Zeitſchrift gefolgt ift. Weiter 
heißt es Hinfichtlih der badiſchen Verwidelung felber: „Der Lärm wird ohne 
Zweifel groß werden in unjrem Ländchen, wenn auch, wie fih von felbft ver- 
fteht, erfolglos bleiben. Die Herren von der andern Geite forgen eben dafür, daß 
ihre Weiffagung von dem kirchlichen Skandal, der da kommen werde, in Folge 
unjrer neuen Verfaffung, in Erfüllung gehe, — fie machen ihn ſelbſt.“ 

Es durfte diefe Bemerkung Hier wohl nicht fehlen, in Erinnerung an ben 
Ausfall von Achelis (St. u. Kr. ©. 419): 
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Geliebteſte Vettersleute! Dies wird ja wohl der richtigfte Bes 
griff fein, unter den Ihr in der Titulatur zufammenzufaflen fein 
werdet, wenn aud mein Herz noch andere Formeln hat, unter die e3 
Euch Lieber zufammenbegreift. In Ein nehmen muß ich Euch aber heute 
auf jeden Fall, wo es gilt, Euch Glüd und Segen zu wünfchen zu der 
25jährigen Bewährung des von Euch geſchloſſenen Bundes. Ja von 
ganzem Herzen Gottes Segen zu Eurem Jubeltage! Wenn ich mir 
Euch, Tiebes Ehepaar, vergegenwärtige, fo nehmt Ihr Euch zwar noch 
ein guted Theil zu jung aus, um ſchon eine filberne Hochzeit zu 
feiern; das ijt aber nur eine neue Gnade Gottes, denn die 25 Jahre 
tommen richtig heraus, und wenn man den Kranz von blühenden 
Kindern um Euch fieht, von denen eins fogar ſchon die Studenten: 
ſchuhe ausgezogen hat, fo füllen fie ſich auch recht jhön aus. Nun 
fo freuet Eu denn an Eurem Hochzeitätage dankbar umd in Demuth 
der Gnade Eures Gottes, der in feiner Treue ihn Euh zum 2. 
Male wiederkehren läßt. Wenn man auf ein ſolches Eheftands-Bier: 
teljadrhundert zurüdblidt und die endlojen Reihen einzelner Poſten 
zulammenzäßlt, welche Summa göttlihen Erbarmend und göttliche 
väterliher Güte fommt da heraus! Beſonders aud, wenn man die 
ſchwarz angejtrichenen Poſten mit verrechnet, die man mit blutendem 
Herzen eingetragen hat, und aus denen einem nachmals in ber Regel 
der allerreichite Segen zugewachſen ift! Hat man jeinen Gott io 
lange zu feinem Fels und Hort gehabt, nun dann ijt man feiner aud 
für alle Zukunft, ja für alle Emwigfeit gewiß, und ſchaut freudig vor 


„Schentel berichtet (Rothe'3 nachgelaſſene Predigten I. 41), daß Mothe bei 
den Angriffen der fogenannten Proteftpartei in Baden fi am meijten dadurch 
betroffen gefühlt Habe, baf er den wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Standpumtt 
der angreifenden Partei fich bisher nicht jo niedrig vorgeftelt Habe, wie er im 
jegt mit einemmale erjchienen fe. Die Authenticität diefer Worte 
voraudgefegt, ift e3 ſchwer verftändlih, mie Schentel aus einem offenbar 
in Erregtheit hervorgeftoßenen Worte Rothe's im Angeſicht der Bitte des Ster- 
benden Kapital zu machen fi) bemogen finden kann. Sollte ed überdies Herrn 
Dr. Scheniel ganz unbefannt geblieben fein, daß im Unmuth Rothe gelegentlich 
aud wohl einmalvom Gefinbel des Proteitantenvereind u. ſ. w. reden fonnte?" 

Für Aeußerungen wie die hier von Achelis angeführte fehlt es jchlechterbings 
an jedem Beleg; dagegen muß ich, auch abgejehen von dem bereit3 eben mitge- 
teilten Briefe, die in Frage geftellte Authenticität ähnlicher Worte Rothe's, wie 
der von Schentel berichteten, ausdrüdlic, beftätigen, indem Rothe bei einem im 
Juli 1864 von mir in Heidelberg gemachten Beſuche ſich Tebhaft darüber auslich, 
wie der Proteft die an ſich ſchon fo unglüdliche Lage bed geiftlichen Standes noh 
bedeutend verſchlechtere, und wie das Beſtreben ber verfafjungsfeindlichen Partei, 
neuen Streit in die Kirche hineinzuwerfen, für bie vielen frommen und edlen 
Gemüther auf jener Seite nothwendig trübe Folgen Haben und ihren beredtig: 
ten Einfluß auf Andere lähmen werde. 


An Manß zur filbernen Hochzeit. 581 


Ah Hin. Ihr, liebe Seelen, könnt es nach menſchlicher Rechnung 
auch für dieſe Erde noch auf eine weite Strede hin, und dürft ſchon 
einmal daran denken, wie jchön es erit fein würbe, wenn Ihr Cure 
goldne Hochzeit feiern werdet; aber auch wenn man nicht mehr meit 
über das Meer him zu ſchauen hat, jondern dem jenfeitigen Strand 
ganz in der Nähe vor fi hat, fo ift der Hinausblid darum nicht 
weniger freubig. Liegt gleich noch ein Nebel auf der Küfte, fo nahe fie 
auch ift, jo viel ſchaut man doch Hindurh, daß ed ein Wunderland 
ift, das ſich Hinter den Dünſten birgt, und ein Land, in bem man fei- 
nem Gott und feinem Heiland viel, viel näher fommt. 

Ihr werdet ein herrliches Zeit feiern, denn das ift auch eine 
weitere Gnade, die Gott Euch geſchenkt Hat, daß Ihr Lieben einander 
jo nahe feid, und an ſolchen Tagen Euch auch örtlich vereinigen 
könnt. Wie gern wäre ich mit unter den Feitgäften, nun aber kann 
ih Euch nur allefammt, auch die Mitfeiernden, auf's Herzlichite be: 
grüßen. Insbeſondere auch die theure Hochzeitsmama, die mir nur 
verzeihen fol (ſowie auch unſre Tiebe Luiſe Gebler), daß ich ihren 
lieben legten Brief noch nicht beantwortet habe. 


Dem Glückwunſch zur filbernen Hochzeit des Mänß'ſchen Paares 
ſchließt ein Bericht über das eigene Ergehen ſich an: 


Ich bin diefen Sommer ein recht geplagter Mann geweſen. Erſt 
dur den Landtag, ber erft am 25. Juli vertagt werden konnte (me: 
nigftend bis Februar werden wir num Ruhe behalten), und dann 
durch die Nothwendigkeit, noch ftarf zu boubliren, um meine Vor: 
leſungen zu Ende zu bringen, welches Iehtere denn mit Gottes Hülfe 
heute Mittag glüclich gejchehen ift. Iſt denn meinem guten Hans 
(der an mir auch einen böfen Schuldner hat, ich weiß aber, daß er 
ein guter Gläubiger ift, und ein folder fommt zulegt, bei etwas Ge— 
dub, doch zu feinem Gelbe) die große Freude gelungen, Euch zu 
Eurem Yubeltage die Freude machen zu können, die er vorhatte? Im 
Bejahungsfall meinen beften Glückwunſch zur Candidatura reverendi 
ministerii. Ohne Zweifel find die große Eliſabeth und ihr, Adolf 
aud bei Eurem Feſte. Penn vor etwa 4 Wochen ſagte mir Frau 
Münſcher aus Marburg (die mit ihrem Manne auf der Rückkehr von 
einer Reife in die Schweiz einen Abend hier war), daß das (von 
mir herzlichſt zu begrüßende) Chepaar bereit? nad) Berlin überge— 
fiedelt fei. Ich habe mich über dieſe Verpflanzung fehr gefreut, die 
allen Theilen gar erwünſcht fein wird. Hat es denn mit ber Ver— 
jegung ber lieben Wetzels nach Magdeburg feine Richtigkeit, und find 
fie auch ſchon glücklich transportiert! IHr jeht, ich frage nad allem 
möglichen, wie alte Leute thun, denen Ihr ſchon etwas zu gute haltet. 
Nun nur noch ganz fpecielle Grüße für Hans und meinen lieben 
Pathen. Letzterem thue ich noch inſonderheit zu wiſſen, daß man 
von meinem meuen Collegen Köhly Hier überaus erbaut ift, und 
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unfre junge und alte philologiiche Welt einftimmig rühmt, daß er ein 
ganz vortrefflicher Lehrer fei. 

Am Tage Eurer Jubelhochzeit (ich bemerke es nur für Vetter 
Johannes) feiert hier mein College Holtzmann ſeine wirkliche Hochzeit 
(mit Lina Weber, der Tochter des Direltors unfrer höheren Bürger: 
ſchule. Eine vortrefflihe Wahl). — 

Nur um zwei Tage fpäteren Datums ift ein Brief an Windel, 
vom 14. Auguft 1864: 

Es geſchieht eben regelmäßig mit einem recht böſen Gewiſſen, 
fo oft ich mich Hinfege, an Dich zu fehreiben. Ich weiß nicht, wie 
es zugeht, daß ich jo entjeglich faul bin, aber ich bin es, das iſt 
leider eine Thatfahe. An Entihuldigungen fehlt es mir Leider nicht, 
aber feine von allen taugt etwad. Sie find nur mein Unglüd, dab 
ih mid; mit ihnen hinhalte. Ich bitte alfo einfach um Pardon, rein 
aus vergebender Güte und Freundſchaft, kann auch nicht einmal das 
Verſprechen künftiger Beſſerung als Fürbitte mitgehen Laffen, denn in 
wenigen Punkten ſtehe ich jo ganz und gar nicht für mich ein wie 
im Briefihreiben, für das mir num einmal das Organ vollitändig 
fehlt. Iſt, Div ein alfo verjtümmelter Menſch nicht zu ſchlecht zum 
Freunde, fo darfit Du auf meine Freundſchaft zählen, einen befiern 
ann id Dir leider nicht bieten. Und ich möchte nicht einmal jagen 
leider, denn diefe tiefe Abneigung gegen bie Epiftolographie hängt, 
das weiß ich wohl, mit meiner inneriten Individualität zufammen, wie 
fie denn auch fo alt ift als meine Erinnerungen überhaupt, und zwar 
mit dem, was nicht das jchlechtejte in mir ift. 

Unter dem übrigen Inhalt diefes wichtigen Briefes hebt Tih 
zunächſt die Theilnahme an einem neuen Trauerfall im Winckelſchen 
Haufe hervor: 

Was mir vor allem auf dem Herzen gelegen hat und was auch 
zuerſt aufs Papier muß, ift meine innigfte Theilnahme an der Trauer, 
in die Eure erfte großelterliche Freude jo fehnell verwandelt worden 
iſt. Ich Hätte Euch jo gern eine ſolche neue und friiche Blüthe im 
Kranze Eures häuslichen Glüdes gegönnt. Auch Hier fragen mir 
verlegen nah dem Warum? aber wir legen den Finger auf den 
Mund und beugen das nie und erinnern und daran, daß Gott 
größer ift als unſer Herz. 

Mit Bezug auf einen ihm eingefandten Auffag Windel’3 fprict 
ſich Rothe ferner über die Löjung feines Verhältniffes zu den „Stu 
dien und Krititen“ aus: 

35 ſelbſt habe nichts mehr mit den Studien und Kritifen zu 
tun, db. h. mit ihrer Redaktion. Thatſachlich ſchon ſeit Länger alt 
einem Jahre nicht mehr, jet aber nun auch in aller Form nicht mehr, 
und mein Name hat mit dem letzten Heft diejes Jahrgangs zum 
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lehten Mal auf dem Titel geſtanden. Ich ſtimme einen Lobgeſang 
dafür an, denn ſolch' ein Geſchäft iſt grade etwas für mic. College 
Hundeshagen hat fi jegt freundlich entſchloſſen, meine vices zu über: 
nehmen und mich zu erlöjfen. Mir war die Sache in allen Bezie: 
hungen eine Pein. Wie die Dinge jegt in Xheologie und Kirche 
jtehen, mußte fi Ulmann durch meine Afiociation an die Firma be 
engt fühlen, obwohl er e3 nicht einräumte, als ich. jhon vor bald 
drei Jahren ihm bat, mich gehen zu lafien. Dann aber müßte, mei- 
ner Meinung nad, ein verändertes Regime in die Behandlung ber 
Zeitfhrift kommen, wenn fie etwas leiſten fol; denn jegt geht ihr die 
Friſche gar jehr aus; das fonnten wir beide aber nicht wohl in's 
Werk ſehen. Ueberbies habe ich für meine Perfon nie den mindeften 
Beruf in mir verjpürt, eine Zeitſchrift in’ Leben zu rufen ober im 
Leben zu erhalten, ſelbſt von der Damit verbundenen Laft von Lefereien 
und oft recht peinlihen Correſpondenzen abgejehen. 


Ueber Winckel's kritiſche Abhandlung felbft jagt Rothe ferner: 


Ich habe natürlich Deine Abhandlung Ullmann vorgelegt, aller: 
dings mit der Befürhtung, Du möchteft ifm mit Renan ein menig 
zu jäuberlih verfahren fein. Indeſſen ift dies bei ihm in feinem 
alle der eigentlich entideidende Grund geweſen; vielmehr Konnte 
er den Aufſah deshalb nicht aufnehmen, weil er ſchon geraume Zeit 
früher Prof. Riggenbach in Bafel auf deffen Anfrage die Aufnahme 
einer Anzeige des Renan'ſchen Buches zugefagt hatte. Ih muß ihm 
aber das Zeugniß geben, daß es ihm bejonbers leid that, grade von 
Dir eine Arbeit nicht annehmen zu können. Du barfit es ihm alio 
in der That nicht übel deuten. Die — chen Briefe find charakteriſtiſch, 
nicht nur für die Art, wie — — redigirt wird, jondern aud) für bie 
gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände. So kann es auf die Dauer nicht 
bleiben. 


Am bebeutfamjten find aber in diefem Briefe die durch den- 
felben Gegenftand veranlaßten kirchenpolitifchen Betrachtungen und 
Mittheilungen: 

Du bedauerft, dad Schenkel'ſche Charakterbild noch nicht haben 
berüdfichtigen zu fönnen in Deiner Abhandlung. Diejes Bedauern kann - 
ich nicht theilen. Ich glaube, Deine Aufgabe wäre dadurch nicht ver: 
einfacht worden. Daß ih an diefem jüngften Rinde meines lieben 
Freundes perjönlich fein Gejallen finde, wirft Du Dir jelbft gefagt 
haben. So entichieden ih, gleih Dir, die Aufgabe anerfenne, die 
Schenkel ſich gefegt hat, fo bim ich doch ſchon längſt der Ueberzengung 
geweſen, das dies feine Aufgabe für ihm ilt, und ich bin fogleich er 
ſchrodeen, als er mir ſagte, daß er über verjelben her jei. Die ſchönen 
Geſchichten, die uns das Buch hier zu Lande gebracht Hat, find mir 
das wenigſte dabei. So Ieidig dieſe auch find, und fo wenig ſich 
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auch noch abjehen läßt, wohin fie führen werden: jo mag dies immer: 
Hin fein: unfer Landeskirchlein fcheint nun einmal beftimmt, den Kampf 
der Principien praktiſch durchzumachen, und es mird dabei midht zu 
Grunde gehen. Auch die Urbeit, die mir die Sache perjönlid ge: 
macht hat, fommt mir nicht in Betracht. Aber die Sache, auf die es 
doc auch Schenkel jelbft antommt, empfiehlt fi durch das Bud) nidt, 
weber Denjenigen, bie ein tieferes Gemüthsbedürfniß zu ihm Hinzu 
bringen, noch Denjenigen, die eine wiſſenſchaftliche Förderung der 
Sache fuchen. Die (tie fih von jelbft verfteht) abweifende Antwort 
des Oberfichenraths auf die Eingabe der einhundertfiebzehn Geiit: 

* Lichen wird nun nächſtens emaniren; aber ich glaube nicht, daß damit 
die Sahe am Ende fein wird. Gottlob nur, daß Freund Schenkel 
ſelbſt jegt feiner vollitändigen Wiebererfräftigung raſch entgegenfchreitet, 
fo daß wir hoffen dürfen, daß er zum Winter wieder ganz der Alte 
jein wird. Er ift gegenwärtig im Bad Petersthal und wird vielleicht 
nachher noch in ein Seebad gehen. 

Für den Proteftantenverein ift das Schenkel'ſche Buch eine böſe 
Calamität; indeß ein Baum, dev nit auch Sturm und Schneewetter 
verträgt, gehört eben nicht in ein ſolches Klima, und wenn der Verein 
niht auch unter ber Ungunft der Verhältniſſe gedeihen will, fo it 
nicht viel an ihm verloren. Du ſcheinſt Dich gewundert zu Haben, 
mein teurer Freund, daß Du vor einem Jahre nicht zu der Fran: 
furter Verfammlung eingeladen worden bift. Wenigſtens auf meine 
Veranlaffung hin würde dies nimmermehr gefchehen fein. Ich würde 
es für einen entſchiedenen Mißbrauch der Freundichaft gehalten haben, 
einem Freunde einen moraliihen Impuls zur Betheiligung an einer 
Sade zu geben, deren Güte ihm doch noch problematiſch wäre, und 
aus ber ihm überdies in feinen amtlichen Verhältniffen Unzuträglid: 
feiten entitehen fünnten. In folhen Dingen, dünft mich, legt grade 
die Freundſchaft die größten Rüdjichten auf. Wir find noch gar nicht 
auf dem Flecke, daß ich mit Freudigfeit Dir fagen könnte: ſchließe 
Did uns in aller Form an. Was Du rein von Dir felbit aus thun 
würdeſt, das ijt eine andere Sache. 


Endlich fehlt es aud hier nicht an einem fürzeren perſönlichen 
Bericht: 

Ih Habe einen recht unruhigen Sommer gehabt. Bis gegen das 
Ende bes Juli die Plage mit dem Landtage und das fortwährende 
Hin: und Herreifen zwiſchen Hier und Carlsruhe, und zuletzt das 
ftarfe Doubliren, um ungeachtet diefer Störungen meine Vorleſungen 
ordentlich zu Ende zu bringen, was mir Gottlob am Sreitage glüd: 
lich gelungen ift. Dabei Tag für Tag die Belagerung von Durd: 
reifenden in ganz ungewöhnlichen Maße. Bis zum Yebruar wird 
der Landtag nun wohl Ruhe haben. Ich habe alſo auch diefes Stud 
mobernen Lebens mit durchkoſten müjlen, was mir nie im Traume 
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eingefallen wäre. Wenn ih nur nicht daneben hier meinen Beruf 
gehabt hätte, fo wäre id damit gar nicht fo unzufrieden gewejen; 
denn für mid war es lehrreich, in einen Kreis von Menjchen hinein 
verjegt zu werden, mit dem ic ſonſt gar wenig Berührungen habe. 
IH kann nur jagen, daß aud in ihm mein übelberufener Optimismus 
neue Nahrung gefunden hat. Meine Erfahrung ift auch hier die alte 
geweien, dab es im allerlei Volk gar nicht jo wenige Menſchenherzen 
gibt, die Bedürfniß und Sinn für das Heilige haben, wenn anders 
nur fein Heiligenfchein um daſſelbe herum gemalt wird. 


Demfelben Monat gehören mehrere Briefe an Schentel an, der 
erfte aus Carlsruhe, die andern aus Baden-Baden datirt. Da Rothe's 
Stellung zu dem Beſchluß des Obertirchenrathes in ber Protefte 
frage (beffen ihm angehöriger Theil übrigens leicht zu erfennen ijt) 
auf's deutlichſte Daraus hervorgeht, fo folgt ihr Inhalt ohne Unter 
bredung und Einfhaltung: 


Carlsruhe, 17. Auguſt 1864. Abende. 

Mit zwei Worten wenigſiens will id Sie und Ihre verehrte 
Frau Gemahlin aus der Rejidenz begrüßen und Ihnen ſchreiben, daß 
in der heutigen Sigung des Oberfirchenrathes die Anflageichrift wider 
Sie zur Verhandlung gelommen iſt, und daß nad) langer Debatte die An— 
Häger — wie fi freilich von felbit verjtehen mußte — abgemiefen 
worden jind mit allen Stimmen gegen die von Mühlhäußer. Die 
Vorbeſcheidung, wie ihr Tenor heute feitgejtellt worden iſt, hat meinen 
Beifall nicht. Die Spigen find jehr abgeftumpft worden; e3 war 
aber Leider nichts Beſſeres durchzubringen. Sie willen ja, wie rüd: 
fihtsvoll man iſt, wenn auch nicht grade immer am richtigen Ort. 
Daß wir am Ende des Dramas find, glaube ich nicht; die Beſchwerde⸗ 
führer werden jchon noch neue Hebel in Bewegung zu jegen fuchen. 
Das ift nun einmal nicht anders, die Wahrheit muß e3 ſich im der 
Welt ſauer werden lafjen. 

Mit großer Freude habe ich geftern von Ihrer Fräulein Schwä— 
gerin vernommen, daß die Nachrichten von Ihnen ganz nad) Wunſch 
lauten, und Petersthal feine Schuldigfeit thue. Ich Hoffe, mich im 
nicht langer Beit durch eignen Augenſchein davon zu überzeugen, wor: 
über ich mir vorbehalte, von Baden aus, wohin ih |. ©. w. morgen 
früh weiterreijen will, Ihnen nähere Mittheilung zu machen. Für 
heute nehmen Sie nur nebit den angelegentlihjten Empfehlungen für 
Ihre verehrungswürdige Frau Gemahlin noch meine beiten Wünſche 
für den Fortgang Ihrer Reconvalescenz an und die Verfiherung der 
treuen Freun dſchaft Ihres alten Collegen. 


Baden, 22. Auguft 1864. 
Noch bin ih Ihnen meinen herzlihen Dank für Ihr freund: 
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ichaftliches Telegramm vom 20. ſchuldig. Bei einem jolchen faulen 
Bummlerleben, wie ic e3 hier führe, behält man vor lauter Müßig- 
gang zu nichts Muße. Hauptſächlich aber wollte ich nicht früher 
ſchreiben, bevor ich Ihnen nicht menigitens den Tag meines Aufbruchs 
von hier bezeichnen fünnte, was freilich auch jegt nur ziemlich unbe: 
ſtimmterweiſe geichehen fann, da das Wetter dabei aud ein Wort mit 
zu reden hat. Bleibt diejes günftig, jo demfe ich Mittwoch, den 24, 
von Hier nach Achern abzugehen, von bort aus zu Fuß über den 
Mummeljee, die Hornißgründe und Aller Heiligen nad Oppenau zu 
wandern, und von da mich nach Ihrem Petersthal zu wenden. Wann 
id, immer unter der Vorausfegung günftiger Witterung, dorthin ge: 
langen werbe, weiß ich nicht zu berechnen; ich werde aber gern mit 
jedem Winkelchen zufrieden fein, das fi im dortigen Badhaufe für 
mich finden wird. Sehr freue ich mich darauf, mic durch eignen 
Augenfhein von Ihrem Wohlergehen zu überzeugen und mit. Jhnen 
und Ihrer verehrungswürdigen Frau Gemahlin, der ich mich angelegent: 
lift empfehle, einen fchönen Tag in Ihrem freundlihen Thale zu: 
fammen zu jein. Darauf fpare ich auf, was es etwa jonft noch mit: 
zutHeilen gäbe, und drüde Ihnen einjtweilen nur in danfbarer Freund: 
ſchaft Herzlichit die Hand. 
Baden, 23. Auguft 1864. 

An meiner Statt erſcheint diefer Brief, und zwar um Ihnen an: 
äuzeigen, daß mir ein Strich gemadt worden ift durch die Freude, 
Sie in Petersthal zu beſuchen. Ich habe heute — wahrſcheinlich in: 
folge naffer Füße — einen ziemlich heitigen Anfall meines alten 
Uebel ſammt Schnupfen erhalten, und da wäre e3 Leichtfinn, mid 
auf die Reiſe zu machen, zumal bei den Ausjichten auf ſchlechtes 
Wetter. So muß id aljo auf die große Freude, Sie nächſtens zu 
fehen, verzichten und mich bis Heidelberg gedulden. Um deito er: 
wünjchter war e3 mir, heute durch Herrn Pfr. Ed von ihrem Ge: 
fundheitszuftande die erfreulichite Kunde zu erhalten. Ich werde nun 
noch einige Tage hier abwarten und Ende der Woche nach Heidelberg 
zurückkehren. 

Ich lege dieſen Zeilen ein Dokument bei, das ich Ihnen 
perſönlich mitbringen wollte. Die Geſchichte dieſes über die Maßen 
elenden Elaborats (ſelbſt bis auf den Styl) Ihnen aktenmäßig mitzu: 
theilen, muß ich mir bis auf unſer Wiederſehn aufſparen. Sie wer: 
den Sich davon überzeugen, daß ich etwas anderes wollte. Es it 
dies aber die alte Gejdichte, daß man nicht den Muth hat, für ein 
Princip einzuftehn, und zwar aus dem jehr triftigen Grunde, meil 
man feins hat. 

Baden, 28. Auguſt 1864. 

Meinen beiten Tank für Ihren I. Brief von vorgeftern follen 
Sie wenigftens noch von Baden aus erhalten. Am liebſten brädıte 
ih Ihnen denjelben zwar perſönlich, aber das verjtändigere iſt es 
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doch, daß ich ſtatt deſſen meine Feder zu Ihnen reifen laſſe und für 
meine Perjon, ungeachtet Ihres fo Tiebevollen und beweglichen Zu: 
redend, mich morgen wieder nad Heibelberg zurüdbegebe. Denn 
mein Unwohlfein iſt zwar Gottlob wieder bejeitigt, allein die Zeit, 
die ih mir zum Faulenzen ausgeſeht Hatte, ijt auch abgelaufen, und 
meiner Gefundheit wird jedenfalls die Rückkehr in meine ganz ein: 
fahe und regelmäßige Lebensweile daheim am fürberlichiten fein. 
Auch verlangt e3 mich recht eigentlich nach etwas Arbeit. So muß 
ich denn wohl die Freude, Sie wieder zu jehen und zu ſprechen, noch 
ein wenig hinausfchieben. Ich fehe Sie dann in deſto vollerer Ge— 
nefung wieder, und dies wird mir doch die größte Freude fein. Da- 
rum fann id Sie auch nur beftärfen in Ihrem Vorfag, Ihre dortige 
Kur über den Anfangs ind Auge genommenen Termin hinaus zu 
verlängern, und wünſche von Herzen, daß auch die Witterung eine 
ſolche Verlängerung begünitigen möge. 

Daß Sie den oberkirchenräthlihen Erlaß jo milde beurtheilen, ift 
mir jehr beruhigend, und darin ftimme ich Ihnen ganz bei, daß wir 
denielben dem großen Publikum gegenüber im günftigen Sinne auslegen 
müſſen; aber wie wenig wir von diefer Behörde fr eine thatkräftige 
Förderung der rechten Zwecke ber Kirche Hoffen dürfen, das ift mir 
bei diejer Gelegenheit von Neuem auf eine recht betrübende Weile klar 
geworben. Sie hatte doch im Grunde fein anderes Intereſſe als ſich 
auf eine leidlihe Weife aus einer Verlegenheit herauszuziehen. Denn 
fo empfand fie eine Situation, die ihr die ſchönſte Gelegenheit geboten 
hätte, dem Gegner eine‘ Nieberlage zu bereiten. Diejem eine mohl 
verdiente Lektion zu geben, dazu fonnte fie den Muth nicht finden, 
jede Beihämung jollte ihm eripart bleiben. Was bie Proteſtler 
nunmehr thun werden, wird wohl nicht grade eine offene Auflehnung 
fein, und auch mit einer Beſchwerde an den Großherzog werben fie 
es faum verſuchen, da dieſe gar feine Ausſicht auf Erfolg bieten 
würde; aber fie werben jegt eben unter Berufung auf den Erlaß das 
große Thema predigen, daß unſre Landestirhe „eine befenntniß: 
lofe” ſei, und dod wohl den Verſuch machen, ob fie nicht hierdurch 
ein Paar Gemeindlein in Bewegung ſetzen können zu einer Drohung 
mit dem Austritt. Wenn dies auch an ſich wenig bedeuten wird, fo 
wird doch die Kirchenbehörde dann eine ernftere Sprache mit den 
Herren reden müffen,. und ber von ihr fo heiß erjehnte Friede wird 
nod lange auf ſich marten laſſen. Für die Sache jeldft ift dies in: 
deß vielleiht ein Glück; die Gegenfäge müſſen eben durchgefämpft 
werden, und zulegt müfjen, durch die Macht der Verhältniſſe genöthigt, 
auch diejenigen, welche die Principien am Tiebften aus dem Spiel 
laffen, doc; für diefe mit eintreten, um ſich für ihre eigene Haut zu 
wehren. Aljo Gott befohlen, was da fommen mag! 


Ueber dieſelbe Angelegenheit fpricht ſich Rothe dann noch in 
einem Briefe an Mänß, vom 18. September 1864, näher auß: 
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Dem neueften Akt unſres badifchen kirchlichen Dramas wirft Du 
gefolgt fein. Was nun weiter werden foll, fcheint den Herren Pro: 
teitanten einiges Kopfzerbrechen zu maden. Gie find eben allzublind 
ins Zeug hineingegangen. Daß ich fein Patronus des Schentel’ichen 
Buchs bin, weißt Tu, ohne daß ich e3 fage. Den Verbeicheid uniers 
Oberkirchenraths wirft Du wohl zu Geficht befommen Haben. So wie 
er ba lautet, ift er ein äußerft ſchwaches opus, das nur infofern An- 
erfennung verdient, al3 e3 offen für das Princip eintritt, und zwar 
ohne Aengftlichteit, im Uebrigen ift er ganz unzulänglich. Dem größten 
Theile nach beiteht er aus disjectis membris eine? ausführlichen, 
wirklich auf die Sache eingehenden Entwurfs aus meiner Feder, in 
welchem dann aud der Bujammenhang nicht fehlte, und die Herren 
eine Lektion befamen, wenn gleich in aller Ruhe. Won der Rathlofig: 
keit unfrer kirchlichen Behörden in ſolchen Fällen habe ich bei dieier 
Gelegenheit wieder eine wenig tröjtlihe Erfahrung gemadt. Bei und 
im Lınde ift der Erlaß mit Befriedigung aufgenommen worden. 
Schenkel ift dor wenigen Tagen aus dem Bade (Petersthal) zurüdge: 
tehrt, zu umfrer Freude jehr gefräftigt, fo daß er jegt jo ziemlich 
wieder in alter Rüſtigkeit bafteht. 


Auf eine andere tirchliche Frage bezieht ſich eine weitere Aeuße⸗ 
rung deſſelben Briefes: 


Schreibe mir doch, I. Vetter, bei Gelegenheit, was Ihr auf Eurer 
Kreisignode, zu deren Zeit dieſe Zeilen ungefähr in Deine Hände 
gelangen werben, getrieben haben werdet. Alſo Schleusner quittirt 
feinen Superintendenten doch? Nun ich bleibe dabei, daß Du jein 
Nachfolger werben mußt, und bin auch überzeugt, daß Du es umfehl: 
bar werden würdeſt, wenn die Didcefanen zu wählen hätten. Was 
ven Herren in Magdeburg gut bünfen mag, kann ich freilich nicht 
iviniren. 


Außerdem enthält der gleiche Brief einige Familiennachrichten: 


Schönſten Dank für Deine Mittheilungen über Euren Feſttag 
ben ich hier ganz in der Stille doch auch an meinem Theil mitge: 
feiert habe. Hätte ich mur dabei fein können, wenn aud ganz unge: 
jehen! Die Gejelligaft war jo auserlefen, wie fie fi doch nur bei 
ſolchen befonders feltenen Gelegenheiten zufammenfindet. Daß Sophie 
aus Schlettau, und zwar aus einem foldhen Grunde, und Wepels 
fehlen mußten, ift wohl recht ſchade; es ift aber wohl eine weile und 
Heilige Ordnung im Gottes Welt, daß auch bei dem Freudigſten irgent 
etwas „habe“ jein muß. Du haft ja im diefer feftlichen Zeit auch 
wieder eine Erfahrung von dem: „wem ich ſchwach bin, fo bin id 
ſtark,“ machen müffen, und ich weiß nicht, ob Du es jeht bedauert. 
Gottlob, daß Dir jegt das friiche Geſundheitsgefühl wieder zurüdge: 
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kehrt if! Nimm Dich aber doch ein wenig in Acht; wahrſcheinlich 
haſt Du Dir jenes Kränfeln duch eine Erkältung zugezogen. Die 
guten Nahrichten von Wetzels und Weymanns freuen mid) jehr. Lak 
mich doch bei Gelegenheit willen, was Adolf jet in Berlin ift. Seine 
eigene Schweiter, Frau Münſcher aus Marburg (die im Lauf des 
Juli mit ihrem Manne einige Stunden hier war auf der Rüdreije 
aus der Schweiz) wußte es auch nicht zu jagen. Wad Du bon 
Wetzel's Grauen vor dem grünen Tiſch fchreibit, kann ich ſchon bes 
greifen, inbefien wird der grüne Tiih doc wohl jeiner Gejundheit 
zuträglicher jein als die übermäßige Anftrengung in Köpenid. Die 
1. Schweiter Charlotte betreffend, glaube id aus Deinen Mittheilungen 
ichließen zu dürfen, daß es ihr jegt vecht wohlgeht, fo wie ich auch 
von Deiner 1. Marie dafjelbe annehme, — beides zu meiner großen 
Freude. 





Speciell geht Rothe dann noch auf den Beruf ſeiner beiden 
Großneffen ein: 


Schönſten Dank für die Nachrichten über unſern (wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf) Johannes. Ich habe es nicht anders erwartet, 
als daß ſie fort und fort ſo wohllauten würden. Gott wird Euch 
Freude an dem wackeren Sohne erleben laſſen, und mit Euch uns 
Alle. Grüße ihn aufs allerſchönſte. Sein Eramen hat er alſo doch 
noch nicht ablegen fünnen. Ich dachte es mir wohl. Wegen des 
Ausfall ijt mir gar nicht bange, ich wünſche ihm aber, daß er bie 
Perjpective auf dafjelbe jobald al3 möglich Hinter fi) befommen mag. 
Alſo nad Medienburg führt ihn fein Weg zunächſt. Nun Glüd auf! 
Bie Du feinen Beruf in Grabow bejchreibjt, jo wird er ihm ohne 
Frage wohl vorjtehn, und fih aud für jeine Perjon, wofern nicht 
etwa ein noch verborgenes Häkchen dabei nachträglich zum Vorſchein 
tommt, recht wohl befinden. Er muß nur nicht gar zu lange dort 
bleiben apud Megalopolitanos. Auch ich würde eine ſolche Stellung 
einer Hauglehrerjtelle weit vorziehn. Denkt er denn nit daran, 
auch einmal das Wittenberger Seminar zu durchwandeln? Hier ſchien 
er mir feine bejondere Luft dazu zu haben. Ueberaus angenehm iſt 
mir die andere Nachricht, daß ih mi, ſ. ©. w., für nächte Oftern 
auf meinen lieben Pathen Richard jpigen Darf. Sage ihm unter den 
beiten Grüßen, daß ich mich herzlichſt auf in freue. Er wird mir 
höchlichſt willtommen fein. Wenn die Zeit herannahen wird (und ich 
noch lebe), jo wollen wir dann ſchon das Nähere verabreben. Auch Du 
nimm meinen wärmften Dank für Deinen Conſens dazu! Ich rechne 
zugleich darauf, daß, wenn ich das Söhnchen hier habe, die lieben 
Eltern aud einmal fonımen werden, um zum Rechten zu ſehn. 


Von befonderem Intereffe iſt dann ferner ein zwei Monate 
jpäter datirender Brief Rothe's an den beutichtatHolifchen Prediger 
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Scholl in Mannheim,‘ vom 15. November 1864. Obgleich ſchon 
früher veröffentlicht*), darf diefer für Rothe's Beurtheilung der 
freigemeindlicden Religionsbildung fo wichtige Brief doch auch hier 
nicht fehlen: 

Nehmen Sie meinen aufrihtigen Dank entgegen für Ihren Briej 
vom Geftrigen und das demfelben beigegebene Geſchenk Ihrer Rede. 
Sie haben ſich wahrlich nicht getäufcht, wenn Sie mir zutrauen, daß 
ih Ihnen mit wahrer Theilnahme auf Ihrem Lebenswege gefolgt bin. 
Würden auch meine Wünſche Sie einen andern Weg geführt haben, 
fo Habe ich doch immer volle Hochachtung gehegt für Die Treue, mit 
der Sie Ihre Ueberzeugungen zu Thaten gemacht haben, ohne Rüd: 
fiht auf Die Opfer, die es Sie koſtete. Wer das nicht ehrte, wäre 
jelbjt feiner Ehre werth. Auch werden Sie mich nicht im Verdacht 
haben, daß ich Sie den Undriften beizähle. Wer mit Bewunderung 
und Dankbarkeit an Jeſus hinauffieht, der ijt mir fein Unchriſt, wie 
auch feine religiöjen Ueberzeugungen ſonſt lauten mögen. ch weiß 
von meinem Herrn, daß ihm ein ſolcher fein Fremder ift, und nidt 
zu ſchlecht, und würde mich ſchämen, wenn ich mich derer jchämen 
mollte, deren er ſich nicht ſchaͤnt. Ebenſowenig bin ich ein Gegner 
Ihrer freireligiöfen Gemeinden. Ich glaube nicht, daB auf dem Wege, 
den Sie eingeihlagen haben, die tiefgreifende Umgeftaltung fich voll: 
ziehen wird, die unſer Chriftenthum über kurz ober lang erjahren 
wird; aber ic erfenne Ihnen volle Berechtigung zu bei dem jegigen 
Stand unfrer Kirchen. Wenn Diejenigen, welche mit diefen thatſächlich 
innerlich zerfallen find, den äußeren Verband mit ihnen auflöfen, fo 
kann dies in meinen Augen jelbftveritändfih nur hoch achtbar fein, 
und die entgegengejegte Verfahrungsweife kann ich nimmermehr Loben. 
Mir fommt e3 auch nicht in den Sinn, daß Solde damit aus dem 
Bereich des Ghriftentgums und feiner Wirkungen beraustreten. ©, 
nein, dazu bin ich alt genug geworben, um zu willen, daß die Sonne, 
die unferem Geſchlecht in Chriſto aufgegangen iſt, ein für allemal an 
unferem Horizont jteht, und Allen ſcheint und Alle wärmt, fie mögen 
das Licht und die Lebenswärme, deren fie fi erfreuen, von ihm ab: 
bitten oder nit. Sie würden mir endlich jehr unrecht thun, wenn 
Sie mid mitrechneten unter die Schadenfroden und Höhnenden bei 
dem Vorfalle, der Ihre Rede veranlaßt Hat, oder unter die, melde 
Ihre Gemeinden als unicheinbare und verlaſſene bejpötteln. Mein 
Maßſtab für groß und Mein ift Gottlob ein anderer. Sie ſehen alie. 
daß ich an meinem Theil für die Sache, der Sie Ihr Leben gewidmet 
haben, immer Freiheit und Reſpekt verlangen werde; jo wie ich von 
Ihnen weiß, daß Sie auch meine abweichenden Ueberzeugungen achten. 
Mein Sinn ift e3 durchaus, daß „in dieſer wirren Zeit refigiöier 

*) Bgl. Heidelberger Journal 1867 Nr. 227. — Süddeutſches Wocenblo:t 
1867 Nr. 45. 
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Gährung,“ wie Cie jelbft fie nennen, Alle, die von einander willen, 
daß fie e3 reblich meinen, die Punkte, in denen fie einverftanden find, 
in den Vordergrund ftellen, und in Betreff der Differenzen, wie tief 
fie auch fein möchten, die „wirre“ Zeit in Rechnung bringen follten, 
in ber e3 num einmal ohne fie nicht abgehen kann. Seien Sie ver: 
fihert, daß dies auch in meinem Verhältniß zu Ihnen mein Grund: 
jag ift und bleiben wird, und daß ich deshalb einen großen Werth 
darauf lege, daß ich auch forthin zu der Zahl derjenigen gehören 
möge, denen Sie Vertrauen und Wohlwollen fchenten. Meinestheils 
verjichere ih Sie ehrlich von dem Gleichen, und bleibe mit herzlicher 
Hochachtung der Ihrige, Rothe. 


Völlig andern Inhalts als diefer irchenpolitifche Brief ift der 
letzte Brief dieſes Jahres, der an Frau Gebler, vom 21. December 
1864. Seinem Charakter nad) ein einfacher Trojtbrief bei der Rück— 
kehr des Todestages ihres Gatten, ſchlägt derfelbe fo tiefe Seiten 
an, daß gewiß alle Lefer der Befigerin für die Mittheilung diefes 
wirklichen Schages befondern Dant widmen: 


Mein Liebes, gutes Luischen! 


Ich ſchäme mich recht von Herzens Grund, daß ich Dir erſt heute 
meinen Dank für Deinen lieben Brief zu Papier bringe, und ergebe 
mid ganz auf Discretion in Dein Urtheil über mid, ob Du es 
Deinem alten Onkel wirklich zutrauen willſt, daß er fein Gefühl ge: 
habt habe für bie fein Herz tief bewegende Sprache jenes Briefe. Ich 
weiß, Du thuſt das nicht, und Du thäteit mir auch wirklich ſehr Unrecht, 
wenn Du es thäteft. O nein, Dein Schmerz ijt mir vom eriten 
Augenblid an wie ein Meſſer durch die Seele gegangen, und biejelbe 
Empfindung ergreift mich noch immer, jo oft ih an Dich denke. Gie 
hat mich ingbejondere am 18. d. M. mit erneuter Schärfe ergriffen, 
und eben deshalb jäume ich auch nicht länger Dir zu jchreiben. Du 
jagit, es fei Dir oft jo wehe in der Seele, als könnteſt Du es nicht 
ertragen. Liebe Luije, wie follte e3 anders fein? Ihr Hattet Euch 
lieb, Du und Dein Reinhold, mit einer Liebe, die fein Mißton ftörte, 
darum mwaret Ihr wirklich glüdlich durch Eure Liebe, und nachdem 
Du ein wirkliches Glüd wirklich genoffen, aller Sorgen und Mühen 
ungeachtet, die auch Euch nicht erſpart wurden, ftehft Du num Deines 
Schahes beraubt da, und ſollſt vorlieb nehmen mit einem Glüd, wie 
es jo durchſchnittlich unter den Menſchen zu finden ift, auch den 
Beiten, das aber Dir jhaal vorkommen muß auf den friſchen Trunk 
reinen Lebensglüds, ben Du gefoftet haft. Du haft, was Wenigen 
geichieht, eine Erfahrung davon gemacht, was die wahre Liebe iſt 
und wie fie thut, und jegt erfährt Du nun auch (was Du Dir ehe: 
dem wohl auch ſchon gejagt Haft), daß fie duch nichts zu erjegen ift. 
Aber Du wirft auch wiffen, daß fie durch nichts vernichtet werben kann, 
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daß fie unfterblih ift und ewig, und ebenfo ihr Glück, daß Eure 
Trennung eine Trennung für die kürzere ober längere Dauer einer | 
Reife ift, — nicht wahr, und daß burd eine folche Trennung die 
Liebe nicht erfaltet, jondern nur inniger wird, aber dabei aud 
lauterer, freier von allen Beimifhungen ſelbſtſüchtiger Leidenſchaft 
Du wirft jagen: wenn nur die Reiſe nicht jo lange dauerte! Meine 
liebe Luife, fie dauert nicht jo lange, wie es Di jet dünkt, und 
wenn Gott Div aud (wie es mein Gebet ift) das Längite Leben 
ſchenkte; denn Du wirt jehen, wie man nad und nad; lernt, die uns 
ſichtbare Welt innerlichft ſich nahe zu haben bei aller Geſchäftigkeit in | 
der fichtbaren und ohne irgend welche Beeinträchtigung dieſer. Eben 
darum ift e3 etwas jo jchönes um das Altwerden. Das iſt es eben, 
mas bie wirkfiche Frömmigkeit jo köſtlich macht, daß fie etwas fo viel 
Größeres und Reelleres iſt als man ahnen kann, wenn man im eriten 
brennenden Durſt einen Zug tut von ihrem Wein. Man denft, das 
jei ſchon ihre volle Labung, die dieſe eriten Züge gewähren, und wenn 
der beraujchende Eindrud, den fie machten, nad) und nad) verfliegt, 
meint man wohl gar, ihre rechte Kraft komme einem allmälig abhan: 
den. O nein, jo iſt es nicht. Vielmehr hat man im Anfange nod 
gar feine Ahnung davon, in welchem budftäblichften Sinne man 
jeinen Gott und feinen Heiland wirklich haben wird, wenn man in 
jeiner Schule ausharrt, und welche Fülle von wirklichen Kräften ber 
zufünftigen Welt man in ihm in wirklichen Befig befommen wird. 
O man lernt es erit allmälig, was alles man an jeinem Gott bat, 
und wie man mit ihm in biefer Welt, ohne alle Schwärmerei, zu: 
gleih in einer ganz anderen Welt lebt, ohne alle künſtliche Un: 
firengungen und mit dem Bewußtjein, daß man gar nicht anders 
konnte. Dieje fihtbare Welt, grade indem man fie immer mehr wir: 
digen lernt nad) ihrem vollen Werth, wird einem immer durchſich⸗ 
tiger, und man jieht immer mehr aller Orten eine andere, unvergäng- 
lihe Welt durch fie hindurchblicken, die fie nur wie ein leichter Schleier 
vor dem ganz blöden Auge verhüllt. Dann, meine liebe Luife, heibt 
einem auch das Getrenntjein ganz etwas anderes, und man weiß faum, 
was die Empfindung, die einen erfüllt, eigentlich ift, ob das Gefühl 
der unfichtbaren Vereinigung ober die Hoffnungsfreudige Sehnſucht 
nad; dem Wiederiehen. Ueberdies haft Du ja aber für die Beit ber 
Reiſeabweſenheit auch häusliche Gefchäfte zu beforgen, die Dich genug: 
fam in Anfpruch nehmen und Did ununterbroden mit Gedanken er: 
füllen, die, wie ſehr fie auch im Anfange Dein Herz zerrifien, je länger 
deito mehr Dir füh und felig werden müſſen. Dein Reinhold hat 
den Schag, der Euch beiden ber theuerfte auf Erden war, bei jeiner 
Abreiſe mit vollem Vertrauen, Deiner Fürforge und Treue ihn an: 
vertrauend, Dir hinterlaflen. Lebe Deinen Kindern, und Du Iebf 
im eigentlichiten Sinne Deinem Reinhold, dem zu leben, jo lange Tu 
ihm noch fihtbar bei Dir Hatteft, ja Deines Herzens Verlangen und 
Glüdfeligkeit war. Du lebſt Deinen Kindern unter den Sorgen und 


Weihnachtsbrief an Frau (Witte) Gebler. 598 


Mühen einer Wittive: glaube mir, ich unterfchäge e3 gewiß nicht, wie 
viel da3 bedeuten will, — aber je mehr es bebeutet und je mehr 
Thränen und Gebete e3 fojtet, deito mehr Iebft Du damit Deinem 
Reinhold, und mit einer Liebe zu ihm, die eine fo volle und rechte 
ift, wie Du fie ihm faum barbringen könnteſt, wenn er noch hier bei 
und wäre; wenn fie auch nicht fo jüß ift wie die, welche Du genofien 
hat, fo ift fie doch noch köftliher, und zwar aud ihm. Deine 
Sorgen aber theilt der Heiland mit Dir und Dein Gott, der der 
Wittwen und Waijen Beſchützer und Verforger „noch bis auf dieſen 
Tag ift. 

Halte mir, meine liebe Luiſe, meine Rede zu gut, wenn fie thörlich 
it. Siehe aber nicht mit Thränen auf den Chriftbaum, weine nicht 
beim Anblid der Freude Deiner forgenlofen Kleinen, ſondern freue 
Dich, frene Dich mitten in Deiner Trauer, recht mit gehobener Seele; 
denn der Heiland ift au für die Wittwen geboren; nicht für die 
frohen Ehegatten allein, vielmehr weit mehr noch für die Wittwen in 
ihrer Trauer. Nimm beim Jahresihluß mit fräftigem Glauben den, 
der derſelbe iſt geftern und heute und in Eimigfeit, zu Deinem Stabe, 
um vertrauensvoll in das neue Jahr hinüber zu jehreiten mit Deinen 
Kindern, in ber guten Zuverſicht, daß Er aud in ihm Dich nicht 
vergefjen und nicht verfäumen wird. Nimm aber in dafjelbe auch 
Deine Liebe und Dein Vertrauen mit Hinüber zu Deinem treuen 
alten Ontel. 


Unter den Briefen des folgenden Jahres fteht wieder ein Ge— 
burtstagsbrief an Johannes Mänß oben an, deſſen Geburtstag ja uur 
um zwei Tage von dem Mothe'3 felber entfernt war. Rothe 
ichreibt ihm am 29. Januar 1865 zuerſt wieder im Anſchluß an dieſe 
Feittage: 

Es ift eine Freude, fo einem jungen Leben wie Du, lieber Hans, 
zum Geburt3tage zu gratuliren. Da hat man noch ein fo weites Feld 
vor feinem Auge, auf dem der gnädige Gott kann Heil und Segen 
iprießen laffen für es ſelbſt und die Welt. Es ift noch nichts ver- 
fahren von menſchlichem Eigenmwillen und menfhliher Thorheit, und 
Gott noch nad) allen Seiten hin Raum gelaffen, die heiligen Abfich- 
ten jeiner Liebe und Weisheit auszuführen. Nun das möge Er aud 
mit Dir thun! Er möge Dir Freudigkeit ſchenken, Dich Seiner Füh— 
rung kindlich zu überlaffen, und Dich alle die Segnungen fröhlich ge: 
nießen laffen, die Seine Hand, mo fie ein Menſchenherz führt, auf 
allen Wegen ausftreut! Ein Menfchenleben, wenn man e3 nur nicht 
ſelbſt verpfuſcht, ift nicht nur etwas Ernftes und Entſcheidendes, ſon⸗ 
dern auch etwas Köftliches, Schönes und Großes. Dieſen Glauben 
frische beim Beginn des neuen Lebensjahrs von Neuem in Dir an 
und ftede Dir mit neuem Muth eble Ziele, daß Du Deinen Weg 
fröglichen Herzens ziehen kannſt. Du wirft fie Div nie zu hoch fteden; 
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wie kühn unfre Gebanten auch fliegen mögen, Gott bleibt gleichwohl 
größer als unfer Herz und feine Gedauken bleiben höher ala die 
unfrigen. Dein alter Onkel fann freilich nicht mehr von fo hohen 
Dingen träumen; dafür ftredt er feine Seele noch nach höheren aus, 
die auch das Verlangen reizen, und bittet den Herrn, ber ihn 66 Jahre 
in unermüdlicher Treue und Erbarmung geführt hat, daß Er ihm 
auch zu dem legten Aufihwunge die Schwungfraft nicht verfagen lai: 
ſen wolle. Wann e3 zu biefer Probe kommen wird, weiß ich freilich 
nicht, wohl aber, daß ich diesmal in ein ernftes Stufenjahr eingetre: 
ten bin, und, das will ich nicht vergeſſen. Du, liebes junges Blut, 
bewahre inzwiſchen, wie die Dinge fi auch immer fchiden mögen, 
dem alten Onfel einen freundlihen Sinn, und wenn Du in Zukunft 
etwas von dem erlebit, was er gerne auf diefer Erde hätte erblühn 
und gedeihen jehen, jo denke Dir, wie herzlich er Deine Freude theilen 
würde oder vielleicht auch wirklich theilt. 

So viel darf Dir feftitehn, daß meine Freude darüber, daß Du 
glüdlih den eriten Schritt in Deinen Berufsweg hineingethan hait, 
deshalb nicht um ein Haar geringer geweſen ijt, weil ich fie fo ganz 
in aller Gemächlichkeit genofien habe, ohne fie mir durch die Selbit: 
übermwindung, mid zum Schreiben eines Briefs hinfegen zu müflen, 
zu trüben. Uber die Beichämung, da Du mir mit einem Glüd: 
wunſchbriefe dazwiſchen gelommen, habe ich dafür hinnehmen müſſen 
als gerechte Züchtigung. Dennoch hat mir dabei daS Herz gar freu: 
dig geſchlagen, troß der Schamröthe, als ich lad, wie wohl Du es 
mit mir meinft, lieber Johannes, und daß Du mir immer noch ein 
wenig gut bift, jo wie ih e3 Dir bin. Bleibe nur auch dabei nod 
die kleine Weile, ich bitte Dich ernftlich darum; es wird ja jedenfalls 
nicht mehr lange dauern mit der Gelegenheit dazu. Mir Tiegt viel 
daran, glaube e3 mir. Und auch das andere glaube mir, daß es zu 
den bejonderen füßen Genüffen des winterlichen Lebensalter gehört, 
fo darauf Hin zu fehen, wie ein neues, junges Geſchlecht ftill heran: 
reift, das einen neuen und jchöneren Frühling als den, welchen wir 
Alten ſelbſt erlebt Haben, heraufführt. Euch Jungen dünkt er zwar 
nit ſchön (und das ift auch ganz in der Ordnung), wir Alten aber 
wiſſen e3 beffer, denn wir können vergleichen. 


Von der Feier feines biegmaligen Geburtstages erzählt der- 
felbe Brief *): 

*) Grade an Rothe's Geburtätage fand der Schlußtgeil der Habilitation 
des Heraudgeberd, die herfömmliche Disputation ftatt. Rothe fchreibt jeinem 
Neffen auch hierüber. Ich glaube aber an dieſer perjönfihen Mittheifung vor- 
beigehen zu follen. Und fei daher nur noch bemerkt, daß die collegialiſcher 
Erinnerungen an Rothe, auf welche ſonſt wohl Bezug genommen wird, ſich auf 
die fünf Semefter von Oſtern 1865 bis zum Schluß des Sommerfemeiters 186: 
eritreden. 
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Ich habe auch diesmal wieder an meinem Geburtstage überaus 
viele Erweiſungen der Liebe und der Freundſchaft erfahren, und es 
dünkt mich, diesmal ganz beſonders viele, aus der Nähe und der Ferne, 
epiſtolographiſch und telegraphiſch u. ſ. f. Sie haben mich tief be— 
wegt, und ih will Hinzufegen (denn der Gebanfe wich nicht von mir) 
als einen, der fie wohl zum legten Male empfängt. Du verftehit 
mich recht, daß ich auf diejen Gedanken weiter nicht viel gebe, denn 
e3 ift nicht meine Art, nad) Zeichen auszufchauen. Wollte ich dies 
tun, fo wäre wohl mancherlei zufammengefommen, was mich hätte 
ftugig machen können. Uber der Chrift wird überhaupt nicht ftußig, 
jondern läßt es fih, mit oder ohne Zeichen, angelegen jein, daß er 
alle Tage des Rufs feines Herrn, defien Gnade und Treue er wohl 
kennt, gewärtig jei. Unter denen, die durch den Ausdrud ihrer Liebe 
mein Herz erfreut Haben, jtehen die lieben Deinen in erſter Reihe. 


Nach mehrerem anderem auf die gemeinfame Familie Bezüg- 
lichen gedentt Rothe auch Hier (in der fchon früher mitgetheilten 
Aeußerung) des Todes von Gebler, und er verbindet damit die Nach— 
richt vom Tode Ullmann's: 


Der vorhin erwähnte Todesfall führt mich auf einen andern, 
der mir, wie Du Dir denken kannſt, tief ins Herz geſchnitten hat, 
den meined alten Freundes Ullmann. Am 15. d. M. habe ih ihn 
zu feiner legten Ruheſtätte begleitet. Er Hat während ber letzten 
Monate ſchwer gelitten, da infolge feines Gallenfteinleidens ſich Waſ— 
ferfucht ausgebildet hatte. Er hat ſich aber tapfer oben gehalten in 
freubigem Glauben, und jeine legten Stunden find ſehr erhebend ge: 
wejen. So geht einer nad dem anderen voran. Morgen werden 
wir wieder unjern Dekan Sabel zu Grabe tragen, ber geitern von 
ſchweren Leiden erlöft worden ift. Er war fchon jeit mehreren Mo: 
naten durch eine fehr jchmerzlihe Nierenfrankheit and Krankenlager 
gebannt. Er wird doch Manden hier fehlen. 


Mit der Erinnerung an diefe Todesfälle verbindet ſich der Ge: 
dante an die eigene Berufsfähigkeit: 


Mit dem Kapitel vom Sterben berührt fi) das vom fich penfio- 
niren laſſen, das Du, lieber Hans, anregſt, nahe genug. In diefer 
Beziehung brauchſt Du Dir, was mich betrifft, vorläufig noch feine 
Sorge zu machen. &3 mag wohl fein, daß es mit mir bald dazu 
tonımt, aber wenn es fo kommen follte, jo gejchieht e3 ficher nicht vor 
der Zeit. Denn zweierlei Grundfäße ftehen mir in biefer Beziehung 
unerſchütterlich feit; der eine, daß, ſobald ich ſpüre er eine Selbſt⸗ 
tauſchung darüber wird mir ſchwerlich begegnen), daß ich nichts mehr 
tauge zum afad. Lehrer und nur einem Tauglicheren den Raum weg⸗ 
nehme, jo Hält mic feine Macht der Erde auf dem Katheder. Vor: 
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Yäufig Habe ich, noch fein gutes Gewiſſen zu dieſem Urtheil, um fo 
weniger, da es für den Augenblid jeine Schwierigkeiten haben würde, 
einen geeigneten Nachfolger zu gewinnen. Mein anderer Grundiag 
ift: fo lange mir Gott noch Kraft ſchenkt, in meinem Beruf zu ar: 
beiten, jo lange werde ich mich jelbft ihm nicht entziehen. Aus ber 
Rüchſicht auf meine Bequemlichkeit werde ich niemals meinen Abſchied 
nachſuchen. Was man jo Ruhe nennt, das begehre ich für mein Alter 
nicht, fondern ſchätze mich glücklich, wenn ich mich noch tummeln darf 
und Schläge befommen, ohne genöthigt zu fein wieder zu fchlagen. 
Meine Meinung ift es gar nicht, daß dies lauter Lärmen um nichts 
iſt und daß Dabei nicht? herausfommt. Auch bilde ich mir nicht in 
Albernheit ein, zu gut zu fein für dieſe fchlecdhte Welt. Den jog 
Verdruß ſchlage ich ebenfalls nicht hoch an; er ijt meiner Erfahrung 
zufolge ein unübertrefflicher askeiiſcher Stachelgürtel. Thut man fih 
felbft brav wehe mit ihm, fo fällt die Klage ganz von ſelbſt weg, 
daß Andere einem Herzeleid anthun. Die innere Stille aber brauchen 
einem bie Getümmel und dieje verbrießlichen Dinge wahrlich nicht 
zu ftören, wofern man feine Nerven nur ein wenig in der Gewalt 
hat; im Gegentheil, wenn fein Wind fie aufrührt, werben die Waſſer 
im Gemüth faul. So lange e3 aljo nod geht, mein lieber Bet: 
ter, fo lange will ich meine öffentliche Handthierung gerne forttreiben. 
Jetzt geht e8 durch Gottes Gnade noch und zur Zeit fehlt es noh 
nit an der Spannkraft der Seele, — aber wie lange e3 noch gehn 
wird, das ift die Frage, die fih mir allerdings nicht felten auf: 
drängt. Doch ich felbft braude mir ja bie Antwort auf fie nicht 
zu geben, und darum verſchwende ich lieber mein Bischen Erdenzeit 
nicht mit ihr. 


In dem gleichen Briefe berichtet Rothe endlich ausführlich über 
die kirchliche Krifis in Baden: 

Du wirft ſchon vermuthen, daß ich wegen unfrer badifchen Zu: 
ftände nicht im geringften ängftlih bin. Ganz im Gegentheil, id 
bitte Dich, auf Zeitungsartikel über unfer Land, zumal in norbdeut: 
ſchen Blättern, gar nichts zu geben. Die Dinge gehen hier ihren 
fiheren Gang vorwärts, und es ift ein gar Hleines Häuflein von ultra- 
montanen und fog. conjerbativen Leuten (beſonders unter ben älteren, 
bureaufratifch geftimmten Beamten) und einem verhältnikmäßig großen 
Bunde von an ber kirchl. Ueberlieferung haftenden prot. Pfarrer, 
welche ihre Hoffnung darauf fegen, fie wiirden dem Großherzoge fein 
Regierungsigftem dadurch verleiden können, daß fie ihm Dabei aui 
allen Schritten Verdruß zu machen fuchen. Das ift aber eben hie 
ſchönſte Probe der Lauterfeit des edlen Fürften, daß ihm Das gar 
nichts verſchlägt, ihn vielmehr buch den Blich, den er in die Umlau: 
terfeit dieſes Getreibes tut, nur deſto fefter von ber Nichtigkeit und 
Nothwendigkeit der eingeichlagenen Wege überzeugt. Er läßt ſich 
nicht aus dem Gleichgewicht bringen, bleibt perfönfich gleich wohl: 
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wollend gegen die Leute aller Parteien, jagt, wo ſich die Gelegenheit 
dazu bietet, den Malcontenten in aller Ruhe mit fchlichten Worten 
die Wahrheiten, die fie ad absurdum führen, und geht unbeirrt, aber 
auch ohne Ueberftürzung feinen Gang fort, ſich auf die freudige Zu: 
jtimmung und ungeheuchelte Verehrung der ungeheuren (zumal wenn 
man nit blos zählt, fondern auch wägt) Mehrheit feines Volks zu: 
verſichtlich ftügend. So iſt auch im unfrer firhlichen Frage er der 
jeſteſte und zugleich der ruhigſte; und wenn hier biäweilen ein wenig 
Schieben noth ihut, fo gilt dies nur von dem Oberfirchenrath, der 
wohl gern wieder eine gemächlichere Situation zurüdfehren jähe. m: 
deß damit ift es zu fpät; er hat fi nun einmal für ein großes 
Princip engagirt, und die große Sache deſſelben ift nun zugleich feine 
eigene geworden. Die prot. Laienſchafit hält ſich vortrefflih, ohne irgend 
nad) links Hin zu ercediren, und es hat etwas Komifches, wenn ‚man 
fieht, wie alle die endloſen Proteftlundgebungen aus dem Auslande 
von hochberühmten und unbekannten Auctoritäten auch fo ganz und 
gar feine Wirkung auf fie hervorbringen, außer daß man darüber 
lächelt und ſich glücklich preiit, daß man in kirchlicher Veziehung nicht 
blindlings in die Hand der Geiftlichkeit gegeben ift. Unſre guten 
Broteftmänner freien fi in Volksſchriften und überallhin colportir: 
ten Slugblättern buchſtäblich die Lunge aus, aber fie finde keinen 
anderen Wiederhall als da, wo er eigentlich gar fein Wiederhall 
ift, in den gefchloffenen „Gemeinfchaften“ ber Pietiſten; die Gemein- 
den felbft laſſen ſich ſchlechterdings nicht in Bewegung fegen, fie ver: 
trauen den Männern, die auf der anderen Seite jtehn, zuverſichtlich, 
daß was fie wollen, für das Chriftenthum gemeint ijt, nicht wider 
dafjelde. Auch in der Schulſache, die freilich eine ziemlich complicirte 
ift, geht e3 ganz gut voran. Die kathol. Geiſtlichteit (oder eigentlich 
das erzbifhöfl. Orbinariat) hat es nicht gewagt, im Hinblid auf die 
Stimmung der Gemeinden, fi, wie fie gedroht, von der Leitung des 
NReligionsunterrichts in den Volksſchulen zurüdzuziehen, und die Beit 
wird aud nicht fo gar fern fein, wo fie au von ihrem Recht, im 
Oberſchulrath ihren Platz einzunehmen, Gebraud machen wird, um 
ſich von dem Einfluß auf das Ganze der Volksſchule, wenn e3 ihr 
nun einmal nicht gelingt, ihn ganz für ſich allein zu haben, doch fo 
viel zu bewahren al3 möglih. Won meinem Commiffionsbericht, den . 
Du wünſcheſt, will id) ſuchen noch ein Exemplar aufzutreiben, und es 
Dir dann unter Kreuzband zujenden. Das wird Dir aber nicht viel 
helfen. Weberhaupt, wenn Du Dich über unfere Lage ordentlich 
orientiren willft, jo mußt Du ſchon einmal hierher tommen. Und 
das wäre überhaupt fo ſchön und mir eine große Freude. Weber: 
lege es doch, ob Du nit bald einmal die Beit zu einem willfom: 
menen Beſuch bei Deinem alten Onkel findeft. Es verfteht ſich, daß 
es Dir feine Untoften verurfachen follte. Du fändeft dann, jo Gott 
will, auch Richard hier, auf deffen Hierherkunft an Oftern, welche Dein 
Papa mir auch diesmal von Neuem zugejagt, ich mich herzlichſt freue. 
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Dem Later Mänß fehreibt Rothe nicht lange darauf, am 14, 
Februar 1865, auf defien Geburtstagsgruß: 


Gott vergelte Dir reichlich und über mein Verſtehen — wie er 
es ja immer tut — Dein Undenten an meinen Geburtstag und 
alle Deine Liebe, mit der Du mich an diefem Tage und ſonſt immer 
beglüdt Haft! Er wolle, auch wenn ich ihn Hier nit mehr darum 
anrufen kann, alle die Segnungen über Dich und Dein Haus aus: 
ſchütten, die ich für Euch in meinem Herzen trage! Ich weiß es aus 
der Erfahrung eines langen Lebens, wie köftlich Er ſegnen kann, und 
muß e3 Ihm demüthig nahrühmen, daß aud im After Seine Seg- 
nungen nur immer zumehmen. Ja, das innige Gefühl davon hat mid) 
tief ergriffen bei dem diesmaligen Anfang eines neuen Lebensjahres, 
und ih habe es mit inmigfter Gewißheit empfunden, wie ich mic) jur 
die Spanne Zeit, die mir auf Erden noch übrig fein kann, ganz Ihm 
und Seiner Verfügung über mich hingeben jol und mit unbebingtem 
Vertrauen hingeben darf und kann durch Seine Gnade. Nichts bei- 
feres fonnte mir zu diefem Tage von Ihm werden. Wie Er will, 
jo gefchehe e3 mit mir! Ihm fei auch dafür Dank, daß Ihr alle wohl: 
lebt! Namentlich dafür, daß Du, lieber Vetter, wieder vollitändig 
erfrifcht Bift, wie ich auch durch Hanſens Brief zu meiner Freude be: 
ftätigt finde. Es war ſchön, daß der liebe Junge ben Eramendrud 
doch noch im alten Jahre von der Seele losgeworden ift! Es fcheint, 
daß e3 ihm in feinem Grabow auf die Länge doch nicht recht behag: 
lich iſt; ich meine aber, ex joll es ſich recht überlegen, ehe er feine 
jegige Lage mit einer anderen vertaufht. Denkſt Tu denn nicht 
daran, daß er durch das Wittenberger Seminar hindurchgehen ſoll. 
wie ja unfer einer |. 3. auch gethan? Die Zeiten find freilich mitt 
lerweile jehr viel andere getvorben. 


Von dem älteren geht Rothe dann alsbald auf den jüngeren 
Sohn über, und deſſen bevorftehende Ankunft in Heidelberg: 


Triumph alfo, ich befomme gewiß — fo nämlich der Herr 
wid — am Oftern Richard Hierher! Ich wünſche nur, daß aud er 
gern fommt. Nächſtens wird wohl das Lectionsverzeichnik für das 
nädjfte Semeiter erſcheinen; ich werbe e3 Dir dann fofort unter Kreuz: 
band zufenden. In Beziehung auf eine Wohnung für Richard dünkt 
es mich, wird es das beite jein, wenn Richard ſich zunächft bei mir 
einquartirt und dann jelbft fi eine Wohnung nah jeinem eignen 
Geſchmack auswählt. Oder zieht er es vor, daß ich ihm zum voraus 
ein Logis miethe? Ober wünſcht er etiva, die zweite Wohnung von 
Johannes zu beziehen, bei Prof. Bornträger? In biefem Falle würde 
ich mich erkundigen, ob fie für den nächſten Sommer nod offen it. 
Ich Bitte nur über mich zu befehlen. 
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Weiterhin fehreibt Rothe über eine von Mänß verantaltete 
Sammlung feiner Wittenberger Vorlefungen: 


Mein lieber Vetter, was machſt Du für Streihe! Mi zu 
rütenidijiren! Das ift ja eine originelle Idee, deren ich nicht werth 
bin. Wenn das ginge, jo wäre das eine gewaltige Probe, und nie 
mandem würbe Deine Arbeit Iehrreiher al3 mir ſelbſt. Das Rüte— 
nid’jhe Buch kenne ich ſehr wohl, habe e3 auch ſelbſt bejeffen, aber 
dur Ausleihen ſchon vor langen Jahren verloren. Nütenid Hatte 
aber bei feinem Geichäft den großen Vortheil, fich ſtark an die Pre: 
digten Schleiermaderd halten zu können. Nein, in ber That, ver 
ichwende Deine edle Zeit und Mühe nicht an einen fo undankharen 
Gegenftand. 


Es folgt eine bezeichnende Aeußerung über feine (bis zuletzt 
unveränberte) Stellung zu der Tübinger Schule: 


Daß Dich Baur's neutejtamentliche Theologie nicht anheimelt, 
begreife ich wohl. Ich habe auch, bei allem Rejpect vor dem Manne, an 
feiner eigenthümlichen Theologie nie Geſchmack gewinnen und nie einen 
Nugen für mid aus ihr ziehen können. Seine Kirchengeſchichte würbe 
Dich ohne Zweifel weit mehr anſprechen, ungeachtet der 1. Band auch 
diefe ganze tübingiſche Verrenkung der Gefchichte der apoftoliichen und 
der nachapoſtoliſchen Zeit mit zu Markt bringt.* 


Auch Hier gedenkt Rothe ferner der kirchlichen Stürme: 


Wenn Du aus unferm Baden in den Zeitungen wer weiß mas 
alle von Krieg und Kriegsgeſchrei in Kirche und Schule vernimmft, 
jo made Tir feine Sorgen; das Thatſächliche daran ift lediglich, daß 
e3 einer Partei nicht an gutem Willen fehlt, — wenn e3 ſich nur 
wollte thun laſſen — alles umzufehren in Staat umd Kirche. Und 
ebenfo wenn Du findeit, daß ich öffentlich derb gezüchtigt werbe, jo 
gräme Dich nicht darum, jondern jei verfichert, daß es bei mir ganz 
gut anſchlägt. Zu denjenigen, die jo etwas verbrießt, gehöre ich nicht; 
ich danke vielmehr Gott von Herzen, wenn er mich noch ein wenig 
dazu brauden kann, die trüben Waller, die daS lautere Chriftentgum 
vorjtellen wollen, mit aufrühren zu helfen, daß die Grunbfuppe an 
den Tag fomme. 

Meinem lieben Ulmann wirt Du auch ein Have! nachgerufen 
haben. Du bijt ja wohl jein Zuhörer gemejen? 


Von dem gleichen Tage iſt weiter auch ein feparater Brief 
Rothe's an Frau Mänß: 

Nur dur ein ganz ungewöhnliches Zufammentreffen von ftören- 
den Umftänden ift es möglich geworden, daß mein Dank für Deine 
und Deines lieben Mänß fo herzlide Güte, mit ber Ihr mic) zu 


600 IXIII. Die Zeit der Ernte, 


meinem Eintritt in mein 67. Lebensjahr überhäuft und zugleich über: 
raſcht Habt, erft fo fpät an Euch gelangt. Wenn man ohnehin nichts 
hat, womit man einer fo werfthätigen Liebe danfen könnte, als das 
arme Wort, jo fol man dieſes wenigſtens ganz friih und warm auf 
den Weg ſchicken. Zum Glück Tann ich) von dem meinen fagen, daß 
der Dank, den e3 bringen will, von feiner Wärme auch noch nicht das 
geringfte verloren Hat; eher Hat fi dieſelbe noch gejteigert dadurch. 
daß ich denfelben fo lange in mir habe zurüdgebrängt halten müſſen. 
Vor allem, liebes Mariechen, Iohne der Herr Dir Deine treuen 
Wünſche für mid, die Du fchon ſelbſt zum großen Theil erfüllen 
Hilft, wenn Du dem alten Onkel Deine Liebe jo freundlich bewahrſt, 
wie Dein Brief e8 mir auch für die Zukunft — wie furz fie auch 
nur noch fein möge — verheißt. Wenn Du mir wünfcheft, daß Gott 
mir meinen Geburtstag zu einem Gegend: und Freudentage werden 
laſſen möge, jo ift das buchſtäblich eingetroffen, und zwar zum fehr 
großen Theile duch Euch, Ihr Lieben in und um Radith. Wie 
jollte man den Segen des Herrn nicht recht fichtbar fpüren und ſich 
nicht vet nahe zu Ihm Hingezogen fühlen, wenn Er einen fo viele 
unverdiente Liebe von ben Menfchen empfangen und erfahren läßt 
mie mid an jenem Tage? Ich erinnere mich gar nicht, daß mir 
ſchon je an einem Geburtstage fo viel Liebe zu Theil geworden wäre 
von den mannichfachiten Seiten her, aus der Nähe und der Ferne. 
Nur Eine fehlte, dierfhon zum 4. Male fich nicht mehr mit einftellt 
und deren Zehlen mir freilich aud durd alle die Fülle anderweiter 
Liebe nicht erjegt werben kann. Wenn man fo überſchüttet wird mit 
Kiebe, jo denft man wohl fehr natürlich, der gmädige Gott wolle 
einem zu guter Legt noch einmal die Sonne recht prächtig untergehen 
laſſen, damit man mit dem gebührenden Danf aus dem zeitlichen 
Leben ſcheide, — wenigitend in meinen Jahren denkt man jehr' na: 
türlich fo, und nicht nur fehr natürlich, fondern auch gar freudig zu: 
ftimmend, mein Tiebes Couſinchen! 

Was joll ih denn nun aber von ber Ueberrafhung fagen, die 
Du im Verein mit der — Hätte ich doch beinahe gejchrieben: einen‘! 
— lieben Eliſabeth mir bereitet haft, — von dem prachtvollen Tep: 
pih, an dem Ihr Euren Augen in den kurzen Wintertagen fo un: 
barmherzig mitgefpielt Habt? Vor allem Euch auf das allerherzlichite 
danfen und Euch alle die Mühe und Arbeit abbitten, die Ihr Euch 
auferlegt habt, um mir eine Freude zu bereiten! Dieſen Bmed, das 
kann ich Euch bezeugen, habt Ihr auf das volljtändigite erreicht, und 
wenn dies Euch Eure Mühe lohnen fann, jo ift fie Euch überreich: 
lich gelognt. Euer Kunſtwerk findet die allgemeine Bewunderung 
derer, die mein Zimmer betreten, der Kenner und Rennerinnen wie ver 
Laien. Denn e3 ift der allgemeinen Anficht auögeftellt am Fuße 
meined Stehpult3, wohin e3 mie abgemefien paßt und mo es doch 
nicht alzugroßer Mißhandlung durch Zußtritte ausgeſetzt ift. Bei 
jedem Schritte durch das Zimmer fällt e3 mir ind Auge und wedt 
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in mir die beiwundernde und ftolz dankbare Erinnerung an die Künft- 
lerinnen, denen ich es verdanke. Ich freue mich ſchon recht darauf, 
wie Richard fich freuen fol, wenn er hier ganz unerwartet ein Denk: 
mal finden wird, das bie liebe Mutter und Schwefter fich geftiftet 
haben. Gottlob, daß ich eine fo frohe Ausfiht vor mir habe, den 
fieben Pathen nächſtens an Ort und Stelle zu befigen! Wenn ich 
aud nur Eins aus Eurem lieben Kreiſe zur Stelle habe, fo ift es 
mir, als wäret Ihr alle mir ſehr viel näher gerüdt. Die Zeit, da 
Johannes mir gehörte, ift nur gar zu ſchnell vorübergeflogen, und 
iver weiß, ob ich ihn je wieder mit Augen fehen werde, ungeachtet ich 
ihn dringend gebeten habe, mich doch einmal zu beſuchen. Auch er 
hat auf die Tiebevollite Weile mic zu meinem Geburtstage erfreut, 
und da fein Geburtstag im Kalender dem meinigen fo nahe fteht, fo 
üt er der Erfte geweſen, deſſen Liebesgruß ich erwibert habe. Da: 
gegen bin ich leider Deiner lieben Mutter und Luischen Gebler für 
ihre jo herzlichen Briefe eine Antwort immer noch ſchuldig. Wenn 
Tu, liebe Marie, mich vorläufig bei ihnen, unter den beiten Grüßen 
entſchuldigen wollteft, ſo würdeſt Du Dir neuen Dank bei mir ver: 
dienen. 

Ja gewiß, wir mögen den Herrn recht innig preiien, daß er bie 
liebe Mama jo rüftig erhält, und für alles das Grofe, was er auch 
in dem legten Jahre im Kreije der Unjrigen gethan hat. Er fahre jo 
fort ohne Unterlaß, auch wenn wir Alten längſt zu den Vätern ver: 
ſammeit fein werden! 


Aus dem Geburtstagsbrief an Frau Heubner felbit, vom 
9. April 1865, dejjen ſchon in früherem Zufammenhang gedacht 
wurde, find auch hier noch einige Mittheilungen nachzuholen: 

Gegen den Schluß de3 Semeſters hin hatte ſich die Arbeit noch 
recht gehäuft, und fo famen mir denn die Ferien ſehr erwünfcht, bes 
fonder3 feitden nun auch die Frühlingstemperatur fich eingeftellt hat. 
Doch find mir noch fehr zurüd in der Jahreszeit; faum daß bie 
Veilchen anfangen fi) herauszumagen; auf dem Grabe meiner jel. 
Luiſe wollen fie no nicht zum Bluͤhen kommen. Befonders willkom— 
men ift mir das Frühjahr in dieſem Jahre deshalb, weil e3 mir ein 
liebes Stüdchen unfres Familienkreiſes mitbringt, und zwar für Tänz 
gere Zeit, in meine Einfamfeit. Möge nur aud bie Geiunbheit bes 
lieben Richard ſich Hier recht kräftigen! Er foll mir recht viel von 
der Großmama erzählen und von allen übrigen Lieben. Für feine 
Studien foll er hier Hoffentlich ganz gute Ausbeute finden, ba es 
nit an tüchtigen Lehrkräften fehlt. 


Vom gleichen Tage ijt auch wieder ein Brief an Mänß, der 
Aehnliches berichtet: 
Wir haben ſehr mit dem langen Winter zu fämpfen gehabt; jegt 
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aber ſcheint er gründlich aus dem Felde gefchlagen zu fein. Nachdem 
wir in der Woche von Laetare auf Jubica noch tücdhtig Schnee gehabt, 
wendete fih am folgenden Montage die Temperatur plöglih, und 
ſeitdem haben wir, meift bei hellem Sonnenſchein, Srühlingstempera: 
tur, heute 3. ®. 16°. Die Vegetation ift gleihwohl noch ungewöhn: 
lich zurüd, und Richard wird wohl nicht zu jpät kommen für Die 
Baumblüthe. Wir haben diefen Winter fehr viel Krankheiten und 
Todesfälle gehabt, und muß man Gott beſonders dankbar dafür jein, 
wenn man unangefochten geblieben ift, wie die, ein wenig Huften 
und Schnupfen ausgenommen, mein Fall geweſen ift. 


Demfelben Briefe läßt ſich auch wieder eine längere Außein- 
anderfegung über die kirchliche Sachlage entnehmen: 


Der brillante Erfolg der Werbung für den Proteft contra Schen- 
tel in Eurer Ephorie hat biefem viel Freude gemacht. Gott gebe nur, 
daß die nächftens ericheinende Vertheidigungsſchrift meines lieben 
Freundes nicht von Neuem Del ins Feuer gießi! Man iſt da nie 
feiner Sache recht fiher. Strauß hat er es recht gut gegeben im 
4. Heft der Zeitſchrift. Von dem Berliner Artikel im 3. Heft iſt 
nicht Pred. Thomas der Verfaſſer, fondern ein anderer, biefem be- 
freundeter Berliner Prediger. Der Urtikel iſt jehr gut gejchrieben, 
ſowie aud eine weitere Correfpondenz aus Preußen im 4. Heft. AL 
lerdings, mein theurer Better, kann e3 mit Eurem Rirchenregiment im 
Preußen nicht mehr lange fo fortgehen, wenn nicht bie ebeliten Güter 
der Kirche auf's Spiel gejegt werden jollen. Ob die Geiftlichfeit in 
der Achtung und im Vertrauen fteigen wird bei ben Gemeinden, und 
ob überhaupt der moraliihe Einfluß der Kirche gewinnen kann bei 
diefem Syſiem der Kirchenregierung, das kann wohl faum erſt gefragt 
werben. Was fürdtet man denn eigentlich für die Kirche, und welcher 
ungebeihlihere Zuftand derjelben könnte denn drohen als der gegen: 
wärtige? Daß man auf Dem Wege, auf welchem man fich befindet, 
der Kirche nicht aufhelfen kann, das follte man doc nachgrade von 
einer genugjam langen Erfahrung gelernt haben. ber die Furcht 
ift blind — weil ungläubig. 

Am Dfterfeft 1865 hat Rothe in Heidelberg zum legten Male 
gepredigt. Da die Predigt ſowohl feparat wie in Schenkel's Samm: 
fung gedrudt ift, bedarf ihr Inhalt feiner Charakteriftil. Ebenfo- 
wenig braucht es bemerkt zu werden, in welcher Weife die Kirche 
überfüllt war. Dagegen fei hier (und zwar mit um fo größerer 
Freude, wo fein ſonſtiges Urtheil über Rothe's letzte Jahre un: 
bedingt abzuweifen war) der Würdigung ber Iegtjährigen Pre— 
digten Rothe's durch Achelis (a. a. D. ©. 416—418) gedacht: 

Den Befuchern Heidelbergs in den legten anderthalb Jahrzehnten 
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ift es befannt, daß Rothe nur felten, nur auf ausdrücklichen Wunſch 
der Prediger oder der Gemeinde, die Kanzel beſtieg; wie ein Lauf⸗ 
feuer verbreitete fich während der Wocentage vorher die Kunde durch 
die Stadt, und bie bichtgefüllte, geräumige Univerfitätäkirche, Die feier- 
lie, Tautloje Stille während feiner Rebe bezeugte die Andacht der 
Hörer, wie die Beliebtheit des Predigenden. Was mar es denn, was 
die Herzen fo bewegte und in Spannung hielt, wenn er fprah? 
Mar e3 etwa das klangvolle Organ ober der Schwung der Rebe, was 
aller Herzen auf ihn zog und hinriß? Das war ed nicht, die Stimme 
mar ein hoher Diskant; ſchöne Phraſen, rhetorifche Kraft und Kunſt 
waren nirgend3 zu fpüren; alles wurde in fehr einfachem allgemein 
verftändlihem Satzbau vorgetragen, und eine gewiffe Beweglichkeit 
de3 Fleinen Redners konnte der hohen Stimme feine beionders fefjelnde 
Macht verleihen. Oder war e3 die Tiefe der Gedanken, das neue 
überrafchende Licht, das feine Rede über dunklere Gebiete der hrift: 
lien Lehre warf? O nein, den Profeffor merkte man aus feinem 
Worte heraus; Rothe dachte viel zu hoch von dem evangeliichen 
Predigeramte, viel zu hoch von dem einfachen Glauben der Chriften: 
gemeinde, den er ja von Herzen theilte, al3 daß er für den hriftlichen 
Glaubensinhalt feine eigenen Gedanken geben und fo ſich felbit pre 
digen wollte. Die gewöhnlichſten Gegenftände bildeten das Thema 
feiner Predigt, wie der Glaube an ben Iebendigen CHriftus, oder das 
Trachten nad) dem Reihe Gottes und dergleichen; und was er fagte, 
mußte jeder fehriftgläubige Chrift, und mander gläubige Prediger 
hätte es allenfalls auch fagen fünnen. Aber in ber Art und Weile, 
wie er e3 fagte, darin lag die wunderbare Gewalt jeiner Predigt, 
dadurch wurden die einfachſten und gebräuchlichſten Schriftgebanten in 
ihrer unermeßlihen Bedeutung vor das Gemiflen gerüct. Was man 
hundertmal gehört hatte, ohne viel dabei zu denken, durch Rothe's 
Predigt fam man zum geiſtlichen Verftändniß und lernte ſich gründlich 
ihämen jeder leeren Phraſe in Heiligen Dingen. Was es denn 
eigentlich heißt, einen Heiland zu haben, was es heißt, mit Gott ber: 
föhnt zu fein, was es heißt, an den lebendigen Chriftus zu glauben 
u. ſ. w., das trat jo mächtig, fo beihämend und befeligend vor unfere 
Seele, daß mandes Gelöbniß der Treue zu Jeju während feiner 
Predigt aus bewegtem Herzen gen Himmel ftieg. 

Den Diterferien 1865 gehört ferner Rothe's Rede bei der Bes 
gründung bes babdifchen Predigervereind, am 19. April 1865, an. 
Auch auf diefes wertvolle Aktenſtück kann hier nicht eingegangen 
werden. Tagegen verlangt Rothe's Urtheil über eine bei bemjelben 
Anlaß fpielende Controverfe Hier feine Stelle. Im Intereffe ber 
Vermittelung ber firchlichen Gegenſätze hatte die Majorität der Ver— 
ſammlung geglaubt, bei der Wahl des Ausſchuſſes für diegmal von 
Schenkel (der die Vorarbeiten hauptſächlich gemacht hatte) abfehen 
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zu können. Rothe war hierüber gradezu entgegengeſetzter Anſicht. 
Und entnehmen wir dieſe feine Anſicht*) zwei Briefen von ihm an 
Schentel felber: 


Carlsruhe, 20. April 1865. Nachmittags. 

Anftatt der Freude, die mir von Ihnen fo gütig zugedacht war, 
die Bekanntſchaft Ihres Lieben Beſuchs zu machen, muß ich mid, da 
wir für morgen zu einer Sigung commandirt find, leider darauf be: 
ſchränken, mich einige Augenblide mit Ihnen jchriftlich zu unterhalten. 
Bor allem nun brüde ich Ihnen und Ihrer verehrten Frau Gemahlin 
mein herzliches Bedauern aus, daß es mir nicht fo gut geworben it, 
Ihrer Einladung folgen zu können, und bitte Sie, auch Ihrem Herrn 
Schwager und Ihrer Frau Schwägerin fagen zn wollen, daß ih et 
auf das lebhafteſte beflage, auf die Ehre und Freude ihrer Velannt: 
ſchaft verzichten zu müffen. Dann aber erlaube ich mir, Ihnen in 
der Vereinsangelegenheit, auf Grund der von Hr. Pfarrer Bittel jo 
eben mir gemachten Mittheilung, Bericht zu erjtatten. Den Ausjall 
der Wahl für den Ausihuß erjehen Sie aus der umftehenden Liite. 
Unfre Befürchtung ift leider in Erfüllung gegangen, wiewohl eben nur, 
indem Sie nad) Hr. Sauer die meiften Stimmen gehabt haben. Meine 
Anſicht von dem, was unter den gegebenen Umftänden zu thun fei, kennen 
Sie, mein verehrter Freund; ich habe fie auch gegen die hieſigen 
Freunde unverhohlen ausgeſprochen. Ihrem Widerſpruch Habe ich nur 
infoweit nachgegeben, daß ich ihmen zugefagt, nichts zu übereilen, und 
dieſe Bitte ftelle ih au’ an Sie. Namentlih Bluniſchli läßt Ihnen 
diefelbe dringend and Herz legen. Ungeachtet ich gegen jeine Auf: 
fafjung der Sache jehr beftimmte Bedenken habe, jo wünfche ich doch 
auch, daß wir alle möglihjt im Einvernehmen handeln. Nicht wahr 
alfo, mein theurer College, Sie thun vorläufig feinen Schritt, bevor 
wir Heidelberger Freunde gemeinfam Rath geflogen haben? Mein 
Vertrauen auf unfere Geiftlichfeit für unſre Sache ift von Anfang an 
ein fehr geringes gewejen, ber geitrige Tag hat e3 mirmber noch be: 
deutend herabgeftimmt. Ich fürchte deshalb für die Sache nichts; 
aber fie wird wohl noch duch weit mehrere Krifen hindurchgehn 
müffen al3 von vornherein in Ausfiht genommen wurden. Glüd: 
licherweiſe ift fie des vielen Schmerzlihen und PBeinlichen, das Ihnen 
um derſelben willen jchon auferlegt worben ift und fort und fort auf: 
erlegt wird, wohl werth. Wenn Ihnen dabei die Gewißheit wohl: 
thuend fein kann, Freunde zu haben, welche e3 aufrichtig mit Ihnen 
mitfühlen, fo darf ih Ihnen wenigſtens für Einen Freund diejer Art 
volftändig gut fein. 


*) Die Abjicht Rothe’, der mit allen Stimmen in den Ausſchuß gewäh:: 
war und unter fämmtlichen Gewählten obenanftand, erhellt beſonders aus dem 
zweiten Briefe. 
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Heibelberg, 25. April 1865. 

So eben erhalte ich einen Brief von unſerem Zittel, den ich nicht 
fäumen will Ihnen mitzutheilen. Es ift die alte Xeier, die aus Bits 
tel's Munde nicht mehr Üeberzeugungskraft hat al aus dem Hausrath’s. 
Auch jegt ſehe ich für mich feine anderer Möglichkeit des Verbleibens 
im Bereine — denn darum handelt e3 ſich für mich, nicht blos um 
die Annahme der Wahl in den Ausſchuß, — als unter ber Bedingung, 
daß der Ausſchuß fofort bei feiner onftituirung ſich unzweideutig 
über jeine Stellung zu Ihnen ausfpricht, und zwar mit aller Deffent- 
lichkeit. Stimmungen nachzugeben, auf die Gefahr Hin, daß man 
Grundjäße biosftelle, ift nie meine Sache gewejen und wird fie nie 
fein. Wiffen Sie vielleiht, wann Bittel hier zurückerwartet wird, und “ 
ob eine Untwort ihn noch in Bidenjohl erreihen würbe? 


Auf die fortdauernden kirchlichen Wirren bezieht ſich ferner ein 
Brief an Windel, vom 28. Mai 1865, worin fi) Rothe vor Allem 
über Schentel’8 Vertheidigungsſchrift „Die proteftantifche Freiheit in 
ihrem Kampfe mit der firchlichen Reaktion” äußert: 


Schenkel's eben erſchienene Schupichrift wird, denke ich, doch 
manche unter den nicht Woreingenommenen, ein wenig beruhigen. Ich 
fürdhtete eigentlich, fie möchte provocirend ausfallen, das ift aber 
Gottlob nicht geihehen. ; 


Desgleichen gedentt Rothe hier des bevorftehenden erſten Pro— 
teſtantentags: 


Die Verſchiebung des auf die Pfingſtwoche nad Hannover an— 
beraumten Proteftantentags fommt zwar im Intereffe des Proteitanten- 
vereined jehr unerwünfcht, allein fie mar boc unter ben gegebenen 
Zerhältniffen unumgänglich, es blieb nichts übrig, als von zwei Uebeln 
das kleinere zu wählen. 


In Verbindung mit der Eifenacher Verfammlung fommt Rothe 
ferner auf eine Einladung Windel’8 nad) Berleburg zu fprechen: 

Indem Du mir die frohe Ausficht abſchneideſt, Dich auf der 
Eiſenacher Verſammlung zu ſehen, bieteſt Du mir eine allerdings ſehr 
reichliche Schabloshaltung dafür an durch bie freundliche Einladung 
zu einem Beſuche bei Euch Lieben in Verbindung mit meiner Reiſe 
nach Eiſenach. Wie lockend iſt das, wie erkenne ich darin Deine 
treue Liebe, wie wohl würde mir bei Euch fein! Ich hätte dann die 
Freude, Deine verehrte Gattin perfönlich kennen zu lernen; ich fünnte 
mit Euch die Ruheſtätte unſres unvergeßlichen Richard bejuchen! 
Aber, mein theurer Freund, es läßt fi) ber Gedanke leider nicht 
ausführen. Schon das wäre ungeſchickt, einen Pfarrer auf ein hohes 
Feſt, das ihm jo in Anſpruch nimmt, zu befuchen. Ich bringe aber 
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auch die Zeit nicht heraus (denn nur auf ein paar Stunden zu kom: 
men, das wäre doc) unbefriedigend). Ich muß ohnehin die Pfingit: 
ferien um eine halbe Woche verlängern, und jchon dies ijt Diesmal 
für mich fehr übel am Plage, da ich jeit dem Beginn des Semeiters 
jehr viel habe ausjegen müſſen wegen des (jept glücklicherweiſe ge: 
ichloffenen) Landtags und ber oberfirchenräthlihen Funktionen. So 
bleibt mir alſo von dem mir zugebachten Genuffe nur ein Theil, und 
es ift doch nicht der geringfte, genießbar, der nämlich Eurer herzlichen 
Sreundfchaft, die fi durch Eure Einladung von Neuem bethätigt Hat. 
Für dieſe nimm denn meinen aus vollem Herzen kommenden Dant 
mohlwollend an, und jprid ihn infonderheit auch Deiner lieben Gattin 
“fo angelegentfich wie möglich von meinetmegen aus. 


Noch entnehmen wir demfelben Briefe einige nachträgliche Ge: 
burtötagsgedanten: 

Du haft mich auch diesmal wieder in treuer brüberlicher Liebe 
in ein neues Lebensjahr hineinbegleitet, in ein Stufenjahr, das natür: 
lich beſonders ernjte Gedanken erwedt. Ernte, aber Gottlob auch 
recht freudige. Ich würde e3 als eine Gnade des Herrn anfehen, 
wenn er mich nod aus ber Arbeit abriefe, nicht erft von der Ruhe: 
bank ber Seierabendftunde, die freilich aud wieder ihr Schönes und 
Beierliches hat. Nun darüber wird er.ja walten. Wie e3 aber auch 
tomme, die kurze Beit eilt dahin; von dem neuen Lebensjahre ift bald 
wieber bie Hälfte verronnen. 


Am 7. Juni 1865 hielt denn Rothe die epochemachende Rede 
in Eifenad, in der man wohl die wirkliche Grundlegung der Be— 
ftrebungen des Proteftantenvereind (die von ber Parteiorgani— 
fation gar wohl zu ſcheiden find) fehen darf. Gleich darauf erfolgte 
der gehäffige Angriff von Strauß auf die „Halben“, die Chriften- 
thum und Cultur in ihrer inneren Einheit tennen gelernt und ſich 
durch Gewaltfprüdhe von recht? und links von biefer Weberzeugung 
nicht abwenden ließen. Wie Rothe über „die Ganzen und die Hal: 
ben“ geurtheilt, jagt ein furzes, aber bezeichnendes Briefchen von 
ihm an Schenkel, vom 17. Juli 1865: 

Mit beſtem Dank folgt das unmirdige und rebutante Machwerk 
zurüd, das bei allen anftändigen Leuten nur Ekel erweden kann. Der 
Vf. Hat Hinlänglich das Seinige gethan, um fi durch feinen Angriff 
auf Sie jelbit an ben Pranger zu ftellen und hat Ihnen die Mühe 
einer Abwehr vollftändig jelbit abgenommen. 

Ueber das Ergebniß des erjten Proteftantentages felbjt ſpricht 
ſich Rothe in einem Brief vom 25. Juli 1865 an Johannes 
Mänß aus: 
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Du fragft nah dem Eiſenacher Tage. Er iſt wirklich wohlge— 
rathen, im Grunde über mein Verhoffen. Der officielle Bericht über 
ihn wird in Kurzem erfcheinen, und dann will ih Dir ein Eremplar 
zufenden. Die Hauptjahe war mir, daß es fih unzmweifel- 
haft herausitellte, daß der Verein grundjäglich die man— 
nichfaltigſten theologiſchen Standpunkte in fih aufnehmen 
will, ja das Beilammenjein entgegengejegter theologiſcher 
Bole in feinem Schooß als eine jeiner Lebensbebingungen 
betradtet. Darüber war nur Eine Stimme, und dies ijt unter 
uns Brotejtanten etwas Neues und ein fruchtbarerer Keim für künfz 
tige Entwidelungen. 


Der eigentliche Zweck des Briefes, dem wir dieſes Urtheil Ro— 
the’3 verbanten, war übrigens ein Verlobungsglüdwunfd: 


Herzlichſten Gruß und Segenswunſch, nächſt meinem Dank für 
Deinen I. Brief vom 17. d. M Dachte ich es mir doch ſogleich beim 
Eingange Deiner Epiftel und der Armenfünder:Miene, die fie annimmt, 
was da fommen würde. Nun meinen jhönften Willtommen zu dem, 
was ba gelommen it, umd Gottes reichen Segen! Das alte Wort 
wird ja aud an Dir fich beitätigen: „Wer eine Ehefrau” (vorläufig 
iſt's nur erjt eine liebe Braut) „findet, der findet was Gutes unb 
bekommt Wohlgefallen vom Herrn.“ Es wird wohl jo haben kommen 
ſollen und müflen, denn e3 jcheint, überlegt haft Du alles mit ge— 
höriger Muße. Neu war mir übrigens die Sache volllommen, denn 
der Papa hat nichts verrathen . .. In Eijenach habe ih Dich, mein 
lieber Hans, allerdings nicht erwartet, jondern den Mittheilungen 
Richard's zufolge habe ich Dich im jener Zeit ganz richtig in Ham- 
burg gefucht, wiewohl nicht im ſolchen Geſchäften. Auch Haft Du in 
Deinen früheren Briefen an mid Deiner „Heinen Collegin“ noch 
niemals erwähnt gehabt, geichweige denn „mehr als erwähnt“. In— 
deſſen erfenne ich gern an, daß dies eine ganz geſchickte Einleitungs- 
formel für einen Liebhaber ift, dem das Beichten fo ſchwer wird wie 
Dir, jelbit in dem über und über Iutheriihen Mecklenburg. Ich weiß 
aber wirklich nicht, weshalb Du jo gar jüngferlih thuſt; Gottes 
Gnaden fol man ja allezeit rühmen und preifen. Und in der That, 
e3 ift eine feiner größten Gnaben, wenn er einem Mann bie rechte 
Hälfte zuführt, die ihm noch zum ganzen Menſchen und aud zum 
ganzen Gottesfinde abgeht. Das ift ein Geſchenk für's ganze Leben 
(und ich meine damit feineswegs etwa nur biefes kurze Erdenleben) 
wie fein anderes, und wem e3 zu Theil geworden, der foll dafür dem 
Geber Iaut und freudig die Ehre geben, wenn etwa nicht ſogleich vor 
aller Welt, fo jedenfall® vor feinem alten Onkel, der daran ben 
innigften Antheil nimmt. Warum Du jeßt „eigentlich“ noch zu jung 
fein ſollteſt, um die künftige Lebensgefährtin zugeführt zu erhalten, 
das geht auch über mein Zaljungsvermögen; ich gönne Dir vielmehr 
das Glüd von Herzen, ſchon jegt nicht mehr allein durch's Leben 
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gehen zu müſſen, und bin der Meinung, je früher man den Lebens: 
weg felbander tandelt, dejto früher lernt man nicht nur das Glüd 
deſſelben koſten, fondern auch feinen ganzen Ernit verftehen. Aufhalten 
wird es Dich wohl nicht auf Deiner Laufbahn, fondern Dir ein kräf⸗ 
tiger Sporn mehr fein, wenn Tu nicht mehr Dir allein angehörit, 
ih meine, auch abgejehen von Deiner Ungehörigkeit an Deinen Gott 
und Heiland. 

Nun bitte ih mir aber auh aus, daß Du Deine Tiebe Braut 
herzlichft von mir begrüßeft und ihr dem alten Onkel jo ſchön wie 
immer möglich zu bejter Vetterſchaft empfiehlft. Sie ift ja auch von 
ihm im Grunde eine Collegin, denn er ift ja ein alter Schulmeiiter. 
Möchte Gott geben, daß ich fie auch einmal von Angejicht zu ſehen 
befäme, und Du fie mir einmal al3 Deine liebe junge Frau zuführen 
tönnteft! Deine Beſchreibung reiht mir body noch lange nicht hin, 
um mir ihr Bild vollitändig auszuzeichnen, und ich werde dazu mohl 
die eignen Augen mit zu Hülfe nehmen müſſen. Ich Habe zwar bei 
Richard weitere Auskunft geſucht, der Deine [. Mathilde photogra- 
phifch kennen gelernt, aber er Hat diejes Eramen merkwürdig fchledt 
beftanden. Durch Dich felbit erfahre ih fait nur, daß Deine Herz 
allerliebite „ein jehr kleines freundliches Weſen“ if. Du Haft mir 
damit Muth einflößen wollen ihr gegenüber, weil auch ich eine ganz 
Heine Perſon bin, und ih danke Dir das beftens, aber befriedigt bin 
id) damit Doc durchaus noch nicht, und um beito mehr bringe ih 
auf die perjönliche Bekanntſchaft. In einem anderen Bunte ift da: 
gegen meine Wißbegierde jegt vollfommen geſtillt. Ich habe mid, oft 
gefragt, was Du denn eigentlich in Medlenburg jollteit: auf dieſe 
Frage bin ich jegt im Befig ber vollfommen genügenden Antwort... 

Nun, mein lieber Vetter, für heute mag e3 genug fein! Freue 
Dich der fhönen Tage Deines Liebesfrühlingd und bitte Gott, dat 
er ihn Dir nie abblühen laſſe. 


Außer folchen befonderen Anläfien bieten die legten Lebensjahre 
Rothe's weniger Briefe ald früher, da zu den zahlreichen Amtsge⸗ 
ſchäften und den vielen Reifen zur erften Kammer und zum Ober 
tirchenrathe nad) Carlsruhe die Herausgabe der Ethik trat. Doch 
tonnte Rothe die Herbftferien 1865 gleichzeitig zu einer Schweizer: 
reife mit dem alten Jugendfreunde von Prittwig benugen. Und 
vor und während biefer Reife Hat er wieder am feinen ſchon vor 
ihm abgereiften Collegen Schenkel gefchrieben. Wir nehmen beide 
Briefe wieber in ihrem eigenen Zufammenhang auf: 


Heidelberg, 23. Auguſt 1865. 
Wie ich immer ein fauler Vriefichreiber bin, fo kommt auch dies: 
mal mein Herzliher Dank für Ihre jo liebe Epiftel vom 18. d. M. 
exit ziemlich fpät nachgehinkt. Darum ift er jedoch nicht minder warm. 
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: Auch darin find Sie ein echter Freund, daß Sie es nicht Ihren ört: 
lid) von Ihnen getrennten Freunden überlaffen, fih mit der bloßen 
Hoffnung, daß e3 Ihnen wohlergehen werbe, zu tröften, fonbern ihnen 
felbft dafür Zeugniß ablegen. Um jo eifriger bitten diefe dann auch 
Gott, daß er Ihnen und Ihrer verehrten Gattin bie fon fo wohl 
erprobte heilſame Quelle aud diesmal jegnen wolle. Zwar will das 
Better immer noc fein freundliches Geficht machen, und ich habe in 
diefer Beziehung Sie Tag für Tag recht bedauert. Dennoch hoffe ich, 
da die Temperatur wenigſtens hier feit der leßteren Zeit recht warm 
ift, daß daſſelbe Ihnen nicht allzu hinderlich geweſen jein wird. 
Wenigſtens habe ich feit unfrer Trennung an mir ſelbſt erprobt, daß 
man auch bei berartiger Witterung viel im Freien Ieben und mancher: 
fei unternehmen fann. Denn feit ich Ferien habe, haben wir, Pritt⸗ 
wig und ic, faft täglich großmächtige Spaziergänge gemacht und meift 
den ganzen Nachmittag auf Wanderungen zugebraht. Wie es ſcheint 
war e3 eine Wirkung ber Badelur, die mein Freund gebraudt 
hat, daß er fo wanberluftig geworben ift; benm ber Impuls ging in 
der Regel von ihm aus. Cie jehen hieraus, mein berehrter Freund, 
daß das jchlechte Wetter, wenigſtens wenn e3 nicht, wie es heute faft 
den Anſchein Hat, noch grünblicher jhleht wird, mich ſchwerlich ab: 
halten wird, in Petersthal bei Ihnen anzuflopfen, um mich buch 
eigenen Augenichein von Ihrem beiderjeitigen Wohlergehen zu über: 
zeugen. Ein Verſprechen kann ich Ihnen zwar in biefer Beziehung 
auch heute nicht geben, aber ich darf Ihnen doch fagen, was mein 
Plan it, deffen Ausführung freilih von mancherlei Umftänden ab: 
hängt, die von mir unabhängig find. Ich denke mich |. ©. mw. über: 
morgen mit Prittwig auf die Reife zu machen. Zunächſt nach Baden, 
wo e3 einen mehrtägigen Aufenthalt geben wird. Won bort aus 
wollen wir dann über Achern nach Allerheiligen, und von hier möchte 
id) dann über Oppenan ins Renchthal Hinabfteigen*), und mir bie 
Freude mahen, einige Stunden in Petersthal mit Ihnen zuzu: 
bringen, ehe wir wieder die Eifenbahn bei Appenweier aufjuchen, um 
uns in's Oberland fortichieben zu laſſen. Das ift mir denn eine jehr 
freudige Ausficht für einen der Tage in der eriten Hälfte der nächit 
fünftigen Woche, der ich mich aber noch gar nicht zuverſichtlich Hin- 
gebe, ba ich nicht von mir allein abhängig bin und auch nicht weiß, 
mas uns das Wetter für Streihe fpielen fann. Sie jehen hieraus 
menigftens meinen guten Willen und ich Hoffe, daß jetzt auch Ihre 
gütige Fran Gemahlin nicht mehr an demjelben zweifeln wird. Wenig- 
ſtens daran zweifeln Sie gewiß beide nicht, daß ich das Iebhaftefte und 
danfbarjte Gefühl von der Freundfchaft in mir trage, die fich auch dies: 
mal wieder in Ihrer fo herzlichen Einladung nach Petersthal ausipricht. 


*) (Anm. Rothe's). Vielleicht tommen wir aud durch dad Murgthal und 
über den Kniebis zu Ihnen und fteigen von Oppenau nad; Allerheiligen Hinz 
auf und von ba nad) Adern hinab. 

Richard Rothe. II. 39 
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Unfern lieben Freund Holgmann habe ich im Stillen des Wetters 
wegen bedauert, mit umjomehr Vergnügen habe ich gelefen, daß er 
wohlauf ift und in Giebenmeilenftiefeln einhergeht. Er wird leider 
fein Gutes bald genofien Haben. Mag Coll. Näbiger in Breslau 
ſich des Proteftantenvereing annehmen, denn ber angeblich dort be: 
ftehenbe Unionsverein ſcheint mit bem echtſchleſiſchen Phlegma behaftet 
zu fein. Es ift wohl ſchön, daß er die „einigen freieren Geiftlichen“ 
(e3 werden ihrer leider gar wenige fein,) heranzieht; aber er mag 
nur auch die Laien nicht vergefien, ohne die ſchwerlich viel aus der 
Sade werden wird. Meine fchlefiiche Geiftlichkeit kenne ich ein wenig 
und leider genug, um von ihr alles eher zu erwarten als Thatkraft 
und felbftändiges Handeln. Mein verehrter Freund, Sie müflen eben 
das Beſie thun im Vereine, und es ift mein Troft, daß auch Ein 
Mann, wenn er, dafür fpeciell begabt, mit wirklicher Hingebung einer 
großen Sache Iebt, unter Gottes Segen großes: ausrichten kann. Daß 
die Zahl derjenigen Mitarbeiter, auf bie ein rechter Verlaß ift, ver: 
hältnißmäßig ſehr Hein ift, das wird bie Erfahrung Sie Längit zu 
Ihrem Schmerz gelehrt haben. Man möchte wohl gar zu gern die 
Zwecke realifirt ſehn, aber bie faure Arbeit, ohne welche fie nie zur 
Wirklichkeit fommen können, meint man am beften Anderen überlafien 
zu follen, und die bequemfte Methode iſt dies allerdings; ob auch 
bie würdigfte, das ift eine andere Frage. Je unentbehrliher Sie uns 
find, mein theurer Freund, deſto dringender mache ich Ahnen für 
Ihren Aufenthalt in Petersthal ein „aufrichtiges Faulenzen“ zur 
Pflicht. Da ich ſehr ftart an der „Aufrichtigfeit“ deſſelben zwenſle, 
fo halte ich eine ausdrüdliche Bitte in diejer Richtung gar nicht für 
überfläffig. Weil wir Ihrer rüftigen Kraft noch fo fehr bemöthigt 
find, darum Liegt uns fo viel daran, daß Sie jorgjam mit derſelben 
haushalten. 

Die Beſuche der Baflanten haben in ber legten Zeit ziemlich 
Map gehalten. Einige nette holländifche Geiftlihe waren unter ven 
Beſuchern, friiche Männer ohne die bei uns jo epidemiſche Wengitlid 
teit.*) Auch H. Kähler von Bonn war bier. Ich habe ihn fcharf ins 
Gebet genommen. Da er die hiefigen Perjonen aus der Nähe kannte, 
fo fordere ih vom ihm eine Unbefangendeit, deren Mangel ich bei 
denjenigen eher entſchuldigen kann, die unſre „babiihen Buftände” 
nur and den Zeitblättern kennen. 


Conſtanz, 17. September 1865. 
Es brennt mich ſchon längſt auf der Seele, daß ich jo ſchlecht 
Wort gehalten Habe. Als wir an jenem jo ſchönen Mittage in Rip: 


*) €8 wird feine Indiskretion fein Hier anzufügen, daß Rothe Hier u. A. 
von Dr. C. E. van Roetöveld ans Haag und Chr. Sepp aus Leiden redet. Bon 
einem längeren Beſuch Prof. Scholten's ſprach Rothe auch fpäter noch gerne 
mündlich. 
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poltsau von einander fhieben, nahmen Sie mir das Verfprechen ab, 
Ihnen unterweges ein Mal zu ſchreiben, und meine Faulheit hat mich 
dafjelbe immer noch nicht löſen laſſen; meine Abbitte deshalb foll 
aber doch wenigftens noch meiner Müdtehr vorangehen. Hauptjächlich 
jedoch kann ich es mir nicht vergeben, daß ich Ihnen und Ihrer vers 
ehrungswürdigen Gattin noch nicht fchriftlih meinen innigen Dant 
für Die viele und herzliche Freundfchaft ausgefprodhen habe, mit ber 
Sie mich und Prittwig während unſres Aufenthalts in Petersthal 
überhäuft haben. Sie jind ja, zu meiner Schande, ſchon daran ge- 
wöhnt, daß ich mit dem Ausſprechen meiner Dankbarkeit immer nad: 
gehinkt fomme, und fo haben Sie mir denn Hoffentlich mein Schweigen 
nicht als Undankbarkeit ausgelegt. Damit hätten Sie mir auch wahr: 
lich Unrecht gethan, wenn gleich verdientermaßen. 

Möge e3 Ihnen allen in der Zwiſchenzeit eben jo wohl ergangen 
fein wie ung Reiſenden. Auf’s feltenfte vom Wetter begünftigt, haben 
wir ohne irgend einen Unfall unſern Reifeplan vollitändig ausführen 
tönnen. Wir haben des Schönen und Erhebenden in ber verhältniß- 
mäßig kurzen Zeit ungemein viel genofjen, und das abjolute Faulen: 
‚erleben, das wir geführt, fo wenig es auch auf die Dauer nad meinem 
Geſchmack ift, wird weitigftens unſrem leiblichen Menſchen wohl be: 
tommen fein. Nachdem wir bis zum 9. im Schwarzwalde umher: 
vagirt, find wir über Waldshut, Turgi, Aarau und Olten nad Bern 
gereift. Bon hier nach Interlaken, wo wir in der Penfion Ritſchard 
jehr wohl aufgehoben waren, und von wo aus wir Lauterbrunnen und 
Grindelwald befuht. Dann ging es über den Brienzer See am den 
Gießbach und weiter über Brienz und den Brünig nad) Luzern. Bon 
bier aus haben wir den Pilatus (bei jehr ſchöner Ausficht) beftiegen, 
das Winkelried-Denkmal in Stanz beſucht, die Seefahrt nach Flüelen 
(incl. Altdorf und Vürglen) gemacht u. |. w. Dann haben. wir uns 
nad Züri gewendet, find über den Zürich-See nad Rapperswyl 
gefahren, von da über Wejen nad) Glarus und Stachelberg und wie- 
der zurüd von Weſen über Sargans nad Rorſchach. Won da kamen 
wir heute über Friedrichshafen per Dampfboot hierher nach Conſtanz. 
Hier werden wir ſ. ©. w. nod einen Theil des morgenden Tages 
verbringen, und dann noch bis nad Schaffhauſen fahren. Bon da 
hoffen wir am Dienftag mit dem legten Bahnzuge Heidelberg wieder 
zu erreichen. Ich meines Theils freue mich herzlich darauf; denn die 
Saulenzerei wird mir nachgrade umerträglih. Ich weiß, daß Sie, 
mein verehrter Freund, mir dad ganz nadhempfinden. 

Ih habe mittlerweile nur äußerft lüdenhaft den Weltbegeben- 
heiten folgen können. So viel ich den ſchweizeriſchen Zeitungen, die 
unfre deutichen Angelegenheiten mit einer unnahahmlihen Kürze zu 
erledigen pflegen, entnehmen tonnte, find ja uniere Wahlen für bie 
Kreisräthe im Ganzen in fehr erwünfchter Weile ausgefallen. Da 
wird denn bod die Regierung endlich einmal wieder Muth faſſen. 
Bon lirhlihen Dingen habe ich gar nichts erfahren. Was mir ler. 

39* 
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Schweizer fagte, dad läßt ja erwarten, daß die Büricher Synode nicht 
ftürmiich werden wird. Er ift eben ſehr für Die Vorſicht geftimmt. 
Ueber das Gebahren von Strauß war aud) er, fo ruhig er ift, recht 
lebhaft entrüftet. Was mir jo zufällig aufgeftoßen ift von fhweizeri- 
ſchen Geiftlichen, das lobte alle die rechte Mitte und den Frieden. 
Das find nun auch alles recht ſchöne Dinge, wenn fie nur die wirt: 
lihen wären und nicht bie leblofen Schatten derfelben. Dies Thema 
werben wir aber noch genugſam Gelegenheit haben mündlich zu ver: 
handeln; heute wollte ih Sie ja überhaupt gar nicht aufhalten, fon: 
dern nur zum Voraus für den Zurüdtehrenden Ihre freundſchaftliche 
Nahfiht anfprehen, und Ihnen jagen, wie Herzlich ich mich darauf 
frene, wieder Ihr Nachbar zu fein. Möge ih Sie mit allen dem 
lieben Ihren in beitem Wohljein und mit der altgemohnten freund: 
lien Gefinnung antreffen. 


In Webereinftimmung mit den Neußerungen dieſer Briefe an 
Schenkel über die kirchenpolitiſche Sachlage fteht auch ein briefliches 
Urtheil vom 28. Oftober 1865 über Dorner's Auftreten gegen Prof. 
Hanne in Greifswalde: 


Ich habe ſtaunen müſſen über das, was ... von Dorner be: 
richtet. Läfe ich es nicht aus... .. '3 eigener Feder, fo würde ich es 
. für ein Märchen halten. Die Herren in Preußen fcheinen wirklich 
ein Syftem zu haben. Nun Glüd zu, unſere Sache wird dabei nit 
zu Schanden kommen. Je toller da drüben gewirthichaftet wird, defto 
enger wollen wir zufammenftehen ohne Furcht und Sorge. 


Sonft ift aus dem Jahr 1865 nur noch ein Brief an Frau 
Heubner hier einzufchalten, der ihr herzliche Glückwünſche zu ihrer 
(erhofften) Reconvalescenz bringt, vom 22. December 1865: 


Es ift fein Tag verftrichen, an dem ich Dich nicht mehr als ein: 
mal ausbrüdlic unferem gnabenreihen Herrn und Heiland im inniger 
Fürbitte and Herz gelegt hätte. Dies ift nun mit ganz befonderem 
Anliegen während der legtvergangenen Monate geihehen, die Du zu 
meinem innigften Schmerze auf dem Krankenlager zugebracht haft. 
Der Herr fei gelobt und gepriefen, daß er unfer aller Gebete erhört 
und aud diesmal gnädig geholfen hat. Ich Hatte immer ein zuver: 
ſichtliches Vertrauen, daß er Dich, Liebe Schweiter, uns allen, die Did 
lieb haben, noch länger laſſen werbe, und dies Vertrauen hat mid 
denn auch nicht getäufht. Denn nad den Iepten Nachrichten, die 
Richard von Haufe erhielt, warft Du ja glüdlich wieder in voller 
Geneſung begriffen. 


Wir entnehmen diefem Briefe ſodann zunächft einigen Bericht 
Rothe's über bie legten Monate des zu Ende gehenden Jahres: 
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Während Du, arme Schweiter, jo viel mit Krankheit heimgefucht 
worden bift, hat der gnädige Gott mir ununterbrochen eine gute Ge— 
ſundheit erhalten. Die Grabe, die darin Liegt, empfinde ich doch 
wirklich recht lebhaft. Er läßt mir fo die Möglichkeit, noch thätig 
zu fein, ohne eine Einſchränkung meines Verufäfreifes, und ich fchöpfe 
daraus die freudige Zuverficht, daß ich für ihm noch nicht ganz un- 
brauchbar geworben bin zum Xienfte für feine heiligen Bwede. Sehr 
wohlgethan, auch förperlih, hat mir eine Reife in die Schweiz, die 
ich in ber zweiten Hälfte des Auguſts und der erjten des September 
gemacht habe, bei unbeichreiblic ſchͤnem Wetter. Ich machte fie ge: 
meinſchafilich mit einem alten Univerfitätsfreunde, dem Oberlandes- 
gerichtsrath a. D. v. Prittwig (jept in Breslau), mit dem ich 46 Jahre 
früher gleichfalls zuſammen (damals waren wir beide Studenten) die 
Schweiz bereiit hatte. Es war aljo beinahe ein 5Ojähriges Reiſejubi— 
läum. Da muß man denn wohl in tiefer Demuth Gott Toben und 
preijen, wenn er einem fo lange Leben unb Gefundheit erhält. Denn 
wir find noch fräftig auf bie Höhen geftiegen und haben auf dem 
Pilatus die Sonne auf: und untergehen gejehen. Die Erfriſchung 
durch diefe Reife fam mir recht zu ftatten, ald wir bald nad) meiner 
Rücktehr hier die Philologenverfammlung hatten, wobei e3 für bie 
hier Heimifchen, die bei ihr betheiligt waren, eine wirffich recht auf: 
reibende Woche gab. 


Bon den Ausfihten für den Neft bes Winter meldet er 
weiter: 


Der fpätere Theil diefes Winters wird mir wieder mehr Unruhe 
bringen als mir lieb it. Der Großherzog hat mich aud für dieſen 
Landtag wieder in die I. Kammer ernannt, und da id) Die dort an- 
gefangenen Dinge doch nit eher im Stiche laſſen möchte, bis fie 
zum Äbſchluß gelangt find, jo hatte ich keine Freudigkeit dazu, abzu= 
lehnen. Den Anfang der Seifion habe ih zwar im Beginn dieſes 
Monats bereit3 glüdlich überftanden, und wir befinden uns jegt für 
einige Wochen in Urlaub; allein Mitte Januar werben wir wieder 
einberufen werden, und dann beginnt die eigentliche Campagne erft, 
die ſich wahrſcheinlich recht lange hinziehen wird. Mit dem beftändis 
gen Hin: und Herreifen zwiihen hier und Carlsruhe geht mir eben 
außerorbentlic viel ſchöne Zeit verloren. 


Der gleiche Brief fpricht ferner Rothe's innere Betheiligung 
an der Melanchthonfeier in Wittenberg aus: 


Wie gern wäre ih am 31. October bei Euch geweſen! Das Feſt 
muß jehr jhön geweſen fein. Du mirft leider auch nur fehr aus 
der Ferne an ihm haben theilnehmen können bei Deinem damaligen 
leidenden Zuftande. Die Melanhthons:Statue fenne ih; denn wir 
haben in unferm Bretten einen Abguß deſſelben Modells in Ziuk, 
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der jhon ein Zahr früher enthüllt wurde, wobei ich auch anweſend 
war. Meinem Urtheil nad ift es dem Künftler vortrefflich gelungen. 


Auch diesmal hat er dann eine Trauerfunde aus feinem Fa— 
milienkreife zu melden: 

Geftern erhielt ich eine Todesnachricht, die mich tief betrübt hat. 
Meine Eoufine Luife Lang, geb. Stord in Hirfchberg, ift nach drei: 
wöchentlichem Krankenlager fanft entſchiafen. Es war mir eine jehr 
liebe Couſine, die ältere Schweiter von Ferdinande Storch, deren Tu 
Dich wohl noch erinnerft von der Beit her, mo fie der Häuslichkeit 
meines feligen Vaters vorftand. Ich habe von meinen vielen Cou: 
finen jegt nur noch zwei übrig, diefe Ferdinande und die unglückliche 
Zerdinande Semiſch. Co vereinfamt man nah und nah. Das it 
aber auch eine Heilige Ordnung, eine heilfame Einleitung zu dem Ab: 
ruf von dieſem Schauplag, auf den man zum Voraus gefaßt ift. 


Und fchließlich geht diefer Brief, der Iehte, den Rothe am feine 
there Schwägerin fehrieb, auf das ein, was allein fie beide vom 
Leben noch zu erwarten haben: 


Meine liebe Schweiter, beim Jahreswechfel wollen wir uns dent 
gegenfeitig der Gnade des treuen Herrn und Heilands befehlen, mit 
allem, was uns Tieb und theuer ift. Wie er es machen wird, fo wird 
es recht und felig fein. Wir ftehen durch Seine Gnade in dem Le: 
bengalter, wo man Ihn nicht mehr mit vielen Vorſchlägen und Wün— 
ſchen behelligt, fondern fih am Tiebften unbedingt Ihm überläßt. 
und nur bittet, daß Er einen nicht von fich laſſe, den man nicht ent: 
behren kann und am menigften, nachdem man fchon fo ange von 
Seinem Erbarmen getragen worden ift. In vollem Vertrauen auf 
Ihn wollen wir denn dieje neue Strede unfres Pilgerwegs betreten, 
una aber wollen wir auch im neuen Jahre von Herzen lieb behalten. 


Auch die Briefe des Jahres 1866 beginnen wieder mit einem 
an Johannes Mänß, vom 29. Januar 1866: 


Ich Hoffte mein langes Schweigen auf Deinen Tieben Brief vom 
19. Dechr. d. I. dadurch einigermaßen in's Geſchick zu bringen, daß 
ic meine enblihe Antwort zu Deinem Geburtötage in Deine Hand 
gelangen ließe; aber Du ſchlimmer Vetter Haft mir da auch wieder 
einen Streich gefpielt und bift mir mit einem Glückwunſch zu dem 
meinigen zuvor und dazwiſchen gekommen. Auf fo viel Güte hatie 
ich denn doch meine Rechnung natürlich nicht eingerichtet. Gott, der 
fie Dir ins Herz gelegt hat, wolle fie Dir reichlich lohnen. 

Meinem Bmwed gemäß will ic) Dir denn aber doch vor allem 
andern meine ehrlichen Segend: und Glückwünſche zu Deinem Wiegen: 
feite darbringen, das wir, Richard und ich, auf den Donnerftag wenig: 
ftend mit einem Lebehoch, da8 vom Herzen kommen fol, feiern werben. 
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Bei einem fo jungen Leben find die Geburtstagswünſche an ihrem 
eigentlichen Ort, denn da fteht das Meifte und das Beſte noch bevor, 
und bie Zukunft birgt noch eine reiche irdiſche Frucht der Ausſaat in 
‚ihrem Schooße. Sie laſſen fi) aber aud) für den jungen Mann an 
der Schwelle feines jelbjtändigen Lebens, jo mannichfache Gegenftände 
fie auch haben mögen, in das furze Wort vollitändig zufammenfaffen: 
Der treue Gott führe Did auh fernerhin nad Seiner Gnade 
Seine Wege, wenn fie auch beim erften Anblick nicht allemal die 
Deinen jein follten! Dein leptvergangenes Lebensjahr ift für Dich 
ein ſehr entſcheidendes gewejen durch den Bund für's Leben, den Du 
mit Deiner lieben Mathilde geichloffen Haft: aud) das neue wird Dir 
vielleicht eine Entſcheidung bringen über die definitive Wahl Deines 
Lebensberufd. Auch dabei wird Gott Dich leiten. Wenn Du auch 
in ihm ſchwerlich fon dazu kommen wirft, Dir einen eignen Heerd 
zu bauen, fo wird e3 Dich doch, wenn es nad; meinem Wunſche geht, 
diejem Ziel um einen mwejentlihen Schritt näher führen. Wohin Dein 
Weg fi denn aud definitiv lenken möge, in die Kirche ober in die 
Säule, ich werde Dich auf ihm mit inniger Theilnahme begleiten. 
Gibſt Du der Iegteren den Vorzug, fo weißt Du wohl, daß ich der 
Legte fein werde, der daraus Dir einen Vorwurf machen oder gegen 
Dein gutes Chriſtenthum Mißtrauen ſchöpfen wird. 


Dem Wunſche zu dem Geburtstage des Großneffen reiht ſich 
dann ein inniger Bericht über die grade vorhergegangene eigene 
Feier an: 

Was Du mir wünſcheſt, das ift gewiß das Beite, was ein Menfch, 
der fi ein wenig darüber befragt hat, wozu er in der Welt ift, für 
ich jelbft wünfchen fann, und ich bin Gott ſchon dafür von Herzen 
dankbar, daß e3 einige liebe Menfchen gibt, die ſolche Wünſche für mic 
hegen. Ein jolher Menid wird freilich vermöge feiner mifroftopiz 
ſchen Kenntniß von feiner eigenen Perfon ſich gern beſcheiden und 
es fi gar leicht zu erklären wiffen, wenn von denfelben nicht viel in 
Erfüllung geht. Das ftört ihm gar nicht in feinem gebeugten Dant 
gegenüber dem Gott der Gnade und der Treue, der ihm durch 
ein langes Leben hindurch mehr als väterlich geführt hat. In dem 
tiefen und freudigen Gefühl hiervon habe ich denn aud 
meinen diesmaligen Geburtstag verlebt*), an dem ich wieber 
zu meiner Beihämung mit Beihen treuer Liebe überhäuft worden 
bin, von nahe und ferne, insbejondere auch aus dem Kreife 
unſrer Verwandten. Wenn Gott mir fo viel Liebe jchenft, die grade 


*) Eine eigenthümlich rührende Erinnerung an dieſen vorlegten Geburtdtag 
Rothe’ ift es für den Heraudgeber, wie Rothe früh am Morgen zu ihm fam, 
um feinem Gluckwunſche zuvorzulommen und ein „filed“ Viertelſtundchen zu 
plaudern. 
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darum, weil ich nicht verftehen kann, woher fie mir kommt, doppelt 
ſüß jchmedt, und mir bisher eine ungejtörte Geſundheit geſchenkt Hat: 
jo muß e3 mir ja wohl fein, al3 wäre ich eines feiner be: 
vorzugten Kinder, und ih muß wohl einen frijhen Trieb 
in mir verjpüren, mid nod ein Fein wenig zu rühren, 
fo weit die Kräfte reichen tollen. Und aud die Heinfte Kraft, 
wenn fie nur die rechte Richtung (ich meine vor allem die innere) 
nicht verfehlt, kann Gott für feine Geſchäfte brauchen. Gräme Dich 
nicht, mein lieber Hans, wenn Du zu jehen glaubft, wie ſchwer es 
den Strahlen des Lichts werde, Hindurchzudringen durch die viele 
Finſterniß. Eine anftengende Arbeit muß das freilich fein; aber 
ſchwer und leicht find relative Begriffe, und daß dieſe Dinge, wenn 
fie überhaupt gehen jollen, langſam gehen müjjen, kann man fih 
von vornherein jagen. Ich blide nun auf eine ſchöne Strede Weges 
zurüd und kann vergleichen zwiſchen fonft und jet, und da muß ich 
jagen: es haben ſich in ben beinahe 60 Jahren, feit ich ein wenig 
zu denken und zu beobachten angefangen habe, die Dinge um ein 
überaus Großes leichter gejtaltet, jo da ich ftaunen muß. Denn 
was find 60 Jahre? Wer fie durchlebt Hat, weiß am beiten, meld‘ 
ein flüchtiger Traum fie find. Ihr junges Geſchlecht jolt guten Muth 
haben bei Eurer Arbeit, natürlich ohne des allgemeinen Gejeges in 
Gottes Welt uneingedent zu werden, daß andere jäen und andere 
ernten. Es kommt darum doch Keiner zu kurz. 


Von den Wirren de3 Augenblids ift nur einer, der Zwilchen- 
fall mit dem Rüdtritt von Knie von der Direftion des Oberſchul⸗ 
raths, hier kurz erwähnt: 

Bei und in Baden gehn die Sachen ihren ſicheren Gang fort, 
freilich nicht fo raſch und fo glatt, wie Manche geträumt haben. Die 
Verſetzung von Knies Hat nichts geändert, ihre Veranlaffung lag doch 
eigentlih nur in perjönligen Verhältniffen, e3 ging nicht mehr mit 
Zamey und ihm zufammen, wobei übrigens die Hauptſchuld ſchwerlich 
auf Knies fällt. Diefer ſelbſt ſcheint doch im Grunde auch recht zu- 
frieden zu fein mit dem Tauſch, den er gemacht hat. 


Der zweite Brief deifelben Jahres, an Frau Gebler vom 
18. März 1866, hat bereit? auf die Nachricht vom Tode ihrer Mut: 
ter zu antworten: 

Heute nur zwei kurze Worte, um Dir zu fagen, wie ich im tief: 
fter Seele Deinen und Euer Aller Schmerz theile. Wohl lag ſchon 
jeit einem halben Jahre die Sorge wegen der Gejundheit Deiner 
geliebten Mutter ſchwer und je länger deſto ſchwerer auf mir, aber 
neben ihr regte fi) doch immer aud eine Hoffnung auf eine glüd: 
liche Wendung der Krankeit, und ich dachte mir, mit dem Frühjahre 
werde fi durch Gottes Gnade die fo nachhaltige Lebenskraft der 
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theuren Schweſter noch einmal erneuern... Mir kam bie unge: 
ahnte erihütternde Zrauerfunde erſt zu, ald ic geitern in Ipäter 
Abenditunde hierher zurüdtehrte von einem mehrtägigen Aufenthalt in 
Carlsruhe in Kammergeſchäften. Wie fie mich ergriffen hat, brauche 
ich Dir nicht zu beſchreiben. Im erſten Augenblid iſt es ja vor 
allem das Gefuͤhl des Verluſtes, das uns in einem ſolchen Falle die 
Seele erfüllt. Du weißt, liebe Luiſe, daß dieſer Verluſt mich per: 
ſönlich auf das ſchwerſte und ſchmerzlichſte mitbetrifft. Du weißt, eine 
wie reiche und wie treue Liebe ich mehr al3 40 Jahre lang von ber 
nun Dahingefchiedenen genofien Habe, und mit wie tiefer Verehrung 
und wie inniger Liebe ih an ihr gehangen habe. Was mir in dieſer 
Beziehung mit ihr zu Grabe getragen wird, das kann mir auf Erden 
nie wieber erjegt werben; aber im Himmel, da3 weiß id), wird es 
mir aufbewahrt, und nur vorübergehend gehe ich deſſelben verluftig, 
und nur für eine furze Spanne Zeit. So lange ich aber noch hier 
zu pilgern habe, ſoll mir dieſer Schag ber Liebe, den bie Entfchlafene 
auch mir hinterlaffen hat, ein HeiligtHum fein, damit er mir dort, wo 
ich mit ihr felbjt wieder vereinigt zu werben Hoffe, unverjehrt bleibe. 

Wenn wir von uns abjehen, dann freilich werben wir doch auch 
im dieſem Falle den Finger auf den Mund legen und unſern Klagen 
Einhalt gebieten müffen. Wir bleiben in ihm nicht bei dem ergebungs- 
vollen Glauben jtehen, daß es der Herr geweſen ift, von dem biefer 
Schlag kam, ber, von dem nichts kommt als heilige, weisheitsvolle, 
erbarmende Liebe, es liegt ung vielmehr Har vor dem Auge, daß wir 
auch hier die Gnade unfres treuen Gottes und Heilandes anzubeten 
haben. Er, der an ber theuren Schweſter Großes gethan hat wäh: 
rend einer langen Erbenpilgerihaft, der fie, wenn auch durch viele 
Schmerzen hindurch, (die num einmal, wenn man zurüdblidt, vor 
allem anderen das Köftlichite find in einem Menjchendajein) reich ge: 
jegnet Hat, vor allem mit den beiten Gütern, mit der Exfenntniß 
Seiner erbarmenden Liebe auch zu ihr und dem feften, freubigen 
Glauben an fie, und mit dem Genuß veicher menſchlicher Liebe, und 
namentlich derjenigen, die am jchmerzlichiten entbehrt wird, der Liebe 
des Gatten, der Kinder und der Kindeskinder, — Er Hat fie nun 
auch zur rechten Stunde zu Seiner Freude abgerufen, ehe der Drud 
des Alters mit feiner ganzen Schwere auf ihr laftete, und Hat fie 
erlöjt von, allen Schmerzen ber körperlichen Leiben, in benen Er noch 
zulegt ihre ihm angehövende Seele geübt und vollends geläutert und 
gejtählt hat für ein anderes Leben, auf das ja ihr Augenmerk immer 
jo feit gerichtet war. Und fo dürfen wir denn über unferem fo gerech- 
ten Schmerz doch nicht vergefjen, den Herin aufrichtig und demüthig . 
zu ypreilen für das Große, was Er in Seiner Gnade an ber lieben 
Vollendeten und durch fie an ung gethan Hat. 

Wie peinlich ift es mir jegt, daß ich im ber Unruhe der täglichen 
Geſchäfte e3 verfäumt habe, der geliebten Schweiter noch rechtzeitig 
meinen Dank für die Liebe auszufpredhen, mit der fie auch meinen 
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legten Geburtstag fo ſchön ausgefhmüdt hat! Und auch Dir, meine 
Tiebe Luiſe, und Deiner Güte gegenfiber habe ich das gleiche be: 
ſchämte Gefühl. Der Brief der geliebten Schweſter, mit dem fie mid 
erfreute, war mir ein rührendes Denkmal ihrer treuen Liebe, zugleid 
befebte er aber doch aud meine Hoffnung für ihre Wiedergenefung 
kräftig, denn nah Inhalt und Schriftzügen war in ihm fein Nadlas 
der Kraft zu bemerken; jegt wird er mir eine geweihte Reliquie bleiben, 
fo wie aud ber friſch blühende Kranz, mit dem Ihr mich fo zarı: 
finnig beſchenkt Habt, und befien fpätes Verwellen ich aud als ein 
günftiged Wahrzeichen deutete. 

Sage, Tiebe Luife, allen Deinen lieben Geichwiftern und dem 
ganzen theuren Kreiſe der Unſrigen, wie tief ich mit ihnen traure. 
Sie werden wohl zum großen Theile in Wittenberg verfammelt fein 
in der Stunde, in ber das Irdiſche an der Unvergehlichen der Erde 
zurüdgegeben wird, und wie gern wäre aud) ich dann in ihrer Mitte! 
Du, meine Luiſe, bift von Euch allen diejenige, im berem ganzes 
Leben diefe Heimfuhung Gottes am tiefften .umd am erjchütternd: 
ften eingreift; Du wirft den Verluft der unerſehlichen Mutter im fe: 
ner fchneidendften Schärfe erfahren. So halte Di; denn mit ber 
ganzen, ſchon vielgeprüften Kraft Deiner Seele an Ihn, der Did; heim: 
geſucht hat. Er läßt das Vertrauen Seiner Kinder nicht zu Schanden 
werben, wenn Er es auch auf harte Proben ſtellt. Ihm wollen wir 
ale gemeinfam die Ehre geben und ihm alle vertrauen für Zeit um 

wigteit! J 


Den Verwandtenbriefen dürfen wir wieder einige Briefe an 
Schenkel anfchließen, welche diefem über bie im Intereſſe der 
Proteftpartei geftellte v. Göler'ſche Interpellation in der erften Kam 
mer und das Refultat berfelben Bericht geben *): 


‚Heidelberg, 17. März 1866. 

Eben von Carlsruhe zurüdgefehrt, theile ich Ihnen noch in aller 
Eile mit, daß in der heutigen Sitzung der I. Kammer die von Herm 
v. Göler angekündigte Interpellation in Betreff des Predigerſeminare 
noch nicht zur Ausführung gefommen ift. Sie wird erſt in der nach 
ften Sigung ftattfinden, die auf fünftigen Donnerstag um 10 Uhr 
anberaumt ift. Die Heutige Sitzung wurde ganz angefüllt durch 
die Debatten, welche ſich an die Interpellation des Fürſten Carl 
von Löwenftein anfnüpften, und die zwar jehr lebhaft, aber auf 
durchaus würdige Weile geführt wurden. **) Das Ende des Liebe 


*) Bir glauben biefen Bericht nicht nur als Ergänzung zu ben verhältniß 
mäßig kurzen officielen „Berhandfungen ber Ständeverfammfung” (a. a. €. 
Seite 42) Hier aufnehmen zu follen. ſondern vor Allem als Zeugniß für Rotes 
ganze innere Auffaſſung der Gtreitfrage. 

**) Rothe’3 eigene Rede bei diefem Anlaß (a. a. O. Seite 37—39) tommt, | 
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war der Uebergang zur Tagesorbnung gegen 7 Stimmen. Sta— 
bel erklärte jogleih Anfangs, das Staatsminifterium werde eine 
Interpellation nicht beantworten, die feine Amtshandlung des Minis 
fteriums zum Gegenitande habe, ſondern lediglich auf die Erforſchung 
der Gefinnungen ausgehe, was niemand fonit für feines Amts Halte 
außer ber „heiligen Inquifition“. Lamey ſprach viel und fcharf, 
meift auch gut. 

Das Erfte, was mir bei meiner Rüdfehr in meinem Zimmer in's 
Auge fiel, war ein ſchwarz gefiegelter Brief mit dem Poſtzeichen Wit 
tenberg. Er brachte mir die Kunde von dem Tode meiner Lieben 
Schwägerin Heubner. 


Carlsruhe, 22. März 1866. 

.. . Herr v. Göler gab jeine Motive in ziemlich langer, übrigens 
ruhig und amftändig gehaltenen Ausführung. Er ging von ber Ber 
merlung aus, die evang. Kirche Badens habe ein heiliges Intereſſe 
und Recht daran, daß ihre fünftigen Lehrer für dem geiftlichen Beruf 
auf dem Boden ihres Bekenntniſſes, wie es durch die Unionsurkunde 
und bie fpäteren officiellen Erklärungen feititehe, für das geiftliche 
Amt vorgebildet würden. Auf eine ſolche Vorbildung müfle ein dop— 
peltes Gewicht gelegt werben in einer Beit, in der, wie in unferen 
Tagen, der Geift der Negirung der religiöfen Wahrheiten fo mächtig 
fei. Daß nun in dem Heidelb. Pr.:Sem. eine Borbildung in dem zu 
forbernden Geifte nicht ftattfinde, vielmehr in einem ganz entgegen- 
geſetzten: das ſei durch die Erjheinung Ihres Charakterbilbes Jeſu 
auf die beuntuhigendite Weile zu Tage gekommen, eines Buchs, das 
nit an die wiſſenſchaftliche Welt, fondern an die Gemeinde gerichtet 
und in den weiteiten Kreifen unter dem Volk verbreitet worden fei. 
In biefem Buche würden aud diejenigen hriftlihen Grundwahrheiten, 
deren Anerkennung allen chriſtlichen Confefjionen gemeinfam fei, in 
Zweifel gezogen. Es wird nun die angebl. ungeheure Aufregung 
geichildert, in welche durch die bis dahin umerhört geweſenen Dinge, 
die in diefem Buche ftehen, alle ihrer Kirche treu gebliebenen Pro: 
teftanten verjeßt worden jeien. Nicht nur in unferm Lande. Das 
Urtheil, daB bie in dem Buche vorgetragenen Lehren mit dem Bes 
tenntniß unjrer Kirche unverträglich feien, fei in übereinftimmender 
Weiſe nicht nur in unjern Lande ausgeſprochen worden, jondern 
and vom Berliner D.:R.-Rath und von mehr ala 8200 evang. Geift: 
lien ıc. aller deutſchen Lande. So drohe die Gefahr, unſre evang. 
Landeskirche werde jogar aufhören, als ein Glied der deutſch-evang. 
Kirhe überhaupt anerfannt zu werben. Bei biefer Lage habe die, 
Entfernung Dr. Sch. von der Leitung des Pr.:Sem. unumgänglich 
geſchienen; ein großer Theil der Landesgeiitlichkeit Habe fih, um fie 


da fie wie bie gebrudten Reden der legten Zeit überhaupt hier zurüdgeftellt 
werden mußte, wenigſtens noch im Vorwort zur Sprade. 
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zu veranlafien, an den O.-K.-R. gewendet, ſei aber von diefem ab: 
gewiefen worden, mit ber ganz unhaltbaren Behauptung, daß Dr. Sc. 
durch die Veröffentlihung jener Schrift die Örenzen ber nach bad. 
Kirchenrecht zuläffigen Freiheit nicht überjchritten habe. Man Habe 
fh, dann an das Minifterium bed Innern gewendet, fei aber von 
diefem auf die hier maßgebende Enticheidung des O.K.⸗R. verwieſen 
worden. Wenn man nun von der Staatsregierung mit Grund bie 
Entfernung von Dr. Sch. vom Seminar habe erwarten dürfen: jo jei 
noch viel weniger daran zu zweifeln geweien, daß biejelbe den Noth- 
ftand wenigſtens zu lindern fuchen würde durch die Aufhebung des 
unter dieſen Umjtänden ganz unerträglihen Seminarzwangs im 
Wege der Verordnung, und dazu fei fie aud) verpflichtet getvejen duch 
das Geſetz vom 9. Oktob. 1860, das auch der evang. Kirche ihre 
freie Bewegung ſichere. Durch daſſelbe fei die Beftimmung des $. 9 
des Seminarftatuts jelbjtverftänblich aufgehoben, und Die Staatsregie- 
rung hätte ihn dur eine Verordnung ausbrüdlih für nicht mehr 
beſtehend erflären follen. Interpellant fragt nun: Was konnte die 
Gr. Staatsregierung davon abhalten, die evang. Landeskirche vor 
einem Wergerniß zu behüten, das ihr von einem Staatsdiener ge: 
geben wurde? und welche Stellung iſt fie gefonnen hinſichtlich des 
thatjächlich noch fortbeftehenden Seminarzwangs einzunehmen? 
Zamey antwortete, die erfte Frage werde er nicht beantiworten, 
meil fie fo gar nit an bie Megierung geftellt werden könne. Auf 
die zweite Dagegen werde er eine ganz klare Antwort geben. Die 
Staatsregierung nehme ihre Poſition einfach in dem Geſetz vom 9. 
DH. 1860. Diefem zufolge habe fie Recht und Pflicht, fih davon zu 
vergemiffern, daß die fünftigen Diener beider Kirchen die erforderliche 
allgemein wiſſenſchaftliche Bildung befähen, was durch die Forderung 
geihehe, daß fie die Abiturientenprüfung beitehen und auf der Uni: 
verjität eine beitimmte Zahl von philof. Vorlefungen befuchen müßten. 
Auch könnte mögliherweife fünftig noch mehreres in diefer Richtung 
gefordert werben. Dagegen die theologische Vorbilbung der füni: 
tigen Geiftlihen gebe fie ganz den Kirchen felbft anheim, und in Diele 
mifche fie ſich ſchlechterdings nicht. So verhalte e3 fi) num auch mit 
8. 9 des Seminarftatut3, ein ftaatliher Zwang zum Beſuch des 
Pr.Sem. fände nicht mehr ftatt, dagegen allerdings ein kirchlicher. 
Diefer beftehe zur Zeit unvermeidlih. Denn allein von der Kirde 
hänge es ab, ob jener $ forthin in Geltung bleiben ſolle oder nicht. 
Im Namen der Kirche könne aber nur die Generalignode ſich Bier: 
über ausſprechen, der Oberfirchenrath fei dazu nicht befugt. Man 
müffe ſich alfo bis zur Gen.Synode gebulden. Er wolle durdaus 
nit gefagt Haben, daß e3 ber Wille der Staatsregierung fei, das 
Pred.“Sem. eingehen zu laſſen. Wenn die Gen.-Synode das Fort: 
beftehen beffelben im Intereſſe der Kirche für wünſchenswerth halte, 
fo werde fie ihrerfeits erflären, welche Mobificationen fie an der Ein: 
richtung defielben auf der neuen Baſis des Gejeges von 1860 würde 
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müffen eintreten laſſen, und fie würde dann aud) die etwaigen Wünfche 
der Kirche, ſoweit thunlich, berüdfichtigen. 

v. Göler dankt Lamey. Er findet fi duch deffen Erflärung 
wenigſtens theilweife beruhigt. Nur hätte er gewünſcht, daß bie 
Regierung fih ſchon früher über ihre Stellung in der Sache aus: 
geiprochen Hätte. (Worauf Lamey ihn auf die betr. Artikel der 
Karlsr. Zeit. binweift.) 

Gr. Berlihingen ſchließt fi bis auf einen gemiffen Punkt 
der Unfiht des Interpellanten an. Zwar Freiheit der Forſchung 
müſſe in der protejt. Kirche aufrecht erhalten werden; jonft höre fie 
auf, eine proteftantifche zu fein; denn das fei ihr Princip. Uber 
nichtsdeſtoweniger erwede ihm eine fo ausgebehnte Lehrfreiheit, wie 
fie von der Gegenfeite in Anſpruch genommen mwerbe, die Befürchtung, 
daß die Kirche nicht zufammenhalten werde. Jedenfalls ift er wider 
den Seminarzwang. Ihn wolle er aufgehoben jehen, wünſche aber 
daß die bad. Theologieſtudirenden die Stipendien, die fie jetzt als 
Seminariften genießen, im legten Jahre ihrer Univerfitätsftudien em⸗ 
pfangen möchten. (Kamey. Dieje Stipendien würden wohl aud 
für manden orthoboren Water jehr ind Gewicht fallen.) *) 

Hierauf erhielt ich das Wort. Ich brauche Ihnen nicht zu be 
tailliren, was ih in einem ziemlich langen und mitunter wohl auch 
ein wenig warmen Vortrage ausgeführt habe. Vor allem Abwehr 
der gegen Ihr Chriſtenthum erhobenen Beſchuldigungen, Nachweiſung 
des wirklichen Hergangs und Bufammenhangs bei der Proteſtbe- 
wegung. Rechtfertigung der Entſcheidung des D.:R.:R., — Erinne 
rung daran, daß die von ihm geltend gemachten Grunbfäge die einzig 
möglichen find für die Leitung einer proteſt. Kirche, — bie einzig 
mögliche Stellung der Belenntnifje ꝛc. Plaidoyer für das Seminar. 

Hofr. Schmidt: Auch die heutige Debatte zeigt wieder, daß der 
Proteftantismus in einem doppelten Sinne veritanden wird. Dem 
Einen ift er eine Summe von auf Auctorität hin anzunehmenden 
Dogmen, dem Andern ift er ein Princip, das Princip ber freien 
Unterfuhung. Diefe beiden Auffaffungen werben immer mit einander 
im Kriege liegen in ber proteit. Kirche; aber nur foweit als bie 
legtere fiegt, gibt es einen wirklichen Proteftantismus. Uebrigens er- 
ichiene ihm die vorliegende Angelegenheit, foweit fie vor eine politifche 
Berjammlung gehöre, genugfam erörtert, und er trage auf Tagesord- 
nung an. 

v. Göler replicirt einiges gegen meine Beurteilung Ihres Buchs 
und ber Proteftbervegung, worauf ih ihn auf den thatfächlichen Sach⸗ 
verhalt Hinfichtlih des über Sie ausgefprodenen „Barnes“ hinweiſe. 

v. Undlam: 8 handle fi bei der Interpellation um die Wah— 
rung ber verfafiungsmäßigen Rechte der Kirchen. Ein ſolches 





*) gl. hierüber auch die jpäteren fpeciellen Verhandlungen und Rothe's 
abermalige Vetheiligung daran: a. a. D. ©. 70. 
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fei unftreitig das Recht der Kirche auf die Erziehung ihrer Lehrer. 
Wenn ihm ganz unerhörte Anforderungen Hinfichtlih ber Lehrfreiheit 
in ber proteit. Kirche erhoben worden jeien, jo habe er unter Einer 
Vorausſetzung nichtd dagegen, nämlich wenn man dann aud) die Eon: 
fequenzen vollitändig vollziehe, und überhaupt unbeſchränkte Unter: 
richtsfreiheit gewähre. 

vd. Gemmingen unterftügt den Antrag auf Tagesordnung. 

Jolly: Es bebürfe eines folhen Antrags nit. Die Debatte 
fei erihöpft, da fich niemand mehr zum Wort gemeldet. Und dies 
war denn aud das Ende bed ziemlich unmelodiihen Liedes. Einen 
Triumph hat wenigftens bie Proteftpartei nicht davon getragen von 
diefer Interpellation. Sie ſelbſt, mein theurer Freund, find eben 
einmal mehr durch böfe umd gute Gerüchte Hindurchgegangen. Es 
wird noch nicht das Iehte Mal geweſen fein; aber Sie werben glüd: 
licherweiſe aud nicht auf die Nachwelt warten müffen, um eine — 
ſoweit dies überhaupt unter den Menden möglich iſt — allgemeine 
Gerechtigkeit und Dank zu finden. 


Von demfelben Datum wie jo manche frühere Briefe Rothe's 
an Frau Heubner felbft, dem 9. April 1866, ift ein zweiter auf 
ihren Tod bezüglicher Brief an Frau Gebler: 


Ih Habe Dir noch nicht für Deinen I. Brief vom 20. v. M 
gedankt und für die freundlichen Mitteilungen, die Du mir barin 
über die letzten irdiſchen Wochen unfrer geliebten Bollendeten gegeben 
haft. Ich habe die Ieteren mit tiefer Rührung gelefen und bin Dir 
für biefelben Herzlichft dankbar. Wenn man auf ein ſolches felig voll: 
endetes Leben zurüdblidt, fo muß man dod feine Knie beugen und 
den Herrn freudig preiſen, der fein Werk fo herrlich and Ziel geführt 
hat, jo bitter auch der Schmerz ift, aus dem man zu Ihm hinanj: 
blidt. Ihr jungen Leutchen könnt davon noch fein fo Iebendiges Ge— 
fühl haben, was e3 heißt, durch Gottes Gnade glüdlih und wohlbe⸗ 
halten an dem Biele angelangt zu fein, dem mir alle zutreiben im 
Strome diejes Lebens. Wir Alten empfinden das viel inniger, die 
wir aus langer Erfahrung wiſſen, wie viele Klippen und Stürme den 
Schiffbruch drohen, und welche Kraft der göttlichen Gnade dazu ge: 
hört, um und immer wieder in das fihere Fahrwaſſer zu bringen. 
Wie Großes ber theuren Mama durch eben das wiederfahren ift, was 
una fo weinen macht, dad wollen wir ums alfo immer wieder im 
Bewußtfein wachrufen, und der treuen Watergnade unfres Gottes de: 
müthig, aber zuverfichtlich auch für und vertrauen. 

Es war jhön, daß ber Kreis von Euch Lieben ſich jo vollzählig 
um den Sarg der heimgegangenen Mutter verjammelte. Solche Mo: 
mente wollen getheilt fein von denen, die zujammengehören, und grade 
in ihnen wird man mit bejonderer Stärke inne, wie innig man zu: 
fammengehört. In jenen bittren Stunden wirb der Bund Eurer ge: 
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ſchwiſterlichen Liebe fi) von Neuem eng und feft gefmüpft haben. Es 
freute mich fehr, daß auch Marie Menges von ihrem dankbaren Her: 
zen zu Euch Hingezogen worden ift. Wie gern hätte auch ich noch 
von dem friedlichen Antlig der Entfeelten Abſchied genommen! 

Ich habe Dich) während des Dfterfeftes in Madith gefucht und 
Teiner treulih gedacht. Bei ſolchen Gelegenheiten nehmen wir es 
erit mit aller Deutfichfeit wahr, wie Großes und Köftliches wir 
Ehriftenleute befigen. Wer eine folhe wunderbare Dfterbotichaft zum 
erſten Male mit offenem Ohre vernähme, wie würbe der ftaunen, 
während wir das Größte, weil wir deſſen gewohnt find, hinnehmen 
als verftände es jich von felbit. Aber wenn es wieder einmal fo 
ganz unſrem perfönlihen Bedürfniſſe entgegentommt, dann merfen wir, 
was e3 jagen will. Uebermorgen fommt nun wieder ein recht befon: 
ders ſchwerer Tag für Dich, und das ift eben der Grund, warum ich 
Dir grade Heute fchreibe. Du follit nicht daran zweifeln dürfen, daß 
id an ihm Dir innig nahe fein werde. Laß und ihn durch des 
Herrn Gnade nicht blos als einen Trauertag begehen, jondern auch 
als einen großen und Heiligen Tag, mit aller der Erhebung ber 
Seele, zu ber und zu ermweden er jo geeignet ift. Ich denke, Du 
wirft ihm nicht allein verleben, fondern zujammen mit den lieben 
Radithern. 

Sage mir doch, mein Luischen, ob Du Dir ſchon beitimmte Ge— 
danfen gemacht Haft über die Art, wie Du unter Gottes gnädigem 
Beiſtand für die Zukunft Deine Einrichtungen treffen willſt. Glaube 
mir, ich ‚nehme daran den aufrichtigften Antheil, und ber Gedanke, 
wie Deine Berhältniffe fi geftalten werben, liegt mir ſchwer auf der 
Seele. Ich weiß wohl, daß Einer da ift, der feine Kinder nicht ver— 
gißt und verfäumt, und der reichlich Mittel und Wege dazu kennt, 
für fie zu forgen, auch ſolche, von denen unfer blödes Auge keine 
Ahnung Hat, — und ic weiß auch, daß Du ihm gläubig und Hind- 
fi vertrauft und ihm nicht die Umehre anthuft, zu zagen; aber das 
alles ſchließt doch nicht aus, daß man gern auch fehen möchte, wo 
etwa feine Wege zum Vorſchein fommen. 

Vorgeſtern erhielt ich einen Brief von Better Menges mit ber 
mir höcgft angenehmen Nachricht, daß er mid, im Laufe dieſes Jahres 
hier zu beſuchen Hoffe. Sein Herr Minifter läßt ihm eine Reife 
machen, um auswärtige Schullehrer-Seminarien Tennen zu lernen, und 
diefe Reife wird ihm auch hierher führen. Ueber den Beitpunft ſchreibt 
er noch nichts Näheres. So wechſein Freud’ und Leid! Aber auch 
das ift Gottes heilige und gnäbige Ordnung. Gibt es doch auf den 
17., wie mir Anna ſchreibt, ſogar Hochzeit in Stolp. Wir wollen 
alle recht um Gottes Segen bitten, da wir, wie e3 fcheint alle, von 
dem Bräutigam fo gut wie gar nicht? wiſſen. Daß die Leutchen 
ganz Mein anfangen, das hat in meinen Augen nichts auf fih, went 
fe es nur immer im Auge behalten und nicht vor ber Zeit höher 
hinauswollen. 
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Grüße mir umfre Lieben alle Herzlichft, befonders die Radither, 
Richard nicht zu vergeffen, und men Du fonjt mit meinem Gruß er: 
reihen fannft, und füfle mir Deine lieben Kinder innigft. 


Aus den dem Ausbruche des Krieges vorhergehenden Wochen 
liegt nur ein Brief Rothe's an Windel, vom 17. Mai 1866, vor, 
der denn auch auf die gefährliche Lage Bezug nimmt: 


In welchen Zeiten leben mir, mein theurer Freund, und wie 
find wir fo mit Einem Male aus dem tiefiten Frieden in eine Lage 
berjegt, in ber wir bon einem Kriege, und zwar einem Bruberfriege 
aus nächjiter Nähe, bedroht werben, befjen Folgen noch gar fein menid: 
licher Verſtand überjehen fann. Zwar kann ich die Hoffnung auf die 
Erhaltung des Friedens noch nicht völlig aufgeben, aber jelbit wenn 
der Krieg noch abgewendet werben follte, haben wir einen erjchreden: 
den Bid in die Situation unferes armen deutſchen Vaterlandes ge: 
than. Der Allerhöchſte, der zugleich der auch Heiligfte und Gnädigſte 
ift, möge uns in feiner Weisheit helfen, Er kann es ja. 


Mehr perfünlichen Inhalts ift der Schluß dieſes Briefes: 

Darüber muß ih Dir aber recht ernftliche Vorwürfe machen, 
mein lieber Freund, daß Du im vorigen November Heidelberg jo 
nahe gemwejen bift, und doch Anſtand genommen hajt, mir die Freude 
Deined Beſuchs zu machen. Das kann id Dir nur unter der Be: 
dingung bes ausdrüdlihen Verſprechens, daß Du Dich nie wieder jo 
an unferer Freundſchaft verfündigen willſt (und wie lange wird denn 
dazu noch Beit fein?) vergeben. Durch die Unterſcheidung ber Leute 
zwiichen dem früheren Rothe und dem fpäteren laß Dich nicht irre 
führen, ich wenigitens kenne leider nur Einen, wiewohl ich herzlich 
wünfchte, einem wahrhaft neugeborenen zweiten zu begegnen an ber 
Stelle des erften. Gottes Segen fei mit Eud. 


Fehlt e8 ung an brieflichen Aeußerungen Rothe's während bes 
Krieges, fo bietet dafür ein auch ſonſt ungewöhnlich inhaltreicher 
Brief an Frau Gebler, vom 17. Auguſt 1866, einen längeren Be: 
richt über feine perfünlichen Verhältniffe wie über feine Anſchauung 
von der Gejammtlage: 


Du gutes Kind bift in Deiner liebevollen Theilnahme meinet: 
wegen in Sorgen gewejen. Nun, dem Herrn fei Dank, ganz ohne 
Noth. Meine Gefundheit ift durch Gottes Gnade ohne Unterbrechung 
vortrefflich gewejen, ungeachtet während ber erften Monate des Se: 
mefterd ber Landtag eine recht unruhige und arbeitövolle Lebensweiſe 
mit fi) brachte. Der vielfachen Störungen ungeachtet, die dadurch 
in meinen Vorleſungen herbeigeführt wurden, Habe id; doch meine 
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Penſa ordentlich zu Ende bringen und vorgeftern meine Collegien 
ſchließen fönnen. Ich Habe alſo gewiß, recht Urfache, den gnädigen 
Herrn in Demuth zu preifen. Aeußere Noth Hat uns ja hier der 
Krieg nur wenig gebradt. Er hat nur einen ganz Fleinen Streifen 
unſeres Landes berührt, und wir in Heidelberg haben von ihm nichts 
zu fchmeden befommen als mäßige Einquartierung, wie wir denn auch 
jegt, während des Waffenftillftands, folche haben (einen Theil des 39. 
Preuß. Infanterie-Regiments). Bon den „Wirren und Streitigkeiten, 
die Baden befonber8 bewegt haben follen“, wifien wir glüdficherweiie 
bier zu Lande nichts; e3 müßte denn der ungeſchlachte Lärni fein, 
den unfre paar Ultramontanen und Radikalen unisono in ein paar 
objeuren Blättlein zu ihrem Privatvergnügen machen; denn alle ande: 
ren laden nur darüber. Peinlich war nur der großen Mehrzahl 
unfrer Bevölferung fo wie der Regierung felbft, und vor allem unſerm 
edlen Großherzoge, die Stellung, die bei dem Ausbruch des unfeligen 
Brubderkrieges Baden nothgedrungen einnehmen mußte. Mit Aus: 
nahme des vorhingenannten Heinen Häufleins waren in unferm Lande 
die Sympathien für Defterreich jehr dünn gefät (freilich, muß ich hin: 
zufegen, damals aud die für Preußen, und das ging auch natürlich 
genug zu) aber bei ber geographiichen Lage bejjelben war es eine 
phyſiſche Nothwendigkeit, daß wir unfer Contingent zum 8. Bun: 
desarmeekorps ftellten. Unfre Truppen gingen unluftig genug in ben 
Kampf gegen Deutiche, haben aber nichtädeftomeniger anf ehrenwerthe 
Weiſe ihre Pflicht gethan. Hätten wir uns für Preußen erffärt, fo 
märe die Folge geweſen, daß am nächſten Morgen unfer Ländchen von 
unſern leidenschaftlich öfterreichifch gejinnten Nachbarn, den Wiürtem- 
bergern, den Baiern und ben Hejjendarmftäbtern bejeßt worden wäre. 
Sept wünſchen wir nichts mehr und unfre Megierung erftrebt nichts 
eifriger, als das Scheitern des unglüdlihen Südbund-Projekts und 
unfern Anſchluß an den großen Bund unter Preußens Führung; wir 
fehen aber wohl ein, daß daraus, wegen bed Mannes an der Seine, 
zunäcjt nicht3 werden wird, und daß wir uns mit unferen Wün— 
ſchen bis auf fpätere Zeiten werden gedulden müſſen. Mir perfön- 
lich, mein liebes Luischen, haben dieje Iegten Monate allerdings in: 
nerlid viel zu fchaffen gemacht. Indeſſen wozu ijt man denn da in 
der Belt, daß man die Wehen ber Beit, in der man lebt, nicht thei- 
len follte in feiner feinen individuellen Exiſtenz? Zuerſt hat mich 
der innere Krieg zwiſchen Deutichen und Deutichen tief angegriffen in 
der Seele. Dann habe ich die in allen Beziehungen wahrhaft be: 
wunderungswürdigen Waffenthaten Preußens mit aufrichtiger Freude 
begleitet und mid) ber ganz unerwarteten und unerwartet ſchnellen 
Erfolge derſelben Herzlich gefreut. Freilich, daraus braude ih Dir 
ja fein Hehl zu maden, nicht ohne Schmerz über diejenige Politik, 
welche die Gelegenheit zu ihnen gemacht hatte und bie ich, weil ich 
fie moraliſch nicht billigen San, nicht zu Toben, geſchweige denn 
zu bewundern vermag, Was das Reſultat aller diefer großen 
Richard Rothe. I, 40 
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Dinge (da3 freilich noch gar jehr im Unklaren Jiegt, und aud wenn 
es auf dem Papier fertig fein wird, noch eine ungeheure und 
tampfvolle Arbeit der Ausführung erfordern wird), angeht, jo fühle 
ich demſelben gegemüber freilich recht Iebhaft, daß ich ein alter Mamı 
bin. So alt bin ih zwar nicht, daß ich nicht einfehen jollte, daß 
unfer deutſches Wolf an einem der wichtigiten Wenbepunfte jeiner Ge- 
ſchichte angelangt ift. Es wird unvermeiblih ein Neues mit unjerm 
Deutſchland, und ich zweifle aud gar nicht, daß biejes Neue ein wich- 
tiger Fortſchritt in feiner Entwidelung fein wird; aber bamit befteht 
doch gar wohl zufammen, daß ein alter Mann feinem Gott recht von 
Herzen dafür dankbar fein kann, daß er feine Lebendzeit in die jetzt 
zur Vergangenheit werdende Periode Deutichlands Hat fallen Iaflen. 
Man nennt fie die Periode der Erniedrigung, und nicht ohne Wahr: 
heit. Politifch lag Deutichland in der That danieder. Das wird 
nun ander werben; es wird einen politiihen Einfluß nah außen 
Hin gewinnen, wird eine refpeftirte und etwa auch gefürdtete Macht 
werben, in ber Diplomatie und in dem Rath ber Völlker eine gemwic: 
tige Stimme führen. Das war ja ſchon jo lange das ungebuldige 
Verlangen fo vieler, und nicht der Schlechteſten, in unjerem Bolt. 
Mir perfönlich ift ziwar diefer Durft nah Macht für mein Vaterland 
immer fremd geblieben, es hat mir nie einleuchten wollen, warum 
denn unfer Vol grade politijch groß fein müffe, ja was ed über: 
haupt nur anfangen wolle mit einer hervorragenden politischen Macht; 
allein ih Tann mir ſchon far machen, daß e3 auf bie Rechnung der 
Einfeitigfeit meiner Individualität fommt, wenn mir hier vieles un: 
verftändlih bleibt. Nur nehme ich natürlich, fo wie ih nun einmal 
bin, nit ohne Wehmuth von einer Vergangenheit Abfchieb, die eben 
biefer meiner Individualität gar wohl zupaßte. Denn dab Deutich- 
land und deutihe Art von nun an einen weſentlich anderen Cha— 
rakter annehmen wird, das fcheint mir Far. Ihr Preußen mwerder 
das freilich nicht empfinden, denn — mit Vergunft — eigentliche 
Deutihe (jo daß Ihr Euch zuerft als Deutſche empfändet, und erit 
hintennach als Preußen, als eine bloße Abfchattirung des Deutichen) 
ſeid Ihr nicht und nie gewejen. Mit Eurem Schwarz-Weiß wird eben 
von nun an ganz Deutihland, wenn auch im Süden nur jehr fang: 
ſam, colorirt werden, und eben dadurch, daß es diefe preußifche Art 
in fih aufnimmt, wird es politifch groß werden und ohne Frage weit 
tüchtiger. Davon fann man aufrichtig überzeugt fein, und doch für 
feine Berfon, wenn man jo ganz fübdentich organifirt ift wie Dein 
alter Onkel, das Gefühl haben, daß man in das neue Deutfchland 
schlecht pafjen wird. Und wenn man ſich nun vermöge des einfachften 
Rechenerempels dazu jagen muß, daß man von diefem neuen Deutſch- 
land fo gut wie nicht® mehr zu fehen befommen wird, fo begreifit 
Du wohl, daß einem bei dieſem Gefühl doch leicht und froh um's 
Herz fein und daß man bei ihm recht »in feinem Gott vergnügt fein 
kann, wie dies denn auch wirklich der Fall des vorerwähnten alten 
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Mannes ift. Zu tun gibt es ja vorläufig für ihn immer noch etwas 
auch in der nun werdenden Welt. 


Wir verbinden damit zunächſt den Beginn dieſes wichtigen 
Briefes, in welchem Rothe der Lage der Seinigen während bes 
Krieges gebentt: 


Du Haft mir dur Deinen I. Brief vom 6. d. M. eine um fo 
größere Freude gemacht, da ich infolge des unterbrodenen Poftenver: 
fehr3 ſchon Lange ohne alle Kunde von Euch Lieben war und mir 
denn doc nicht Meine Sorgen machte, wie es Euch mitten unter dem 
Kriegäunruhen ergehen möge. Es drängte fi) mir babei immer ber 
Gedanke auf, wie wohl ber Herr e8 doch auch Bier wieder gemadjt 
hat, daß er Deine liebe fel. Mama grade noch ehe die Kriegszeit 
anbrach zu feinem Frieden abgerufen hat. Wie ſchwer würben die 
Sorgen und Unruhen, die ihr ja nicht hätten erjpart werden können 
und in bie fie auch grade in Wittenberg recht hineingeftellt gewefen 
fein würbe, ihre Seele gebrüdt haben, zumal bei dem doch jchon 
längft leivenden Körper. Sie ift jet allen dieſen Nöthen glücklich 
enthoben, aber um Euch machte ich mir doch recht unruhige Gedanken, 
da ich annehmen mußte, daß Ihr tHeilmeife unmittelbar in dieſelben 
mit Hineingezogen fein möchtet, wie es fich denn auch in Betreff von 
Better Weymann beftätigt hat. Du weißt ja, mein Quischen, wie 
willfommen mir allezeit jede Zeile von Dir ift; diesmal bin ih Dir 
nun nod ganz bejonders dankbar dafür, daß Du Di des alten On- 
kels ſo liebevoll erinnert haft. Laß mich nun zunächſt meine herzliche 
Sreube darüber ausiprehen, daß Du in den ſtürmiſchen Tagen in 
einem fo fiheren Hafen fo wohl geborgen geweſen bift unter dem 
Schirmdach treuer Liebe, die uns ja nie mohlthuender erwärmt als 
in ſolchen Zeiten. Veberbies haft Du Di überall von Liebenden Er— 
innerungen an Deinen Reinhold umgeben gejehen, und ich mweiß ja, 
daß Dir, und mit Recht, nicht? füßer ift als das Leben in ihnen. 
Alfo auch mit Dir Hat ber Herr es recht gnädig gemacht, und wir 
wollen ihm vereint dafür. danken. 








Es folgen weiter eine Reihe von Familiennachrichten und Fragen, 
die aber durch die Art ihrer Behandlung zugleich ein allgemeineres 
Intereſſe Haben: 


Unter den Mittheilungen aus dem Familienkreiſe find zmei, bie 
mid) innig bewegt haben. Einmal der Heimgang ber Lieben Frau 
Weymann. Ich habe fie zwar faum einige Stunden gefehen, aber fie 
hat mir fo entihieben den Eindrud der Verehrung und des Ver: 
trauen gemacht, daß ihr Bild mir unvergeßlich geblieben ift und ih 
tief empfinde, wie viel mit ihr dem reife der Ihrigen verloren ge- 
gangen fein muß. Das andere ift das Leiden, unfrer armen Elifa- 
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beth, deffen Bitterfeit nun noch duch die Abweſenheit Adolf's in 
Waffen und den Tod der geliebten Mutter verichärft wurde. Ich 
Hatte gehofft, daß ihre zarte Geſundheit fih in dem Iehten Jahren 
mehr befejtigt, und num iſt das Gegentheil der Fall geweſen. Da fie 
ihr Kreuz fo ſchön aus Gottes Hand als eine Gnade Hinnimmt, jo 
hätten mir fie eigentlich nicht zu beflagen, denn hintennach werden wir 
fie darum felig preifen; aber nichtsdeſtoweniger wollen wir doch alle 
den Herrn bitten, jo gut wir können, baß er das liebe Frauchen recht 
bald wieder Fräftigen wolle. zu unfrer Freude. Ich denfe, wenn ihr 
Adolf wieder heimgefehrt fein wird, was ja doch wohl nicht mehr 
lange anftehen wird, fo wird das bie befte Förderung ihrer Mecon: 
valescenz fein. Daß Wehels nad Frankfurt a. d. O. verpflanzt find, 
war mir neu, id hatte nur vor längerer Zeit von einer entfernten 
Möglichkeit diefer Art etivad vernommen. Der Verjegung von Stolzen: 
burgs nach Breslau freue ich mich fehr, befonder3 au um der guten 
Schweiter Hahn und der Xhrigen willen. Ich denke, Dorothea wird 
fi dort heimifcher fühlen als in Liegnig, fehon wegen des Zuſammen- 
lebens mit den Verwandten. In den Liegniger Kreifen ſchien es ihr 
nicht recht behaglich zu fein, was ich auch vollfommen begreife. Möge 
nur die vorübergehende Trennung von ihrem Manne bald überjtanden 
fein. Stolzenburg ift auf dieſe Weife wieder der Worgefegte von 
Menges geworben. Diejen Iehteren hoffte ih im Laufe bes Sommer: 
bei mir zu fehen; aber auch durch diefe Freude hat ber Krieg einen 
Strich gemacht. Daß Hand Mänß Lehrer am Waifenhaufe in Halle 
iſt, wußte ich auch noch nicht. Glück zul Daß er fo in Eurer Nähe 
bleibt, ift ja bejonders ſchön. Iſt feine Stellung wohl von der Arı, 
daß er jein Mathildchen bald wird heimholen können? Hans Hat afje 
jeßt fein Oberlehrer-Examen Hinter jih? Das zweite theologilde 
Eramen wollte er ja, fo viel ich mich erinnere, auch noch während 
dieſes Sommers machen. Nun dann ifter ein gemachter Mann, und der 
gnädige Gott wird dem guten, treuen Burſchen (wenn das nicht beivet: 
ticlih Mlingt) gern die Hauptfache noch hinzugeben, Seinen Segen. 
Da Du, mein Luishen, Richard's nicht erwähnft, fo nehme ich an, 
daß er ruhig in Berlin hat fortitubiren Fönnen. Nach einem Brieie 
von ihm vom Anfang des Juni ftand ihm bevor, mit dem 1. Juli 
zum Militärdienft einberufen zu werden. Dazu feheint e3 denn nic: 
gefommen zu fein, und fo meilt er jet vermuthlich in Radith, wohin 
ih ihm nächſtens ſchreiben will. Die guten Ausfichten in Schlettau 
begrüße auch ich mit Freuden. 


Im weiteren Verlauf defjelben Brief? fommt Rothe auf eine 
Tängere Ausführung über die nothwenbige Verbindung von Selb: 
ftändigteit und Einfalt, die trotz ihrer individuellen Form das all 
gemeinfte Interefje bietet: 

Nun laß uns wieder zu Dir ſelbſt zurückkommen, mein fiebes 
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Herz. Du fchreibft wer weiß was für Dinge von Deinem Onkel, und 
fragit ihn dann, ob Du ihm das auch jchreiben dürfeſt. Ja Du 
darfit e3, mein Luischen, und grade Du allein, grade aus dem Grunde, 
der Dich deshalb bedenflih macht, daß Du meinft, davon nichts zu 
verjtehen. Nun mas die Anwendung auf ben fpeciellen Fall betrifft, 
jo glaube ich wirklich, daß Du Recht haft; eben deshalb werden bie 
großen Dinge, die Dir doch fo liebenswürdig von Herzen gehen, dem 
Ontel gewiß nichts ſchaden, der dies nun wirklich beffer weiß als das 
fiebe Nichtchen. Dann Hagit Du mir, daß Du viel „in Ideen und 
Grübeleien lebit“, und da fehlt Dir denn nun natürlich wieder an 
allen Eden und Enden Dein lieber Reinhold, der Deine Gedanken fo 
ſchön zu verftehen und zu leiten wußte. Und, wenn ich Dich richtig 
auslege, denfft Du dabei manchmal, wenn Du auf mancherlei Unklar 
heiten und unbeantwortete Fragen ſtößeſt, Du könnteft e3 viel Leichter 
haben, wenn Du eben weniger fragteft, wenn Du Dich ohne meiteres 
fremden Vorjtellungen und Unfichten anfchlöffeft, aber das wolle eben 
nicht gehen wegen Deiner „Neigung zu großer Selbſtändigkeit“. Ich 
tann Dir das alles ſchon nahempfinden, und Du würdeſt mid) herz= 
li) dauern, wenn das leichte Leben das wahrhaft glüdliche und ges 
jegnete wäre. So aber, wo e3 ſich grade umgefehrt verhält, und Gott 
dem, welhem er recht gnädig it, immer faure Arbeit gibt (und geben 
muß), bevorab innere, muß ic) Dir wenigſtens zugleich dazu Glüd | 
wünſchen, indem ich gleichwohl Herzlich Mitleid mit Dir habe. Denn 
dies muß ic) freilich aud, da Du nun einmal ein Frauchen bift, denn 
das hat e3 ja natürlich im folhen Dingen weit ſchwerer als wir 
Männet. Wiewohl auch wieder leichter, weil Ihr ja doch die Einfalt 
beſſer lernt al3 wir, ohne die allerdings niemand durchkommt. Deine 
Neigung zur Selbitändigfeit, meine Liebe, Haft Du Dir nicht gegeben, 
iondern Dein Schöpfer Hat ed gethan, und darum ſollſt Du fie Dir 
auch nicht nehmen wollen, dieſes Bedürfniß, ſelbſt Deiner Sache ge: 
wiß zu fein, ſelbſt zu glauben, wo Du glaubit, jelbit zu fehen, two 
Du fiehft, felbit zu Handeln, wo Du zu Handeln Hajt. Eigentlich 
ſollten wohl alle dieſes Bebürfniß haben; aber es iſt Thatſache, daß 
viele es gar nicht empfinden, ich meine viele liebe, treue Seelen, die 
arglos der in ihrem Sreife geltenden Ueberlieferung folgen, mit einem 
Vertrauen, das ein blinbes fein würde, wenn es nicht wirklich aus 
einer edlen Quelle jlöffe, aus einer umbefangenen Pietät. Darum 
mollen wir fie gewiß nicht tadeln, wenn fie von ihrem Standpunkt 
aus und Vorwit und Eigenfinn vorwerfen, und aber auch durch bie= 
fen Vorwurf nit irre machen laffen. Wir würden uns bei ihrer 
Weiſe wirklich unfelbjtändig verhalten, was doc gewiß nicht das 
Rechte wäre. Aber aus der Einfalt dürfen wir und freilich durch 
jenen Trieb in und nicht verloden laſſen. Un und für fich fteht fie 
ja mit ihm gewiß nicht in Widerſpruch; denn fie bringt ja eben die 
Unabhängigfeit von menschlicher Meinung und menſchlichem Urtheil 
mit fi. Ober was ift fie anders als umjre alleinige Abhängigkeit 
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in allem unſerm Denken und Thun von dem Herry, und zwar un: 
mittelbar von ihm? Und eigentliche „Grübeleien“ beftehen mit ihr 
nit zufammen. Sie ſcheidet vielmehr ſcharf zwiſchen der großen und 
feligen Thatſache (der äußeren und ber inneren), bie der Gegenftand 
unfres Glaubens ift, und unjern menſchlichen Gedanken über fie, um 
fie uns zu vollem Verſtändniß zu bringen. Und indem fie fo ſcheidet, 
und jene Thatfache als das, was fie ift, als eine unerfhütterliche 
Thatjache, mit der innerften Kraft der Seele, die Gott gibt, ergreift 
und feithält, geht fie num den Gedanken über fie zwar mit allem Ernit 
der Anftrengung nad (denn ed handelt fich ja dabei in ber That um 
ein Großes), aber auch ohne alle Wengitlichkeit und ohne jene Unge 
duld des Fragens, bie die Gewißheit und Zuverſicht von dem augen: 
blidfichen Finden ber Untwort abhängig madt. Ich begreife aber 
vollfommen, wie fo ein armes Frauchen beim Fragen oft recht ind 
Gedränge fommen kann, und wie wohl ihm babei ein ſolcher „Lieber Rein: 
holb“ thut, den es vergebens mit feiner Sehnſucht aurüchcuft, und den 
leider auch der Onkel nicht wieder herzaubern kann, jondern zu 
dem eben wir buch Gottes Gnade Hinzugelangen juchen müſſen. 
Kannſt Du aber nicht vielleicht, wo Du in ſolchen Fällen eines 
hülfreichen Mitfragers bebarfit, an Schwager Mänk einen ſolchen 
finden, der ja ganz das Zeug dazu hätte und dem Du nur ein 
— die Zunge loͤſen muß, was hr Evastöchterchen ja ſo gut 
verfteht? 


Dafielbe ift bei der daran ſich anfchließenden Grörterung über 
die rechte Art der Erziehung der Fall: 
+ Bor allem beicäftigt die Erziehung Deiner lieben Kleinen Deine 
Gedanken, und Du möchteit ihnen fo gern zugleich die ewige Stätte 
bereiten zufammen mit der irbifchen, und fie zu Kindern Gottes er: 
ziehen, in der Gewißheit, ihnen damit zugleich ein unerſchütterliches 
Erbenglüd zu gründen, und ba fiehit Du nun mit Recht zwei ent: 
gegengefegte Klippen drohen, es erſcheint Dir ein zu großer Zwang 
in der riftfichen Erziehung eben fo gefährlich wie der Mangel aller 
chriſtlichen Form. Unter folhen Erwägungen fühlt Du Dich dann 
untüchtig, allen den ſchweren mannichfaltigen Anforderungen gegen: 
über. Laß Di dies Gefühl nicht erichreden, mein Luischen; denn 
wenn es Dir fehlte, jo wäreſt Du ficher untüchtig zu dieſer jchönen 
Aufgabe, die ja unzweifelhaft jegt Deine nächte eigentliche Beruft: 
aufgabe ift. „Wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark“, und daß ber 
Herr nur in unfrer Schwachheit mächtig ift, das find ja ewig unver: 
rüdbare Grundgejege im Reiche Chriſti. Vielleicht ift Die Sache aus 
einfaher — ich ſage darum nicht auch leichter — als es Dich düntt. 
Du weiſeſt ja jelbit ausdrücklich auf den Punkt Hin, um ben alles ſich 
dreht: „im Haufe foll der Grund des Glaubens gelegt werben, de 
mit er einmal Stich halte in dieſer glaubendlofen Zeit.“ Und warum 
grade im Haufe? Nicht etwa deshalb, weil er hier nicht gelehrt, 
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jondern gepflanzt wird ald ein in fich Iebenskräftiger Keim, der 
ganz im Verborgenen unter ber Erbe, ohne daß das Herz, in dem er 
aufgegangen ift, groß barum weiß, fich entfaltet und allmälig, als 
könnte es gar nicht anders fein, an's Tageslicht hervordringt in hol: 
der Unſchuid? Ich glaube, Du brauchſt für Deinen Zweck nicht große 
Zurüftungen, ein Einziges genügt — aber auch allein dieſes Einzige 
wird frommen, — daß Deine lieben Kleinen in Dir die Chriftin 
jehen, das reine, demüthige, gläubig vertrauensvolle und fröhliche 
Kind Gottes und darin den Herrn Jeſus jelbft, wie er in Dir Iebt. 
Fehlt dies nicht, fo gibt ſich alles Uebrige von jelbft; Du behanbelft 
dann Deine Kinderhen wie der Heiland, der in Dir Iebt, fie behan- 
delt, und fie fernen Ihn kennen und lieben, indem fie Dich kennen 
und lieben lernen. Und in demſelben Verhältniß, in welchem fie zu 
Verſtande kommen, wirft Du ihnen dann auch verſtändlich machen 
können (und Andere werben Dir dabei helfen), daß, was fie in ber 
Mutter verehren und lieben, letztlich nicht die Mutter ift, ſondern der 
Herr Chriftus, der Mutter gnadenreicher Erlöfer und der ihrige. Ver— 
giß es nicht (denn Du haft es gewiß oft von Deinem jel. Bapa ge: 
hört), daß die ausgezeichnetſten Chriften aller Zeiten meiſt ihren from: 
men Müttern das gedankt haben, was die Beitgenofien an ihnen be: 
wunderten, und Du weißt ja, wie auch Dein unvergeßlicher Vater von 
feiner Mutter ſprach. Das laßt ſich gar wohl verjtehen. Die Mütter 
find es, die den Kindern die hriftliche Frömmigkeit zeigen, fie fie 
fehen lajfen, und zwar ſchon viel eher als man verſuchen Tann, fie 
Diejelbe zu lehren. Wir wiſſen aber alle, wie das Gehen fo viel 
tiefer eindringt in das kindliche Gemüth als das Hören, und fo viel 
ftärfer den Eindrud von der Realität feines Gegenftandes macht. 
Alfo, mein Luischen, forge Dih nur um das Eine, was noth thut, 
nur darum, daß Du felbjt immer voller und wahrer eine Jüngerin 
Jeſu mwerbeft, und wenn Du dann eine rechte Chriſtin biſt, fo wirft 
Du ja wohl Deine Kindlein als eine Chriftin erziehen, d. h. chriſi⸗ 
Lich, — ohne Zwang und ohne daß Du dazu einer erprefien Form 
bedürfeft; denn Du wirft dann in dem allem nur Dich jelbft geben. 


Schließlich tommen dann noch einige. perfünliche Angelegenhei- 
ten zur Sprade: 


Du ladeſt mich, mein gutes Coufinchen, fo herzlich zu einer Ver— 
wandtenreiſe ein; glaube mir gewiß, mich jelbft zieht es auch zu Euch 
Lieben. Im diefem Jahre ift die Sache fchon deshalb unausführbar, 
weil höchſt wahrſcheinlich in naher Zeit unjer nur vertagter Landtag 
wieder einberufen werben wird. Auch fehlt jet die zu wünfchenbe 
Ruhe. Für künftiges Jahr Pläne zu machen, das räth doch in meinem 
Lebensalter der Brief Jacobi allzubringend ab; und etwas zu ver: 
ſprechen, ift vollends mißlich. Aber das darf ich jagen, ich bitte den 
Herrn, daß er mir die Freude blühen laſſen möge, Euch Lieben noch 
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ein Mal auf Erden zu begrüßen, und insbeſondere Dich, mein theures 
Zuischen. Ihm magft Du denn mit allen den Deinen aus treuem 
Herzen befohlen fein. Küffe mir Deine lieben Kinderhen und grüße 
wärmſtens alle bie Unfrigen, an die Du meine Grüße gelangen laſſen 
fannft. Begrüße auch von mir, wenn fie den Gruß eines Unbefann: 
ten annehmen wollen, hochachtungsvollſt die verehrten Teinen, unter 
deren gaftfreunblihem Dad Du jeht weilſt. Kommt-denn niemand von 
Euch einmal zu mir? Wie fange find Heinrich und Sophie mir ſchon 
ihren lieben Beſuch fehuldig! Nun, mein Luischen, der Gott alles 
Erbarmens fei recht, nahe mit Dir! 


Aus dem lebten Lebensjahre Rothe's muß zuvörderft, wenn wir 
auch an feinen übrigen Titerarifchen Kundgebungen vorbeigehen durf⸗ 
ten, der Art und Weife gedacht werden, wie er fi in der Vorrede 
zur zweiten Auflage der Ethik an feine Lefer wendet. Er erklärt 
diefelbe (indem er damit zugleich die lange Zögerung entichuldigt) 
gradezu für fein wiffenfchaftliches Teftament (S. IM: 


Als die ſyſtematiſche Daritellung der Ergebniſſe meines Denfens 
muß ich e3 ja al3 eine Art von wiffenfchaftlihem Teftament betrad: 
ten; ein Teſtament gibt man aber, fo lange man noch erhebliche 
Aenderungen feiner Beitimmungen im Ausficht zu nehmen hat, nicht 
gern aus der Hand. 


Nicht minder ar fpricht er ſich über die völlige Umarbeitung 
des alten Buchs ans (S. VD: 


Von den früheren find faum bier und dgq einige Mauerftüde 
ftehen geblieben. Nicht daß meine Lehre fi, in ihren Grundgebanten 
und Hauptrefultaten geändert hätte, aber ich Hoffe, daß fie ſich aus 
ihren Principien heraus wirklich fortgebildet Hat. Und dabei darf 
ich wohl bemerfen, fie jelbjt hat es gethan, die Antriebe dazu find 
ihr nicht von außen hergefommen, aud nicht, ich ſage es mit Leid: 
weſen, von meinen Beurtheilern: wie ich denn auch nicht verhehlen 
will, daß die Erfahrung, die ich feit mehr als dreißig Jahren von 
ihrer großen und nachhaltigen Entwidelungs: und Bildungsfähigfeit 
gemacht Habe, ein günſtiges Worurtheil für fie in mir erwedt hat. 
Dies Buch ift von vornherein mir entjtanden, nicht von mir gemadt 
worden, und fo ijt es mir aud nahmal fortwährend unter der Hand 
gewadjen. Ganz fo wie ich ja überhaupt nie anders jpefulirt habe, 
als weil ih es nicht laſſen konnte, habe ih an meinem Syſtem be 
harrli till fortgearbeitet, vermöge einer innern Nöthigung, die ih 
mit dem thieriichen Kunſttriebe vergleichen möchte. Vielleicht kann 
der Leſer fih daraus bie Filigranarbeit einigermaßen erklären, die 
ihm hier dargeboten wird. 
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Bon noch größerem Intereſſe iſt Rothe's Selbitzeugniß über 
dad, was er von feinem Buche erwartet (S. V.): 


Ich Lebe der guten Buverficht, daß die Zukunft alle Zeit den bes 
ftimmteren und fyftematiich in fich geichloffeneren Gebanfen gehört. 
Ueber abjtrufe Gedanfen wird man daher bei mir ſchwerlich Klage 
zu führen haben. Ich weiß num zwar fehr wohl, daß meine Gedan- 
fen für Manche grade deshalb unflar und unbeutlich fein werben, 
weil fie ihnen zu Mar und zu deutlich gedacht find. Das kann ja 
nit anders fein, aber die Schuld davon fält nicht auf mich, und 
folhen Leſern Tann ih nur den Rath geben, ſich mit diefem Buch 
nit einzulaffen. Wer aber auf ein tüchtiges Denken eingerichtet ift 
und feine Gedanfen zufammennimmt, der wird mich nicht mißver- 
jtehen können. 


Es ergänzt ſich diefe Ausführung weiterhin durch eine ener— 
giſche Antikritit unberufener Krititer (S. XII): 


Die Probleme, die mir feine Ruhe laſſen, find für meine Kris 
tifer meift gar nicht vorhanden: wie ſollte ih mich nun mit Doftrinen 
fättigen können, benen der Hunger ganz unbefannt ift, für den id 
eine Epeife juhe? Letztlich ſiellt e3 ſich zwiſchen meinen Recenjenten 
und mir immer jo, daB fie mir zurufen: „fomme hübſch wieder zurüd 
zu ben twiffenichaftlichen Ueberlieferungen, die Dir nicht gut genug 
maren, und gib Dich bei ihnen zufrieden; wir nehmen ja auch damit 
vorlieb." 


Am allerwenigften aber darf hier das fehlen, was er über feine 
eigenthümliche Stellung unter den Theologen fagt (5. IX—X): " 


Ih meiß eben, daß ich im Chor der heutigen Theologie die 
Stimme, die mein Gott mir anerihaffen hat, ganz allein finge, und 
zwar beshalb ganz allein, weil fie eine fehr untergeordnete ift. Ich 
weiß au, daB fie zwar, für ſich geiungen, fi) gar rauh anhört, 
nichts deito weniger aber doch miterfordert wird zum harmonijchen 
Zuſammenklang des Ganzen. Käme es auf meine Wahl an, jo würde 
ich freilich viel Lieber einen anderen Ton fingen, da ſich nun aber 
fein Anderer findet, der ihn an meiner Statt übernimmt, und id an 
meinem Theil für feinen anderen zu brauden bin: fo halte ih es 
für meine Schuldigfeit, meine eigene Stimme, jo wenig fie mir au 
behagt, mit allem Fleiß in ihrer Art zu der für fie erreichbaren Rein- 
heit und Stärke auszubilden, ftatt mich mit dem Verſuch abzuquälen, 
eine andere Stimme, die höher im Preife fteht und mir felbft beiler 
gefallen will, durch die Fiftel nachzuahmen. Weiß ich doch, daß ih 
im Chor finge: das genügt mir. 


Dem letzten Lebensjahre gehören fchließlih, außer ber Predigt 
auf dem GuftavAdolf-Feit in Freiburg und der Vorrede zu dem 
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tirchengeſchichtlichen Handbuch des Herausgebers, noch zwei Ber: 
wandtenbriefe an, beide aus bem Ende des Winterfemefters. An 
Frau Gebler fehreibt er am 13. März 1867, des Jahrestages vom 
Tode ihrer Mutter gedentend: 


Nichts in der Welt, als meine Faulheit, wahrlih am aller: 
wenigſten Unbanfbarfeit oder Mangel an treuem Andenken an Did 
ift die Urfache, daß ich Dir immer nod fein Zeichen meines innigen 
Dank für die Liebe gegeben habe, mit der Du mich zu meinem 
68. Geburtötage fo herzlich begrüßt und beſchenkt Haft. Auch Unmwohl: 
fein Hat es nicht verjchufdet, denn durch Gottes Gnade bin ich den 
ganzen Winter hindurch bei ungeftörter Gefundheit geweſen und habe 
ohne alle Unterbrechung meinen Geichäften nachgehen können. Aber 
diefe Faulheit und namentlich diefe Faulheit zum Briefichreiben it 
aud eine leidige Krankheit, und an dieſer laborire ih noch bis auf 
diefen Augenblid, und zwar hoffnungslos. Nachdem ih num einmal 
fo tief ins Aufſchieben gerathen war, jo beſchloß ich, vollends noch jo 
lange zu warten, daß ich mit meiner Antwort zugleich bei der Wie: 
derfehr des 15. März Dir die Hand brüden und mich an ihm mit 
Dir in ber innigen Trauer vereinigen könnte, die er in unfren Her: 
zen zu neuer Stärke wieder aufweden wird. Könnte ih an ihm Hand 
in Hand mit Dir an das Grab der unerfeßlichen lieben Mutter tre: 
ten! Wenn man einen geliebten Heimgegangenen ein ganzes Jahr 
nicht mehr gehabt hat, jo weiß man noch viel deutlicher, was man 
an ihm verloren hat, als in dem erjchütternden Augenblick des erften 
Schmerzes. Denn man hat es mittlerweile fo ganz biß in's kleinſte 
Detail des Lebens hinein erfahren, bei was allem man ihn vermißte 
in feiner Liebe und Treue. Aber e3 verbindet fi damit auch wieder 
ein wohlthuendes Gefühl der Beruhigung; wir jagen ung: ber geliebte 
Entichlafene Hat nun das Schwerere glüdlich Hinter fih, das von 
jedem Wechſel der Verhältniſſe, wie vielmehr vollends von dem aller: 
durchgreifendften, mit dem fein anderer in Vergleich kommt, unzer⸗ 
trennüch ift, er hat fih nun durch Gottes Gnade eingelebt in die 
neue Welt und in bie Thätigfeit in dem ganz neuen Wert, Das jein 
Herr ihm dort zugetviefen hat. Und dieſem Gefühl wollen auch wir 
uns nit verſchließen, indem wir mit fehnfüchtigem Schmerz hinüber: 
und binanfbliden zu der heimgegangenen lieben Mutter und Schweiter. 
Ich Habe mich oft gefragt, wie ihr wohl um's Herz geweien fein würde. 
wenn ihr Herr ihr noch ein Erdenjahr mehr geſchenkt hätte. Im Früh: 
jahre fagte ich mir: ach wie wohl ift ihr geichehen, wie fo vieler 
Sorgen und Schmerzen, die ihre Seele ſchwer bebrängt Haben wär: 
den, ift fie überhoben geweſen. Später, nad den glänzenden Erfolgen 
der preußifchen Waffen und der wunderbaren Erhebung bes preußi: 
ſchen Staats antwortete ich mir (denm ich weiß, eine mie gute Preußin 
fie war): o hätte fie doch dieſe Tage des Ganzes noch erleben dür: 
fen, die au ihr unverhofft gefommen fein würden! Aber bad it 
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eine thörichte Rede. Gegen das, was fie inzwilchen erlebt haben 
wird, find es doch Bagatellen, und jeinen Herrn und Heiland im 
Lite hauen, nachdem man hier im Dunkel an ihn geglaubt Hat, 
das macht einem jede Bergleihung mit irgend einer Erbenherrlichkeit 
vergehen. Alſo wollen wir getroft Ihm die Ehre geben und in 
Demuth fprehen: Er hat e3 wohlgemacht mit der guten Mama. 


Daran fchließt fih der Tank für die eigene Geburtstagsbe— 
grüßung: 

Aber ich habe Dir immer noch nicht gejagt, mein liebes Luischen, 
welch' eine Freude Du mir mit Deinem innigen Briefe zu meinem 
Geburttage und ber Staatstorte gemacht Haft. Gott vergelte Dir 
Deine treue Liebe! Wie auch immer die Torte hätte ſchmecken mögen, 
fie wäre mir eine föftlihe Gabe geweſen als ein Werk Deiner güti- 
gen Hände unter der Mithilfe von den Händchen Deiner lieben 
Kinderchen, umd ehe ich einen Schnitt in fie gewagt, hätte ich vor 
allem diefe gütigen Hände recht innig dankend drüden mögen. Sie 
find aber nit minder kunſtreich als gütig. Davon machte ich ſchnell 
die Erfahrung, als ich die Hand an dad Werk legte, und biejelbe 
Erfahrung machten auch einige Freunde und Freundinnen zu ihrer 
großen Genugtduung, denen ich von der Miejentorte vorfegte. Du 
magft gewiß glauben, daß ich noch immer von ihr zehre, denn das 
Format, das Du für fie gewählt haft, berechtigt Dich volllommen zu 
diefer Bermuthung; allein da täufcheit Du Dich ftark, fo gute Dinge 
finden reißenden Abgang. Könnte ich mich nur revangiren, am liebſten 
in der Art, daß ih Dir einmal hier in meinen 4 Pfählen eine Torte 
auftifchte, wenn gleich freilich keine fo erquifite. 


Und zulegt folgt noch ein kurzes Wort über die ſich noch ſtets 
mehrende Arbeit: . 


Ich habe, um ordentlich fertig zu werben, in dieſer Woche jeden 
Tag 4 Borlefungzftunden, und fo hoffe ich bis zum Sonnabend mein 
Penſum zu Ende zu bringen. Da kann ich mir aber mit Brieffhreiben 
Teine großen Dinge vornehmen, und muß aljo um Entſchuldigung 
bitten, wenn ich abermals im Reit bleibe. 


Ueber das Ende des Semeſters fchreibt Rothe dann noch näher 
an Mänf, am 18. März 1867, ihm zu gleicher Zeit Herzliche Grüße 
an feine Söhne auftragend: 

Unwohlſein ift auf meiner Seite Gottlob nit die Urſache ber 
Verzögerung geweſen, vielmehr Tann ich die Gnade des Herrn nicht 
genug bafür preiien, daß fie mich auch diefen Winter völlig unange: 
ſochten gelaffen hat, fo daß ich one Unterbrechung mein Tagewerk habe 
treiben und denn aud mit dem Schluß der vorigen Woche meine Vor: 
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leſungen glüdlich habe zu Ende führen können. Dafür kann ich ja 
gewiß nicht dankbar genug fein; indefien fage ich mir doch recht oft, 
daß alles jeine Zeit hat, und es fteht mir feit, daß 70 Jahre die 
äußerjte Friſt ift, bis zu welcher ein Profeſſor im Amte fein darf. 
Bereitete nicht unſre jegige Firchliche Lage für die Beſetzung einer 
theologiihen Profefiur jo eigentgümfiche Schwierigkeiten, jo würde ich 
ſchon Schritte dazu gethan Haben, meinen Play für eine rüftigere 
Kraft frei werden zu laſſen. Erhält Gott mir nod ein eines Weil: 
hen Zeit außer dem Amte, ſo brauche ich fie ja nicht zu verfaulenzen; 
ich habe ſchon genug auf dem Herzen, wovon ich gern noch das eine oder 
das andere zum Beften geben möchte. Tod) das find Dinge, die ih 
dem anbefehlen will, der nun länger als 68 Jahre meinen Lebens: 
gang mit einer Barmherzigfeit und Weisheit geleitet hat, die ich er= 
ftaunt und gebeugt anbete. 


Es ſchließen ſich hieran, in Verbindung mit einer ber fo oit 
in Rothe's Briefen wiederkehrenden Frühjahrsbefchreibungen, weitere 
Grüße an alle Verwandten: 


Möget Ihr alle ein recht vergrügtes Dfterfeit feiern, dies Jahr 
ſchon mitten im Frühjahr. Bis jegt wechſeln bei uns faſt um ben 
andern Tag Winter und Frühling, Während die Sträucher ſchon 
wochenlang ganz grün find, ftürmt e3 heute bei abſcheulichem Schnee: 
geftöber. Sogleich nad) Dftern fteht uns wieder einmal eine General: 
fgnobe bevor. Hat Schapper ſchon einen Nachfolger in Wittenberg? 
Deiner lieben Marie die allerherzlichiten Grüße, jo wie allen den 
Euren (die gute Martha "Stolzenburg mit eingeſchloſſen) und ben 
lieben Verwandten in Wittenberg, Echlettau, Berlin, Frankfurt a. D., 
Gnadenberg, und wo fonft immer. Möchten wir ins doch noch ein: 
mal fehen können! Wie es aber auch immer fommen mag, wir wol: 
len treu zufammenhalten, auch über das Grab hinaus. 


Auch fehlt es nicht an einem Blick auf die allgemeine politische 
Lage): 

Deinen Eindrud von der gründlichen Umgeftaltung aller unjrer 
öffentlichen Verhältniffe durch die wenigen Wochen des vorigen Som: 
mer3 theile ic) vollfommen. Man weiß fi, wenn fo mit einem 
Male über Nat alles um einen Her anders geworben ift, nicht jo: 
fort in die neue Lage zu finden, doch orientirt man fi) nach und 
nah wohl. Daß ein großer und enticheidender Wendepunkt in ber 
Geſchichte Deutſchlands unerwartet eingetreten ift, und zwar ein 
Wendepunkt, dur den ed um einen mächtigen Echritt weiter ge: 


*) Rothe'3 politiſche Geſammtanſchauung nad) dem Kriege ift in jeiner Rede 
in ber erften Kammer vom 31. Oftober 1866 niedergelegt. (Bgl. a. a. ©. 
Seite 120.) 
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tommen ift, das muß auch ber Blinde fehen. freilich liegt er in 
einer Richtung, die nicht Aller ehemaligen Wünfchen entipricht; allein 
wer wüßte nicht, wie viel thörfihe Wünfche die Menichenbrujt birgt, 
und daß man deshalb feine Wünſche hübſch unter den Rath der gött: 
lichen Vorfehung gefangen zu geben hat. Damit befteht immer zu: 
fammen, daß ein alter Mann feinem Gott aufrichtig dafür danken 
tann, daß er fein Leben im eine Zeit Hat fallen lafien, die ja in 
einem Sinne wirklich eine Periode ber Erniedrigung feines Wolts 
mar, aber doc nicht in jedem Sinne. Daß aud ih (wie bis auf 
einen ganz geringen Brudtheil Hier in Baden. alle Welt) lebhaft 
wünfche, daß wir verlorenen Söhne be3 ‚Südens möglichjt bald in 
das allgemeine Vaterhaus im Norden mit aufgenommen werben 
mögen, wenn au in einer nicht allzufehr gebundenen Form, das 
braude ih Dir wohl nicht erit zu jagen. Und Gottlob es ift ja 
auch Ausfiht dazu da. 


Rothe ſchließt mit der Nachricht von Häußer's Tod: 

Ich ſchreibe Dir unter dem Eindrud eines ſchmerzlichen Verluſtes, 
den wir geftern durch den, wenn auch längſt vorausgejehenen, doch 
ganz plöglihen Tod Häußer's erlitten haben, der aud Johannes und 
Richard nahe gehen wird. Beinahe feit 2 Jahren war die Gefund- 
heit des feltenen Mannes dur ein ſich raſch entwidelndes organiſches 
Herzleiden fo zerrüttet, daß fein Zuftand für hoffnungslos galt. Zwei 
Semefter mußte er feine Lehrthätigkeit völlig einftellen, im vorigen 
Herbft nahm er fie wieder auf. Und wirklich, durch die ungemeine 
moralifhe Macht, die er über fih ausübte, gelang es ihm, feine Bor: 
Iefungen, mit nicht erheblichen Unterbrechungen, zum Ende zu führen. 
Am legten Dienftag ſchloß er in einer Art, die den Zuhörern dem 
Eindrud eines Abſchiednehmens für immer hinterließ. Am Freitag 
Abend präfibirte er noch einem Doctoreramen ala Dekan der philo— 
fophiichen Facultät; geftern früh um 8 Uhr ftand plöglich jein Athen 
ſtill. Für unfre Univerfität ift fein Tob ein tief empfindlicher Verluft. 

So der letzte Brief Rothe's, der ung überhaupt vorliegt. Daß er 
das Sommerfemefter noch jin ungefhwächter Kraft feinem Berufe 
gelebt, iſt befannt. Nicht minder auch feine hervorragende -Thätig- 
Teit auf der wieder mitten im Semejter ftattfindenden Generaliynode. 
Zumal feine längere Rede über die Belenntnißfrage (am 17. Mai 
“1873, fteht noch heute in lebendigem Andenten und wurde und erſt 
neuerdings von einem völlig unbefangenen Ohrenzeugen als das 
„principiell Schärffte und Beftimmtefte” bezeichnet, was er von Rothe 
teune. Derfelbe Zeuge berichtet über den äußeren Verlauf diefer 
dentwürdigen Verhandlung: „Die Galferien der Kammer waren bis 
in die Gänge gefüllt, namentlid) von Frauen, und es herrichte eine 
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Stille, eine Ruhe, ein Ernft des Publikums, daß man heute noch 
ftaunen muß!” Grabe bei diefem letzten öffentlichen Auftreten 
Rothe's ftehen wir doppelt ungern von der Wiedergabe feiner geifted- 
mächtigen Ausführungen ab. Sie find aber einmal doc, Leichter 
zugänglich als die im Buchhandel vergriffenen älteren Neben, und 
hängen zugleich fo eng mit den übrigen Veröffentlichungen feiner 
legten Jahre zufammen, daß eine gemeinfame Sammlung derfelben 
ohnedem nicht zu umgehen ift.*) 

So hatte denn, was bie Fduſche und Allſeitigkeit feiner Ar- 
beiten betrifft, daS legte Semeſter der afademifchen Wirkfamteit 
Rothe's den Vergleich mit keinem früheren zu fcheuen**). Eben 
deshalb ift es auch leicht zu erflären, daß aus einer fo arbeitvollen 
Zeit feine Briefe mehr vorliegen. Nochmalige Ferien aber und 
eine damit gegebene Muße für feine Correfpondenz waren ihm nicht 
mehr befchieden. Faſt gleichzeitig mit dem Schluß des Semefters 
erfolgte fein Heimgang. Und fo enthalten denn auch wir ung, dem 
Gefammtcharakter dieſes „Lebensbildes“ entſprechend, einer nachträg: 
lichen Charakterifirung, laffen ftatt deſſen bie nnter dem frifchen Ein- 
drucke des unerfeglichen Verluſtes gefchriebene Aufzeichnung über 
feinen Heimgang unverändert hier folgen***). 

Gewiß, laut darf es bezeugt werben: Es war jein Sterben wie 
fein Leben das eines ganz mit Chrifto Verbundenen; jedes Wort, 
jeder Geſichtszug hat während aller feiner Leidenstage einen immern 
Frieden wiebergejpiegelt, wie er nicht ſchöner gedacht werben kann; 
feine einzige Minute bat in ben qualvolien Iegten vierzehn Tagen ber 
Geift der Demuth und Sanftmuth, der Geift der Selbitlofigkeit und 
Xiebe den nunmehr Verflärten vetlaffen. Aber e3 ift nicht zum Ruhme 
des Mannes, defjen Grundeigenfhaft bie tiefite, innerlichſte Demuth 
war, daß wir dies Betenntniß jo freudig ablegen, ſondern zur Ber: 
herrlichung de3 Meifters, der in ihm eine Geftalt gewonnen hatte und 
deſſen bejeligende Nachfolge Leben und Tod dieſes echten Jungers 
gleich ſehr in's Licht ſtellen. 

Die erſte Urſache zu Rothe's Tod lag in der Erfüllung ſeines 
Berufes; wie immer hat er über ſeiner Pflicht ſich ſelber vergeſſen. 
Nachdem er einer wichtigen Sitzung des Oberkirchenraths bereits un: 


*) Diefelbe ift bereit# I ©. XVII; II ©. 71. 108 verſprochen umb tanz 
Hoffentlich in kurzer Friſt folgen. Weber bie legten Reben jelbft vgl. oben S. 520j1. 
**) Auch gejellig war er bis zuletzt berjelbe Tiebenswürbige Gaft und Wirth. 
Letzteres noch wenige Wochen vor feinem Tobe bei einem zwei Söhnen Bunſens 
gegebenen -Heinen Diner. 
Bergl. Gelzer's Monatöbl. 1868, I. ©. 68—68. 
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wohl beigewohnt, nichtöbeftoweniger aber eifrig fih an der Verhand⸗ 
lung betheifigt, ift er krank von Carlöruhe abgefahren, kränfer in 
Heidelberg angelommen. Am folgenden Morgen (Dienstag den 6. Aus 
guft) mußte er zu Bett bleiben und fein Eolleg abjagen. Schon bie 
ganze Nacht hatte er furchtbare Schmerzen gehabt, aber erit am Mor: 
gen fein Mädchen gerufen, erit gegen ſechs Uhr erlaubt, zu einem 
Chirurgen zu gehen. Und ber Arzt Hat in biefer meitgetriebenen 
Rückſichtnahme auf Alle mit Ausnahme feiner jelbit, die es verhin- 
derte, daß in der Nacht Undere ſeinetwegen geftört würden, leider die 
erjte Urſache des Todes erkennen müſſen. 

Am Mittwoch den 7. Auguſt ſchien Beflerung eingetreten, am. 
Donnerdtag aber war das Uebel bereits jo jchlimm geworden, daß 
den Nachfragenden am Abend gefagt wurde, wegen einer äußerft 
ſchmerzhaften und langwierigen Operation jei der Patient fo ermattet, 
daß er Niemanden jehen könnte. Auch am Freitag ging es nicht 
beſſer; am Nachmittag dietirte er daher dem Verichterjtatter den An: 
ihlag für die Studirenden: bei dem andauernden Charakter, ben 
feine Krankheit angenommen, müffe er in biefer Weile feine Vor— 
lefungen für geichlofien erflären und jage daher mit Dank für: die 
bewiejene Teilnahme zugleich Allen ein herzliches Lebewohl. — Noch 
hielt er die Genejung fir möglich, bat aber, ihm das Sterben zu 
gönnen, wenn Gott jo über ihn beftimmt habe. 

Die folgenden Tage vergingen in beitändigem Schwanken zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſeitens der Freunde; der Kranke hat in biejer 
Zeit feiner Umgebung gegenübee nur daran gedacht, nicht Andere 
unter feinen Schmerzen mitleiven zu laſſen. Zugleih aber war er 
ſelbſt ſeit Sonntag feit von feinem bevorftehenden Tode überzeugt und 
benußte die beſſeren Stunden, um, obgleid noch feiner der Freunde 
an eine ernftlihe Gefahr glauben wollte, mit der Welt abzuſchließen. 
Zuerft machte er fein Teftament, dann empfing er das Abendmahl. 
Von diefer Abendmahlsfeier ift allen Zeugen ein unvergeklicher Ein: 
drud geblieben, wie ber abjoluten innern Bereitihaft, jo der feiten 
Zuperfiht der bleibenden Gemeinfchaft mit feinem Erlöfer. Und als 
Decan Zittel ihm jagte, er werde in Frieden mit Gott fterben, jehte 
er freudig Hinzu: „Und in Frieden mit allen Menſchen; es iſt eine 
große Gnade von Gott, daß er mich ſtets jo geführt hat, daß nie 
eine Bitterfeit gegen irgend Jemand in mir hat wurzeln können.“ 

Wahrlich, wohl war der Wunſch des Grabrebners begründet, daß 
alle feine Zuhörer die Glaubensruhe, die Tobesfreudigfeit des fterben- 
den Chriften gejehen Hätten. „Sagen Sie," — fo hatte Rothe Bittel 
ferner gejagt — „jagen Sie allen Freunden, allen denen, welde An: 
tHeil an mir nehmen, daß ich fterbe in bem Glauben, in dem ih 
gelebt habe, und daß biefer Glaube in mir durch nichts beirrt, ſondern 
nur immer feiter und inniger geworben iſt.“ ALS dann Zittel ihn 
bald darauf nad} der Rückkehr von einer Reife auf's Neue begrüßte, er: 
widerte er freudeftrahlenden Auges: „Sch rüfte auch zur Meile, aber 

’ 
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fie geht Höher hinauf,“ und als Bittel bemerkte, vielleicht - gefalle es 
doch Gott, daß er noch länger hienieden wirken folle, war die Ant: 
wort: „Dann würde ich auch wohl zu feinem Dienfte fein, aber ih 
vertraue, daß ich nun heimfehren darf.“ 

Damals waren die Freunde noch voller Hoffnung auf feine Er: 
haltung, und e3 datirt der eigentlich gefährliche Charakter der Krant: 
beit auch erit von der Nacht auf Freitag den 16. Auguft, indem ſich 
nun die von Anfang an zu fürdhtende Urämie zweifellos einftellte. 
Befonders die Nächte auf Freitag und auf Sonntag waren furchtbar 
ichmerzhaft. Beängitigungen, jtarfe Fieber und Nervenzudungen ließen 
den hohen Grad ber Inficirung bes Blutes erfennen. Dennod be: 
nußte der ſelbſt alle Bemerfungen über den ungefährlihen Charakter 
des Leidens mild ablehnende Kranke den Sonnabend Mittag zu einer 
Neihe von Aufträgen über feine Vejtattung. Im dieſen Stunden hat 
er alle jene rührenden Beſtimmungen getroffen: der Arzt habe freie 
Verfügung über feine Leiche, wenn er glaube, dadurch anderen Leiden: 
den Linderung jhaffen zu können; bei feinem Leichenbegängniß möge 
feinerlei Prunf und vor Allem feine eitle Lobeserhebung ftattfinden;, 
man folle ihm feinen Kirchenrock anziehen; es folle der zweite Theil 
der Ethik einem Freunde, der denjelben noch nicht erhalten, ja zuge: 
ftellt werben*); c3 follten die ihm gehörenden Defen der Vefigerin ber 
Wohnung verbleiben; beftimmte Gläſer und Teller (noch von feinem 
Bater jeiner feligen Fran gejchentt) möchten als Andenken bewahrt 
werben. So viel von dem, was ſich ohne Indiscretion mittheilen 
läßt. Bereits weiter befannt ift das Dictat, das er jein Mädchen 
nieberichreiben ließ: „Meine kirchlichen Freunde, namentlich Herm 
Kirchenrath Schenkel und die Redner an meinem Grabe, bitte ich von 
Herzendgrund, doch nur ja um des vermeintlichen Ruhmes von mir 
willen fein Wörtlein fallen zu laffen, das meinen Gegnern wehe thun 
könnte. Rein Ruhm kann eitler fein, als ber den Nächten verwundet.“ 
Und wie rührend war es, gleichzeitig zu hören, wie die ihn bedienen: 
den Mädchen erzählten, fie könnten ihm fein Glas Waller reichen, 
ohne feinen Herzlichen Dank zu erhalten mit dem nur ihm eigenen 
freundlichen Blick; wenn er ftärfere Schmerzen habe, merkten fie es 
beſonders dadurch, daß er fie durch Heine Aufträge in's Nebenzimmer 
wegſende; wenn fie fein Leiden beffagten, habe er nur die Antwort, 
er müſſe e3 num nad; Gottes Willen fo durchmachen und fie möchten 
darüber nicht Hagen. Eigenthümlich war beionders eine Antwort, bie 
ev auf die Frage gegeben Hatte, ob man nicht den Verwandten Nad: 
richt geben folle: „ed ſei nicht gut, wenn zu viel Menſchen um ein 
Sterbebett ftänden, es bliebe dann Fein Platz für die Engel,“ und er 
hatte Hinzugefügt, „es möge das lächerlich klingen, es fei aber etwas 
Wahres daran.” Ebenſo Hatte er alle feine Collegen und Freunde 


*) 68 darf wohl aud) erwähnt werden, daß biefer Auftrag auf Dr. Schwalb 
in Bremen Bezug Hatte. 
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wiederholt auf3 bringenbfte bitten Laffen, ſeinetwegen ihre Reife nicht 
zu verſchieben, es wurde ihn das brüden. 

Nur einmal noch, als am Montag Nachmittag ein etwas längerer 
ruhiger Schlaf ihn erquickt hatte und er nach den Zeitungsnachrichten 
fragte, durfte der Berichterſtatter an fein Krankenbelt kommen, freilich 
ohne irgendwie ihm felbft helfen zu können, denn auch jegt war es 
ebenſo ſchwer wie immer, mit ihm von ihm felber zu fprechen. Hatte 
man aber fo den ftärfiten Einbrud des bis auf den legten Augenblid 
völlig felbitlofen Charakters, fo trat doch gleichzeitig nicht minder her= 
vor, wie er feinen kirchlichen und religiöfen Standpunkt fo Har wie 
nur jemal® aufrecht erhielt. Denn auf die Mittgeilung von einem 
am Abend vorher angefommenen Telegramm von der freiveligiöjen 
Gemeinde in Mannheim und deren Prediger Scholl fprad er fih 
freundlich über diefe Aufmerkſamkeit aus, fügte aber ſcherzend Hinzu, 
e3 würde da3 ben Ruhm jeiner Orthoborie allerdings nicht vermehren, 
aber auf dieſe fomme e3 nur nach menfchlichen Urtheilen, nicht vor 
dem höchſten Nichterftuhl an. Ebenfo meinte er, unter ben einge: 
gangenen Briefen, die wohl alle nicht eilten, fei wahrjcheinlich einer - 
von einem lieben Freunde, der nun einmal glaube, e3 könne in einem 
folhen Fall eben nicht ohme die herfömmlichen chriftlichen Redens— 
arten abgehen. So fern war ber innerlich fromme Mann von all’ 
dem theatraliſchen Schaugepränge, in dem jo oft der Glaube eines 
Sterbenden gejucht wird, fo fern von jeder Art Aufregung ober 
Echauffement, ganz derſelbe wie immer. Denn ganz in demfelben Tone 
ſprach er fih nun über feinen Zuftand aus, zuerjt in ber unverfenn- 
baren Abfiht, auch mich zur Abreife zu bewegen, iiber das ihm als 
Laien ganz Ungemwiffe jeines Zuſtandes, ſodann aber hinzufügend, es 
fei ja möglich, daß die Krankheit auf einen fo hohen Grad ftiege, daß 
die morfche Hütte zerbrehe, aber er wife ja, wie ein befferer Bau 
für ihn vorbereitet fei, vor Allem aber fünne er, wie der Ausgang 
auch jein möge, nur aus tiefiter Seele Gott danken für die ihm alles 
zeit und auch im biefer Krankheit bewiejene Gnade. 

Es mar eine äußert ſchmerzliche, völlig fchlaflofe Nacht, die 
diefem Tage folgte, aber auch am folgenden Morgen tar er unver: 
ändert der Alte. Zumal gegen feine Umgebung zeigte er fich ebenjo 
freundlich wie früher; als er einmal furz nad) einander Hleinere Hülfe- 
feiftungen bedurfte, bat er, ihm nicht böje zu werben, entichulbigte 
fi) über die Mühe, die er verurfahe, die aber nicht lange mehr 
dauern werde. Den Arzt, der bis bahin immer noch die Genefung 
als wahrfcheinlich Hingejtellt, Hatte er am Morgen heiter gefragt, ob 
die Sache denn nod nicht fpruchreif ſei, gleichzeitig aber auch tief 
bewegt davon geſprochen, wie grade am dieſem Tage (20. Auguft) 
fein Water geftorben fei. 

Den ganzen Vormittag hindurch war nun fein Zuftand, obgleich 
zwiſchen Schlummer und Fieber abwechielnd, doch derfelbe wie an ben 
früheren Tagen geblieben; aber bereits um zwölf un u die plötz⸗ 

Richard Rothe. II. B 
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lie Kriſis ein, die den tödtlichen Ausgang gewiß machte, indem 
ſtarker Schüttelfroft und Delirium die Afficirung des Gehirns an: 
zeigten. Troß des Deliriums aber erfannte Rothe fofort eine vom 
Urzte ihm zugejendete Dame und mollte fogar noch lebhaft zu reden 
beginnen über die ihn bis zulegt beichäftigenden Lebenzinterefien, wie 
beſonders den Proteftantenverein, wiederholte auch mehrmals, wie er 
in Jefu, feinem Heilande, fterbe. Und als bald nachher aud ber 
Berichterftatter, von ber plöglichen Werfchlimmerung benachrichtigt, 
ebenfall3 dem Kranfenbette nahte, erhielt er nicht blos herzlichen Gruß 
und Handdrud, fondern vernahm auch noch einen fonft unverjtänd: 
lichen Sag, deſſen letzte Worte, „ſchon gelejen“, ſich aber deutlich auf 
einen ben Tag vorher geäußerten Wunſch bezogen, ihm die einge: 
gangenen Briefe vorlefen zu dürfen. Die ganze Zeit hindurch aber 
war ein fo verflärter, jo liebevoller Ausbrud in dem (vom bem Fieber 
Hochgerötheten) Antlig, daß er gar nicht zu beichreiben if. Wahrlic, 
wer nur einmal die ftille Ruhe, die demüthig freudige Ergebung bie: 
ſes Kranken gefehen, von dem man in all’ der Zeit feine Klage, keinen 
- Laut der Ungeduld nur vernahm, ber mußte den köſtlichen Werth der 
Gemeinſchaft mit dem Herrn, der allein jolchen Frieden zu geben ver: 
mag, unwillkürlich durchfühlen und konnte den Glauben an bie Fort: 
dauer eines folhen Lebens zu einem klaren Wiffen erheben. 
Unerwarteterweiſe fand der gegen 4 Uhr noch einmal zurüdge: 
Iehrte Urzt eine augenblidliche Befjerung, verordnete noch guten Wein, 
Träftige Bonillon u. f. w. Noch einmal fahten die Anweſenden eine 
leife Hoffnung, zumal da das Fieber gewichen zu fein ſchien. Auch 
durften wir noch einmal ein paar Worte von den theuren Lippen 
vernehmen. Gegen fünf Uhr richtete er fi) etwas auf und ſprach 
recht deutlich: „Ich glaube, ich Habe etwas geſchlafen, ich bin fo er: 
quidt," und als der Chirurg ihm die Kiffen zurecht rüdte, erhielt er 
noch einmal ein Mares „Ih danke Ihnen“. Dann trat Schlaf ein. 
Gegen ſechs Uhr wurde ber Athem kürzer und röchelnd; es jchien 
anfangs nur Worzeichen des gemöhnlichen Ubendfiebers, bald aber 
zeigte fih nur zu deutlich, daß das eigentliche Todesröcheln begam. 
Und e3 bat nicht mehr aufgehört, er ift nicht mehr erwacht. Während 
denn fo, noch immer den fanften Frieden im Angeſicht, Rothe ein: 
ſchlummerte, ging grade über den bemwalbeten Bergen ein fanfter 
Abendwind, das lehte Licht des Tages ſchwebte buftig über den 
Bäumen, wolkenlos mar der Himmel. Das Leben der Menſchen 
drunten war unruhig wie immer; um fieben Uhr gingen die Züge 
vorbei mit dem grellen Pfiff doppeiter Locomotiven. In den Strafen 
drängte eine Droſchke die andere*). Da drinnen aber, wo dies ſchoͤne 
Leben fo unterging, mußte der Vli grade jest mehr als je ruhen 
auf ber bewunderungswürbig ſchönen Ordnung im Großen und einen. 


*) Der unmillfürliche Anklang dieſer Schilderung an eines der trefflichſtea 
Gedichte in Gerok's „Balmblättern” bebarf wohl feiner Erinnerung. 


Rothe's Heimgang. 643 


Ueberall Harmonie, überall Belege des feinten äfthetijchen Gefühls. 
So in ben zahlveihen und ſchönen Werken der Bibliothek, jo in den 
jo geihmadvoll ausgewählten Gemälden ber Wände, jo auf dem 
Schreibtiih und Secretär. Nur um fo ſchmerzlicher freilich war da- 
bei der Gedanke: Ach, in wenigen Tagen fol dies Alles zerftreut 
werden, in wenigen Stunden der Mann, ber dieje Räume fo zauber:. 
haft heimiſch gemacht, nicht mehr leben! 

Ja, wenige Stunden nur noch Hat er geathmet; unerwartet 
früh, ſchon 9 Uhr 15 Minuten ftodte der Puls, kam das legte Aechzen. 
Aber als dies geſchehen, wie ergriff da nicht alle Beugen diejes, jeden 
eigenen Schmerz zurüddrängenden und nur friedlich, ja fait freudig. 
ſtimmenden Todes der von feiner treuen Dienerin ausgeführte letzte 
Auftrag! Wie fühlten fie nicht blos das Heil und die Geligfeit in 
dem einen Namen, der den Menſchen dazu gegeben ift, jondern auch, 
daß, wer in diefem Namen Iebt, nimmermehr ftirbt, als da durch den 
fremden Mund der Geftorbene ſprach, „fie möge fagen, er fei in bem 
Namen Jeſu Chriſti geftorben und glaube auch einigermaßen zu ver: 
tehen, was es heiße, auf den Namen Jeſu CHrifti zu fterben!” 


Auf Rothe's Heimgang. 


„Ein langes Leben, groß durch ftille Thaten, 
«Ein reined Leben, wahr zum Licht gewendet, 
Ein fruhtbar Leben, welches täglich ſpendet 
Im Heinjten Thun der höchſten Liebe Saaten: 


„Ein ſolches ruht, hinſank der müde Spaten, 
Der tief und treu die Schollen umgemenbet; 
Denn Richard Rothe Hat in Gott vollendet 
Die Pilgerfahrt, die ftetd von Gott berathen. 
„Wir Hatten ihn. Wohlan, ihn noch zu haben, 
CL uns ber Schmerz mit’ Sreubigteit begaben · 
In unferm Herzen auferftch” der Tobte! 
„Bo BWilenichaft durch Können Kraft bekundet, 
Wo Liebe fimpft und Wahrheit nie verwundet, 
Dort iebt und wirkt ein Jünger Chrifti: Rothe.“ 
Gearg von Berken. 


Unverſtanden bleibſt Du, o Herrlicher, dieſem Geſchlechte 
Über dem tommenden bift beides Du, Vater und Freund. 
Tiefe des freien Gedantens und Frömmigkeit lieben einander, 
Wahrlich, jo Herrlich vereint jah ich fie nie als bei Dir. 
Beitfimmen aus der reformirten Kirche der Schweiz 
1867 $. 206. 
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Nachtrag. 


Nachträglich mögen hier endlich noch einige Dokumente Auf: 
nahme finden, bie dem Herausgeber zu fpät zugingen, um fie der 
Biographie felbft einzuverleiben. Zunächſt einige Künftlerbriefe aus 
dem Kreife, der Rothe in Rom fo nahe getreten war, und durd) die 
Sreundlichteit von Herrn Pfarrer Dr. Ehlers in Frankfurt a. M 
uns zugänglich gemacht. 

Ludwig Richter, der auch noch in einem Briefe aus dem 
Jahr 1870 an Friedrich Hoff davon fpricht, wie „die Freundfchaften 
aus einer ſchönen begeifterten Jugendzeit doch ben beften Kitt haben“, 
und unter ben heimgegangenen Freunden aus diefer Zeit Rothe 
zuerft nennt, äußert fi nad} feiner Rückkehr aus Italien (1828) 
gegen I. Nic, Hoff (den Vater des Ehengenannten) folgendermaßen: 

Hier in — —, mo ich jeßt ftede, wär's grade fo ein recht heim: 
liches Neft, und in mander andern Hinfiht auch erbaulich. So it 
3. B. der Domprediger ein hriftliher Mann, nnd obwohl ein ſchlech⸗ 
ter Redner, jagt er doch gute Dinge, die einen bie Woche über ſchon 
ernähren fönnen. Können mir freilich umjern Rothe nicht überall 
haben, jo haben wir doch das theure werthe Buch, wo da mehr nod 
ift, als Rothe, und das laß uns redlich nügen, damit der Schaf im 
Ader gehoben werde. 


Der Adrefjat dieſes Richter'chen Briefe, I. Nic. Hoff, ichreibt 
feinerfeit3 ſchon 1824 aus Rom feinem Vater: 

Der Prediger unjerer Kirche ift ſchon vor 3 Monaten von hier 
nad) Deutihland zurüd, allein wir haben einen anderen bekommen, 
mit Namen Rothe; einen Mann höchſtens 25 Jahre und verheirathet. 
Ich fage Ihnen ein herrliher Mann, von ihm follten Sie eine Fre: 
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digt hören, da3 wäre wirklich ein wahrer Genuß, fo wie es für uns 
alle iſt. So was läßt fi) nicht jagen, allein mit den Geiftesfähig- 
feiten, womit diefer Mann begabt iſt, ift'3 zum Erftaunen. Er äußerte 
vor einiger Zeit, wie fehr leid es ihm thäte, mit ber Gemeinde nicht 
beffer befannt zu werden, wie es auch nicht anders würde, wenn er 
nur jeden Sonntag prebigte, er wünſche mehr zu thun, und noch 
mehr zu wirken, auch mit jedem Einzelnen recht befannt zu werden, 
daher ſchlug er vor die Kirchengejchichte vorzutragen, was uns allen 
fo Lieb ift, indem es ein neues Studium ift. Die Stunde findet ftatt 
wöchentlich zwei mal, Dienftags und Freitags Abends, in dem Haufe 
des Predigers, e3 wird fo nad und nad eine Erbauungsſtunde wer: 
den. Ich meines Theils werde fuchen mit ihm recht genau befannt 
zu werden; e3 wird für mid) von weſentlichem Nugen fein. 


Im folgenden Jahre fchreibt Hoff gleichfalls wieber eingehend 
über Rothe's Abendandachten und Predigten, erklärt biefelben für 
das Einzige, weshalb er ungern von Rom weggehen werde, und 
«hebt hervor, wie fich ihm ſeitdem das Leben weit ernfter geftaltet. 
Endlich ſchreibt noch ein dritter Künftler, Joh. Thomas, feinem 
noch in Rom befindlichen Freunde Hoff von feiner Rückreiſe nach 
Deutſchland (1825): 


In Stuttgart angekommen bejuchte ich Dietrih, und ba er im 
Gaſthauſe wohnt, z0g auch ich dahin. Deftere Unterhaltung waren 
dann Erinnerungen aus Stalien, umjere römijche Gemeinde, unfer 
lieber Rothe, und der Vergleih dann mit der Gegenwart und Um: 
gebung. 

Dietrich ſehnt fich jehr nach Italien zurüd und in veligiöfer Hin 
fiht eben fo und noch mehr nach unjerer evangeliihen Gemeinde in 
Rom. Unfere liebe Heine römiſche evangeliihe Gemeinde, welcher der 
Herr Fortgang und Gebeihen gebe, verdirbt den Geſchmad an lauer 
Kirchengemeinſchaft wie ich fie hier und ba vermuthe, möge baldige 
Erfahrung meine jegige Empfindung Lügen ftrafen. 


Und ein fpäterer Brief defjelben fügt noch hinzu: 

Ihr werdet nun in Rom wieder bie ſchönen Abendandachten 
und Unterhaltungen begonnen haben, wonach ich mich fo herzlich ſehne, 
hier Habe ich nichts dergleichen. 

Führen biefe Briefe lebendig in dem erſten Kreis ein, der fi) 
in Rom um Rothe gebildet, fo darf dann umgefehrt noch aus feiner 
legten Wirkſamkeit in Heidelberg ein Brief von ihm (an den jegigen 
Pfarrer Dr. Eigenbrodt in Ober-Meſſau bei Erbach, vom 19. Januar 
1861) hinzugefügt werden, ber den eigentlichen Nerv bes Verhäft- 
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niſſes zu allen feinen Schülern fo trefflich bezeichnet, daß er eben- 
falls noch nachträgliche Aufnahme fordert: 


Was ih Ihnen als afademifcher Lehrer geweſen bin, wollen wir 
freilich viel, viel geringer anfchlagen, als Sie es in Ihrer wohlwol⸗ 
enden Meinung tariren, und von meinem fog. Syſtem werben Sie bald 
genug felbft die Erfahrung maden, daß es Sie, wie alle blos menid: 
lichen Werke, an allen Eden und Enden im Stiche läßt. Nichts deſto 
weniger aber bürfen Sie doch meiner Perjon ein Mein wenig gute 
alte Sreundichaft erhalten und wir können uns aufrichtig Eins wiſſen 
darin, daß wir Einem und demſelben Herrn gemeinfam leben und 
dienen und nad beitem Vermögen und bemühen wollen, denen, bie 
an Seiner Herrlichkeit vorübergehen ohne fie zu fehen, die Augen 
öffnen zu helfen. 


Redaktionsbemerkungen. 


Berzeihniß der in die Biographie aufgenommenen Ercerpte. 


Srfter Band. 
Einleitung.*) 
ittel: Grabrede ©. 3. 4. 
Igmann: I. Jahrbuch bed Prot.:. S. 108. 110. 
Qönig: Süpd. Wochenblatt 1867 Sr. 40. 
» » Schenkel: Rothe'3 Predigten, I S. XLIII-XLIV. 
„ 5. Windel: an den Herauögeber, April 1872. 
6. Drendi: Programm des Saäßburger Gymn. 1870 ©. 23—25. 
m s Hübbe: Rotde'3 Predigten. Nadhleje, S. XI-XV. 
0. 
2. 





. Spörri: Beitftimmen von 1867. 1. Nobbr. 
. Nippold: Gelzer'3 Monat3bl. Jan. 1868 ©. 26. 
. Hübbe: a. a. D. ©. X—XI. 


) Bir ftelen hier zugleich (vgl. I S. 2) die nad) Rothe'3 Tode über ihn 
erigienenen Arbeiten Gularemen: 

Stel, Schenkel und Schellenberg: Neben an Rothe's Grab. Heidel: 

‚erg 1867. 

2. Schenkel: Zur Erinnerung an Dr. Richard Rothe. Allgemeine firdliche 
Beitihrift 1867 ©. 529-546; 1868 5. 10—21; 85—99; 208—222. — Nach⸗ 
gelaffene Predigten (1868) IS. XI—LVI. 

9.3. Holgmann: in ‚Redipt der Gegenwart” 1868 ©. 88 ff.; 130 ff. und 
in „Jahrbuch des Prot.:8.” I S. 107—124. 

A. Schillinger: in der Straßburger, Revue de Theologie 1869 VII ©. 110 ff. 

5. Spörri: Zur Erinnerung an R. Rothe. Zeitftimmen aus der reformirten 
Rice der Shmeig 1867 ©. 394— 400; 401— 408; 425—434; 1868 ©. 28—39; 
45—52; 71-80. N 

€. Ache lis: Dr. R. Rothe. Studien und Krititen 1869, IIT S. 395—467. 
(Aud jeparat gedrudt). 

3 8. Windel: R. Rothe, der frühere und ber fpätere. Gelzer's Monats: 
blätter 1869 84. Band ©. 21-39; 199—237. 

8 ginig: Süddeutſches ev.:prot. Wochenblatt 1867 Nr. 40. 

Ö. Langen: Allgemeine Kircengeitung 1807 Pr, 70. . 

G. DOrendi: „Zum Unterrigt in der Sittenfehre in evang. Mittelſchulen mit 
Bezug auf Dr. R. Rothe'3 theol. Ethil” in bem „Programm bed evang. 
Symnafiums in Schäßburg, Siebenbürgen 1870” ©. 3—89. 

‚dem hat der Heraudgeber in Gelzer's Monatöblättern vom Januar 

a Lebensbild und den Heimgang feines theuren Lehrers zu zeichnen 

verſucht. 
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LI. Iugend: und Studienzeit. 


©. 18. Frau Geh. Rath Rothe an Hahn, 15. Dechr. 1831. 
n„ 19. Geh. Rail Rothe an 1 Hahn, 1. März 1832. 


„2. 1. Juli 1932. 
„2. _ _ 23. Movbr. 1823. 
nu — 8. April 1827. 


22. Rothe an Bunfen, 6. Decbt. 1928. 
„ 23. Erinnerungen an Rothe, von Präfident PM ‚Säroetter, 

„ 25. Rothe über Stier: Stier's Leben, I ©. 1 3. 

n 26. Mothe über den Rationalismus: Stile — ©. 2% 

„ 21. Rothe über die moderne Orthodorie: Schentel's Beier "1862, 16.3. 
„ 28. Gymnafialdireftor Kayßler an Rothe, 22. Novb. 1817. 

„ 30. Erinnerungen v. Schroetter’3. 

„ 32. Tittenberger: Die Univerfität Heidelberg. ©. 17/8. 

» n Dr Suyet über Daub. 

„38. Daub und orte: 

um Pitenbengen: a. aD. ep 8 "ss. € dRoth 

u warz über warz und Rothe. 

n„ 34. Rothe über r Abegs Gredigten. Husicn © . 209—210. 


n 3. aan 
36. _ ©. 211/2. 
„ 371. Erinnerungen v. Schroetters. 
n 40. Rothe an jeinen Bater*), 22. April 1817. 
„A — feine Mutter, 2. April 1817. 
un _ 7. April 1817. 
„ 42 — feinen Vater, 27. April 1817. 
un _ 15. Mai 1817. 
u 4. _ — 1. Juni 1817. 
nn — 2 17/21. Juni 1817, 
A. — feine Mutter, ai. Juni 1817. 
En — 9. Juli 1817. 
8. — feinen m Water, 2. Juli 1817. 
„ 50. _ uli 1817. 
u — uguſt 1817. 
„ 583. feine Mutter, 1% Auguft 1817. 
„4 — feinen Bater, 31. Auguit 1817. 
55% _ _ 14. Septbr. 1817. 
n 56. — jeine Mutter, 16. Septbr. 1817. 
„57. — feinen Bater, 29. Septbr. 1817. 
„6. — — 9. Novbr. 1817. 
u — — 17. Novbr. 1817. 
n 63. — — 22. Novbr. 1817. 
64. — — 7. Dechr. 1817. 
„ 66. — — 11. Vovbr. 1817. 
„ 61. — — 22. Novbr. 1817. 
nu — — 18/26. Novbr. 1817. 
„ 69. — — T. Decbr. 1817. 
„u. — — 2. Febr. 1818. 
„18. — — 13. Febr. 1818. 
74. — — 28. debr. 1818. 


*) Die an den Bater adreſſitten Briefe Rothe'3 ergeben ſich ſpäterhin mad 
ihrem gangen Inhalt ald an beide Eitern gerichtet, umd find deshalb v 
zweiten —E an bier auch fo aufgeführt. 


Rothe 
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an feinen 3 Bater, 


feine Mutter, 
feinen Bater, 


Fine Mutter, 
jeinen Vater, 


feine Mutter, 
feinen Vater, 





feine Mutter, 
feinen Vater, 
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" Bin 1818. 


März 1818. 
Fr März 1818. 
27/9. März 1818. 
13. April 1818. 
10, Mai 1818. 

mi 1818. 
8. Juni 1818. 
10/21. Junt 1818. 
6. Jufi 1818. 


6/19. Juli 1818. 
16. Auguft 1818. 
16. Yuguft 1818. 
30. Auguft 1818. 
13. Septbr. 1818. 
2. Robbr. 1818. 

14. Rovbr. 1818. 
29. Nobbr. 1818. 
11. Dechr. 1818. 


, 11. Decbr. 1818. 
:, 26. Dechr. 1818. 


31. Dechr. 1818. 
3. Januar 1819. 
anuar 1819. 
19. gamınr 1819. 
27. Januar 1819 
3. Februar 1819. 
21. Jebruar 1819, 
ärg 1819. 
21. März 1819. 
4. April 1819. 
17. April 1819, 
4. April 1819, 
18. April 1819. 
30. Mai 1819. 
2. Mai 1819. 
17. Mai 1819. 
31. Mai 1819. 
6. Juni 1819. 
11. Juni 1819. 
10. Juli 1819. 
12, Juli 1819. 
24. Septbr. 1819. 





U. Berlin nnd die Anfänge des Pietismus. 


Züde an Yunfen, in Bunfen’3 Leben, I ©. 91 ff. 
in Schenfel’3 Beitihrift 1802, 3 ©. 35. 36. 


Roti 
Rot! 
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e an ſeine ‚Eltern, 2 Octbr. 1819. . 


3. Novbr. 180: 
19. Novbr. 1819. 
20. Ropbr. 1819. 
28. Januar 1820. 

ärz 1820. 
20. Mai 1820. 
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©. 161. Rothe an ſeine ‚Eltern, 2 ; Rande, 1819, 





"u ebr. 1820. 
„ 162 _ _ obbr. 1819. 
„ 168. — — Dechr. 1819. 
„ 164. — — 12. Dechr. 1819. 
nom _ — 28. Decbr. 1819. 
„ 165. — — 5. Januar 1820. 
„10 — — 20. Jar. 1820. 
„19. — — 28. San. 1820. 
u _ — 17. Febr. 1820. 
„10. — - ärz 1820. 
„im — _ 8. März 1820, 
nu _ — 15. März 1820. 
nn _ — 20. Dan 1820. 
nn _ _ 28. März 1820. 
„ 114. — — 30. März 1820. 
„15.0 — — il 1820, 
nu _ _ 10. April 1820. 
nom - — 22. April 1820. 
„ 17. — — 2. Mai 1820. 
nn m — uni 1820. 
nom - — uni, 1820. 
„ 119, — — * Mai 1820. 
„ 180. _ — mi 1820. 
„ 181, — — 20. li 1820. 
„12. — 1. Auguft 1820. 


g 
„ 184. Rothe in eners Zeitſchrift 1862, I ©. 38. 8° 
„ 187. Tholud’8 Lehre von der Sünde, ©. 138. —e 145. 


DI. Der Wittenberger Seminariſt. 
©. 191. Rotte an jeine Eltern, s Novbr. 1820. 


r 192. Dechr. 1820. 
„ 198. deubner an ı Hahn, . Pe 1827. 
„nu 7. April 1828. 

Fu Febr. 1828. 
„19. noche an feine item, 8. Novbr. 1820. 
„ 196. 19. Nobbr. 1820, 
„m 21. Novbr. 1820. 
„ 198, 31. Decbr, 1820. 


3. Januar 1821. 
7. Januar 1821. 
18. Januar 1821. 


ou ini bruar 1821. 
2600. — ech. 1820. 
un Eu) — 23. Dechr. 1820. 
on Eu — 17. Dechr. 1820. 
, 201. — — 28. Dechr. 1820. 
„ 208. - — 18. Januar 1821. 
un m — bruar 1821. 
4 — — 25. Febr. 1821. 
„0 — — 1. März 1821. 
.n — — 15. März 1821. 
nn - — 12. April 1821. 

„ 205. _ — 28. April 1821. 


146—48. 10. 


208. 
210. 

212. 
214. 
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Rothe, Recenfion "ber Bredigt gebetes 


Wiedmann'z , 


Rothe an feine € Eitern, 18. Januar 1821. 
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Rot 
Roi 


gs TEE 


FEIN 


x; 
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feine Mutter, 


feine Mutter, 





feine Mutter, 
jeine Eltern, 
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anuar 1821. 


9. at 1821. 
7. Juni 1821. 
21. Juni 1821. 


ovbr. 1821. 


28. Januar 1821. 
1. Sebr. 1821. 
feine Eltern, 23. März 1821. 


30. 
12. 
28. 
21. 
29. 


März 1821. 
April 1821. 
Aprif 1821. 
uni 1821. 
vie 1821. 


ine Eltern, 23. Dechr. 1820. 
tier'3 Leben, I ©. 183. 
an feinen Bater, 30. Zar 1821. 


30, April 1821. 
9. Mai 1821. 


24. 


—1 


Mai 1821. 
juni 1821. 
uguft 1822. 


Er Jumi 1821. 


2 
En 


18, 


Juni 1821. 

6. Septbr. 1821. 
Septbr. 1821. 
Dctbr. 1821. 


26. Auguſt 1821. 
9. Septbr. 1821. 
1. Nobbr. 1821. 
25. Rovbr. 1821. 


24. 
15. 
25. 


Dctbr. 1821. 
Novbr. 1821. 
Novbr. 1821. 


9. Dechr. 1821. 
6. Januar 1822. 
27. Jumi 1822. 
9. Dechr. 1821. 
23. Januar 1822. 
jeine Mutter, 6. Februar 1822. 
feine Eitern, 6. Februar 1822. 
Geh. R. Rothe, 16. Auguft 1821. 
Rote an jeine Eltern, 26. Auguft 1821. 
9. Septbr. 1821. 
feine Mutter, 11. Octbr. 1821. 
jeine Eltern, 9. Geptbr. 1821. 


15. 


Novbr. 1821. 


9. Dechr. 1821. 


23, 


Dechr. 1821. 


©. 206. Beine, Recenfton | ber Wrebigt 3 Rothe's vom 25. 
5. 


br. 1821. 
ärz 1821. 


20. März 1821. 


über eine 1e Predigt von Bahr, a Septbr. 1821. 
an feine @ Eltern, 23. Dechr. 1821. 


6. 


jeine Wutter, 7. 


Januar 102. 
januar 1822. 


15. 
20. Novdr. 1820. 
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©. 253. Rothe an jeine Eltern, 28. Januar 1822. 
Luiſe v. Brüd an Rothe'3 tern, 6. Februar 1822. 
„ 254. Rothe an feine - ©itern, 3. anuar 1822. 

258. br. 1822. 





u 87. 1X ärz 1922, 
un 23. März 1822. 

u 25. Wpril 1822. 

on 11. April 1822. 

n 259. . Mai 1822. 

un 28. Mai 1822. 

“on _ 12. Juni 1822. 

n 281. _ — 27. Juni 1822. 

n 29. — — 28. Mai 1822. 

"28. — _ 12. Jumi 1822. 

„24 — — at 1822. 

n 266. — — juni 1822. 

mn 267. _ — uli 1822. 

nu 268. — — 23, Januar 1822, 

un _ _ 22. Yebruar1822. 

nn u — bruar 1822, 

nom un — 23. Mär; 1822. 

n 269. — — 11. April 1822. 

vo u _ 25. April 1822. 

„ 270. _ - 13. Wai 1822. 

nu _ — 28. Mai 1822. 

u u — ini 1822. 

on _ — 2. ft 1822. 

non J _ 4. Auguft 1822. 

„ 271. Rothe über eine Vredigi von ber, 29. Jan. 1822. 
.n _ artleb, 24. Febr. 1822. 


mon arftaedt, 21. Mpril 1828. 
„ 275. Ei Tarſiaedt an ben Herausgeber, 30. Octbr. 1872. 


n 276, ide an feine Eltern Wernigerode 15. Auguſt 1822. 
von 16. Auguft 1822. 
a — _ Wittenberg 22. Augujt 1822. 
un _ - „ 12. Septbr. 1822, 
no _ — 26. Seplbt. 1822. 


8. » 6. Octbr. 1822. 
nn Geh. R. Rothe, 17. Octbr, 1822, 


IV. Der Breslauer Pfarramtscandidat. 
€. 280. Rothe an Heubner, 1. Novbr. 





echt. 1828. 














„2 — tier, 12. Novbr. — 7. 

n„ 289. — Heubner, 15. Dechr. 1822. 
„31. _ — 28. Decbr. 1822. 
mon u 22. Januar 1822. 
n 29. u 29. Januar 1823, 
on 8. März 1823. 
„2391. Stier, 11. März 1823, 

u» 302. Heubner, 11. Mai 1828. 

n„ 804. 21. Mai 1823, 
„305. 11. Mai 1823. 
7306. — 28. Mai 199. 





„HM. — — 30. Juli 1828. 


Bereseresaerreer M 
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V. Berufung nad Rom, Ordination und Heirath. 


Rothe an Ricolovius, 5. Auguft 1823. 
Heubner, 6. Sun 1828. 
_ feine ( Eltern, 11. Auguft 1823, 
18. Auguft 1828, 

gerne, an Kite, Br uft 1823. 
inifterialrefcript atte: 14. Auguft 1823. 
Rothe an feine ken 1, 21. Auguft 1824. 
enbner, 2. Auguft 1823. 

'erlin 30. Wuguft 1828. 

feine Eltern, 6. Septbr. 1823. 

13. Ceptbr. 1828, 

Auen, 18. Eeptbr. 1828. 

jeine Eltern, 23. Septbr. 1823. 

4. Octbr. 1823. 
— T. Octbr. 1823. 
_ 11. Detbr. 1823. 

5 13. Octbr. 1823. 
Geh.:R. Nicofovius an Geh.-D.:Trib. Rath, Reinhart. 
D.:Eonj.:R. Nolte an benjelben. 

Rothe an jeine Sttern, Wittenberg 21. Sutbr. 1823. 
deubr er an G. R. Rothe 21. Octbr. 1823, 
15. Decht. 1928. 

Rote an ahn, 27. Oetbr. 1823. 
GR. Rothe 1. Decbr. 1823, 
Rothe an Stier, 13. Nodbr. 1823. 

_ Heubner, Breslau 26. Nobbr. 1823. 

— jeine Eiern, Neiße 1. Decbr. 1823. 

Wien 10. Decht. 1823. 

Trieft 19. Dechr. 1823. 

Sm 2. Januar 1824, 
om 24. Februar 1825. 

22. Yuguft 1828. 
Rothe im Tagebuche in ee Zeit Seit 1868, I ©. 13. 


[ 
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VI. Der römiſche Geſaudtſchaftsprediger. 


Rothe an feine Eltern, 12. Januar 1824, 
eubner, 16. Januar 1824. 
feine € Eltern, 12. Januar 1824. 
28 januar 1824. 
_ bruar 1824. 
— bruar 1824. 
— 10. März 1824. 
— — 14. März 1824. 
rau d. Bunjen: Bunjen’s Leben IS. 217. 
unſen's Tagebuch, u Decbr. 1827, Kunfen'a € Leben I F 302. 
Bunjen an Hiebuhr, 8. Jar. 1824. 16, 238. 
Roıke'an Kuren, Yaibasp 16. Dec. 1928. 
_ feine Eltern, 12 Januar 1824. 
— — 3, Bebruar 1824. 
— 9. Juli 1824. 
Frau Rothe an ihre e wiegereltern, 16. Februar 1824. 
Rothe an Heubner, 20. März 1824. 
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©. 346. Rothe an feine Eltern, 10. März 1624. 


EG 
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Rothe an ihre Schwi 
an 16 an ir 20, 
feine € Site, 2 


Heubner, 2. 





Januar 1824. 
5. Februar 1824. 
jebruar 1825. 
28. Januar 1824. 
5b. Februar 1824. 
14. März 1824. 
5. Februar 1824. 
1 April 1824. 
4. April 1824. 
ärg 1824. 
Fi « ril 1824. 
14. Em 1824. 
septbr. 1824. 
15. Januar 1824. 
28. Januar 1824. 
ärz 1824. 
10. März 1824. 
Fr fanuar 1824. 
1. Februar 1824. 
Anette, 15. Januar 1824. 
ärz 1824. 
Februar 1824. 
April 1824. 
. Ban 1824. 
uli 1824. 
Ictbr. 1824. 


Heubner an sah, Y "Mai 1824. 
3. Septbr. 1824. 
Heubner an G6 R. Rothe, 5. Februar 1324. 


Roi 


matt! 
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an jeine tern, 
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23. vun 1824. 
2 1824. 
Str. 1824. 

HM Novbr. 1824. 

8. Februar 1825. 
7. ort 1824. 
14. April 1824. 
20. April 1824. 
28. April 1824. 
19. Mai — 3. Juli 1824. 
2. Auguft 1824. 
13. 20. 27. Juni 1824. 
26. Juli — 8. Octbr. 1824. 
18/19. Juni 1824. 
26/27. Septbr. 1824. 
In januar 1825. 
Juli 1824. 

3. Juli 1824. 
14._Sept. 1824. 
9. Dctbr. 1824. 
1. April 1824. 





"28. April 1824. 


19. Mai — 3. Juli 1924. 
3. Februar 1825. 
26. Juli 1824. 
. April 1924. 
4. Ocibr. 1824. 
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Rothe an Heubner, 1 12. Betbr: 1824. . 

_ 29. März 1825. 

_ feine Stern, 2. Novbr. 1824. 

9. Novbr. 1824. 
ku Rothe an n ihre Sämie ereltern 9. Dechr. 1824. 
othe an feine Eltern, 9. Dechr. 1824. 
— 3. Februar 1825. 
— 24. Februar 1825. 
Heubner, 29. März 1825. 

— 7. Juli 1825. 

— 28. Sept. 1827. 

— I Decbr. 1827. 

24. März 1827. 
jeine ( Eltern, 26. April 1825. 
— 5. Mai 1825. 
— Fa Mai 1825. 
0. Juni 1825. 
San Rothe an 1 ihre — —— 30. Juni 1825. 
Rothe an jeine Eltern, 24. Yuguft 1825. 

Heubner an ©. R. Rothe, 8. Septbr. 1825. 

ahn an —* 12. Oelbr. 1825. 

R. Rothe an Hahn, 23. Roobr. 1825. 

Rothe an Bunfen, 3 Velor. 1826. 
— 1. Qetbr. 1825. 

Frau m Rothe an il ve Schwiegereltern, 11. DOctbr. 1825. 
Rothe an feine Eltern, 28. epibr. — 11. Debr. 1628. 
Seite nah Work —— Ag. firchl Zeitſch 

enkel nach Rothe's Tagebuc g. fir eitſchr. 1868, 15.1619 
Roihe an — Eltern, 1. Januar 1826. 

14. Februar 1826, 

_ _ 5--20. März 1826. 

— feine Mutter, 20. April 1826. 

_ feinen Bater, 20. April 1826. 
deubner an G. R. Rothe, 20. März 1826. 

27. Mai 1826. 
Rothe an Heubner, 8. Juni 1826. 
feinen Bater, 20. April 1826. 
Heubner, u Mai 1827. 
2. Juli 1827. 
Bunfen, Bi Auguft 1827. 
Auguft 1827. 

_ r "Septbr. 1827. 
Heubner, 25. Septbr. 1827. 
feine Eltern, 15. Juni 1826. 

— "8. Jufi 1826. 
— 15. Juni 1866. 
8. Juli 1826. 
Heubner, 24. Auguft 1826. 
Hahn, 1. Auguft 1826. 
feine Eltern, 5. Septbr. 1826. 
10. Dctbr. 1326. 
Bunfen, 21. Octbr. 1826. 
feine Eltern, 12. Dechr. 1826. 
Heubner, 16. Dechr. 1826. 
Bunjen 31. Dechr. 1826. 
Bunfen: 5 undatirte Brieje. 
feine Eitern, 12. Mai 1824. 
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VII. Das letzte Jahr in Rom. 


Das Wittenberger Direktorium an den Eultus-Minifter. 
Rothe an Heubner, 24. März 18: 
Schenkel nad) Rothe'3 Tagebuch, Ag. kirchl. Zeitſchrift 1868, I ©. 13. 
Rothe an jeinen Vater, 16. Ar; 1827. 
_ jeine Atter, 19. April 1827. 
jeine Eltern, 7. Juni 1827. 
Frau Rothe an ihre je Schleim, 19. TR 1827. 
uli 1827. 
gene an G. R. Rothe, 31. Mai — 
R. t. Rothe an Hahn, April 1827. 
Septbr. 1827. 
Rothe, an ner, 80. int 1827. 
ah, 27. Juli 1827. 
jeine Eltern, 7. Juni 1827. 
eubner, 27. Septbr. 1827. 
30. Mai 1827. 
_ 2. März 1828. 
2. Juli 1827. 
feine € —E 15 Imi 1827. 
März 1827. 
* Juni 1827. 
Bunfen, 18. Auguft 1827. 
jeine Eltern, 31. Juli 1827. 
9. Ocibr 1827. 
_ Kunfen, — Auguſt 1827. 


_ ug auf 1827. 
Schentel: Alg. fire. Zeitlehr. 1868, I ©. 18. 
Rothe an Bunjen 18. Auguft 1827. 
- — 1. Septbr. 1827. 
Heubner, 25. Septbr. 1827. 
Aus 9 Nothe’8 Predigt vom 30. Geptbr 1827 (Predigten I S. 376. 377). 
Schillinger über Roöthe's römijche Predigten: Revue de théol. 1869. 
— wi 118. 
enkel _ — : Predigten . 
Rothe an feinen Vater, 2. Oetbr. 1827. 
9. Dctbr. 1827. 
20. Nobbr. 1827. 
geuöner an ©. _R. Rothe, 11. Decbr. 1827. 
othe an feine Eltern, 15. Dechr. 1827. 
18. Dechr. 1827. B 
— He eubner, 15. Dechr. 1827. 
Geubner an Sag, 17. Detbr. 1887. 
22. Dechr. 1827. 
— — 9. Januar 1828. 
— _ 18. Februar 1828. 
Sunfen an G. R. Rothe, 15. Januar 1828. 
Rothe, 15. Januar 1828. 
Rote an feine € Eltern, 3 29. Sanuar 1828, 
5. Sebruar 1828, 
_ Bunfen, 2. Behrunr 1828. 
— jeine Eltern, 2. März 1828. 
eubner an G. MR. Rothe, 28. Februar 1828. 
jothe an jeine Eitern, 13. März 1828. 
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Rothe an feine Eitern 17. März 1828. 
ibnet 22. März 1828. . 
_ feine € Eitern 13. März 1828. 
17. März 1828. 
Heußmer an San 1 April 1808. 
juli 1828, 
Rothe an Bunfen Pre 'ai 1828. 
— 15. Auguſt 1828. 
— G. R. Reinhart 30. März 1828. 
_ feine Mutter 22. Upril 1828. 
Refcript des Minifterd Graf Bernftorff 24. Februar 1828. 
Bunfen, Widmung von „Hippolytus und feine Zeit“. 


VIII Reife nad) Süditalien und Heimkehr. 


; a an Zogebug: MI ag, glitcht. ‚Beitichr. 1868, U S. 85 ff. 


_ feine Eltern Renpel, ai Yuri 1828, 
_ Neapel 11. Juli 1828. 
Bunfen Neapel, 11. Juli 1828. 
_ — Caſamiccia 5. Auguft 1828. 
euer, Caſamiccia 6. Auguft 1828. 


OR — an Sunjen, 7. November 1827. 


19. Mai 1828. 
_ = m —*— 1828. 


— 3. Zuli 1828, 
Bunjen an ©. R. Rote 15. Auguft 1828. 


. Rothe an feine € Eltern, — * Au uft 1828. 


uguft 1828. 
ubner an G. IR. Rot He wi Snap 1828. 
othe an fine Eltern, Münden 6. Septbr. 1828. 
_ unfen, Münden 6. Geptdr. 1828, 
feine Eltern, Alexandersbad 11. Septbr. 1828. 
®. R. Rothe, Alexandersbad 11. Septbr. 1828. 
Rothe an eubner, auteranbersbah 16. Geptbr. 1828. 
tesden 24. Geptbr. 1828. 
N, sm 24. Geptbr. 1828. 
Heußner hr Sehr, 8. Septbr. 1828. 
12. Septbr. 1828. 
Rothe an feine Eltern, Wittenberg 30. Septbr. 
Windel über Rothe'3 Antunft in Wittenberg nd ee Predigt daſelbſt. 
Rothe, Predigten II ©. 


. Bindel über Mothe als Sa 
. Müller über Rothe als Lehrer. 
. Tholud an Bunjen, 14. Juli 1829. 


deubner an Hahn, 28. Octbr. 1828. 
— 16. Novbr. 1828. 


Ridard Rothe, II. 42 
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Zweiter Band. 
IX. Der Wittenberger Seminarprofeflor. 


2 Rothe an feine € Eltern, Ar Detbr. 1828. 





" mothe 


Dechr. 1828. 
Bunfen, 6. Dee 1828, 
feine Eltern, 11. Dechr. 1828. 
— 19. Dechr. 1828. 
ahn, 24. Dechr. 1828. 
eine Stern, Berlin 29. Decbr. 1828. 
ttenberg a muar 1829, 
br. 1829. 
Bunfen, Vredlau 18. un 1829, 
ubner, Heidelberg 29. Septbr. 1887. 
jahn, 8. Dechr. 1831. 


‚beuar. 1832, 
an — An April 1832. 
en. ‚ohne Jahr.) 


. gersner on u, 3. Dechr. 1888. 
. Rothe an u, 1 17. Aprif 1832. 


tebigtentwurf vom 25. NRovbr. 1832. 


2. Dechr. 1832. 


Rothe a an Sahn, > Dechr. 1831. 





bruaz 1883. 
2. il 1859. 
dedner an Seh, 3 . März 1833. 
17. April 1888, 
Rothe an dehn, 3 fi 1838. 
- uli 1888. 
_ — Eu uli 1833. 
— Sunfen, 24. Yuguft 1838. 
— ZFrühbuß, 7 April 1838. 
— — 4. Juli 1888. 
_ BK. Inni 1884. 


5. Zuft 1832. 
— 11. Auguſt 1832. 
Conſ. Altuar Heubner, 25. Auguft 1892. 
Sohn, ze 3. Sen * —8— 





dehn u Auguft 1882. 


— 1. April 1833. 
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. Rothe an Hahn R Januar 1834. . 


22. Februar 1834. 


ie guse an 1 Hahn, 29. März 1834. 


othe an Vunſen 2. Auguft 1838. 
7. Junt 1834. 

Sämieer 17. März 1834. 

Bunfen, 17. Juni 1834. 

— 30. Juni 1834. 
rühbuß, 11. Juni 1834. 
G. 9. Roige an in, 2 Jul 1094 

toch, 7. uguft 1834. 
Rothe an Hahn, 10. Dechr. 1! 
6. März 1835. 
Asendenbadten über 1 Sim. 
Tim. 
— Ei, 


& m der Kutechetil, 1, 


siııll 





te ber Prebigt. 
the an Br 1% 8 ER 1885. 
Januar 1836. 
en. Bresimn 12. Juli 1836. 


 Gommenter über Rdm. 5, 12-21. 
” die Per: inge ber ira er. 


—** uguſt 1887. 
hn 20. —S ost, 
&. R. Rothe an ihn, 23. Auguft 


n en im Seminar, 17. Si. "iesr. 


Sehrer Lehmann in Wittenberg 1878. 


X. Die erfte Heidelberger Wirkfamfeit. 


. Schentel, eg, gest. Beitfchrift 1868, IV ©. 220. 


au Gebler 
othe an Geubmer 29. Septbr. 1837. 
3. Rovbr. 1837. 
_ an, 4. Januar 1838. 
_ eubner, 13. Januar 1838. 
Ir. Kahle, 11. Man 1838. 
G. R. Rothe an Hahn 3/4. Any ng 1888, 


Zede bei der Eröi ung delberger Predigerſeminars. 
. Schellenberg: Grabrede auf ig 

. Baehring über Rothe's Le bat! feit. 

. Erfte Univerfitätöprebigt am 6. Juni 1838, 

. Die Heidelberger ebigten bei intel, 


bei 
ö sg entel über die Prebigten dieſer Beriode 


je ©. 12—14. 


ilfinger 
Rothe an Heubner, 28. Mai 1838. 
ubner an Hahn, 13. Oetbr. 1838. 
othe an en 19. Octbr. 1838. 
iindel, 15. Octbr. 1838. 
ubner, 19. Octbr. 1838. 


! Gutachten der Heidelberger Fakultät Aber bas Altenburger Conſiſtorial⸗ 


„ teleript vom 18. Robbr. 1838. 
4* 





Be 


Rebaktionsbemerhingen. 


jrüßungsichreiben an die Facultät. 
—— 3. Januar 1839. 
— 20. März 1839. 
_ — 15. Detbr. 1839. 
— 3. April 1840. 
Grabrede auf Thibant. 


. Rote an Heubner, 3, Aprif 1840. 


änk, 5. Juli 1840. 
ah, 30. Fuli 1840. 
@. R Rothe an Hahn, 16. Juni 1840. 
Predigt in Wittenberg, 12. nad Trin. 1840. 
Rothe an Heubner, teslau 27. Septbr. 1840, 
_ Coburg 19. Octbr. 1840. 
— Heidelberg 18. Novbr. 1840. 


Stadrede auf Abegg. 
. Bunien an feine an, 26. April 1841. 


Rothe an Heubner, 2. Sepibr. 1841. 
— 2 ebr. 1842. 
ai 1842. 
Mans, s "gehmunr 1848. 
— 15. Juli 1847. 
ah, 12. Mai 1842. 
ubner, 27. Mai 1842. 
— 15. Auguft 1842. 
ah 29. Dechr 1842. 
eubner, 4. Januar 1843. 
_ 2 jamuar 1848. 
eptbr. 1843. 
Rothe an an sah, Fr 3, Yebmuar 1848, 
ärz 1848. 
.” Mai 1848. 
mothe an Heubner, 2. geil 1848. 
Sept. 1843. 

®. R. Rothe an Sam, = Novi 

Rothe an Fr 21. Mai 1844. 
län, 24. Mai 1844. 

ibner, u Auguft 1844. 
ehr, 30. Geptbt. 1844. 
ibner, 8. ons 1845. 
gm 1845. 
29 Auguft 1845. 
ie der Ethik. 

Windel, 23. Dechr. 1845. 
aan, 21. Dechr. 1845. 
ihn, 22. Dechr. 1845. 

Beige er Kampf und Frieden. 
1 


1811111611111 





Seite Auflan 


ten über den Glauben an ben lebendigen Chriftus. 
Binde, 23. Dechr 1845. 
ibnei, 21. Dechr. 1845. 
in, 22. Dechr. 1845. 
ntel, 4. Januar 1846. 


te Yuflag 

Rothe an 

Rothe ai 

u ad, 17. Juni 1846. 

_ —* 28. Juli 1846, 

_ ın, Dresden 27. Auguft 1846. 

— En, Torgau, 8. Septbr. 1846. 
br. 1846. 


Predigt in Wittenberg, 15. nad Trin. 1846. 
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Rothe an Heubner, 2. Detbr. 1846. 


Vorrede zu 
R 


1. Dechr. 1846. 

bruar 1847. 
Bunde, fr ai 1847. 
Mänß, 15. Juli 1847. 


an Heubner, 11. Septbr. 1847. 
feet, 26. Juni 1847. 
ah, 14. Sevtbr. 1847. 
et, 30. Dechr. 1847. 
jeubner, 11. Geptbr. 1847. 

in, 14. Septbr. 1847. 


oothe. 


Mothe an Heubner, 24. Februar 1848. 

orrede zum III. Bande der Ethik 8. April 1848. 

Rothe an deubner, 4. Auguſt 1848. 
18, 


Septbr. 1848. 
Beet, 6. Septbr. 1848. 
— 3. Nobbr. 1848. 


Rettoratörebe, 22. Nobbr. 1848. 
Rothe an Bleet, 28. Novbr. 1848. 


Öner, 5 Dechr. 1848. 
et, 25. März 1849. 


A u Rothe an Mänß, 15. Juli 1847. 
othe 


XI. Die Bonner Zwifchenperiode. 


Windel über die Bonner Periode. 


Aus den Verhandlungen ber 7. winzialſynode 
— — ns ‚Rheinifgen Provinzialſynode. 
Ziel ü über die 


Adelis 
— iche Wittheifung über das 
r vs eu, be Subiumaene 
2. Bleet zu Rothe’ Predigten, 


J 


othe 
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ed — 
wonner Perit 


an —* — 19. April 1849. 
breit, 7. Yuguft 1837. 
10. Mai 1849. 
Binde, 22. Juni 1849. 
denbner, 17. Juni 1840. 
29. Juni 1849. 
Bunfen, 31. Juli 1849. 
Heubner, 13. Wuguft 1849. 
— 10. Geptbr. 1849, 
— 9. Dechr. 1849. 
Umbreit, 5. 5: März 16 1850. 
1850. \ 


Heubner, is ai 1850. 
1. Septbr. 1851. 
— 16, Geptbr. 1850. 


Band 


Beet, 16. Septbr. 1850. 
eubner, 12. mut 1851. 
10. 


Imbreit, 1 1851. 
Heubner, 29. Apr 1851. 
— 16. Auguft 1851. 


jeiellige und häusliche Leben. 


Bine 1871. 
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Rothe am Umbreit, 12. Auguft 1851. 
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eubner, 16. Auguſt 1851. 
feet, 12. Septbr. 1851. 
et jechr. 1851. 
mbreit, Fr anuar 1852. 
1. März — 9. April 1852. 
Beet, Pig A re 1852. 
Umbreit, 21. Janıtar 1853. 
Frau Heubner, 18, Februar 18583. 
15. Februar 1858. 
7. April 1858. 
— 9. März 1853. 


jen au Friedrich weilpem a 2. Dechr. 1858. 
an Umbreit, 9. il 1 


Bunfen, 26. Dai re 
Mäns, 4. Juli 1858. 
— 3. Auguſt 1853. 
Umbreit, Bonn 16. Auguſt 1853. 
Sälangenbad 30. Auguſt 1858. 
Bieet, 7. Septbr. 1858. 
17. Geptbr. 1853. 
rt von Bonn. 


1858. 
— "Bonn 28. Septbr. 1858. 
— 11. Dctbr. 1853. 
— 31. Oetbr. 
— 13. Rovbr. 1853. 
. d. Raumer, an Rothe 11. Nobbr. 1853. 
an Umbreit, 16. Nobbr. 18583. 
— 24. Novbr. 1853. 
Schentel, 2. Dechr. 1858. 
Umbreit, 17. Decbr. 1853. 
Schenkel, 25. Januar 1854. 
Umbreit, 31. Januar 1854. 
in Heubmer, 11. Februar 1854. 
Imbreit, 3. Därz 1854. 





XII. Ein fiebenjäßriges Stillleben. 


Achelis über" ES notheh joeite Hl delberger Periode. 


Rothe an Bl: 


Rot 


S 


1111111114 


Sach, Ti. Iuli as. 
ek, Fi Septbr. 1854. 








e an Frau u Heubner, 1. a oube, 1854. 


l 1855. 
Mänf, 1. Zunt 1855. 
Frau_Heubner, 10. Dani 1856. 
Mänf, 10. Auguft 185 
Gau Heubner, %. Serikr. 1856. 
änh, 23. März 1857. 
Grau { eubner, 4 2 Januar 1858. 
8. April 1858. 
Manß⸗ 6. Mai 1858. 
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418, Rote an Umbreit, 24. Auguft 1858. 
Schenkel, 6. Septbr. 1858. 


44. - gem Heubner, 8. Rovbr. 1858. 
415. — bler, 24. Januar 1859. 

416. — ahn 5. Febr. 1859. 

47. _ u Heubner, 9. April 1859. 
4 ah, 30. 1859. 

— Windel, 30. Mai 1859. 

419. — Sem Heubner, 23. Juni 1859. 
Pi _ änk, Fr mi 1859. 

n — uguft 1859. 

420. — Windel, *. — 1859. 

” —  Mänß, 29. Novbr. 1839. 

n _ gehn, 7. Februar 1860. 

" — indel, 13. Februar 1860. 
421. _ u Heubner, 9. April 1860. 
n _ ah, 19. Septbr. 1860. 

w — rau Heubner, 24. Novbr. 1860. 
m. — indel, 26. März 1861. 

n — eubner, 8 . April 1861. 
43.0 — indel, 2. Mai 1861. 

" — 20. Juri 1861. 

424. — Schenkel, 21. Juni 1861. 


Windel, 22. Juni 1861. 
Gem ‚Heubner, 23. Juni 1861. 
Str, 24. Juni 1861. 
17. Juli 1861. 
sch, 6. Juli 1861. 
indel, 28. Juli 1861. 
= Heubner, 28. Auguſt 1861. 
anf, 19. Septbr. 1861. 
(, 27. Februar 1862. 
35. Juli 1862. 


11111111161 


Frau 1 Heubner, 1, Novbr. 1854. 


434. — 

436. — 9. April 1855. 
437. 10. Dai 1856. 
" Wänß, 1. Juni 1855. 

439. — Scheniel. 10. Auguſt 1855. 


441. Aus dem Brototoll der Badilgen „Beneratigmobe von 1855. 


443. Rothe an Schenkel, 28. Auguft 18) 


445. _ Umbreit, 15. Septbr. — 

47. © —  Bunfen, 1855. 

448. _ Hahn, 3. Februar 1856. 

40.0 — — 18. März 1856. 

451. — Warie v. — 18. März 1856. 

452. — u 10. , Fuguf 1856. 

453. — Zrau Heubner, 2. an 1856. 

454. _ uife £ an ar Beblen, 20. Septbr. 1856. 
456. —  Mänß, 28 März 1857. 


457. Predigt — den Kampf droifchen Slauben und Unglauben. 


459. Rothe an Windel, 3. Januar 1: 
" —  Mänb, 6. Mai 1858. 
—  Umbreit, 24. Yuguft 1858. 


8 


©. 


F 
8 


463. 
464, 
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an Schentel, 6. Septbr. 1858. 
San Heußner, 8. Novbr. 1858. 


4 


ah, 5. Februar 1859. 
rin, 24. Juni 1859, 
gehn, Ra Februar 1860. 
indel, 18. Februar 1860. 
- Seubner, 9. April 1860. 
4. Zunt 1860. 
eher, 24. Januar 1859. 
Eu 5. sr ar 1859. 
nr. (Br 1a), 8. Februar 1859. 
feet, * ar 1859, 
ah, 18. März 1859. 
rau ibner, 9. April 1859. 
— 90. Skat 1859. 
— 24. Septbr. 1859. 
ahn, 20. April 1859. 
au Heubmer, 23. Juni 1859. 
indel, 2. Mai 1859. 








1. Juni 1859. 
Mänf, Pr "Juni 1859. 
Umbreit, 28. Wuguft 1859. 
Mänß, 80. Auguft 1859. 
Windel, 24. Septbr. 1859. 
Mänk, 29. Novbr. 1859. 
Binde, a jebrunr Ne 

tg.), 18. Ho 1860. 

(us. „ur — (St. u. Kt. 1860, I x.) 
Rothe an Hahn, 7. Februar 1860. 

u ' Heubner, * Anrit 1860. 

April 1861. 
Rebe am Melanäthonfeit, 3. — 1861. 
Bote an Bone du i 
othe an Hahn, 4. Juni 1860. 
— 9. Septbr. 1860. 
Wink, 2 Dee, 1860. 
24. Februar 1861. 

rau jeubner, 24. Novbr. 1860. 
Rich. Windel, 14. Dechr. 1860. 
Mänß, 24. Februar 1861. 
dm Sa Heubner, 9. pet 1861. 


Windel, 26. 26 Sitz 166 1861. 
— 2. Mai 1861. 


— 10. En 1861. 


SSEREHHEEEERERHHNNHERERNNNN 
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juli 1861. 


XIII. Die Jahre der Erute. 


Neue evang. Kirchenzeitung 1873 Nr. 19. ©. 302. 
Aug. litecarijcher Singeige 1873 Nr. 70, ©. 78. 
Windel: ot, Monatsdl, 1869. 

Agelis: ©t. u. Sk. 1869, TIL. 

Windel: Biot. Monatsol. 1860. 
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Qrendi: Schäßburger Programm. 
Spöri: Fe 1868. 
Rothe, Reden auf ber Synode von 1881. 
_ Beriffentiiähum, en ber Jahre 1862—1867. 
Waͤnß, 24. — 1861. 
Windel, Fr März 1861. 
uni 1861. 
Hapn, 6. —S 
— I ufi 1861. 
— ieptbr. 1861. 
Bindef 3 28. Juli 1861. 
Schenker, 9. Septbr. 1861. 
Mänf, 19. Septbr. 1861. 
jer an Sch. Fu Sördenftein, 6. Mai 1846. 
an Mäng, ovbr. 1 
gi el, 27. —eã— 1802. 
N. (Br. 8. Big), 2. bruar 1862. 


'ärz 1862. 
Minh, 9%. Januar 1808. 
gehn, 25. Mäi 47 
äng, 4. April 1ı 
jenbner, 9. ai 1862. 
indel, 3. Juli 1862. 
in, 19. Suli 1862. 
u Heubner, 26. Auguft 1862, . 
ah, 26. Auguſt 1862. 
änf, 26. Yuguft —— 
Hahn, 27. Septbr. 33 
— 29. Septbr. 1 
au ee 27. Senitr. 1882. 
14. Octbr. 1862. 
an 22. Octbr. 1862. 
rau Heubner, 24. Octbr. 1862. 
Binkel: Pr. Mon. 1869. 
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5 Rothe an Gran $ Heubner, 2. Dechr. 1862. 


4. Sebruar 1868. 
Rippofb, 15. Februar 1868. 
Maͤnß, 19. Februar 1863. 
“ 25. März 1863. 
ML, 14. Mai 1863. 
juni 1863. 


5 En 31. Octbr. 1868. 
ippold, 1. novbr, 1868. 


au ı @edler, 8 "Decbr. 1863. 
—— 9. April 1864. 
än, 29. Sanuar 1865. \ 
—— DEE 
u Heu! ner, "13. Sebruar 1864. 
ve il 1864. 
8. abet 1865. 
9, April 1864. 
Wins, 9. R ei 1864. 
a April 1864. 
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S. 51. Rote an Söente, 30. Aprif 1864. 
” Nippold, 20. Juni 1864. 


r 5. a —* Auguft 1864. 
„ 582. —  Bindel, 14. Yuguft 1864. 
n„ 585. _ Schentel, u yuaı 1864. 





Auguft 1864. 





„ 586. Fr Auguft 1864. 
nom — 28. tuguft 1864. 
„588. Mänß, 18. Septbr. 1864. 

„ 590. Scholl, 15. Nobbr. 1864. 

„ 591. au Gebler, 21. Dechr. 1864. 
5 598. ob. Mänß, 29. Januar 1865. 
„ 598. jän, 14. Februar 1865. 

„ 59. Frau Mänf, 14. Februar 1865. 
„ 801. Frau Heubner, 9. April 1865. 


on —  Mänß, 9. April 1865. 
„ 602. Achelis: St. u. Kr. ©. ae, 
„ 604. Rothe an Schenlel. 2. Art 1865. 


PT April 1865. 
nom I Binde, Fr "Rai 1865. 
„606. — Sr 17. Juli 1865. 
„6 — Ga 25. Juli 1865, 
„808. — te, 23. Kuzuft 1865. 
„810. — Septbr. 1865. 
Da RN, Py Betr 1885. 

nn _ jeubner, 22 Dechr. 1865. 
„ei — ‚ob. Mänß, 29. Janırar 1866, 
„ 616. _ u Gebler, 18. März 1866. 
„ 618. _ ichentel, 17. März 1866. 

Pa — — 22. März 1866. 

„ 622. _ u Gebler, 9. April 1866. 
„ en. — indel, 17. Mai 1866. 

n 624. _ 


Frau — KG gar 1868. 
„ 632. orrede zur II. Aufl. di 
” on Rothe an Er Gebler 8. ärz 1867. 
änß, 18. März 1867. 
” ea. Berich t über die Generatfonode von 1867. 
„ 638. Bericht über Re ‚Heimgang Gelzer's Monatöbl. 1868, I). 
n„ 644. Künftlerbriefe über Rı uthe: 
„ 645. Rothe an Dr. Eigenbrodt, 19. Januar 1861. 





Drud von Megger & Wittig in Leipzig. 
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au 
Aid. Rothe. Ein chriftliches Lebensbild 
auf Grund ber Briefe Rothe's entworfen 
von Fr. Rippold. 
2 Bände 1879. 74. (Wittenberg, Berlag von Herm. Rölling.) 
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gen I. 165. 
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Ya, Direct. d. päpftt. tapelle in Rom 








Balan, Legat.:Rth, I. 157. 324. II. 10. 
Ball, Con).-Rth. I. 195. TI. 310. 
Nichard Rothe II. 
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berg I. 198. 

Bar Dr. in Calw I. 186. 
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Bathurft, Miß in Rom I. 373, 

Baumgarten Grufius, Prof. in Jena 
1. 83. 


Baumüller, Geh. R. IT. 185. 214. 218, 

Barmann, Rud., Dr. II. 571. 

Baur, &9. $. I. XV. II. 84. 85. 87. 
344. 599. 

Bed, Tobias II. 231. 239. 

Bed, Stantsrath II. 218. 

Bededorfi, Geh. Rath I. 432. 475. 

vegaß, Maler I. 349. 357. 

Behaghel, in Mannheim II. 528. 

Bellermann, Prof. in Berlin I. 155. 

— Prediger in Neapel I. 427. 428. 
418, 485. 527. 

vd. Below, Guſt. I. 260. 

Benede, Gebr. in Rom I. 481. 

Benele, rau in Heidelberg II. 298. 

Benzenberg, Dr. in Hamburg 1. 34. 

Beringer, Stud. in Heidelb. I. 148. 

Berlihingen, Graf II. 620. 

Bernays, Dr. in Bonn II. 345. 

Bernd, Brof. in Bonn II. 263. 282. 
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Binder, Pfarrer I. 186. 

Siraof, ge in Heidelberg IT. 404. 

Bleet 1. VI. 175. II. 216. 223. 224—26, 
227. 228. 231. 232. 247. 249. 250. 261. 
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263. 267. 268. 271. 278. 284. 288. 307. 
310. 317. 321, 325. 328. 355. 360. 362, 
368. 380. 387. 394. 398. 473. 484. 
Bleet, Johannes, Pfarrer II. 280. 281. 
329. 360. 400. 493. 
Vleet, Bhilipp IT. 307. 360. 400. 484. 
Bleet, Wilhelm II. 484. 
Bluhme, Brof. in Bonn II. 398. 
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Blumbardt, Pfr. in Bol I. 239. 
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Böhme, Jakob IL 234. 
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Boifferde, in Bonn II. 399. 
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v. Brüd, Charlotte 
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193. 337. 338. 340. 341 ff. 349. 350. 
352. 364. 374. 375. 376. 386. 394. 400. 
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479. 484. 485. 488, 491. 498. 499. 500. 
501. 503. 508. 515. 517. 520. 522. 525. 
531. 533. 535. II. 5. 10. 14. 82. 49, 
54. 56. 57. 58. 88. 114. 148. 219. 220, 
282. 293. 341. 342. 349. 350. 398. 447. 
498. 513. 514. 

Bunfen, Heinrich II. 219. 638. 

— Georg 1. 373. II. 293. 

Burkhardt, Stud. in Heidelb. I. 73, 
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Calvin I. 265. 
Canova L 123. 
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dv. Chezy, Helmine I. 70. 

Claudius I. 422. 

Elek, Dr. I. 78. 79. 

— Brälat I. 78. 
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Sem. 54, des III. Sem. 75, des IV. 
Sem. 104, des V. Sem. 128, 
VI. Sem. 155, deö VII. Sem. 175. 
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Cornelius I. 350. 

ba Cofta, Jſaat I. 95. 

Eöthen, Herzog von I. 420. 

— Herzogin von I. 431. 

Cramer, Brof. in Leipzig I. 470. 

Credner, Ye in Gießen IT. 181. 

Ereuzer, in Heidelb. I. 37. 40. 
44. 61. 70. 73. 75. 85. 104. 105. 128. 
241. II. 294. 384. 

Eropp, Prof. I. 44. 45. 

Cyrus, Amtzrath I. 21. 

— Frau 1.477. 


Dahlmann II. 173. 174. 

Dahmen, Geh. Rath IT. 218. 

Danner, Prof. I. 104. 

Dante I. 94. II. 6. 

Daub, Karl J. 32.33.39. 40. 41. 43. 44. 
45. 46. 47. 54. 55.157. 67. 68. 69. 79, 
74. 75. 77. 83. 91. 93. 94. 101. 104. 

105. 107. 117. 119. 128, 194. IL. 69. 

147, 





Dieringer, Prof, in Bonn II. VIL 2x7. 
Dieftel, rof. in Tübingen IL 275. 
81. 391. 


Dietlein, Prof. II. 364. 

Dietrich, Maler L. 349. 857. 

Dittenderger, in Heidelb. u. Beimar1.32. 
33, II. 114.118. 167. 178.214. 284.280. 
298. 299. 318. 327. 855. 357. 551. 559. 
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Döllinger, Prof. TI. VI. 
Dorner, Prof. I. 186. II, 
95. 310. 


v. v. Törnberg, General T. 345.346. IT. 10. 
Dräjefe, Biihof I. 161. IT. 4 
dv. Dreis, Synodalmitglied IT. 442. 
Berift, in Breslan 1. 283. 
Drogand, and Breslau I. 50. 
Trofte, Erzbijchof IT. 88. 

Dulon, Pfarrer II. 
Divigdt, Prediger in Bofton 1. 457, 


Eberlin, Dekan IT. 441. 442. 

Chrard, ais Prof. in Jürid) II. 228. 

Gi, Pf. II. 586. 

Gygerd, Maler I. 349. 400. 

Chrnberg, © D6..Conj. Nth. I. 236. 258. 
\ 

Ehrenfeuchter, Prof. in Gött. IT.284.399. 

v. Eichhorn, Dintfier II. 174. 

giähem, Pfarrer I 27. 40: 
Sigenbrobh, en: 

Grofam, Frof. in Nönigsberg I. 186. 
II. 102. 176. 

Grstine, Sir Thomas I. 371. 372.470. 

Eylert, Biſchof 1. 77. 

Faber, Maler I. 349. 415. 420. 429. 
448. 461. 

Fint, Pfarrer IT. 447. 

Fücher, Dr. Kuno I. 
396. 400. 

Fücher, Dr. Paul IT. 349. 

Tücher, Conſiſtorial-Rath in Breslau I. 
67. 282. 284. 

Flemming, Graf in Neapel I. 427. 

Ziotho, in Breslau I. 283, 

Follenius, Pfarrer IT. 274, 

Forſter, Hofrath I. 146, 

Fouaud I. 25. 

Freytag, Gujtad T. 15. 

sriborn, Conſul in Rom I. 375 

Friedrich Wilhelm III. I. 

Friedrich Wilhelm IV. 
204. 221. 371. 878. 











319, 356, 387. 
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von oaben II. 
8. 4 445. 


Friedrich, Prinz, von Oranien I. 349. 

Frivche, Prof. in Gehen IL 218. 

Frohlich Geh. R. TI. 381. 

A Pfarrer in Peittag I. VI. 
25fj. 31. 





aitenberg" Rring von II. 17. 
Fusco, Dr. in Neapel I. 524. 
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en, Eonj.-Rath in Breslau I. 180. 

83. 291. 

Gebler, Dialonus IL. 409. 415. 454. 
455. 467. 468. 501. 502. 549, 550. 
552. 571. 

Gebler, Frau Diafonus in Wittenberg 
I VI. 437. II. 17. 572. 581. 591. 
616. 622. 624. 

Generalignode, badiſche 1843 II. 169. 

— 1855 IT. 406, 43 

— 1861 IT. 518. 519. 

— 1867 II. 687 fi. 

Gelzer, Heinrich 1. 11. 

&emberg, Don:Cand. I. 422. 

v. Gemmingen II. 62: 

Gerhard, Kauf I. 230. 

Gerhard, Prof T. 

505. 507, 


d. Ge (ach, Otto 1. 
498. IL. 47. 155 

GServinus, II. 333. 349. 356. 

Gefenius, Prof. I. 112, 186, 426. 541. 

Gichtel, Mpftiter I. 2 

Giefeler, Prof. I. XV. 
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Gillet, Apotheter I. 376. 
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Gmelin, Prof. I. 85. 
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Golz, Vicar in Kandern IT. 118. 
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Goßner, Xoh. I. 186. 
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Deniſchrift 11. 399. 
Göttling, Prof. im dena T. 521. 526. 

Gregor VIL. 1. 

Griesbach, Kuof, Y 13. 

Grimm, Prof. in Liegnitz I. 20. 

Grimm, Ferdinande 1. 20. 

röben, Graf I. 279. 300. 305. 306. 
345. 346. 404. H. 10. 

Groos, Conf.:Rath in Coblenz II. 292. 

Grünpler, Pfarrer I. 217. 226. 228. 282, 
240. 245. 269. 204. 

Guericke, Prof. II. 65. 

Guggart, Geh. Hofr. IT. 413. 

Gumlich, Gebritder aus Coburg II. 
114. 176. 

Guftad, Prinz von Schweden I. 67. 77. 

vd. Gumpad, Dr. IT. 
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174. 218. 
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Guget, Dr. Rreisger: Rath in Mann: 
heim I. 


Sach, DHOR. II. 440. 


stud. in Heibelb. I. 148. 
ai Dr. Aug, ( denget Sup. J. 16. 
364. 409. 437 ff. 
Rn ie, "ro. "is. 508. 536. 545. 





U. 9. 14. 17. 18. 35. 
51. 54. 63. 75. 89. 101, 107. 119. 
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291. 292. 295. 449. 469. 471. 476. 
497. 542. 562. \ 
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TI. 172. 184. 199. 201. 208. 230, 433, 
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eege, Stud. in Heidelb. I. 148. 
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155. 162. 163. 167. 540. II. 86. 234. 
ee, Eonf.-Direttor I. XII. 
ni, Prinz von Preußen I. 346. 
347. FW 431. 
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Hoßbach, Pfarrer, Bater u. Sohn L. 181. 














“ Namenverzeichniß. 


Hübbe, Walter I. 8.12. II. 40. 90.118. 
114. 116—118. 146. 147. 
Hüffell, Präl. IT. 100. 104. 132. 355. 
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